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I. 



Natur al wir tlischaft, Geldwirthscliaft und Cre- 

ditwirtliBchaft 

Vom 

Der alte Varro imterscheidet in seiner 3G Jahre vor Christi Ge- 
burt geschriei)tMien Schrift über den Landbau nach dem Vorgänge des 
griechischen Statistikers Dikäarch') drei Entwickelungsstufen der nienscli- 
lichen Wirthschaft bis auf seine Zeit herab, einen rohen Naturzustand, 
in welchem der Mensch nur von dem lebt, was die Natur ihm frei- 
willig gewährt, einen Zustand des Hirtenlebens, in welchem der Mensch 
f>flchte der Erde einsammelt und die Thiere zfthmt, und endlich 
die Stofe des Ackerbaues, und eine der ältesten italischen Stammsagen 
personificirte auch den Fortschritt von der zweiten zur dritten Stufe, 
indem sie dem König Italos das Verdienst beilegte, das Volk vom 
Hirteideben zum Ackerbau geführt zu haben*). Diese Ansicht kehrt 
hier und da wieder, ohne dass sie irgendwie zu weiterer Forschung 
Veranlassung gegeben odes^ als leitender Gedanke für historisch- natio- 
nalökonomischc Arbeiten gedient hätte. Sie wurde Öfters auch in 
Deutschland wiederholt mit der Modification, dass man noch eine vierte 
Stufe, nämlich die der Gewerbthätigkeit und des Handels, hinzufügte 3). 

Unter den Neueren hat Fr List zur Begründunj? seiner Schutz- 
zolltheorie den Versuch gemacht, allgemeine ökonomische Entwickelungs- 
stufen der Völker aufzustellen. Er hält sich hierbei ebenfalls an die 

1) n, 1 : „necesse est hnmtnae vitae a snmiiia memoria gradatim descendisse 

ad hanc aetatem, ut scribit Dicacarchus, et summum gradum fuisse naturalem, cum 
viverent homines ex iis rebus, quae inviolata ultro ferret terra: ex hac vita in 
Becimdftm desceudisse pastohciam — tertio deiii(^ue gradu a vita pastorali ad agri- 
eakanm deMendenint** 

2) S. Mommsen, Röm. Gesch. S. 16. 

3) So von Hugo, Lehrbuch des Naturrechts. Berlin 1799. %. 114 ff., von 
Schmitthenner, 12 Bücher vom Staate. Glessen 1839 I. S. 213 ff. und von 
Warnkönig, Juristische Eucyclopädie. Erlangen 1863. S. IM ff. 

IL 1 
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Aufeinanderfolge der productiven Ge>Yerbe und unterscheidet die Periode 
des Hirtcnlebcns, welche sich unmittelbar an den Zustand der natürli- 
che Wildheit anschliesst, die Periode des Ackerbaues, die Agricultur- 
und Manufacturperiode und viertens die Agricultur-, Manufactur- und 
liandelsperiode. Jeder Fortschritt von einer Stufe zur andern ist nach 
List an bestimmte Bedingungen und Voraussetzungen geknüpft, und 
die Aufgabe des Staates ist es, diese Voraussetzungen zu realisiren 
und so die ökonomische Erziehung des ^'ülkes bis zur hüchsten Stufe und 
bis zum Eintritt iu die künftige Uuiversalgesellsehaft zu bewerkstelligen. 

Diese Lebro von den vierEntwickelungsstufen aller Völker der ge- 
maflsigten Zone Ist offenbar aus der Geschidite Gfossbritamilens ab- 
strahirt, und schon eine einfache Vergleichuog der indostrieUen Ent- 
wickelang En^ands mit der BUdangsgeschichte HoUands hätte List 
von der Unhaltbarkeit überzengen mflasen. Ja nicht einmal in Bri- 
tannien trifft sdne Stufenfolge Yom Ackerbau durch die Fabrication 
zum Handel zu. Die englische Handetemaeht von der Zeit der KOni- 
ffSk Elisabeth bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts hat sich durch- 
aus unabhi&ngig von der englischen Fabrication ausgebildet. Sie stützte 
sich ebenso wie die Seemacht der Niederlande auf den Handel mit 
ColonialproduQten, und die Weltindustrie Englands seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ist erst aus seinem Weltverkehr, nicht umgekehrt 
sein Weltverkehr aus seiner Fabrication hervorgegangen. 

Allerdings werden dem Handel und der Fabrication immer Gewerbe 
der Rohstofferzeugung vorausgehen müssen, w eil der Handel verkäuÜiche 
Wertlie und die Fabrication Rohstoffe voraussetzt, die entweder im In- 
lande selbst erzeugt oder durch andere Erzeugnisse des Inlandes vom 
Auslande gekauft werden müssen. Aber etwas Weiteres haben die 
Völker wenigstens nicht nothwendig mit einander gemein. Die Stufen- 
folge, in welcher sich die productiven Gewerbe der verschiedenen Na- 
tionen an einander reihen, hängt lediglich von der Natur und der Lage 
des Bodens ab, den sie bewohnen und der ihnen die Stoffe für ihre 
Arbeit und die ersten Mittel gewährt, ihre LebeosbedOrfnisse zu befrie- 
digen. Die Lage am Meere fiohrt die Menschen naturgemSss zumFiscb- 
fitng, zur Schiff&hrt, zum Handel; Bergvölker treiben vorherrschend 
Jagd und Viehzucht^ und in den Ebenen entwickelt sich am frOheeten 
der Ackerbau, und mit diesen mannigfaltigen Anfillngen einer nationalen 
Frodnction sind auch verschiedene Wege des weiteren Verlaufe dersel- 
ben vorgezdchnet, so dass das Fortschreiten der Production tlberhanpt 
nicht als aUgemehte Norm der fikonomischen V^erontwiekelang ange- 
sehen werden kamt. 



Digitized by Google 



Natural-, Geld- and CredUvirtluchaft. 3' 



Eine aiulcic Gattung von Wirtlischaftsstufen der Völker hat 
Proudhon in seiner Piiilosophie de la niisere aufgestellt. Als An- 
hänger hegelsclier Dialektik betrachtete er die ganze Geschichte als 
einen ökonomischen Entwickelungsprocess zur Lösung des Problems, ein 
ahsoliites WerHanaass za finden und dadurch das Frindp der Gerech- 
tigkeit und Gleichheit zu Terwirklichen, und l&sst die Menschheit in 
diesem Prooesa 10 Stu&n dureUanfen: die Stofe der ArbeitstheUang, 
der Hasehinen, der Goncorrenz, des Afonopols, der IKmr, 4m Handels- 
bilanz, des Gredits, des Eigenthnms, der Gemdnachaft nnd der Be- 
YOIkerung. Diese Seihe volkswirthechaftlicher Entwicketangsmomente^ 
ist aber, wie schon jeder Laie ans ihren Bezeichnungen schliessen kann, 
nicht der Ideeugang der ökonomischen Culturgeschichte der Mensdiheit, 
sondern eine willkiirlich construirte Kette bekannter Thatsachen, die 
nur in einen logischen oder vielmehr unlogisdien Zusammenhang ge- 
bracht sind, so dass von historischer Forschung und Anschauung hier 
gar keine Rede ist. Man könnte die einzelnen Glieder der Reihe be- 
liebig versetzen oder die ganze Reihenfolge geradezu umkehren, und 
man würde nirht stärker gegen die Geschichte sündigen als Proudhon. 

Wenn hiernach diese Wege, allgemeine ökononiisclie Eutwickelungs- 
normen der Völker aufzufinden, als verfehlt zu betrachten sind, so fragt 
es sich, sind solche Normen vorhanden und in welcher Sphäre des öko- 
nomischen Lebens sind diese Normen zu suchen? 

Bekanntlich zerfällt die Wirthschaft eines jeden Volkes in drei Ele- 
mentarprocesse , in die P r o d u c t i o n , welche die BefHedigungsmittel 
der geistigen wie der physischen Bedflifiiisse der Menschen schafft, in 
die Consnmtion, welcbe sie verwendet, und in das Mittdglied zwi- 
schen Prodnction nnd Consnmtion, in die Vertheilnng, weidie die 
Arbeitsproduete jedes Menschen, so weit sie nicht zum Selbstgebrandi 
bestimmt smd, gegen die Erzeugnisse Anderer umsetzt Der letztere 
Prooesa ist zwar sdieinbar nntergeoidnet, in der That aber der wich:- 
ilgste. Indem er den Prodneenten znm Consomenten anderer Frodui^ 
eenten macht, knüpft er die Existenz jeder der bdden grossen Öko* 
nomischen Lebenskreise an die des andern und macht erst die ge<: 
seilschaftliche Arbeitstheiiung möglich. £s ist das sociale Element in 
der Oekonomie nnd wird immer einflnssreidier, je mehr die Gesellschaft 
fortschreitet. 

Dass auf dem Gebiete der Production keine Gleichheit der 
Völkerentwickelung stattfindet, ist schon gezeigt worden. Dasselbe gilt 
auch von der Consumtion. Beide sind national verschieden; beide 
werden durch die Natur des Bodens bestimmt, auf welchem sie sich 
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entfalten, die Pi-odiictioii direct, indem die Natur die Arb^tsstoffe 
liefert, an denen sieh die schöpferisdie Kralt desMenseben heranbildet, 
die Gonsumtion indirect, indem sie wieder von den Gegenständen ab- 
hängt, welche aus dem Prodnctionspröcesse hervorgehen. In beiden 
findet eine reiche Entwidcelung statt, aber die Bahnen, wdche diese 
Entwickelung bei den ycrschiedenen Völkern einschlägt» sind nicht die- 
selben. 

Anders ist es mit der Verth eilung. Bei ihr ist der Stetig wel- 
dier vertheilt wird, gleichgültig. Das, was der Mensch durch sie voll- 
bringt, ist nicht durch das von der Natur gegebene Object gebunden. 
Deshalb ist der Vertheilungsprocess von Klima und Boden unabhängig 
und über die räumlichen Natureinflüsse erhaben ; er ist der universellste, 
der nllgemein menschliche. Daher kommt es auch, dass die Vertheilung 
der Güter diejenige Sphäre ist, in der wir dieselben allgemeinen Ent- 
wickelungsformen bei allen Völkern viriederfiuden und in gleicher Ord- 
nung auf einander folgen sehen. 

Entweder setzt man Güter unmittelbar gegen Güter um, oder 
man bedient sich des Tauschmittels der edeln Metalle, des Geldes, 
oder endlich man setzt Güter gegen das Verspreclien um, in Zukunft 
deuselbcu oder einen gleichen Werth zurückzuerstatten, d. h. gegen 
Credit Bei allen drei ümsatzarten ist das Werthmaass, welches im 
Verkdir znr Anwendung kommt, ganz gleichgültig, und es kann bei ehier 
Geldrechnung eben so gut ein Greditumsatz wie ein Geldumsatz oder 
ein Naturalumsatz stattfinden. Auf der Grundhige dieser drei m$g- 
lidien Ümsatzarten entwickehi sich drei ^rthschaftsformen : die Na- 
turalwirthschaft, die Geldwirthschaft und die Gredit- 
wirthschaft. 

Mit der ersteren beginnt jede Nation ihre ökonomische Laufbahn, 
denn der Gebrauch des Geldes als Tauschmittel setzt Ueberfluss an 

Arbeit oder Arbeitsproducten voraus, um das Metall zu gewinnen oder 
zu kaufen. Die Geldwirthschaft kann sich daher erst entwickeln, wenn 

bereits Wohlstand eingetreten ist, wenn die Völker mehr produciren, 
als sie bedürfen. Die Creditwirthschaft kann dagegen erst entstehen, 
wenn ein geregelter Geldverkehr vollkonnnen ausgebildet, aber die 
Schwerfälligkeit des Geldumsatzes bereits empfunden und das ßedürf- 
niss nach Vereinfachung der Zahlmittel geweckt ist. Vorher ist der 
Greditumsatz nur Ausnahme von der Regel und Folge augenblicklicher 
Zahlungsunfähigkeit. Er ist Resultat der Noth, aber nicht der Einsicht 
in seine liöhero Zweckmässigkeit. Diese bestimmte Aufeinanderfolge 
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ist daher in der Natur der einzelnen Wirthscbaltsfonuea begründet und 
ist deshalb auch allgemeine historische Thatsache. 

Bei Homer wird der Werth der Küstungen. welche Diomcdes 
und Glaukos eintauschen, nach Stieren geschützt Eisen wird mit 
Kupfer*), eine Sklavin mit 20 Ochsen*), Wein mit Erz, Häuten und 
Stieren, Lebensmittel mit Schmuck gekauft'). In Athen waren die 
Strafen, welche die drakonische Gesetzgebung anordnete, Viehbussen, 
welche erst Solon in Geldstrafen umwandelte, indem er das Schaf zu 
einer und das Rind zu fünf Drachmen anschlugt). Ebenso waien bei 
den BAntem die ältesten Vermögensstrafen bis zur Zeit derDecemnral- 
gesetzgebung in Stieres und Schalen festgesetzt*)» und so vie Ari- 
stoteles in seiner Politik bezeugt dass zu seiner Zeit viele bar- 
barische Volker des Älterthums nur Tausdibandel trieben, so herrsdite 
auch im Mittelalter bei allen germanisdien und slavisdien VOlkem Yor 
dem Gebrauch des Geldes Waarentausch. Im skandinavisdiien Norden 
war ausser den Hausthieren eine Art WoUenzeug, welches den Namen 
Wadnial führte und den Vorzug gixJsster Theilbarkeit besass, allgemei- 
nes Zahlmittel, und der Werth einer Kuh oder 120 Ellen Wadmal bil- 
deten die Rechnungseinheit*')- ßei <len alten Germanen dienten neben 
Waffen Rinder, Pferde und andere Hausthiere als Kaufmittel. Gericht- 
liche Bussen und Wehrgelder wurden in Vieh und Waffen entrichtet *^), 
und noch im 9. Jahrhundert wurde eine Sklavin um ein Pferd, Schild 
und Lanze in der Abtei l'ulda verkauft Noch in der Gegenwart 
finden wir den Naturalumsatz bei Völkern, welche entweder noch ausser 
Verbindung mit der civilisirten Welt stehen oder denen die Natur ihre 
Arbeit in so geringem Maa.sse lohnt, dass sie wahrscheinlich für immer 
zu einem beschränkten Dasein verurtheilt sind. In Texas dient Mais 
als Kauf- und Tauschmittcl , iu Neuseeland Tabak und Schiesspulvcr. 



4) Uias VI, 235. 
6) Odyss. I, 186. 

6) Odyss. I, 431 ff. 

7) Odyss. XV, 405 flf. 

8) P 0 1 1 u X 9, 61 . B ö c k h , Meüolog. Uutci sucliungin. S. 122. 

9) Varro de re rast. II, 1 und Plin. hist. natiur. XYIII, 3. 

10) B. I, 8, 12. 

11) S. Wilda's Strafrecht der Germanen. S. 331 ff. 

12 Lex Kipuar. 36. Die lex Frisionum iidcl. 11 nennt das Vieh geradexa (ield, 
iuUem sie sagt, equam vel (^uamlibet aliam pccuniam. 

IS) 8. Droiike, Cod. dlyloa. FaUeniii p. 1€S widlV.WAckeriiagel, Ge- 
iraibe, Handel und Scbififohit der Germanen in M. Hanpt'B Zeitsduift für deut- 
iches AUertiram. Leipzig 18S8. B. 9 H. $ S. 648 IT.' 
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In Kiachta friid noch heute chinesischer Thee gegen russische Felle 
und Fabricate von vereidigten Maklern verhandelt, und in Island wurd6 
noch vor Twei Jahrzehnten nach Wolle, Talg und Butter beim Tausch ge- 
rechnet. Jeder isländische Bauer kam jährlich mehrere Male mit seiner 
ganzen Familie und mit 8 bis 20 Pferden nach der Stadt Reikiawik und 
setzte dort seinen ganzen Voirath von Erzeugnissen nach den po- 
lizeilichen Taxen unmittelbar in Gegenstände um, die er zu Hause 
brauchte. 

Dass diesem Naturaltausch bei allen civil isirten Völkem der Erde 
der Geldumsatz gefolgt ist, bedarf keines Belef::s und ist seit iloff- 
mann^s Lehre vomGelde auch ziemlich allgemein anerkannt. Nur ge- 
gen den Creditumsatz dürften sich auf den ersten Blick geschichtliche 
Zweifel erheben, denn die Völker des classischen Altertfaums kannten 
weder Baiiken^*) noch Wechsel i*) noch sonst dn Mittel, den Credit als 
allgemeine Gntndlage des Vorkehrs zu benntsen. Zwar hatten die Tra- 
pesitae in Athen nnd die aigentarii und nonnnnlarii in Born bereits 
einen sehr ansgeddinten Geschäflskreis, der mit der Thitig^dt der 
modernen Banken manche Aefanlidikeit besitzt Sie nahmen von Pri- 
vaten GapitaHen entweder nnverzinslich**) oder gegen mSssigen Zinsi^ 
in Verwahrung und loteten Kamens der Deponenten auf deren An- 
weisung Zahlungen 1*), sie glichen fei'ner die gegenseitigen Bech- 

14) Allerdings erwähnt Ta ci tu s, Am. VI, 17, eine Art Uypotliekenbaiik, aber 
nur als dn gaos vorObergeiiendeB Luititat Als bei einer Oeldkrisis die GapHalisten 
den Grundbesitzern ihre Anleihen kündigten und dadurch den "Werth des Grund- 
besitzes herabdrückten und die Besitzer in die grösste Geldverlegenheit brachten, 
leistete der Kaiser dadurch HtUfe, dass er 100 Millionen Sesterzen (7% Millionen 
prenss. Thaler) anwies, welche auf drei Jahre gegen doppeltes Unterpfand in Lie- 
gensehaften toh den Gnmdbesitsem unentgeltlich entlehnt werden konnten. Von 
einer Erhebung dieses Capitals durch Obligationen ht e bensowenig die Bede wie 
von einer dauernden Begründung eines Leihgeschäfts des Staates. 

15) Was bei Cic. ad Atticum XII, 24: „quacro, quod illi (Ciceroui tilio) opus 
eritAtfaenis, pennntarine possit, an ipsi ferendum sit"; femer eb427: „unnmainm 
qnantmn opus erit, ut permntetur tn yidehis'* nnd XT» 16: „vefim eures, nt pemu- 
tetur Athenas, quod sit in annuum sumptum ei" vorkommt, beweist nur, dass athe«- 
nische imd römische Wechsclhäuscr in Verbindung stanilon und sich in Piiizelnen 
Fällen gegenseitig die Summen übermittelten oder durch Verrechnung ausglichen, 
wekhe Reisende bei ihnen hinterlegten, nm sie an dem anderen Orts m bestehen. 

16) Als depositum. Beispiele solcher d^KMita koounen bei Plantns Gore, 
n, 8, 66—69 ; III, 1, 66} lY, 3, 8 £ Tor. 

17) Als CIreditum. 

Ib) I>iese schriftliche Anweisung, der englische Check, hicss pcrscriptio. 
19) Digest. Hb. II fit. 18 fr. 9 §. 2: ,nnaunsilsrit| efc aedpinnt peconiani et ero' 
gant per partes. 
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Dingen Uinr DepoMoten doreh Ab- und Zuschreiben ana, fiefami mif 
P&nder nnd bewilligten in einaelnen Fällen selbst Yorschfisse'**). In- 
dessen sind dies doch nur erst AnfiUige des Creditverkehrs und ron. 
einer weiteren Ausbildung desselben , wie sie die moderne Welt kennt, 
findet sieb im Alterthume keine Spur. Ebenso können die sehr verein- 
zelten Beispiele einer eisernen oder ledernen Creditmünze, wie wir sie 
in der jonischen Colonie der Klazomenier iu Kleinasien ^'), inByzanz") 
und in Karthaj^o finden '^^), um so weniger als Beweise eines entwickel- 
ten Creditwesens gelten, als sie überall nur kurze Zeit wälu^d beson- 
derer Finanzverlegenheiten des Staates in Gebrauch war. 

Aber eben darin besteht ein eigenthümlichec^ Vorzug der modernen 
Welt vor der des classischen Alterthums und ein wesentlicher Fort- 
schritt der Geschichte, dass man in Folge der Ausdehnung des Welt- 
verkehrs und der Anerkennung einer Gleichberechtigung der verschiede- 
nen Staaten und Völker zur allgemeinen Anwendung eines intematio- 
nale&Greditgeldes, des Wechsels gelangt Ist und zugleich vermöge eines 
b<äieren socialen Lebensprincips, der Anerkennung der peiaOnlichen- 
Henscfaemrürde in ihrer Unantastbarkeit und UnaUiSogl^nit von der 
Staatagewalt die Fihigkeit entwidcelt hat, aodi im hmeren Yerkehra- 
leben die Macht des Personakredits als ümlanfennttel ansaobilden. 



20) Terent Phorui.V, 7, 28 flf. Plaut. J^iml. 1, 2, 40. Vgl. A.liöckb, Die 
Staatsh^nsludtung der Athener. 2. Aufl. Berlin 1851, I, S. 177 ft und Kraut, De 
argemtarüs et nnmmulariis. Gotting. 1896. 

21) Diese Colonie war ibren 5Iiot]i<;tnippon 20 Talente Sold schuldig, welche sie 
jahrlich mit 2ü% <lea Anführern v» rziuHcn musste ; sie schlug deshalb 20 Talente 
eisernes Geld, legte ihm Silberwerth bei, vortheilte eä an die ileichen, und erhob 
Tom diesen daflir den NominalwttUi in Silber, womit sie die Schuld abtrug. Da 
der Staat nicht nur das Eisengeld allmilhlig gegen Silber wieder einlöste, sondern 
auch in der Zwischenzeit denen, welche ihr Silber für dieses Geld geliefert hatten, 
emige Zmsen zahlte, so varen diese P'jscnmünzen eigeutUch kein Geld, sondern 
ver^iislichc Staatsschuldscheiue. S. A. Böckh, Staatshaosh. d. AiÜt. L 760. 

92) Byxans batte l^ienniftnaen zur Zeit des pelopoimetlBdiea VnißißB für 
den inneren Verkelir emgeftbrt, um das Silber zam auswibügen Handel, zur Erieg- 
föhning und zu den Tributen gebrauchen zu können, Sie unterschieden sich von 
den EisenmUnzen der Klazomenier dadurch, dass sie keine Zinsen brachten, und 
also als dgwtliches Creditgeld drculirten. Ebenso Terhielt ei iidi mit demSchein- 
gdd von Kupfer, weldies in Athen der Feldherr T!BU»yieo8 im Fddrage gegen 
Olynth aus Mangel an Silber prägen Hess. S. Bockh a. a. 0. 405 und 774. 

23) Ueber das Ledergeld der Karthaginienser, dessen Gebrauch vor der Krober- 
ungSpaniens Aeschincs de divitüs c 24 bezeugt, s.Salmas. de usur. 463. W. 
Bettiehe r, Geschichte der Karthag. Bedin 1827. 8. M and Böekh a. a. 0. 
8. 774. 
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Der Umstand, dass das Alterthum nicht zur Entwickelung des Credit- 
verkebrs gelangte, kann deshalb eben so wenig einen Grund gegen die 
geschichtliche "Wahrheit der drei genannten Uinsatzformen abgeben, als 
die Thatsachc, dass manche Völkerstämue biüher bei der ersten dieser 
Formen stehen geblieben sind. 

Diese drei Wirthschaftsstufen sind nun allerdings nicht streng 
chronologisch von einander geschieden, sondern entwickeln sich durch 
allmählige Uebergänge aus einander. Es geht mit ihnen wie mit allen 
grossen historischen Ideen. Während die eine im Absterben begriffen 
ist, beginnt die folgende bereits in immer grösseren Kreisen Macht zu 
gewinnen. Jede bildot einen Gegensatz zur vorhergehenden, und die 
YoUstSndige TenvWIcliiiiig doselben ist das Besaltat eiaes gescliicht«- 
lichen Kampfes, in wdcheni das Alte aUmählig van dem Neuen besiegt 
irird. Wfihraid die Geldwiribsdiaft in eioaelnen BtennponcteD des 
Yo-keltn, namentlidi in den StSdten schon während des Mittelalters 
ausgebildet war, dauerte in Tiden gesdlscfaaftlicbeii Kreisen und Ver- 
hältnissen der Natnralumsats fort, und FmditgefiUle, Fiuehtsdmten 
und Natnralbesoldnngen waren in Frankreieh auf dem Lande noch beün 
Beginn der ersten französischen Eevolution allgemein herrseliend, und 
ihre letzten Beste sind in vielen Staaten Deutschlands erst 1848 zu 
Grabe getragen worden. Ebenso hat die Creditwirtbschait an einzelnen 
Brennpuncten der civilisirten Welt schon längst begonnen, obgleich die 
Geldwirthschaft erst am Ende des vorigen Jahrhunderts zur allgemeinen 
Herrschaft gelangt ist und gegenwärtig noch in den meisten Lftndem 
Europa's die vorwiegende Verkehrsfonn bildet. 

Diese verschiedenen Umsatzformen, so weit wir sie bis jetzt ken- 
nen gelernt haben, würden aber ohne erhebliche Ausbeute für die Wis- 
senschaft sein, wenn sie nicht weitgreifende Wirkungen auf das ganze 
sociale Leben der Völker äusserten, und nicht jede derselben eine eigene 
ökonomische Welt mit selbstiständiger Organisation und selbstständigen 
Lebensbedingungen begründete. Diese Seite des Gegenstandes soll hier 
noch in ihren Uauptmomenten erörtert werden. 

1, . 

Die Natnralwirthsohaft 

setzt einen ökonondschen Zustand voraus, in welchem das Capital noch 
keine selbatstfindige nationale Productivkrait ist, denn alles Ga^tal 
entspringt wie das Geld ans dem Ueberschnss der Pioducte Uber den 
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Bedarf, und wo dieser Uebcrschuss voriumden ist, begiimt auch der all- 
mählige Gebrauch des Geldes. 

Grundbesitz und menschliche Arbeitskräfte sind daher auch die 
einzigen Güterquellen, und Arbeit, Grund und Boden und Bodenpro- 
ductc die einzigen Gegenstände des Umsatzes. Unter diesen Verhält- 
nissen giebt es nur zwei Klassen der Bev011<erung, Arbeiter und Grund- 
besitzer, und diese sind entweder identisch, so dass jeder Grundherr 
seinen Acker selbst bestellt, und jeder Arbeiter zugleich Besitzer ist, 
oder. sie. sind verschieden. Im ersteren Fall gewährt die Bevölkerung 

Büd dtner hftaeiliehen Demokratie, wie vir sie in einem grossen 
TheOe von Scandinavien wfilirend des Mittelalters sdien, einer Demo- 
kratie^ die nur so lange bestehen kann, als ein grosses Gleichniaass des 
Gmndbesitzes vorhanden ist und Niemand mdir Laad besitzt, als er 
nnt seiner Familie bearbeiten kann. 

In letxterem Falte sind b«de Klassm der Bevölkerung von einander 
abhängig. Der Arbeiter kann ohne Ornndbesitaer seme Arbeitskraft 
nidit verwerthen, und der Grundbesitzer ohne Arbeiter sein Land nicht 
bebauen. Ersterer kauft seinen Lebensbedarf vom Letzteren durch 
Dienste , Letzterer die Arbeit des Ersteren durch Gnind und Boden. 
Daher entsteht hier mit einer gewissen Natumothwendigkeit eine lehus^ 
weise Uebertragung von Grundeigentbum gegen Naturalzinsen oder 
Dienste. Der Arbeiter, der das Land zur Bebauung empfängt, wird 
Dienstmann des Grundherrn. Das wechselseitige dauernde Bediirfniss 
beider bewirkt zugleich, dass dieses Verhältniss einen möglichst festen 
Charakter annimmt. Die Dienstvertrilge werden lebenslänglich oder 
erblich. Der Arbeiter wird an die Scholle gebunden. Er entbehrt das 
Recht der Freizügigkeit. Er ist nicht nur in seinen Eigenthumsrechten, 
sondern auch in seiner persönlichen Freiheit beschränkt. 

Dasselbe Verhältniss, welches sich im Privatleben entwickelt, wieder- 
holt sich im öffentlichen. Auch der Staat kann seine Bedürfnisse nur 
durch Grundbesitz bestreiten. Er kann Kriegsdienste und die Leistungen 
öffentlicher Beamten nnr durch Uebertragung von Land belohnen. Grund 
nnd Boden ist sein anziges Zshhnittel. Daher DomänenwirthsdiaCrf 
Naturalabgaben und ein Lehnsnexns in den mannigfiiGhsten Formen und 
Abstofimgen. 

Das Mittelalter, so weit es von der Geldwirthschaft der Städte 
unberOhrt blieb und so weit sich nicht jene bauerliche Demokratie er- 
hielt, zeigt uns diesen Zustand in sdbr Uarer Weise. Eine durch grossen 

Grundbesitz mächtige Geistlichkeit, gelehrte und ungelehrte Mönche 
mit rächen KlosterpfrOnden, Könige und Fürsten mit ausgedehnten Do- ' 
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Bumial- nnd Hausgatern und daneben in den unteren Stüdohten der 

Gesellschaft verschiedene Grade höriger Arbeiter^ die ihren Gnmdherren 

^nsen und Zehnten zahlen oder Frohudienste leisten, und in den hö- 
heren Kreisen eine Menge neben und Aber einander gereihter Gutshenv 
schaften, welche durch die mannigfachsten Lehns- und Dienstverträge 
mit einander verbunden waren. Fcudum bedeutet ursprünglich Vieh, 
Geld, Lehn, und die Glosse des Saclisenspiegcls^'') nennt das Lehn einen 
„Sold der Ritter von des Reiches Gute", lu der That war auch das 
Lehn nur eine besondere Art von Arbeitslohn, und so verschieden auch 
die rechtliche Stellung der Vasallen, Ministerialen und Hörigen war, 
alle waren Dienstleute, welche für ihre Leistungen Landnutzung als 
Lohn empfingen. Der ganze Feudalstaat jener Zeit ist nichts weiter 
als der Staat der ausgebildeten Naturalwirthschaft , in welchem alle 
öffentlichen wie alle Privatdienste durch Grund und Boden bezahlt wer- 
den, und es ist eine Täuscbang, wenn man das Lehnswesen für ein 
ansseUiesdiGhes Frodnct des Mittelalters hftlt Jede Nation hat ihre 
Naturalwirthschaft nnd mit ihr in der Regel anch ihre feudalen Insti- 
tutionen gehabt. Wir finden sie bei den Amerikanern vor ihrer Un- 
teijochung durch die Spaiüer, also vor aller Berohrong mit Europa 
wieder, wir finden sie auch sdion hei den Vdlkem der alten Welt 
Allerdings mnsste im AlterUram die Skkmei das BedOrfiiiss zur Be- 
grOndung von Lehne- und Hörfgkeitsverhiatnissen Termindein, demmdi 
gab es bekanntlich in Lakedämon Heloten *'^) , in Thessalien Penester, 
in Kreta Klaroten , lauter hörige Feldarbeiter, welche die Erbleihe- 
güter ihrer Grundherren bebauten und Naturakinsen zahlten. Und die 
altitalische Clientel ist ebenso ein Lehnsinstitut wie der erst zur Zeit 
Constantin's in den römischen Rechtsbüchem auftauchende, aber ohne 
Zweifel althergebrachte Coionat der unterworfenen Völkerschaften in 



24) Bei Homey er, Bd.U. S. 344: „das lehn ist der rittere Bolt, der yn zcugc- 
fugit ist T<»i des zidies gote adir Toa der henin eygen dnrdi irer werdigkeyt 

25) Dass dio Heloten ebenso wie die Hörigen des Mittelalters an das Gut ge- 
bunden xv aren, welches sie gegen Abgabe bestimmter Naturalien bebauten und von 
den Grundbesitzern niclit verkauft werden durfte, wird von Strabo VIII, SGö 
anadrOeUidibeBeiigt Der eumgeUntendiied nriacheii den tjfutaadKbm vai mitp 
telalteilidien Heloten bestand darin, dass £e enteren Staatahörige waren , deren 
Dienste imd Rechte durch den Staat festgesetzt waren, während die Hörigkeit im 
Mittelalter privatrechtlicher Natur war. YgL Schömann, Griech. Alterthttmer 
I, 195 ff. 

96) Vgl. cUe ta>crdchtlidie ZnsammensteDuif der verschiedenen Arten leibel' 
' genor Baaem in Griechenland bei Sehdmana & a. 0. S. 186 £ 



Digitized by Google 



Ntliral-, GfM- «li CraAtwirtliMiwft. 



tt 



dflii Froväoen te ritaniBchea Beidies, so miig auch zwisdien beiden 
iDStitiiteii ein historischer Zusammenhaiig stattgefunden hat. . 

Das mittelalterliche Lduuwesen ist nur dadurch von den analogen 
Erscheinung^gn des Alterthums verschiedeii, dass es gleicbseitig alle ea^ 
ropäischen Staaten mit wenigen Ausnahmen von den untersten Tiebens- 
kreisen bis zur Spitze durchdrang und durch die kirchlichen und recht- 
lichen Anschauungen jener Zeit nach und nach auch theoretisch zu 
einem besonderen grossartigen llechtssystem ausgebildet wurde. Im 
Alterthum ist der Lehnsnexus nur ein locales Verhältniss, im Mittelal> 
ter wird er ein nationales und sogar ein völkerrechtliches. 

So wie nun aber das Lehus- und Dienstweseu lediglich eine Wir- 
kung nationalökononiischer Ursachen ist, so übt es auch wieder umge- 
kehrt eine mächtige Rückwirkung auf das ökonomische Leben der Völ- 
ker aus. 

Da jeder Arbeiter an den Boden gebunden ist, den er bebaut, so' 
herrscht keine freie Verbindung der Productivkräfte, keine freie Con- 
coneiiz, kein Wetteifer persönlicher Anstrengungen und Ldstungen. 
Jedem ist seine Stelle dauernd gegeben ohne Bflcksicfat auf Fähigkeit 
und Neigung. Er thut die Arbeit» die er ererbt hat, nur weil und 
so weit er sie thon moss. Die Unmöglichkeit, sme Lage 2a verän- 
dern und zu veibessem, erstickt den Trieb, sich zu veryoUkommnen. 

Daher der kngsame, emförmige Gang aller Prodoctionszweige. 
Jahrhunderte lang bebaut man den Boden auf dieselbe Weise. Ueberau 
hen-scht dieselbe Trigheit und Schwerfälligkeit, überall dieselbe von 
den Vätern überkommene Betriebsart, dieselbe Stabilität aller Lebens- 
und Arbeitsverhältnisse. Mit dieser Unvollkommenhelt der Production 
ist nothvendig eine äusserst geringe Vermehrung des Capitals und des 
Nationalreichthums verbunden. Weder die Dienste, mit denen der Ar- 
beiter seine Lebensverhältnisse kauft^ noch der Grund und Boden, das 
Zahlmittel des besitzenden Standes, sind versendbar und aufsaniinhnigs- 
fähig. Jede von beiden Klassen der Bevölkerung kann nur in nächster 
Umgebung unmittelbar von der anderen kaufen, was der Augenblick 
erfordert. Auch das, was beide Klassen mit jenen Kaufmitteln erwer- 
ben, Früchte, Vieh, Kleidungsstücke u. s. w., ist schnell vergänglich und 
nicht aufbewahrungstähig. Der Mensch kann deshalb nicht für die 
Zukunft sparen; er kann Ueberfluss und Mangel weder in der Zeit 
noch im Baume ausgleichen, er lebt nur für den Moment. Nach glück- 
lichen Einten hat et Ueberfluss, nach ungünstigen leidet er Mangel. 
Er hftngt mit seinem Erwerbe ganz von der Gunst oder Ungunst des 
Hünmels ab, er ist noch ein SUa?e der Natur. Daher cdn ungeheures 



Schwanken der Fruchtpreise, das im Mittelalter so gi'oss ist, dass in 
England 1289 der Preis des Weizens das 192fache des Preises von 
1270 betrug^^). Daher die häufige Hungersnoth und in Folge dessen 
die vielen verheerenden Krankheiten. Daher bei gleichartigen und 
unbeweglichen Lebensverhältnissen der unendliche Wechsel der Lage 
der arbeitenden Klassen. Es fehlt zwar nicht an Kampf um den Be- 
sitz, und die Gewalt des Stärkeren kann einen kleinen Theil der Be- 
völkerung zu grossen, mächtigen Grundherren machen, aber das allge- 
meine lioos der Völker auf dieser nationalökonomischen Entwidselungs- 
* stufe ist notlnrendig Ammtli und Elend. 

n. 

Sie OtldwirtiiMhaft. 

• 

Erst die Geldwirthschaft hebt allmählig diesen Nothstand auf. 
In den edeln Metallen gewinnen die Völker ein ökonomisches Gut, 
welches wegen seiner physikalischen Eigenschaften in einem höheren 
Grade als jedes andere die Fähigkeit besitzt, nicht nur als Werth- 
maass aller Dinge, sondern auch als allgemeines Kaufinittel zu dienen. 

Abgesehen von der Schönheit ihrer Farbe und der Stärke 
ihres Glanzes, flbertrefiißn Gold und SUber alle anderen Körper dnrdi 
. ihre Unveränderlicblceit unter dem Einfloss auf sie whrkendor 
Natnrkrftfte. Uebergoldete Verzierungen, welche fortwährend der Luft 
ausgesetzt sind, bleiben Jahibunderte lang glänzend. Goldmünzen, 
welciie Jahrtausende unter der Erde gelegen, haben die Schärfe ihres 
Gtepräges noch nicht verloren, und Goldgefltese, wenn sie nicht durch me- 
chanische Reibung abgenutzt werden, sind von ewiger Dauer. 

Zugleich besitzen Gold und Silber eine grosse Zähigkeit und 
sind die geschmeidigsten und dehnbarsten Metalle. Das dünnste 
Blattgold hat nur eine Dicke von«*/23,ooo Linie, und ein Silbei*stab von 
15 Linien (l'/j Zoll) Stärke und 22 Zoll Länge mit 2 Loth Gold überzogen, 
lässt sich zu einem vergoldeten Dralit strecken, der 55 geogi'. Meilen 
durchläuft. Ihre Verarbeitung zu Schmucksachen und GeschiiTen ist da- 
her mit den geringsten Schwierigkeiten verbunden. Sie sind ferner 
vortreffliche Leiter der Electricität und die besten Wärme- 
leiter; in derselben Zeit, in welcher ein Stück Eisen 3743 Wärme- 
graden den Durchgang durch seine Substanz gestattet, gehen durch ein 
Stück Silber von gleicher Dicke 9730 und durch ein gleich starkes 
Stück Gold 10,000 Wärmegrade. 

SS7) S. meine NationalAIioiioinie der Gegemnurt tmd Zukunft 1, 192. 
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Endlich sind sie nidit mir ohne Verinderang ihrer Natur beliebig 
theilbar, sondern ihre Theile lassen sich aach mit dem geringsten 
Aufwand von Arbeit und Capital und mit dem geringsten Verlust wie- 
der an Ganzen yereinigen. 

In emzelnen dieser iSgenscbaften werden sie allerdhigs von anderen 
StoAn Ubertroffisn oder erreicht, aber keiner besitzt sämmtUehe Eigen- 
schaften vereinigt Die Unveränderlichkeit theilen Gold und Silber 
mit dem Diamanten, aber der Diamant ist ?reder dehnbar noch theil- 
bar ; seine einzelnen Stflcke besitzen nicht den Werth des Ganzen. In 
der Form von Gefässen und Geschirren werden sie durch Glas und 
Porzellan ersetzt, aber beide Stoffe sind nicht dauerhaft. An Zähigkeit 
werden sie besonders vom Eisen übertroffen. Ein cyliiidrisclier Gold- 
draht von 2 Millimeter Dtirclimesser zerreisst bei einer Behistung von 
6ö Kilogramm, ein Silberdraht von gleicher Stärke bei einer Belastung 
von 85 Kilogramm und der Eisendraht erst bei einer Belastung von 
,250 Kilogramm, aber das Eisen verliert in Luft und Wasser seinen 
Glanz und rostet. 

Das Zu.^ainiiieijtreffeii der genannten Vorzüge macht Gold und 
Silber zu deu brauchbai'sten Stoffen, welche der menschlichen Technik 
zu Gebote stehen, und begründet in Verbindung mit der Seltenheit bei- 
der MetsUe ihre Kostbarkeit Diese ist aber wieder Ursache 
Bweier ökonomischen Yorzttge, der grossen Transportabilitftt und 
der Fähigkeit, flberall auf der Erdoberfläche in vOlIig gleicher 
Bein he it und Gate hergestellt zu werden. Denn da die Scheidunga- 
kosten hei allen Metallen ziemlich g^chviel betragen, so stehen sie 
mit dem MetaUwerth ebenso wie die Transportkosten im umgekehr- 
ten VerhAItniss und erreichen beim Gold ein kaum nennenswertbes 
Minimum. Während sie bei dem Kupfer auf dem heutigen Standpuncte 
der Technik den ganzen Metallwerth erreichen, betragen sie beim Silber 
nur ungefähr 2Vo und beim Gold nur VaVo des Werthes. 

Durch das Zusammenwirken aller dieser Vorzüge werden die edeln 
Metalle im hohen Grade unabhängig von Zeit und Raum und erhalten 
gleichsam einen kosmopolitischen Charakter. Sie werden namentlich in 
der Form der Münze zu dem allgemeinsten Gute, das allen anderen 
Gütern als Normalgut gegenüber tritt, das überall möglichst gleichen 
Werth besitzt, überall gilt und überall die Fähigkeit in sich tragt, als 
Anweisung auf alle anderen Güter, als Geld zu dienen. 

Durch Einführung dieses neuen Tausch- und Kaufmittels wird nun 
ein aufbewahrungsfähiges Gut erworben, in weiches Jeder die vergäng- 
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Heben ITradite seines Fleisses nmseteen kann. DieGonsomtiöD ist nicht 
mehr an den Moment gebunden. Das Geld dioit als Sparkasse, in der 
die üeberschllsse der Arbeitsprodäcte Ober den angenblicMichen Bedarf 
angelegt und für eine sukönftige Verwendung an^gesammelt irarden 
können. Es wird dadurch Grundlage und Hebel znrEntwickelnng eines 
Nationalcapitals , und fügt somit zu den beiden nationalen Produetiv- 
kräften, welche in der Nataralwirthschaft fast ausschliesslich herrschen, 
der Naturkraft und der menschlichen Arbeitskraft, als dritte 
die C a p i t a 1 k r a f t hinzu, welche mit der fortschreitenden Ausdehnaag- 
der Geldwirthscliaft im gi'ossen PrudnctionsprooBSse der Völker immer 
einflussreicher und mäclitigcr wird. 

Hierdurch entwickelt sich neben den beiden vorhandenen Klassen 
der Bevölkerung eine dritte, die der Capitalisten , der Besitzer beweg- 
lichen Eigenthunis, und die Grundherren verlieren ihr Besitzmonopol. 
Es entstellt so nicht nur eine neue sociale Macht den Grundherren ge- 
genüber, sondern es verändert sich auch die Stellung der Arbeitsklasse. 
Der Arbeiter ist nicht mehr an den Grundherrn ausschliesslich gebun- 
den, er kann seine Arbeitskraft der Fruchtbarmachung des Capitals zu- 
wenden und in den Dienst des Capitalbesitzers treten. Es eröffnet sich 
ihm hier eine grosse neue Laufbahn, in der er sich von der Scholle, 
an die ihn die Katnralwhrthschaft gefesselt hatte, befreien und eine 
selbstständige Existenz erringen kann. Von dem Gapitalisten empfängt 
er nicht mehr Landnutzung als Lohn seiner Arbeit, sondern Geld. 
Das Geld ist aber versendbar; seine Verwendung ist an keinen Ort 
gebunden. Dadurch erwmtert sidi die dkonomiscbe Ffihi^mt des Ar- 
beiters. Er kann mit seinem Lohn jede Waare und jeden Dienst ohne 
Bflcksieht auf Zeit und Oertlicihkeit erwerben, die den Preis desselben 
nicht tibersteigt; er kann in entfernten Gegenden kaufen und Bedürf- 
nisse befriedigen, für die ihm vorher keine Mittel zu Gebote standen. 
£r kann auch seinen Lohn aufsparen und Capital sammeln und so selbst 
allmählig in die Reihen der besitzenden Klassen eintreten. 

Das Capital ist nicht wie der Grund und Boden auf feste Grenzen 
beschränkt, es ist unendlich vennehrbar. Während die Grundbesitzer 
eine geschlossene Kaste liilden , in welche nur der eintreten kann, der 
von den vorhandenen Mitgliedern dieser Kaste Besitz erwirkt, ist die 
Zahl der Capitalbesitzer durch nichta besclu iinkt. Zu dem vorhandenen 
Capital kann immer neues wachsen, und zu den vorhandenen Capital- 
besitzern können immer neue treten. Jeder hat freien Zugang. Das 
Geld befreit den Arbeiter auf diese Weise nicht nur von der Untere 
thänigkeit unter einen Grundherrn, es bildet auch das Mittel, durch 
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welches er ans einem dieaeiMien Arbeiter som Benteer weiden 

kann*»). 

Aber auch die Lage derjenigen Arbeiter, welche noch im Dienste 
der Grundherren verbleiben, wird durch das Geld wesentlich umgestal- 
tet. Der Grundbesitzer, der nunmehr seine Bodenproducte in Geld 
verwerthet, empfängt in diesem Gegenwerthe ein capitalisiruiigsfähiges 
Gut und zugleich ein weit bequemeres Zahlmittel, als seine Grundstücke 
gewährten. Er kann nun anfangen, auf die Landwirthschaft Capital 
zu verwenden und den Bebauern seiner Felder Zeitlohn in Geld zu 
zahlen, und winl dadurch in den Stand gesetzt, tüchtige Arbeitskräfte 
auszuwählen und untüchtige zu entlassen. Sein Grundbesitz verspricht 
ihm unter den Händen freier Arbeiter, welche um Tagelohn dienen, 
einen weit höheren Ertrag als in den Händen von FVöhnern. Ohnehin 
stimmen die fixirten Dienstleistungen der Hdrigen nicbt mehr mÜ M 
BedttrfiiäBen eines verbesserten Betriebes fiber^ Daber treibt das 
eigene Interesse den Qrundherm, seine festen nnd erblichen Gontracte 
an IQsen und die Fesseln bes^tigen zu helfen, welche die Katnralwirth- 
schaft um den Landarbeiter geschlungen hat Die Grundlasten und 
Frohndieoste werden in Geld verwandelt nnd nach und nach abgdltet 
oder wie in der franzOsisdien Bevolution auf dem Wege der Gewalt 
abgeschafit Der Arbiter wird aus einem Hörigen entweder freier 



28) Der Befreiungsproccss , durch welchen die Uüi igon Arbeiter im Mittelalter 
aus dem Zwangsdienste der Grundherren in den freien Dienst der Capitaliäten tra- 
ten und nadi und nadi Beibat Ci^iriltalbeBitservarden, begann mit darNiederiatBiuig 
der Bttaigen in den Städten, die Schirtsanstaltcn der freien Arbeit warra. Die Äl- 
testen Stadtrechte wie das Freiburger enthalten sämmtlich den Grundsatz, dass 
jeder Hörige, der ein Jahr imd einen Tag in der Stadt wohnt, von keinem Grund- 
herrn zurückgefordert werden kann, sondern in der Stadt als freier Mann au ver> 
bleiben berechtigt ist („Omnis qni venit ad hnnc loenm libere aedehH, nisi fnerit 
piroprius alicuius et confessus fuerit dominum; tunc dominus Septem proxiiids eo- 
gnatis suis probahit eum esse eins et tunc habcbit eum. Quicunquo in hac 
ciTitate diem et annum nullo rcclamuutc permanscrit, secuta de 
cetero gaudebit übertäte*^ beiSohreiher, Die älteste Yerfassungsuikundo 
der Stadt Freibnrg 1838 S. 81V ^ Gnmdhttren suditen ximr dnxth Beichige- 
letie diese Aufnahme der Hörigen von Seiten der Städte zu verhindem (s. Frid. 
II. constit. von 1231 in Portz, Mon. leg. P. II p. 282: „ut principum, nobilium 
ministerialium, ecclesianun homines proprii neu rccipiantur in civitatibus nostris'')) 
aber die Städte behaupteten ihr Hecht. S. die kaiserliche Urkunde für Wien vom 
Jalm ia?8in(Cambncher'B)0e8teir. Interregnum. Wien 1778. UibnndenbnohNr. 
91: „Ceterum — statuimus, ut omnes incolae et aduenae cuiuscunqne conditionis 
fnerint, ibidem inhabitare volentes, in nostra et imperii dominatione sub tuta et 
libera lege, ab omni servili conditio ne liberi vitam agant — secundum iura 
et npprabatas consnetndlnes dvitalit.** 
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Bauer oder fiteier Kneebt und Tagelöhner, der nicht mdur an den Bo- 
den gekettet ist, sondern naeh Belieben seinim Brodherm wediseln nnd 
diejenige Art»eit aufendien kann, die seinen Ffihigkeiten nnd Neigungen 
am mosten entspricht Der Gebundenheit nnd ünbeweglichkeit der 
Arbeitskräfte folgt ungebemmte Circnlation nnd fceüs Goncnrrenz der- 
selben. Jeder erhält Raum, seine Anlagen nnd Talente za entwidwfai. 
Jeder strebt nach der geeignetsten Stelle, an der er seine Leistungen 
am besten verwerthen kann. Jeder sucht sich zu vervollkommnen und 
eine erhöhte Lebensstellung zu erringen. Neben der mechanischen Ar- 
beit des Menschen beginnen auch seine sittlichen und geistigen Eigen- 
schaften, sein Fleiss und seine Intelligenz zu producircn. An die Stelle 
der Schlaffheit tritt Thatkraft; an die Stelle des starren Festhaltens 
am Alten und Gewohnten tritt Beweglichkeit und Strebsamkeit. An 
die Stelle der Einförmigkeit und Gleichmässigkeit tritt eine grosi^e 
Mannigfaltigkeit aller menschlichen Productivkräfte und eine Abstufung 
der Gesellschaft nach doni Talent. 

Aber nicht bloss die Menschen werden durch das Geld beweglich, 
auch das von Natur Unbewegliche, der Grund und lioden wird allmäh- 
lig in den neuen Strom des Verkehrs mit fortgerissen und nimmt die 
Beweglichkeit des Geldes an. Durch die Ablösung der Naturallasten 
werden die bäuerlichen Gmndstftdce frei. Der kleine Besitzer kann 
über sie verfügen irle über eine bewegliche Sache, er kann sie nach 
Bedürfhiss verpfänden, theilen, Teräussern. Far den grossen Grund- 
herrn erwächst ein größer Yortheil, wenn er sich des Ueberflnsses sdnes 
Besitzes enüedigt Das Land ist für ihn nicht mehr ausschliessliches 
Eaufinittel; es hat far ihn nur Werth, so weit es Producte hervor- 
bringt; was er nicht vortheilhaft bewirthschaften kann, bringt ihm hö- 
heren Ertrag durch Umsatz in bewegliches GapitaL Ohnehin erfordert 
die Cioncorrenz Capitalaufwand zur Verbesserung des Betriebes. Die 
Aufhebung des Lehnswesens und die Einführung der Theilbarkeit alles 
Grundbesitzes liegen daher ebenso sehr im Interesse der Grundherren 
wie in dem der übrigen Bevölkerung. Daher verschwinden mit der 
Verbreitung der Geldwirthschaft immer mehr Majorate, Minorate und 
überhaupt alle Arten geschlossener Güter. Der Grund und Boden bleibt 
nicht mehr in denselben Händen, er wandert wie das bewegliche Capi- 
tal und geht in die Hände über, die ihn zur Zeit am vollkommensten 
bewirthschaften können. 

So entsteht in der Geldwirthschaft nicht nur eine Vermehrung der 
bestehenden, sondern auch eine vollständige Umgestaltung der Torhan- 
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dflneii Produettvkrftße, und damit indert sich audi der gum Firodno- 
tiooBpioceaB der YOlker. 

Iii dm G««fefben der BohstofferzeDgoog beginnt ein durch wiaeen- 
Bdiaftlidie £änsicht geleiteter Betrieb, der den Boden zu höhcrem Er* 
trag nöthigt und je nach der Oertlichkeit verschiedene Wege einschlägt, 
die Hindernisse der Natur zu überwinden. Durch vermehrten Anfwand 
von Capital- und Menschenkräften werden überflüssige Wälder ausgero- 
det, Weiden in Wiesen verwandelt, Wiesen durch künstliche Bewäs- 
serungssysteme ertragsfähiger gemacht, Sümpfe zu fruchtbaren Feldern 
umgeschaffen, llausthiere und Ptlaiizen veredelt und überhaupt die un- 
zähligen Vervollkommnungen erzielt, welche die europäische Bodencul- 
tur seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts nach und nach errun- 
gen hat. 

Gleichzeitig löst sieh die Technik von der Landwirthschaft los. 
Während in der Naturalwirthschaft der Bauer seine Wolle selbst ver- 
spann und verwebte , entsteht jetzt eine Arbeitstheilung zwischen den 
Gewerben der Stofiferzeugung und Stoffveredelung, und die letzteren 
schreiten nach und nach von dem einfachen Handelsbetriebe zur Fabri- 
cation in griSsstem Stile fort Die Arbeltstheilnng derFalnriken nöthigt 
zur Frdhelt des Gewerbebetriebs und führt zu neuen Erfindungen und 
zur grosseren Wohlfeilheit der Froducfckm und derProdoeto, die Wohl- 
feilheit zn stfiikerer Nachfrage und za massenhafterem Betrieb. Die 
Wissenschaft tritt in enge Veridndnng mit der Technik. Die Na- 
turkräfte werden auch in der Industrie immer mehr dem Menschen 
dienstbar. An die Stelle der mechanischen Arbeit des Menschen treten 
Maschinen und vervielfältigen seine Productionskraft. 

Gleichzeitig vervollkommnet sich der Process der Gütervertheilung. 
Pie Münze macht beim Umsatz eine genauere und schnellere Ausglei- 
chung möglich und beschleunigt daher die Circulation. Der Handel 
bildet sich in Folge der Arbeitstheilung immer mehr zu einem selbst- 
stäudigen Gewerbe aus. Die Communicationswege und Transportmittel 
werden vollkonmiener. Gegenden, welche bisher ohne Verkehr neben 
einander lebten, können ihren Mangel und ihren UeberÜuss ausgleichen 
und sich wechselseitig ihre ökonomische Lage verbessern. Frucht- 
preise, Tagelohn und Zinsfuss werden gleichmässiger , Noth- 
jabre seltener. An die SIdle der Annuth tritt Wohlstand. Mit dem 
Wohlstand wflchst dieBevölkemng nnd ihre Genuss- nndBildungsffthig- 
kdt Die ganze Nation bekommt einen schnelleren Blutnndaul Nidit 
nur der Austausch der Prodncte, ancb der Austausch der Interessen, 
Ansichten nnd Gesinnungen wird beflflgelt Alle socialen Pulse schlagen 
n. 2 
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flefaMBcr, mA dtaelbe raMbe CSrealalioii, irridie die Verirahrawitt «r- 
greift, herrseht auch in der Ideeth imd Oedankemrelt 

Aber nicht mr in dem wirthschaftlicfaeii Leben des Yolkee zeigt 

sidi die Macht des Geldes; auch der Staat wird durch sie umgestaltet. 
Neben der in der Naturalwirthsehaft allein berechtigten Grund- und 
Lehns- Aristokratie entwiclcelt sich in der BevOUrarmig eine Geld- und 
Capitahnacht , welche immer mehr ihre Interessen zur Geltung bringt 
und nach der gleichen Theilnahme nm Staate und der Gesetzgebung 
ringt. An die Stelle der Lehnsstündu treten politische Körper, in de- 
nen auch das bewegliche Vermöcjen und die gewerblichen Stände ihre 
Vertretun;:^ finden. An die Stelle der Kricgsptiicht der Va.sallen tritt 
der Sülduerdienst oder die bürgerliche Wehrpflicht, an die Stelle des 
erblichen Staats- und Ilüfanites, welches an das Lehn geknüpft war, 
der besoldete Staatsdienst, der auf der persönlichen Tüchtigkeit beruht, 
und an die Stelle der Staudesgerichte allgemeine Staatsgerichts- 
höfc. Die Dom&nenwirthscliaft und die Naturallieferungen werden 
durch SteoerBysteDie verdfingt , welche jeden Barger m regelmässigen 
Geldleistungen an den Staat verpflicbten; und mit dieaer allgemeinea 
Steuerpflicht der Bttiger md dem Steuorrecfat dea Staatea irachseii und 
erweitam aieh anch die Zwecke und Auijsaben des Staatea. 

Mit diesen Lichtseiten der neuen ökonomiacfaen BOdangsatufe ent- 
idetcdn aidt aber aiich aliaiftbUg Schattenaeften, die um ao atlrker her- 
vortreten, je mehr diese WirtbasdialtBform ihre Herrsdiaft ausdehnt 
Dieselbe Macht des Geldes, welche den Arbiter von seiner Scholle 
befreite, die Frohndienste und bäuerlichen Lasten aufhob und die Bande 
des Lebnsnexus löste, dieselbe Macht stellt den Arbeiter wie jede in- 
dustrielle Kraft auf sich selbst, isolirt ihn, reisst ihn von dem Interesse 
des Anderen los und wirft ihn in den Strudel der allgemeinen Con- 
currenz. In der Naturalwirthsehaft hatte der (irundherr noch ein In- 
teresse an dem Arbeiter j er konnte ohne denselben nicht bestehen; er 
konnte ohne denselben seine Felder nicht bestellen; er musstc für ihn 
sorgen, um ihn nicht zu verlieren. Jeder Unfall des Arbeiters fiel auf 
den Herrn zurück. Beider Interessen, beider Wohl und Wehe waren 
eng verbunden. In der Geldwirthschaft kann der Grund- und Fabrik- 
herr jeden Arbeiterverlust durch andere Arbeiter ersetzen, er kann sich 
ikir seinen Gtldlohn die eintriglichstenAibeltBkrifte auswählen, er kamt 
sie hl Ihren gesunden Tagen benutzen und Im Alter sich selbst flber- 
lasseo. Jeder Einzelne steht allehi, jeder kann sdne egoistischen .In- 
teressen ungehindert yerfolgen. Das Talent erdrückt den weniger Be- 
gabten, der grosse Capittdist den Ueineo, der kleine den Besitslosea. 
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Es entwickelt sich ein Kampf aller socialen Kräfte, der zu einer Geld- 
und Capitalherrschaft führt, welche die neue BewegUclikeit des Lebens 
zu ihren Gunsten ausbeutet, ein Kampf, der, soweit er nicht in der 
öffentlichen Moralität des Volkes Schranken findet, mit der Niederlage 
des Schwächeren, mit dem Proletariat endigt 

So entsteht wiederum ein neues geldwh'thschaftliches Elend, und 
für dieses gewährt nur die dritte Wirthschaftsform , die Creditwiith- 
Mbaft, Heilmittel. 

ni. 

nie Greditwirthsohaft. 

Gredtt ist das Vertnuiflii in die EcflUIiiiig cfaes gegebeneii Vcr- 
sprookeiis, und sofi^di die Summe von EigsnacÜitften, weldie diessB 
Vertranen begründen. Besieht sieh das Yerapiedien auf eine Zahlung« 
so wird der Credit 8te&?ertreter des Tausdnnittete, er hemikt UmsStaeb 
er erhält die Macht des Geldes, wird selbst Geld. 

Yora MetaUgeld unterscheidet er sich in sekiea nichsten Wirkungen 
dadurch, dass et nicht wie jenes den Umsatz bis zu seiner Vollendung 
sofort vollzieht Er begründet viebnehr ein Schuldverhältniss, das durch 
eine Urkunde, durch ein Creditpapier oder auch nur durch Eintra^'ung 
in die Geschäftsbücher constatirt werden kann. Er zerlegt daher den 
Umsatz in zwei Momente, in den Moment, wo ein Werthgegenstand 
in die Hand des Käufers übergeht, und in den Moment, wo einAequi- 
valent dieses Werthes dem Käufer wiedererstattet und die Schuld ge- 
tilgt wird, oder mit anderen Worten: er vereinigt zwei Umsätze ver- 
schiedener Zeiten in der Weise, dass jeder dieser beiden Umsätze nur 
als Moment eines einzigen Umsatzes erscheint Der Credit verbindet 
daher Kfinler und Verkäufer so lange mit einander, ala das SchuldYer- 
hfiltnisB dauert WIhrend das ICetaUgald nadi vollaogenem Umsati 
die Menschen sofort wieder von einander Uet, knüpft das Zahhnlttel 
des Gredits die Menschen an einander, veipflichtet sie gegenseitig und 
erzeugt eine Beihe von Associationen, die einerseitB in dem gegenseiti- 
gen Vertrauen wuizetai, andererseits wieder ehi gegenseitigeB Ihteresse 
an einander hervormfiBn. 

Der Credit ist femer ein vollkommeneres Umsatzmittel als das Me- 
tallgeld. Er erspart jeder Nation die Zeit und die Arbeit der Geld- 
auszahlung und des Geldtransports, er erspart femer das Geld selbst, 
und da jede Nation ihren Geldbedarf erst durch Arbeit oder Arbeits- 
producte erkaufen muss, der Credit aber als ideale Macht nicht durch 

2* 
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iMtflridle Goter «woibeii wird, so asfuA der Gradit Jeder Nation so 
^ Werthe, als er Metallgeld essetit, und vermehrt dadmch das Na- 
tienaloi^taL 

Die Oeldkraft des Credits wird in der augenscheinlichsten Wdse 
durch zwei Institute wirksam, durch den Wechsel für den interna- 
tionalen Verkehr und durch die Banken für den nationalen Verkehr. 
Der Umfang der durch beide Institute möglichen Creditumsätze kann 
ans der Thatsache bemessen werden , dass nach den zuverlässigsten 
statistischen Ermittelungen in Grossbritannien noch nicht 40 Millionen 
L. St. Metallgeld circuliren, dass aber die Notencirculation trotz der 
Peel 'sehen Beschränkung zwischen 34 und 40 Millionen L. St. schwankt, 
und die gleichzeitige Wechselcirculation sich auf die Summe von 120 
Millionen L. St.") beläuft, so dass die Summe des umlaufenden Cre- 
ditgeldes ohne die Checks beinahe das Vierfache des circulirenden Me- 
tallgeldes beträgt Ein eben so grosser, und wahrscheinlich weit grösse- 
rer, wenn anch weniger sichäiarer nnd in Zahlen bemessbarer Umsatz 
findet aber aodi ohne Vermittalnng dieser bdden Mitate statt, sei es 
durch ein&die Eintragung in die OeechSiksblleher, sA es dnrch sduififc- 
fidie AnerlceDnung, flei> es -endlich durch gegenseitige Yerradnmng. 

Wie der deutsche Bncbbandel alle wechselseitigen BAcber- und 
MusikaliBnninBftkae nur in seinen Qesdiftftibacbem Teneiduiet und erst 
am Scfalosw des Jahres in der Buchfailndtecmesse gegenseiftigB Abrede 
nung hält^*), so hAnnen Tausende von Geschäftsleuten im Conto- cor- 
rent-Verhältniss zu einander stehen nnd sich im Laufe des Jahres ein- 
ander Werthe liefern, für die niemals Zahlung geleistet wird. Am 
Schlüsse des Jahres wird die laufende Rechnung abgeschlossen , die 
Werthbeträge der Lieferungen und Gegenlieferungen werden gegenüber 
gestellt, und der Ueberechuss der einen oder der anderen wird als Saldo 
auf die neue Rechnung übertragen. Will man sich von der ungeheueren 
Werthsumme der auf diese Weise theils jetzt schon bewirkten theils 
noch möglichen Creditumsätze eiuen Begriff macheu, so muss man sich 



28) Vgl. J. SU Mill, Grundsätse der poL Oekonomie y<m Soetbeer I, S. 576 

und II, 659. 

29) Der deutsche Buchb&adlerverein würde sich ein Verdienst am die Wissen- 
«diaft der NationtlidroDonie erwerben, wenn er jedes Jahr eine Statistik der ge- 
geniaitigni Jahret-Umsätze mit Unterscheidung der Fordenmgeii, wekhe durch 

Gegenforderungen und derer, welche durch Baarzahlimgen ausgeglichen werden, 
aufstellte und das Resultat dieser statistischen Zusammenstellung veröffentlichte. £3 
wfltde sidi zugleich ans diesen ZusammensteUangen ergeben , ob nnd in welchem 
Oiade der Anfrand ftr littenwiflehe BedfliiUsBe fortBchreitet. 
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die im Productionsproc^e der Gegenwart herrschende ausserordent- 
liche Arbeitstheilung vergegenwärtigen, aus welcher die vollendeten 
Producte des menschlichen Fleisses hervorgehen. Der allergeringste 
Theil der producirten Werthe wird von einer Hand oder durch einen 
gewerblichen Process unmittelbar vollendet. Bei Weitem die meisten 
wandern durch eine lange Reihe von Producenten hindurch. Jeder 
empfängt das Product seines Vorgängere, fügt seine Arbeit hinzu und 
überträgt es wieder seinem Nachfolger zu weiterer Bearbeitung. Jeder 
leiht mit der einen und entlehnt mit der andecenHaad. Der Produoenk 
ym BolistoffiBn eddeast diese dem Fabriknnten tot, der ihnen die erste 
Form giebt nnd seinerseits wieder die Aibeitajnstmmente entlehnt; der 
Fabrikant ftberbringt die bearbeiteten Botastoio einem Drilten, der ihnen 
efaie neoe Form yerleiht nnd sie dann nnter (Reichen Bedinpmgen 
einem Vierten Ubergi^t» ans dessen Besits sie wieder in ToUlrommeiNr 
Gestalt in den eines Fünften Obergehen, bis sie endlich aus denHünden 
deqenigen, der ihnen die letzte Form ertheilt hat, als vollendete den 
menschlichen Bedürfnissen entsprechende Waare in die Hände des 
Grosshändlers gelangen, um aus dessen Niederlage entweder in den 
Welthandel oder in den Kaufladen des Kleinhändlers sn wanden, von 
dem sie schliesslich der Consument bezieht. 

Alle diese Uebertragungcn, die sich auf das Mannigfaltigste durch- 
kreuzen und mit jedem Für tt>cli ritt der Product ion und des Verkehrs 
wachsen, bieten der Geldkraft des Credits einen um so grösseren Kaum 
der Entfaltung', als sie auch durch einfache schriftliche Zahlungsver- 
sprechen bescheinigt werden können , welche die Eigenschaft besitzen, 
in der Hand ihrer Empfänger sofort wieder als Kaufmittel für wirkliche 
Werthe zu dienen, so dass mit Hülfe dieser kaufmännischen Creditpa- 
piere dem Gewerbtreibenden die Möglichkeit gegeben wird, neben den 
Wertben, die er vom Anderen auf Credit empfängt, auch diejenigen 
Werthe, die er Anderen auf Credit giebt, sich gleichzeitig nutd»r an 
machen. 

So lange indessen in den Angen des Publienms mir detjemgeVer- 
tranen geniesst, weldier hmreich^en Besits hat, nm für den von ihm 
erkauften oder entlehnten Werth nöthigenfiills volle Bealbürgschaft 
leisten zu können, so lange ist die Macht des Credits als Geld immer 
noch eine beschränkte. Allerdings gewährt schon dieser Bealcredit der 
Nationalwirthschaft alle Yortheile eines voUlcommensten und wohl- 
feilsten Umlaufsmittels und steigert zugleich in ganz ausserordentlichem 
Grade die productive Kraft aller gewerblichen Klassen, aber er bleibt 
nur ein Privilegium des wohlhabenden Thcils der Bevölkerung. 
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Die Geldfähigkeit ta CredHa erstreckt Bidi aber WMBdlMi Hat 

Es giebt nicht nur einen Credit für den, der etwas hat, son- 
auch für den, der etwas ist. Auch die sittlichen Eigenschaften 
der Menschen können den Credit begründen und dem Verkäufer oder 
Darleiher als hinreichende Bürgschaft für die Wiedererstattung seiner 
Werthe gelten. Es kann ein Umsatz im Vertrauen auf die künftigen 
Leistungen eines Menschen stattfinden. Wird dieser persönliche oder 
vielmehr moralische Credit ausgebildet und durch Bank- oder Creditinsti- 
tute wie die gegenwärtigen Spar- und Leihkassen der Schweiz oder* die 
deutschen Vorschuss- und Creditge nossenschaften realisirt, so hört das 
Monopol der Capitalisten, die Kluft 7wisrhpn_Eigcpth ^mem u nd Nicht- 
eigenthümerfl auf. D er moralische Werth des Menschen erhält die^räfT 
cfcs-tSapitaJs. Die Besitzfähigkeit mrd auch auf den Besitsdosen über- 
tragen. Der redliche und befähigte Arbeiter ist ebeaao vie der Cayi- 
talist im Stande, selbst Unternehmer zu werden, und anaser aeuMn 
Arbeitslohne eine Besitzrente za. beziehea. Die Banken Abenelunen 
anf diese Weiae die Fonctionen dea Homos im geadJaehaftUcben Or- 
ganismus; sie «Mniiif>in alle mflssigen Gapitallcrflfte, nm sie Behleunigst 
nach allen bedHrftigen Pnncten des Organismus irieder za yertheilen. 
Sie werden Assecairanzinstitttte zwischeo dem Beieben und dem Ar- 
men. Der erstere irird durdi sie der geseUsdiaftliche Erzieher des 
letzteren und trägt die moralischen Verpflichtungen ab, welche die Wobl- 
that des Besitzes in der Gesellschaft ihm auferlegt. 

Die Natura Iwirthschaft hatte die Menschen durch äusser- 
liche, sinnliche Bande an einander gefesselt, aber dadurch die Ent- 
wickelung einer frischen, freien Saftströmung in dem Organismus der 
Völker gehemmt ; die G e 1 d w i r t h s c h a f t hatte jene Fesseln gesprengt 
und die Menschen zu neuer Kraft und neuem Leben erweckt, aber 
eine selbstsüchtige Interessen-Oekonümie geschaffen und die ganze Ge- 
sellschaft in lauter Atome aufgelöst. Die Creditwirthschaft ver- 
bindet die Menschen wieder durch geistige und sittliche Bande; sie 
vereinigt die grüsste Beweglichkeit mit der innem Festi^sdt, sie ver- 
allgemeinert die Capitalkraft der Nation, siß^a rbeitet an der Beseiti- 
gung des Proletariats und ruft . rina ökonomisc he iieoensordnung 
herror, wdcbe die Vwtheile der beiden früheren wirth^ ^*^^«*»««^-!^^ 

janelr^lill^ ffflDOCPen mlil ^ jtfmUt» varhinilftL 

' .1« Allerdings fc<^nw diese Lebensordnnng mcht durch einzelne Institute 
OQoätruirt werden. Der Credit ist eine geistige und sittliche Macht 
wie die Wissenschaft; er beruht auf der Ehrlichkeit und Gewissenhaf- 
tigkdt) auf dem gegenseitigen Vertrauen, ftberiiaupt auf der {öffentlichen 
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Moral des Volkes. Wo diese nicht vorhanden iat, da helfen weder 
Banken noch Creditpapiere. Die letzteren können ebenso gut Zeichen 
des Credits wie des Misscredits sein, sie sind nur Organe desCre- 
dits wie die Druckbogen Organe der Wissenschaft sind, und ebenso 
wenig als die Masse der jährlich gedruckten Bogen die Höhe der wis- 
senschaftlichen Cultur eines Volkes bekundet, ebenso wenig zeigt die 
Masse von Banknoten oder Papiergeld den Grad an, bis zu welchem 
die Macht des Credits entwickelt ist. Am Allerwenigsten sind Bürsen- 
spiel, Dififerenzgeschäfte und ähnliche unmoralische Spcculationcn auf 
den Verlust Anderer Zeichen vorhandener Creditwirthschaft ; sie sind 
vielmehr nur Auswüchse der Geldwirthschaft und vernichten gerade 
den Credit 

Daher ist die dritte WirthschaffesfonD nicfat flberall reaUsirbar, ae 
hat ihre nothwendigen Yoranssetzangen, ide kann sieb nur auf einer 
hoben Cultnzstufe der YOlker ent&lten, aber sie ist ftür die civilisirtesten 
.T^iirTCnrft|ift»it Hip Wirt^hi^ftftefnmi der nicbÄMtt Z1IEnni£^)jWjiJ5 
wirksamste H^hnittel gegen die socialen Schäden der Gegenwart 



30) Wenn Roscher gegen diese meine Ansicht, dass die Creditwirthschaft die 
Wirthschaftsfonn der Zukunft sei, welche ich schon in meiner Nationalökonomie 
der Gegenwart und Zukunft I S. 276 kurz ausgesprochen habe, geltend macht 
(GmiidlAgeii der Nftt.-Oelc. $. 90 Anm. 6), dasB dw bloss persönüoie Credit immer 
immftglichcr werde, so befindet sich Roscher in einem thatsächlichen Irrthumc. 
Schon der Umstand , dass in Kngland erst in diesem .Talirhuiulcrl der Gebrauch 
des Eigenwechsels sich zu immer steigender Höhe entwickelt liat , beweist die fort- 
schreitende Entwickelung des Personalcredits , und wer nur ciuiger Massen in 
Glasgow oder im Kanton Zflrich in*8 Gesch&ftsleben gebildet hat, weiBS, daas die 
dottige Industrie gerade in neuerer Zeit der Entwickeluug des Personalcredits zum 
grossen Tlieil ilire gegenwärtige; Bliithc venlaiikt. Von (k;n Jt^^jMistu^;^^ 
ten, welche IBüf) im Ka ntou Ziu-ich existirten und welclic .iilhrliclt c. iiiv 45 Millio- 
tipjij ]iVnnif Pii Srji ic vcrärljelten lassen, h aben weitaus die meisten erst im La nfi- der 
letzten TierPecennie n ohne alie^ Vtonftgen ihrFabricat ionsgescliftft angefanyanimd 
iu2ji!J_3adH5r]n^^ 

Iii »Ii e ili res Gcschin \slM't"neL>('s'' emporzuari)e{ten j dass unter den züriclier Seidcn- 
"^autleuien die allui meiac Sitte hciTScht, die Rohseide auf ueunmouaüichen Credit 
\ gegen ehie Vergütung von 6 Procent Jahretsbis zu Tedcaufen, so dass der Web- 
fabrihaat sein Fabricat früher vedcanfen boimte, als er die veibraiichte Bohseide 
zu bezahlen hatte. Und sind denn nicht auch in Deutschland die 243 Torschuss- 
und Creditgenossenschaftcn, welche nach dem letzten Jahresbericht von Schulze- 
Delitzsch (Leipzig 1863} scit.1849 in's Leben gerufen sind, und welche 69,202 Mit- 
glieder säUen md 1062 zosammen für 23,674,261 TUr. VorschAsBe bewflBgteii, Be- 

\weis genug, dass der Personalcredit gerade auf h{Sihen& Okonomiatdien CSüUoiBtll&ll 
ent »ir gedeihlichen Bntwickeliuig gelangt? 



24 B. HiU«brtii, Nihual-, CItM- ui tMtvirtliMittll. 



Wenn es gelungen sein sollte, den Leser zu überzeugen, dass 
das wirthschaftliche Leben der Völker einer gesetzlichen Entwickelung 

zu immer höherer Cultur unterworfen ist, so wird derselbe auch ein- 
verstanden sein, wenn zum Schluss noch der Satz ausgesprochen und 
behauptet wird, dass nicht nur das Leben der einzehaen Völker, sondern 
auch die Wirthschaft der ganzen Menschheit einen gesetzlichen Verlauf 
zu immer höherer Vervollkommnung nimmt , und dass der L e s s i n g ' sclic 
Gedanke einer Erziehung des Menschengeschlechts nicht nur auf die 
Religion und die ihr verwandten Gebiete der geistigen Cultur, sondern 
auch aufdasnationalökonomischeLebendes Menschengeschlechts 
seine Anwendung findet. " 
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österreicliische Nationalökonomik unter 
Kaiser Leopold L 

Von 

Wilhelm Aoselier. 



Allgemain«!* 

lu der zweiten Hälfte des 17. Jahrliunderts gewährt die deutsche 
Nationalökonomik doch einen sehr viel bclebtern und erfreulichem An- 
blick, als in der ersten. Jenem tiefen Sinken aller Kultur, welches 
den drassigjährigen Krieg nicht nur begleitet, sondorn schon voiberei- 
tot hatte, war em neuer Aa&chwang gefolgt, dem es durchaus nicht 
an Frische fehlte. 

Auch der Anfang des 17. Jahrhunderts hatte inssenachaft- 
Hche KationalObmomen gehabt, worunter namenilidi Bornitz als An- 
fiiog der systematischen, Besold als Anfimg der gesdiichtlichen Volks- 
irirthschaftdehre (und zwar nicht bloss für Deutschland!) bezeichnet 
werden kann. Aber diese Männer waren noch im Wesentlichen Juristen, 
ganz befangen im Corpus Juris, das sie auch auf dem nationalökono- 
mischen Gebiete als eine fast unwidersprechliche ratio scripta verehrten. 
Im üebrigen hatte ihre Methode in einer ziemlich rohen Conipilation 
aus dem klassischen Alterthume, der neuern Jurisprudenz und thcil- 
weise auch der ausländischen Finanzpraxis bestanden, vielfach nach 
dem Muster des Johann Bodinus, mit überaus wenig sclbststiiudiger 
Kritik*), meist blosse Nominaldefinitioneu, Beschreibungen und Ein- 

1) Idi eripnen & B. aa Georg Obre cht, einen der uigeeehensten Juristen 

und Finanzmänner seines Zeitalters , welcher das ganze absolutmonarchischc Rcgal- 
wesen der Italicner, Franzosen und Engländer in die doutschen Territorien (mit 
ihren Domänen und Land standen !) übersiedeln wollte: naturlich ohne Erfolg. Vgl. 
meine Dgutsclie y.'Oekenomfl c an der Grenzschcide des 16. und 17. Jahrb., (in den 
Abhandlungen der histor.'pfailAL KIasbo der K. SM«h8. Geeelbdi. der ^isBenschaf- 
ten, 1862) S. 16 ff. 



Digitized by Google 



2« 



W. Roscher, 



theiluDgen des wirthschaftlichen Stoffes. Noch Kaspar Klock in 
seinen Schriften De contributionihm (1608 und 1034) und De aerario 
(1651) folgt ganz dieser juristischen Methode, welche er dann schliess- 
lich durch Nachahmung des Salmasius zu humanisiren strebte. Den 
höchsten Grad jedoch von geschmackloser Verwildenmg erreicht diess, 
nach damaligen Begriffen elegante, VerfiAren bei Maximilian Faust, 
dessen gewaltiger Fottant: Cmrilia pro atrario (1641) zwar die S^iaU- 
geheimiiiflse aus allen Zeiten und Lündem so sehr vereinigen irill, dass 
selbBt in Zukanft bis som Ende der Welt nichts irasenUich Neues dazu 
erdacht werden k(tene, der aber in Wahrheit nor eine yOlUg plankee,- 
wOste Enserptepsanunlung darbietet, so unhistorisch, dass er gar nidit 
timneht, warum Etwas, das sich irgendwo und irgendwann bewährt 
hat, nicht auch zu seiner Zeit in Deutschland passen sollte; dabei so 
gedankenlos plagirend, dass er 2. B. in seinen Auszügen aus firanzfisi- 
sehen Büchern immer nosy reges nostri etc. schreibt, wenn von fran- 
zösischen Dingen die Rede ist (p. 591, 593). — Unterhalb dieser mehr 
gelehrten Schicht der deutschen Nationalökonomik findet man damals 
noch eine andere , mehr populäre und praktische , gewöhnlich in deut- 
scher Sprache und ebenso über\Yiegend von Theologen behandelt, wie 
jene obere von Juristen. Welche trostlose Armuth an Sachkenntniss, 
welche pfäffisch hochmüthige Beschränktheit der Auffassung, welche 
fast unvergleichliche Barbarei der Form, oft geradezu mit scharfrichter- 
lichem Beigeschmacke, bei diesen Volkswirthen herrschend war, sieht 
man am bcsteu aus der Kipper- und Wipperiiteratur zu Anüang des 
dreissigjährigen Kriege. Indess hatten sdion die Epigonen Luther's 
nach dem völligen Siege der Orthodoxie tüber den Meianchthomsmus m 
Tieler Hiusicbt Admliches geldstet 

Iii der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts verschwindet 
dieser schroffe ünterschled zwischen juristisch -gelehrter und geistlichr 
populärer Katlonalökonomik. Die rohe Compilation und Citatenwutfa 
b&rt auf, und zwar ebensowohl in den für die europäische Gelehrten- 
republik bestimmten und deshalb lateinisch geschriebenen Büchern, wie 
in denjenigen, welche zunächst der deutschen Staatspraxis dienen sollen, 
also deutsch geschrieben sind. Auch das kindliche Anlehnen der Na- 
tionalökononiik, sei es an Theologie, sei es an Rechtswissenschaft, 
lässt nach; die Volkswirthschaftslehre wird um ihrer selbst willen und 
von Männern bearbeitet , welche ihren Lebensberuf in ihr haben , dess- 
halb natürlich mehr und mehr systematisch. Statt aus Büchern, zumal 
des Alterthums, schöpfen die Nationalökonomen jetzt vornehmlich aus 
eigener Beobachtung der Gegenwart, im Inlande wie im Aushindc. Sie 
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halten sich, was das Letztere betrifft, nicht mehr, wie ihre Vorgänger, 
an einzelne schriftstelleiische Auctoritäten , einen Bodinus, Botero 
u. s. w. , sondern lieber an das Gesammtbild dessen, was die Praxis, 
zumal des holländischen Volkes und des französischen Staates, ihnen 
darbietet Wie das 17. Jahrhundert von Sully bis auf Petty viele 
bedeutsame Vorarbeiten zur wissenschaftlichai Statistik geliefert hat, 
m dad a«di ful alle» tkfer unten borfdutai Schriftsteller mit Erfolg 
•of dieaem Gebiete thfttig gewesen"^). 

Vergleicht man diese deutsdie literator im Ganzen mit der gleich- 
' zeitigen der fremden Völker, so steht sie der engUscheD ohne 
ZmUA nach. Dieselhat gerade im 17. Jahrhundert, auf der gesunden 
Unterlage der vertrefflichen Eol<mi8ation8Bchriflstdler, nadi der tch 
Baco gelehrten Methode, mit Hülfe des klaren Scharfeinnes yon Hobbes, 
zuletzt iu dem grossen Triumvirate der Petty, Locke und North 
eine Hdhe gewonnen , die zwar nachher fiist zwei Menschenalter hin- 
durch in ihrer Weiterentwickelong gehenunt wurde, jedoch als die un- 
mittelbare Vorstufe der goldenen Zeit britischer ^ationalölGOttomik jm 



2) Eine ganz ähnliche Reaction zeigt sich damal3 anch auf andmn Lehens- 
gebieten. So z. B. meint Joh, Balth. Schuppe (1610—1661) in der Vorrede 
2u seinem üegentenspiegel , aus dem Aristoteles viel zu disputiren , ob die Monar- 
chie oder Aristokratie bener o. e. w., sei Pedanterie. Die mlireii Syllogisten 
der Politik sind die 50000 Scholaren Cromwcirs mit ihrcu Musketen. Bngo 
Grotius habe als Lehrbuch ein Buch weisses Papier empfohlen, in das man seine 
eigenen Erfahrungen eintragen soll, l^^benso pedantisch sind dispntationes oeco- 
■onlcfle* Wie man einen glücklichen Haushalt fuhren , einen grossen lierm be- 
xeiehani kaim tu s. w., knt idcb am besten am den EtiltediSmm , gerade m wie 
man, um Staatsweisheit zu lernen, die Geschichte des A. T. studiren soll, ftagen, 
welcher Ä.-T.-lichen Person der betreffende jetzt lebende Fürst iihnhch ist, wo man 
dessen Ausgang dann auch zu prophezeien vermag. MachiavcUis ratio stnlus sei 
WCater Ischls, ftb die umgekehrten zehn Gebote. — Man sieht, diess ist eine Re- 
ftetioB MvcAl gegen die nnverdaiite Gekbreaakeit, nie gegen die naehisveOiatt- 
fiche Politik der Zeit, Alles im rohen Geschmackc eines protestantischen Abraham 
a St. Clara! Derselbe Schuppe hat auch die Missbräuche pedantischer Logik 
verhöhnt, in der bekannten Geschichte von dem Vater, dem sein gelehrter Sohn 
Tonedet, drei iSer aeiai ftnf (Teatscfaer Lneiaana: Werir« L 8. 806 £); ebenso 
hl leineni MUntezriditetenStadenten'' die nipnktiBBhaüiiirarBititsgelahrflielt in All- 
gemeinen; hat in seinem „Teutschcn Schulmeister" auf den Gebrauch deutscher 
Sprache mit Emst gedrungen, und in dieser, yäe vieler andern Hinsicht die Wirk- 
samkeit des Chr. Thomasius vorbereitet. — Die Poesie, die freilich im Zeitalter 
LefllMiitBens hinter der 'Wlneoadtafk »nrflclnttaiwl, hat dieselbe Beaelion riel aptter 
durchgemacht Lohenitdn*s Roman „Armioius und Thasndda** (1680) var nodi 
ein förmlicher Auszug aus seiner Bibliothek imd wurde wegen seiner „GelehrsaiB* 
keit" von allen Zeitgenossen bis Moxhof und Thomasius höchlich bemmdett 
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HttDOfi und Todcer Ins auf MalÜnis und Ricardo gelten moss. Ein 
ähnlidi MiBMiflch«r Yomng, ivto Um die Ilaliener im 15. und 16. 
Jalirltnndert anf dem Gebiete der Malerei beaeasen haben, gebfihrt den 
Engländern anf dem Gebiete der Nationalökonomik, und zwar nicbft 
bloss im 18., sondern verhaltnissmässig ebenso sehr schon im 17. Jahr- 
hundert, wo sich ihre Nationalökonomik in schönster Parallele zu jener 
Naturwiflsenschaft entwickelt hat, welche durch Bacon eröffnet ^ in den 
philosopfiical Transactions der Londoner königlichen Gasellschaft fort- 
gesetzt worden ist, um in Newton's Frincipia philnsophiae naturalU 
mathemaiica (1687) ihren Gipfel zu erreichen. — Auch die Holländer, 
mit ihren Hugo Grotius, Sahnasius, Graswinckel und den Brüdern 
de la Court, stehen an volkswirthschaftlichcr Einsicht über den Hoch- 
deutschen ihrer Zeit: wenn man nicht vorzieht, diesen abseits, aber 
glänzend entwickelten Zweig des Baumes zu dem grossen Ganzen 
deutscher Nation zu rechnen. Von dm Italienern dagegen lässt sich 
eine solche Ueberlegenheit keineswegs behaupten. Noeh wflhrend des 

16. Jahrhunderts hatten sie den Bubm, das frühest und hOcfadt ent- 
wickelte aller neueren Volker au sein, auch auf dem Fdde der volks- 
wirthschafUichen Theorie, ebenso gut wie auf dem der volkswirthschaft- 
lidien Praxis, bethätigt. AUmälig aber mosste der bleierne Druck, 
welehen die spanische Hetrschaft auf sie lagte, und die Erstarrung, 
worin auch die selbstständiger gebliebenen Theile der Nation fielen, wie 
der Kirchenstaat') und Venedig, selbst die Wissenschaft lähmen; und 
erst im 18. Jahrhundert gelang es französischen und deutschen Eintiüs- 
sen, zumal über Neapel und Mailand, einen neuen Aufschwung her- 
beizuführen. Von Spanien gilt dasselbe in noch hithcrcm Grade. "Was 
endlich die französische Nationalökonomik betrifft, so hatte sie im 

17. Jahrhundert vor der deutschen zwei grosse Vortheile. Einmal, dass 
sie sich, zumal durch Colbert, ebenso vielseitig, wie grossartig cou- 
centrirt, im praktischen Leben bethätigen konnte, während die deutschen 
Theoretiker wegen der politischen Gestalt ihres Landes nur zu sehr 
Predigern in der Wüste oder Lultschlossbaumeisteru glichen. Sodann 
auch, dass sie in einer Sprache schrieb, welche ihren, für alle Zukunft 
gültigen, Massisehen Hdh^onkt «rrdcht hatte^ während unsere Sj^caiiie 
gerade zu jener Zeit eine Form trug, welche die besten Schriftsteller 
zu raschem Veralten und Vetgessenwerden &st nothwendig vernrtheilte. 



3) Noch Klock (!>« aerario i, 3J Jbatte die Fiuauzcu dos lüicüeuätaates mit 
boBondezer Aiwft h rH r J ilreit behandelt, weU aie gegen Anfang des 17. Jahriuuideirls 
immer noch ni den mdat entwickelten Enropa'e geh&rten. 



Digitized by Google 



Oesterreichische Nationalökonomik ttitor Leopold I. 89 



Abgesehen hiemn, wird man eine grosse Uebedegenheit der damaligen 
finnzOsisdien Volkewirthscbaftgldire nicht bduntpten dttrüen. 

Es sind nnn drei Hauptriehtnngen, woaodi sich wlbreDd 
der sweiten Hilfte des 17. Jahrhonderts die besten dedtsdien Kational- 
dkonomen grappiren lassen. Zuerst eine rein wissenschaftlielie, 
fvt ganz dem Norden von Deutschland angehörig. In dieser Gruppe 
ragen als l^piache Gegensätze hervor Samuel Pufendorff undHer- 
mann Conring. Ckmring der Mann historischer Forschung und 
statisticher Beobachtung, von einer Universalität, die fast in allen 
wichtigeren Staaten und Zeiträumen gleich sehr zu Hause war, in 
hohem Masse durchdrungen von der Kelativität der meisten politischen 
und wirthschaftlichen Sätze, eben dcsshalb jedem Extreme in der 
Wissenschaft wie im Leben feind, von den meisten Vorurtheilen seines 
Zeitalters frei, ziemlich unsystematisch, auch im Einzelnen oft der ge- 
hörigen Schärfe bar, voll milder Rücksichten, die zuweilen echt prak- 
tisch, zu\Yeilen aber auch höchst schwächlich sind, jedoch bei all diesen 
Mängeln stets ein hohes Ideal seiner Wissenschaft vor Augeu*). Ihm 
gegenüber verhält sich Pufendorff ähnlich, wie Schlözer m Büsching, 
F. A. WoUF zu Heyne, die frohere Bltttbe der Jenaer üaivendtit 
OL der Ton GOttingen. Pufendorff ebenso prodnctiv nnd polenrisdi, 
irie Conring empCSofi^eh nnd yersOhnUch; in seinen ffysteniati8che& 
nnd selbst in semen beschreibenden Wesken ebenso in die Tiefe ' 
strebend, wie Conring In die Breite; ein Systematiker, der zwar 
von einer philesoplnsGh wenig genügenden Grandlage ausgeht, dann 
aber selbst vor den äussersten Folgerungen seines (absolutistischen) 
Systems nicht zurückbebt; Urheber der besten Preistheorie, welche vor 
Steuart bei irgend einem Volke gefunden wird^). Alles, was er ge- 
schrieben hat, ist mit einem gewissen Stempel von Kühnheit und Grösse 
bezeichnet, der Verfasser an Inhalt wie an Form ein naher Geistes- 
verwandter des grossen Kurfürsten. Hätte man diesen Kopf mit dem 
von Conring zusammenschmelzen können, so würde ein Staatsgelehr- 
ter und Nationalukonom vom allerersten Range herausgekommen sein. 
— Eine zweite Gruppe, die ich als praktisch- conservativ be- 
zeichnen möchte, und die ihren Hauptsitz in Mitteldeutschland hat, 
wird am besten vertreten durch Veit Ludwig von Seckendorf f. 

4) Seine Yontenimg von Statistik b. in dem Frooemium des Examen rerum- 

fmbUcarnm poiiorum totivs Orbis (Opp. ed. Brunsvig. 1730. Vol. lY) ; seine Vor- 
Btelliuig vou Nationalökouomik in der Dedication seiner Ausgabe der ökonomischen 
Abschnitte von Bodinus. 

6) Ik jun nahn» il ^MfiN» (1672) Y, 1. 
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Belli fondmiBtes Weik ist eine einfMdie, hflnüdM SdiOdiraiig ta 
Hof- und Stafttslebens^ irie er es sdbst unter dem Yortrefilicben Her- 
zog Emst von Gotha kennen gdemt hatte, dme das Bedttrfiüas einer 
tiefgehenden irisseosehaftlichen Begrflndnng, nie ohne ireltgreifende 

Verbesseningsvorschllge. Die geistliche Färbung der Doctrin, die kirdi- 
liehe Färbung des gcsammten Lebens, wie sie vor dem dreissigjährigen 
Kriege bestanden , will er in gemässigter Weise festhalten ; ebenso die 
landesväterlichc Stellung des Herrschers zu seinen Unterthanen, die 
halbprivatrechtliche Beschränkung desselben durch den Landtag und die 
Abgrenzung der Stände gegen einander. Allen Neuerungen des Zeit- 
geistes, der freilich immer absolutistischer und polizeisüchtiger wurde, 
steht er entgegen. Obschon er die ganze Volkswirtlischaft eigentlich 
doch aus dem Gesichtspunkte des höfisch und domanial gefärbten 
Staatshaushaltes betrachtet, so herrscht doch überall bei ihm die liebe- 
vollste Bemcksichtigung der Menschen, ihrer Sittlichkeit, ihres per- 
sönlichen wahren Glückes u. s. w. vor der Werthschätzung der mate- 
riellen Qüter an sich vor. Seine Annäherung an das Meramtiteystem 
hat hei Weitem mehr dnen loxnspolizeiUehen, als einen lawftnannlBClMn 
Ghanikter. Zu den c^eicbzeitlgai Theoretikem K. Leopeüd's L und des 
grossen Enrftlrsten steht er fiust in demselben Gegensätze, wie in Frank- 
reich Sqny za Colberf , oder im 18. Jäbriiundert J. Milser sa den 
* Staatewirthen der Frideridanischen und Joagdriniachen Periode. — Eine 
dritte Gruppe endlich, die praktisch-progressive, scbfieBst sloh 
aufs Engste an Oesteneich an. Sie ist es, die irir im Nachüolgendett 
genauer zu betrachten haben. 

Keine Grossmacht, die seit Erlangung der Grossmachtswfirde ihre 
innere und äussere Politik bisher so wenig verändert hat^ wie Oester- 
reich. Im letzten Grunde beruhet diess, wie die meisten anderen öster- 
reichischen Eigenthümlichkeiten, auf seiner wunderbaren ethnogi-aphischen 
Zusammensetzung. Eine Menge verschiedener Völker uud Volkstheile, 
den verschiedensten Kulturstufen und Völkerfamilien angehörig, die 
zwar zum grossen Theilc nicht aus einander können, weil sie mehr un- 
ter und durch, als neben einander wohnen"), ihre Trennung desshalb 
ein Chaos im Innern und einen Weltkrieg zur Folge haben würde, un- 
ter denen aber kein Volk den anderen so sehr überlegen ist, dass es 
vernünftiger Weise an deren Einverleibung denken dürfte 0^ Ein soir 

Q Die ethnographische Karte von Czömig enthält, abgesehen von zahllosen 
JSpiaciliinselii, 38 grössere Sprachgrenzen, wobei solche Völkeri wie Juden, Zi- 
geuner n. a. w., noch gar nicht mitgere«hnet sind. 

7) la demieiben YezhBltaiime, irie nenndiiigi i. B. die TWbewcrten Coamniii- 
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ober Staat mm nattttlidi sdiie VöIkendiAftai, Frövinzen o. 8. w. aehr 
liuUtidttell behandebi, oft sogar Dach dem Grondsals»; Dkide et im- 
pera. Die grosse Badeutmig i» mancher aatarreidiischeii Frovinzial- 
iandtage^ die lange Fortdauer so mancher FrovinzialzOUe n. s. w., daa 
itfü!» oft an Paragien erfamerode Streben , Erdienoge an die Spitie 
lainzdner Provinzen zu stellen , und vieles Aehnlidie hängt damit ao- 
samraen. Eine irgend weitgehende Centralisation war hier nicht mög- 
lich. Nun ist aber der Trieb der Centralisirang bei allen YölkaiB^ 
Weldie dem Mittelalter ganz entwachsen sind , ein so wesentlicher, so 
tief gewurzelter und mächtiger, dass ein Staat, der nur wenig im 
Stande ist, ihm zu folgen, eben deshalb auch auf viele andere, der 
Neuzeit angehörige Institute und Richtungen verzichten muss. Keine 
andere Grossmacht ist so patrimonial , y.ie Oesterreich, weil hier das 
Herrscherhaus als solches in unendlich viel höherem Grade den ganzen 
Staat zusammenhält, als in Ländern einer einigen oder wenigstens über- 
wiegenden Nationalität. Schon der Titel, welchen der österreichische 
Premierminister so lange geführt hat, war hierfür bezeichnend: Haus-, 
Hof- und Staatskanzler. Die schwerwiegende Bedeutung, welche der öster- 
reichische Staat immer seinem Adel, aonal hohem Adel eingeräumt hat, 
ist groesentheOs tine Folge der Ansicht, dass zwar keine fisterrdohisdie 
Gesammtnation, voU aber ein Österreichischer Gesammtadel möglich, 
dessen Mdung als Unterlage des* Ganzen man desshalb durch eine 
Itoige von Einrichtungen, mdst in persl^ichster Verbindung mit dem 
Hemcherhanse, zu IMem gesndit hat: wie s* die Theresianische 
Ritterakademie, die Nobelgarden, die geistlichen Ritterorden o. s. w. 
Jenes zähconservative Festhalten an so \ ielen Einrichtungen des spfitem 
Mittelalters, überhaupt am Althergebrachten, wdches man dem Oster- 
rdchischen Staate zuweilen nachgerühmt, öfter vorgeworfen hat, war 
nur gleichsam das untere Stockwerk des Gebäudes, dessen Spitze die 
Unmöglichkeit starker Centralisation bildet. Aus demselben Grundge- 
danken folgte das enge Biindniss des Staates mit der römischen Kirche, 
welche die Geschicklichkeit, verschiedene Völker zu behandeln, den 
halbaristokratischen Charakter und die Scheu vor bedeutenden Ver- 
änderungen mit dem österreichischen Staate gemein hatte. Sie bot 



imioiittiittd tL 8. V. dae Boldie ISBTerleibtmg der kleineren SttnoM in grtasefe 

würden begünstigt haben, ist sie dadurch wieder unmöglicher geworden, dasa die 
jedenfalls wichtigste österreichischG Nationulitüt, die deutsche, durch wiederholten 
Verlust deutscher Provinzen (Elsass, Schlesien, Vordoröstcrreich , Flandern), wo- 
gegen nichtdeatsclie genommen werden mussten (Mailand, Venetien, GalMen), 
zdallT geMüuBlIerfc watäß. 
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dem letsEtem fOr die Mehrzahl seiner Unterthancn ein zosanunenhalten- 

des geistiges Band , welches die mangelnde Nationaleinheit zum Theil 
ersetzen konnte. Dcsshalb sehen ?rir denn auch bd allen grossen 
Rcformations- und Kevolationsbewegungen , die Europa ersdiattert 
haben, diese beiden Mächte engverbunden als Vorkämpfer dagegen auf- 
treten, und selbst in ruhiger Zeit denselben Kampf meist durch strengo 
Absperrung nach Aussen fortsetzen. 

Noch eine letzte, für uns besonders wichtige Eigenthümlichkeit 
der bisherigen österreichischen Staatsgeschichte erklärt sich aus dieser 
Eigenthümlichkeit ihrer ethnogiaphischen Unterlage. Keine andere 
Grossmacht hat so grelle Peripetien erlebt von der äussersten Schwäche, 
so dass Furchtsame kaum an die Fortdauer des Staates glaubten, zur 
äussersten Stärke. Es kann eben nicht fehlen, ein Staat, der so viele 
verschiedene Völker zusammenhalten, inmier gleichsam die Diagonale 
zwiscben so vielen verschiedenen y<dbsriGhtungen einschlagen soll, irird 
h&ufig üi der Lage sein, die an sich irohlberechtigten Wunsche dnzelr 
ner Yaiker unerfollt zu lassen, mitunter sogar aller sdner Völker, so- 
fern sie einander Entgegengesetztes oder aber dem gemeinsamen ^mde 
Gefiihrlicfaes wünschen. Hieraus entstehen jene grossen Krisen, die 
Oesterreich so oft erlebt» am bedeutendsten 1618 ff. und 1848 ft £in 
längeres Kränkeln geht solchen Krisen voran, indem ein grosser Th^ 
der Staatsangehörigen (oder auch,'wie bei der Krisis von 1740 ff., des 
Auslandes) die ihnen durch das Bestehen Oesterreichs auferlegten Opfer 
schwerer findet, als die Uebel, die ihnen dadurch erspart werden. 
Bisher ist der Staat noch aus jeder solchen Krise, wenn sie gründlich 
durchgemacht war, in viel grösserer Stärke hervorgegangen, als er in 
der letzten Zeit vorher besessen hatte. Sehr natürlich! Nicht bloss 
kommen bei längerer Dauer des Nothstandes schliesslich doch meist 
diejenigen Staatsmänner an's Ruder, welche für Oesterreichs besondere 
Eigenthümlichkeit am meisten Herz und Verstand haben; sondern es 
wird auch durch die Noth selbst allen Betheiiigten, zumal den Ilaupt- 
völkern des eigentlichen Oesterreichs"), auf das EmpfindlichsLc einge- 
schärft, dass sie zusammengehören, dass sie die Verbindung unter ein- 
ander nur mit Beschwerden, viel grösser noch, als die das Zusammen- 
halten ihnen auflegt, würden sprengen können. Wir sehen daher auch 
nach jeder soldien glflcklich überstajidenen Krise das veijfingte Oestar- 



8} Unter diesem eigentlichen Oesterreich verstehe ich da& mittlere Donaugebiet 
von der bayerischea Hochebene liiB rar WaOaehd, du dnieh Alpen, Sudeten, 
Kaipathen n. s. w in ao hohem Grade eliihdtlich geBcUossen ist 
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reich, eben im Veiirauen auf diese Verjüngung, mancherlei Anläufe 
nehmen, um den Vorsprung nachzuholen, welchen das ethnographiacll 
einfachere Ausland politisch, wirtlischafüich, militärisch u. s. w. vor 
ihm gewonnen hatte: Anläufe, die freilich mit grosser Vorsicht geleitet 
werden müssen, um nicht der besoudern Natur des österreichischen 

Staates zu widersprechen und damit eine neue Krisis vorzubereiten. 

Es wird hiernach begreitlich, weshalb auf dem Gebiete der Xational- 
ökonomik die um Becher gruppiiten Schriftsteller Leopold's I., die 
um Sonnenfels gruppirten Schriftsteller Maria Theresia's und die 
um List gruppirten Schriftsteller der neuesten österreichischen Epoche 
80 grosse Aebnliehkeit mit einander Iiaben. 

Die Krisis von 1618 ff. war durch den, für Oesterreicli gm> Einsen- 
den, AnfiBtng des dreissigjährigen Krieges kemeswegs völlig erledigt 
worden. Nach dem '^edergewinn sdner deutschen und böhmischen 
Erbhmde hatte sich Ferdinand IL, statt Ungarn o. s. w. wieder za er- 
obern, verfuhren lassen, die Erobening des efgentUchen Deutschlands 
zu erstreben: eine Aufgabe, die so sehr ausserhalb der Österreichischen 
Machtsphäre liegt, dass er nothwendig damit scheitern musste. Leo- 
pold L übernahm deshalb sein Erbreich in tie&ter Erschöpfung und 
kaum mit der Hälfte der ungarischen Länder: in Deutschland so 
schwach, dass es ernstlich aussah, als wiirdc Oesterreicli hier seinen 
alten, für Oesterreichs Macht überhaupt, vielleicht sogar für Oesterreichs 
Bestand unentbehrlichen Eintluss vollkommen verlieren. Ludwig XIV. 
hatte in dem langen Zwischenreiche nach Ferdinand's III. Tode be- 
deutende Chancen, die deutsche Kaiserkione zu erlangen: alle drei 
geistlichen Kurfüi^ten waren für ihn, Pfalz und Bayern wenigstens 
lange Zeit gegen Leopold, den nur Sachsen und Brandenburg ernstlich 
unterstützten. Leopold selbst erkannte recht gut, was hier füi- ihn 
auf dem Spiele stand; wie er denn z. B. den Fahnen sdner damals 
neu errichteten Regimenter das Motto gab: Aut eoronam, md AeUbcm, 
md mortem^. Seitdem finden wir ihn bis zu sebem Tode in einem, 
ÜBfit nur durch Ungarn- und Tflrkenkriege unterbrodienen, Kampfe mit 
den Wdtherrschaltegelilsten Ludwig's XIV. begriffen. Es ist der Grund- 
gedanke des bekannten Buches: „Leopold^s M. wunderwflrdiges Ldwn" 
(1708), Gott habe gleichzeitig zwei Reiche entstehen lassen, das Lud* 
wig's XIY., „worin alle menschlichoi Kräfte in ihror Ordnung die htkdiste 

9) Um diese Zeit schrieb Birken, der bedeutendste Muuu des Pegnitzordens, 
ia teiiiem HauptireilBe: „OsUindiBdier Loxbeerhayn** (1657) einen Ehrenfl^egel des 
Hauses Oestorroidi, wolttr er vom Kaiser geadelt und nun Cmaes PalaHniui er- 
hoben wurde. 

U. 3 
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Gewalt der Welt zu acquiriren oonspirirteu" , und das LeopuUrs L, 
„worin die Frömmigkeit fast ohne mensdilicbes Znthon jenes hintertrieb 
und aernioiitet«'' (I, 8). In der That war Lndwig^a XIV. Weltberr- 
Schaft drohender, als hundert Jahre froher die Philippus II., vielleicht 
sdbst drohender, als die Nap<deon*s im Anfinnge unseres Jahrhunderts. 
Man Tergcsse nicht, wie in der langen und kriegerfollten Zeit von 
1643 (Boeroi) his 1704 (Hochstedt) die französischen Heere nur Eine 
beträchtliche Niederlage (1675 unter Creqni) erlitten habeo. Doss 
FrankreiclLs Flottou keine Secherrschaft behaupten worden, ist definitiv 
erst durch die Schkcht von la Hogue (1692 ) entschieden worden. Auch 
finanziell war der französische Staat unter Colbcrt die erste Macht 
Europa^s, welche eine Menge der angesehensten fremden Staatsmänner, 
ja Fürsten, bis zum Könige von England hinauf, in ihrem Sold hatte. 
Welclie Ueberlegenheit das Siecle de Louis XIX. an Kunst, Poesie, 
Wissenschaft, selbst an geistlicher Beredtsanikcit beider Confessionen 
vor allen damaligen Völkern mit Recht in Anspruch nahm; wie sehr es 
nicht bloss durch höfischen Glanz, sondern auch durch zweckmässige 
Einrichtung des ganzen Staatsdienstes aller Welt imponirte und als 
Muster galt, ist bekannt genug. In der Hauptmasse deutscher Litera- 
tur wird die Bewunderung des französischen Wesens erst durch die 
Leipziger Jeta Brudititrum (seit 1682) herrschende^. Aber die- hervor- 
ragoiden H&apter waren sdion früher von dieser Sonne besdüenen 
worden. Leibnitz*s Unionsplftne knttpfen sich an Ludwig's XIV. 
ganikanSsche Zeit"). Derselbe Leibnitz hatte 1672 das Project 
empfohlen, dass Ludwig Aegypten erobern sollte. Vier Jahre sp&ter 
sehrieb er an Huet, indem er sich zwar nicht ingmiim ef dodriiumf 
aber doch ditigentiae laudem anmessen wollte: quid velim aUud ea> 
apectes a Germano^ cui nationi tnter ammi dotea sola laboriosttaa re- 
licta est? Ein Mann, wie Conring, verzweifelte so sehr an Deutsch- 
land, dass er Ludwig's XIV'. Oberhen'schaft wegen der Türkengefahr 
nothwendig glaubte; derselbe Conring, der sich noch zwei Jahre 
vorher sehr empört über die Ansprüche Frankreichs geäussert hatte'*). 
In der sächsischen Staatsschrift: ..Kijjpe die Wippe von A. C. F." 
(1688) wird unter den Vorzügen des Kurfürsten uameutlich auch der 



10) Nach der Vorrede zu S ecken dorffs Uistoria Lu(h«ranismi verstanden 
1682 nodi so wenige deutsche Geldirte FrmMkhf dass man dasWeric des Jesui- 
ten Mambonrg ins Latrinisdie flbersetit "wfiaseiite. 

11) Gerade, wie sich in Ludwig's Maintenonscher Periode P^ist imd Jewitcn 
gegen Oesterrrich und für Frankreich intcreseirten. 

12) Grub er, Commercium »pütoHcum LeibtUlianumf p. 922, 1126 sqq. 
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aufgeführt, dass er „von Ludwig, dem Grosskönige in Frankreich, hocli- 
gehalten" sei ! Unter solchen Umständen ^Ya^ der tiefe pers()nliche Hass, 
den Leopold L p;egen Frankreich im Herzen trug, allerdings einer von den 
Kettungsankern für deutsches Wesen, um nicht von der Fluth des 
Franzosenthums fortgeschwemmt zu werden. Leopold sprach bei Hofe 
immer Italienisch oder Spanisch; selbst französische Bücher las er nie 
andei-s , als im deutschen Auszuge. In der Erziehung seines Sohnes, 
des nachmaligen Kaisers Joseph I., sollte die llcaction gegen die Er- 
oberungen Ludwig's XIV. einen systematischen Grundzug bilden"). 
Mögen Leopold's Spottverse auf Ludwig XIV. weder poetisch noch wür- 
dig seiu'^); mag seine ganze PeraOnÜdikeit von dem hefoisdi-nu^ 
stfttiscben Glänze des grossen KuifOrsten noch so fem liegen: jeden- 
fidle hesasa er den nnerscbtttterlidlien Gleidunafh nnd die zSbe Beharr- 
lichkeit, welche den Osterreiduschen Henschem, bei der besondem 
Nalnr ihres Staates, schliesslich mehr Erfolge dner langen Begiemng 
gesichert haben, als ehie blitzende und donnernde GeniaUt&t. (Man 
denke selbst an Friedrich DI.!) 

Zur Charakteristik von Leopold's Wirthschaf tspolitik 
mögen folgende Züge hinreichen. Im Jahre 1689 wurde, zum Theü 
auf Anlass der damaligen Münzverschlechterung, eine alphabetisch ge- 
ordnete Taxe für alle möglichen Waaren und Arbeiten erlassen, die 
im Codex Austriacus (III, S. 290 ff.) niclit weniger als G8 Folioseiten 
füllt. Für die Laudwirtlischaft ist die grosse Menge von Majoraten 
wichtig, die unter Leopold den landesfürstlichen Consens erhielten. 
Die Nothwendigkeit der Einholung solchen Consenses ftmd der Staat 
nicht bloss im Interesse der etwanigen Gläubiger u. s. w. , sondern 
namentlich auch darin begründet, dass nun die Erben ausser Stande 
wfiren, die Fideicommisseigenschaft des Erbes in der Stille zu be- 
seitigen. {Cod. Aurir, I, S. 386.) Was die Bauern betrifit, so hob 
JL Leopold zwar 1679 das Besfhanpt anf (Cod. JuHr* I, S. 587), er- 
hUbte jedoch selbst die Brachäcker für zehntpflichtig, und be&hl, dass 
im Zweifel bei allen behausten Unterthanen anf dem Lande für Bobot- 
pflicht prSsnmirt werden sollte. (Cod, Autitt. I, S. 591 fF.^).) Bei 



18) YgL K. A. Mensel, N. Gesch. der Dentsdien IX, 8. 887. 892. 

4-4) Bella fugis, sequeris bellas, pugnaeqne repugQM, 
Sed bcUatori simt tibi bella tori. 
Imbellcs imbellis amas, totusque videris 
Ibn ad opus YeneriB, Martis ad anna Yeniul 
15) Während z. B. noch Kaspar Klock im Zweifel gegen die Frohnpflicht 
pxftsnmiKt hatte. iJh cefifrifttttieiii6iif , 1684, Gi^. 2.) 

3* 
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^en Handwerken Hess der Kaiser 1689 eine Menge der gröbsten Zunft- 
missbräuclie abstellen (C. ^. I, S. 458 ff.), konnte sich aber keineswegs 
entschliessen, zur Plebung der Industrie seiner Lande nach den Grund- 
sätzen des MeFLantilisraus systematisch vorzugehen. Zwar wurde schon 
16G5 ein Verbot der Münzausfuhr erlassen (C. A. II, S. 30)»«); 1659 
war die Einfuhr von Luxuswaarcn untersagt worden, um die Ausfuhr 
des Geldes zu verhüten. (C. A. II, S. 408 ff.) Das ^'erbot aller fran- 
zösischen Waai-eu 1674 und 1689 (C. A.l^ S. 374) hat mehr einen 
kriegerischen, als volkswirthschaftlichen Zweck*'). Allein zu einem 
conscqueuten Grenzzollsysteme kam es doch nicht, schon wegen der 
grosBen SflÜKtBltaidii^t der Osterreiddsdieii Prorinzen. Dagegen 
ward eine Menge einzelner PHvüegia pHsaHta ertheüt, indem ein 
Untemdimer für eine bescinunte Beihe von Jahren das anssdüiessliche 
Becht der Verfertigung gewisser Frodacte bekam, womit dann nattlr- 
yeh die Zofiifar desselben Prodactes vom Andande her Terboten war. 
So in Bezug auf Spielkarten, Seidenzenge, Tttcher, Spiegel n. s. w.*^). 
Mitunter kam dann noch das weitere PriTileginm hhizu, dass die Kauf- 
leute der einen oder andern Provinz gezwungen wurden, der privi- 
legirten Fabrik eine gewisse Menge ihrer Producte abzukaufen. So 
z. B. C. jI, III, S. 782. Wie ungeschickt man dabei oft im Einzelnen 
verfuhr, zeigen die Austerbänke, die im Garton des Hofkammeri)räsi- 
denten zu Wien angelegt wurden, wo aber die aus Venedig verschrie- 
beneu Austern todt anlangten**). 

In allen Monarchien des 17. Jahrhunderts ist es Regel, die Volks- 
wirthschaftspolitik zunächst immer aus finanziellem Gesichtspunkte zu 
betrachten. Da hängt es nun mit der fiiiher geschilderten Grundeigen- 
thümlichkeit des österreichischen Staates zusammen, dass die F i n a n z e n 
von jeher seine schwache Seite gewesen sind. Leopold stand in dieser 
Hin^t dem grossen KurfUrsten ziemlich ebenso gegenüber, wie das 
heutige Oesterreidi dem heutigen Preossen. Es gab unter ihm wohl 

16) Wie bereits 1622, 1624 und 1628 die Gold« und SilbatBsfidir nntentgt 
worden war. (C. A. I, S. 442.) 

17) Wie ja auch das holländische System des Gewcrbescbuucs nur allmälich 
und imffc naabsielitlicli aus lüiegSTwboteD hmoivegtiigeii iit C^aspeyres, 
Gesch. der niederländ. N.>Oekonoiiiik, S. 134 ff.) 

18) Im 16. Jahrhundert suchten die Reich spolizelordnim gen, sowie Kurfürst 
Augast Ton Sachsen, im 17. Jahrhundert der grosse Kurfürst denselben Zweck 
lieber dnrdiAusgangsTerlwte desBobstoffM der begünstigten Geweibe in erreichen. 
Fttr jene Zeit ohne Zweifel praktischer, weil es im AUgeoMinfln leicbtar ist, die 
Production, als die Consumtioii zu überwachen. 

19J Mailath, Oesterreichische Geschichte lY, S. 384 t 
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zwanzig verschiedene, unzusammenhängeude Staatskassen. Graf Jörger 
schlug eine „Generalkasse''', d. h. also einige Centralisirung des Finanz- 
wesens vor, zuerst 1671, dann IG'Jü in der Schrift: „Unterschiedliche 
Motive". Es kam aber wirklich dazu erst unter Maria Theresia. Die 
25000 Kammolteainte K. Leopold'g sdleD jfthrlidi mindesteiis 5 Mill. 
^tUr. gekostet haben; «id es wird auf das Bitterste geklagt über die 
Beetecfalichkeit der Beamten, die Trinkgeldersucht bei Hofe u. s. w., 
weil die Gebalte noch ebenso waren, wie 200 Jahre früher, also bei 
den gesankenen Geldpreisen dnrcbaas nng8nfigend'<0< ^ I^and^tftnde 
missbrancfaten ihr Steoenrecht meistens dazu, ihre Kataster, wirididhen 
Einnahmen u. s. w. der Begienug aufs SorgfMtigste zu Terheimlichen. 
Die Kosten filr das Heerwesen führten sie den Truppen gewöhnlich 
unmittelbar zu. Daher di^ ewig klagende Correspondems von Feld- 
herren, wie Eugen, Starhemberg, Ludwig von Baden u. s. w. Wäh- 
rend der Kriege mit Ludwig XIV. wird in den Frankfurter Relationen 
jedes beim Heere eingetroffenen Geldtransportes immer als einer sehr 
bemerkenswerthen Sache Erwähnung gethau. Die ungeheueren Steuer- 
rückätäudc erklären sich zum Theil daraus, dass mehrere Landscliaftcu 
kein anerkanntes Steuerexecutiunsrecht belassen. Die Tyroler Stände 
z. B. erhielten dasselbe erst unter Karl VI. auf vier Jahre 2^). 

Für die Entwickciuugbütufe und politische Bedeutung, welche die 
Kationalökonomik eines Zeitalters erlangt hat, giebt es nicht Idcbt 
etwas Charakteristischeres, ate die insprOdiB des Staates an die wirth- 
schaftliohe Kemitniss seiner Beamten. Wir keanen handschriftr 
Uehe Anweisungen ans Leopold's Zeit» wie ein Hofkammerrath sich 
TOrhflden solL Wegen der Yerbindmig der Hoflcammer mit Beichshof- 
rath und Hofkriegsrath mnsste er Bdcbsrecht und Kriegswesen verstehen; 
dann Lehnrecht, rSmiscfaes Becfat, Begalien, Steuern, Gefällwcsen. 
Der Candidat müsste ein Jahr lang bei der Registratur Cameralacten 
lesen; femer die Instructionen der niederen Aemter, das Salzreform- 
Ubell, die Executions- und Revisionsordnung Ferdinand's III. ; er musste 
die Einzelheiten der kaiserlichen und landesherrlichen Bclehnungen, die 
Landtagsartikel, von Sprachen besonders Lateinisch und Deutsch ver- 
stehen. Auf das Ernstlichste wird ihm Bewahrung des Amtsgeheim- 
nisses eingeschärft"). 



20) LeapoWB IL wnnderwiudiges Leben I , S. 139. iSB. 

Sl) J. Bidet mann, Die 'Wiener StadlbMik (1860), & 4 E 64. 70. 

22) S.Wolf in den histor. - pbilol. Siteungsberichten dor Wiener Akademie, 
1853, S. 445. Einen lehrreichen Gegensatz hierzu bildet die Ansicht de la Court 's, 
dass man die kUnitigen Beamten im Handel und Gtwcrbfleiss ihres Laude» uuier- 
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wird gegen 1625 geboren sein >), als der Sohn eines gelelirten prote- 
stantiscfaen Geistlichen m Speyer, den er jedoch schon in artester 
Kindheit verlor. Seine Jugend, inmitten des dreissigjShrigen Krieges, 
mir sehr hart, womit unstreitig seine autodidalctische, aber znchtlcise 
Entwidcelnng zusammenhängt. Nach seiner eigenen Angahe*) hat er 
namentlich durch grosse Reisen in DentscUand, Italien, Schweden und 
Holland gelernt, und ist vom Stadium der Mathematik auf die Mecha- 
nik (Physik und besonders Chemie) gekommen, dann auf die praktisdie 
Beobachtung und Verbesserung vieler Handwerke, schliesslich zum 
Studium ihres Al)satzes, was ihn dann tibeÜiaupt zu cameralistischen 
und juristischen Arbeiten ftlhrte. In Mainz zum Doctor der MediciD 
promovirt, wurde er ^bald nachher Professor Institutionum Medicinae 
und churfürstlicher Leibarzt daselbst, welche Beförderung ihm zwar 
durch seine Heirath mit einem Fräulein von Hörnigk erleichtert wurde, 
aber doch auch mit seinem Uebertritt zur römischen Kirche erkauft 
werden musste. Seit 1664 fing er an, als Rathgeber bei Errichtung 
von Fabriken u. s. w. benutzt zu werden : erst durch den Pfälzer Chur- 
fürsten, dann in Würzburg, kurz darauf in München, wohin er als 
Leibarzt gerufen wurde, seit 1666 in Wien, wo er eine Anstellung als* 
Rath in dem 1665 emchteten Conimerz-Cullegium mit 1000 Rthlrn. Be- 
soldung erhielt. Sein geistvoll productives, zugleich aber sehr prahleri- 
sches, zum Schwindel geneigtes und hitzig unvorrichtiges Wesen machte 
ihm in jeder Stellung bald viele Feinde. So fiel er am Pfölzer Hofe 
in Ungnade, weil es mit ^em Perpetuum mobUe nicht ging, wozu 
ihm der GfaurfilrBt einen eigenen Thurm hatte banen lassen* Aus 
Wttrzburg musste er fort, weil er dnrdi Anatomhrui^ eines hiageriefa* 
teten Wdbes „unehlich'* geworden war. In Mflnchen stiess er alle 
Beamten vor den Kopf durch einen Vorschlag, an ihrer Besoldung zu 



wdisoi, nicht aber nut dem, für öffentliche Dinge unpraktischen, röndsehea Rechte 
voUittqpftai 8olL (In der 1650 Terfosst» Schiift: Het Wdvaeren der Stad 

Leydcn) 

1) Wie er selbst berichtet (in der Vorrede tiu seiner Meihodus didadica), wärp 
er zwar erst 1G36 geboren; es ist aber nicht unwaUrscheinlicü, dass er sich dabei 
fiir jünger ausgegeben, als er wirklich war. Seine Gattin Twsicherte bei seinem 
Tode, 1686, er habe nidit mehr weit Ton den 60 Jahren gestanden. 

2) Vgl. die Zueignung der ersten Ausgabe s^es Politaedien Discurses an den 
Grafen Sintsendorflf. 



Digitized by Google 



Oerttrreicliitdie Nationalikonoiiük unter LeopoM I. 



39 



sparen. Ganz vornehmlich indess beklagt er sich über Anfeindung von 
Seiten der Kaufleute und Geistlichen'). Jene fürchteten sein oft wie- 
derholtetes Project, allen Handel an neugestiftete Cuiupagnicn im Bunde 
luit dem Fiscus zu übertragen, und waren nun voriiehiiilich bemüht, seine 
praktische Sachkunde zu verdächtigen. Die Geistlichen werden seiner 
llechtgläubigkeit nicht getraut haben, obschon er die Fürsten mit rene- 
gatischer Aengstlichkeit nicht bloss vor heterodoxen, sondern sogar 
vor indifi'erentistischen *) Dienern zu warnen liebte. 

Von Wien aus sehen wir ihn bemüht, bald den Absatz Österreichi- 
scher Producte, zumal Weine, in Holland zu fördern, bald fremde In- 
dustriezweige hinaberzusiedeln, bald Anleihen für den Kaiser in Holland 
m. Tennffttdn. Euumü denkt er auf Anregung von Baden aus an 
Grtkndnng einer ostindischen Compagnie ; ein anderes Mal in Yerbin- 
dong erst mit Ba3'ern (1664), dann mit dem Grafen von Hanau (1669) 
an eine deutsche westindische Compagnie und Kolonie. Einige Zeit 
lang wurde er von dem Präsidenten seines CoUegiums, der zugleich 
(1657 — 1679) Hofkammerpräsident war , Grafen Sintzendorfit ge- 
halten, so wie Kaiser Leopold selbst an seinen alchimistischen Ideen 
Wohlgefallen hatte'). Daher die erste Ausgabe seines volkswirthschalt- 
lichen Hauptwerkes dem Grafen, die zweite dem Kaiser zugeeignet 
ist Jedoch hatte namentlich die Sintzendorffsche Gnade wenig Be- 
stand: sie scheint überwiegend auf der Hoffnung beruht zu haben, 
dass sich Becher's Talente für den Privatvortheil seines Gönners 
würden ausbeuten lassen. Nachdem man lange Zeit seine Besoldung 
vei-säumt, musste Becher 1678 tief verschuldet nach Holland tliichtcn, 
konnte es aber auch hier, angeblich wegen Nachstellung von Seiten 



3) Bittere Klaj^^n Becher's über das Zasaramenwirken seiner kaufmanuischen 
und geistlichen Widersacher: Politischer Discurs, S. 103. II. Auflage, S. 390. In 
München hatte mau den Pöbul eo gegen ihn aufgehetzt, dass er kein Logiä mie- 
then konnte. (IL Auflage, 8. 816.) Auf Rdsen, versichert die Zueignung der 
ersten Auflage, sei ihm sogar nach dem Leben getrachtet. KamenUich sollte das 
Motto aus Calvin's (iiiclit des RcCorraators !) Lexicon Jitridicum^ welches die erste 
Auflage dcsDiscurses trägt, beweiseoi dass er noch immer ein heimlicher Calvinist sei. 
(Vorrede zur IL Auflage.) 

4) ,^tatisten-Bdigi(ni, die ireder kalt noch trana t^". (PolitiBcher Discan 
n. Aufläge, S. 30.) 

5) Leopold war selbst ein eifriger Alcbymist. Nach „Leopold's M. wunderwür- 
diges Leben u. s. w." I, S. 82 cuthält die Wiener Schatzkammer viel Gold, das in 
seinem Bois^ ans anderen MetaUen ist verwandelt inwdea. ISM Mene^iicSier 
Chemiker, t. Bain, eildirte deshalb 1680 dieZv^flcr an der Existens des Steins 
der Weisen fOr llbgestätsbdeidiger. 
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SintzfiDdocffs, nicht lange anshalleo. Er ging daher 1680, wie er 
selbst Uagt, mit ZmUddassong seiner Familie, seiner Ehre nnd seinee 
Vermögens, nachEn^^d, wo ihm sein geistvolles, an Projecten frocht- 
bares Wesen bald an dem Prinzen Buprecht von der PÜids, sowie 
an dem Hersoge von Lauderdale mfiehügc Gönner versohafite. Doch 
war er selbst inzwischen müde geworden. Seine letzten Schriften, so- 
wie sein Entwurf einer „psychosophischen" Gesellschaft, die auf eine 
Art evangelischen Klosterlebens abzielt (Phychosophie, S. 121), zeugen 
von tiefem Ilubcbcdürfnisse, und er starb 1685, nachdem er wahrschein- 
lich vorher wieder Protestant ^'ewordcn*). 

Von Becher's zahhüicheu Sc liriften, die sich zum Theil mit sehr 
allgemeinen Fragen bescluiftigen , wie z. 13. seine Methodus didaciica 
(1667) und seine Psychoaophia oder Scelenweisheit (1078)^), letzteres 
Werk eine Art Encyclopädie aller seiner Keniituisse, sind die wichtig- 
sten die naturwissenschaftlichen und canieralistischen. Unter jenen ragt 
hervor die Physica subterranca s. Acta laboratorii chymici Monacensis 
(1669), worin die Grundgedanken des spätem StabPschen oder 
phlogistiscben Systems der Chemie enthalten sind. Stahl selber bat 
wohl gesagt: Beckerttma maU, qttae profero-^ und hat dem genannten 
Werke, als er es 1702 von Neuem herausgab, den Bnhm zugespro- 
sprocben: Opm «m pari, prinum hmeUmu et pHncept. Nach Kopp, 
Geschichte der CSiemie I, & 178 ft, besteht die Widitigfceit Bedier'a 
ifir die Entwidcelnng der Chemie weniger in der Entdecknng nener 
Thatsacben, als in derEridämng und Zusammenfassung der schon früher 
belcannten. Jedenfalls hat er auf diesem Gebiet Epoche gemadit 8dn 
„Chymischer Glücksbafen" hatte seiner Zeit bei den Alchymisten grossen 
Rnf*); und es ist leicht zu begreifen, wie gerade ein so auf die Pra- 
xis und Volkswirthschaft gerichteter Naturforscher im Zeitalter des 
Mercantilismus zur Goldniacherei kommen konnte, auch abgesehen da- 
von, dass in den alchynustischen Iiehren vom Steine der Weisen, vom 



6) Von Bediei*8 Leben giebt es namentlich Ewd Besehreibimgen : eine von 
Urb. Gott fr. Bnoher unter dem Titel: „Das Muster ehies nützlichen Gelehrten 
in der Person Herrn Dr. J. J. Becher's'*, 1722; dann ein Aufsatz von Zinke in 
dessen Leipziger Sanuulungen von wirthsdiat'tlichen u. s. w. Bachen Bd, II. (1745) 
S. 657 ff., der jungen Ommvlisten »aii den Exenitel dieses so vortrefflichen sIs 
idiümmcn Mannes vieles TorsteHen wiU, daittr sie sidi thdls sa Utten, fhdls alier 
auch demselben nachfolgen mOsscn". 

7) In 4. Auflage, Hamburg 1725. 

8) Doch giebt ihm Kopp a. a. O. das Zeugniss , dass seine alchymistischcn 
Bemfilinngen nie dnrcb Babsuclit geldtet waren. 
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Lebenselixir , von der Universalraedicin , von der materia prima und 
deren verschiedenen Reifegraden, vom spiritus univei*salis , der sich in 
alle matrices einsenkt, und woraus Alles, was ist, sein esse et fieri be- 
kommt u. s. w., unstreitig yiel ndsBventandener Kern philosophischer 
^^ecolatiim verborgen liegt Eine andere, sehr Intereesante BrOcke 
nMnea den natorwisseneebaltlicfaen und cameralistischen Forschungen 
Baaher^fl rfiäirt den Titel: „N&rrische Weisheit und weise Narrheit*)**: 
e|M Sammfaing ^C e ace pte n, welche nftrriseht irrftsonable und ohnmSglich 
gaMtdeDSBy dennodi in Praxi wohl raeeedirt and mit Nutzen reussirt^ 
uad eine ebensolche Sammlung entgegengesetzter Art. In die erste 
Ifliflin flfihnrt u. A. Prinz Ruprechtes Bibercompagnie , des grossen 
Kurfürsten Oder- Elbkanal, der russisch-chinesische Landhai idel, Hein- 
rich's IV. Einführung des Seidenbaues in Frankreich, Eduard's III. 
und Elisabeth's Einführung der Wollfabrikation In England , die Ein- 
fOhnmg des Beuteltuchs in Schwaben, des Reis- und Tabaksbaues, aller- 
lei Maschinen zum hitrumpfwirken, Weben. Seidenfiliren u. s. w. ; aber 
auch ein Perpetuum mobile. Oft sind es blosse Notizen von auswärts 
gemachten Erfindungen, Avie englische Lederbereitiing. Prinz Ruprccht's 
schnelles Kanonenladen, Auszüge aus einem Kürnberger Buclie über 
Holzsparkunst; zuweilen auch eigene Nova, z. B. über Pasigraphie. 
In der zweiten Klasse führt Becher u. A. Lana's Ideen an, mit Hülfe 
von Kugeln, die leichter als die Luft sind, zu fliegen (S. 169); den 
Rhein-Donaukaual (S. 108 S.), den Hopfenhandel in Bayern (S. 144), 
die iianzösischen Kupferpontotts (S. 166)! — Becher's cameralistisches 
Hauptwerk isfc dar „politische I>i8cars von den eigentliehen Ursachen 
dfliA«!^ mdAbnebmens derStftdte, Laader und Bepubüken, in speeie, 
wie ein Land Yolkideh und Nafarbaft zu maehen und in eine rechte 
8odetatem tiidlcm za bringen", in erster Auflage 1668 zu Frankfurt 
erschienen, 234 S« klein 8^ Diese Auflage, naeh der idi In der Regel 
dtire, ist so selten, dass Zhike, der Hevansgeber und Gommentator 
der &., sie nur von Hörensagen kennt. Die zweite Auflage von 1673 
hat 1272 S. desselben Formats, mc die erste. Sie unterscheidet sich 
von dieser hauptsächlich dadurch, dass sie zwischen das zweite und 
dritte Kapitel vier Abschnitte von allgemein politischem Inhalte ein- 
schiebt ; dann aber zum Sddusse des Ganzen eine Menge „Acta> so das 



9) Irh kpjiue ferner die neue Ausgabe durch J. F. R, , 1706, mit einer Eiulei- 
tuug aber Leben, Verdienst, SchrifUiii u. s. w. Bccher's im Allgcmciucn. 

10) Dm8 lifioli Becher räch tun die Einftlhrang des Kartoffelbaues inDeutsdi- 
laad, BOlrie nm dtb Terkoakung der Steinkohlen und Gewinnung des SteinkoUen- 
theers grosse Yeidieitste erworben., s. Zinke a. a. 0. S. 702. 
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Fi-iilicre practice erklären", folgen lässt, zum Theil aus dem bayerischen, 
zum Tlicil aus dem österreichischen Geschuftsieben des \'erfassers und für 
die deutsche Wirthschaftsgesclüchtc jener Zeit vielfach interessant. 
Wahrscheinlich soll dies die Erfüllung des Versprechens sein, welches 
die Voirede zur ersten Auflage enthält, die Prüds der Theorie anzur 
fDgoi durch eine Darstellnng des „Fundameatal-Ioteresses der kaiser- 
liGben Erhlande, d. h. von dem gegenwärtigen Zustande der Commerden 
in den k. Erblandni'O"* anderen cameralistiscben Arbeiten Be- 
cher*s verdienen eine besondere Herrorhobnng sdne „Gedanken und Ver- 
lauf über das Confiseaticms-Werk der Frantzfisischen Waaren und Ha- 
mifoeturen in Teutschland, geschrieben an die Stände des H. mimischen 
Rechts, so in Kegenspurg versammlet". 

Dass Becher von Hause aus Naturforscher war, nicht 
Theolog, Philolog oder Jurist, wie die meisten deutschen Nationalöko- 
nomen vor ihm , lässt sich auch in seinen caaeralistischen Arbeiten 
deutlich genug wahrnehmen. Sie erhalten dadurch eine eigenthümliche 
lYische, aber auch Materialität. So meint er z. B. in der Vorrede 
zur ersten Auflage seines Tolitischen Discurses, der Staat leide leicht 
an Hektik, wo dann erst das Blut (Geld), hierauf das Fleisch (Nahrung), 
zuletzt das Mark (Volkszahl) hinschwindet. Hiergegen dürfe nicht mit 
Purgauzen und Aderlässen (neuen Steuern), sondern nur durch humec- 
tantia, nutrientia et refrigerautia gewirkt werden. An Matciialisnms 
streift diese Aufl'itssung, wenn es S. 21 heisst: „Warum schlagt man 
einem Mörder den Kopf herab und hencket einen Dieb ? Allein darumb, 
dass der erste die popukeität, der andere die Nahrung der Gemeinde 
mindert". Wie Bedier übrigens ganz der Hann des Experimentes 
war, also der praktischen Seibsterfafarung, so untondieidet ersieh durch 
nichts anfiUlender von seinen gelehrten Vorgängern auf dem Gebiete 
deutscher Nationaldkonomik, als durch seinen Haugel an Citaten. Was 
er statt dessen liebt, ist eine Henge von SprädiwOrtem, die seinen 
ohnedies lebhaften und schlagenden Stil noch mehr beleben. 

Das volkswirthschaftliche System von Becher ist ebenso 
durchsichtig, wie oonsequent 

11) Die dritte Auflage von 1668 ist nur eia miverliiderCer Abdruck der xweifteo. 

lane vierte ist 1721, die Zinke'scbc 1754, eine sechste 1759 erschienen. 

12) Einen merkwürdigen Vorläufer hat er in dieser Iliiisicbt an dem berühmten 
Chemiker Glaub er, der ihm auch au Geheimnisskrämerei und Prahläucht ver- 
wandt iet Glanbei's Wnk: „TentscUaiidfl WoUfUirt« (VI Binde, 1656 ff.) iit 
liM^tHeUieh dazu beetbamt, Äe Deutschen sor Selbstverarbeitung ihrer Kohstofb 
und Ausfuhr von (Jcwerbrproducten anzuleiten. Auch die BesdUDgen des Ver^ 
fasBers zu HoUaud, wo er starb, erumeni an Becher. 
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Wie er den Begriff einer Stadt definirt als „eine volckreiche 
nahrhafte Gemeine" (S. 2): so lässt sich der ganze Inhalt seines 
Baches auf diese drei Pookte zorOckfilhreo. „Je volekieicher eine 
Stadt ist, je mächtiger ist sie auch". Yolkarme Länder „können sidi 
nicht defendben auf IfaogeL der Menschen, werden derhalben znr Beate 
jedesi, der da kommt und sie anfemdet". Sdbst die KegerddaYerei 
niOdite Becher in Deatsdüand ehigefiBhrt sehen, nm die Volksmenge 
za vorgrifssem. (Psychosophie, Nr. 117.) Aher „damit eine volck- 
reiche Versammlnng bestehen könne, nrass sie zu lehen haben; ja eben 
dies letztere ist ein Anfing des ersten : die Nahrang ist ein Angd 
oder Hamen, wodurch man die Leat herzulocket ....*'). Dann ob 
schon ein Luid populos wäre, und im Fal der Koth keine Lebens- 
Mitl Nahrung oder Verdienst hätte, so wären die Leut potius oneri, 
quam usui " (S. 2 flf.). Gleichwie nun die Volckreichmachung auss 
der Nahrung eines Orts quellet , also entspringt die Nahrung auss der 
Gemeind: ncmlich dass die Leut eines Orts einander unter die Arme 
greiffen, und einer dem andern durch gemeinen ilandl und Wandl zu 
seinem Stück Brod verhelffe" (S. 3). „In einer populosen Statt ist 
es leichter, als in einem deserten Orth sich zu ernehren, indem ein 
Mensch von dem andern lebet, wie hierinnen alle grosse Statt ein Exem- 
pel seynd . . . Durch die populirung verstärckt sich die leichte Nahr- 
ang mid durch solche der ZalaniT der Menschen, hievdnxch aber wie- 
deramb die populisirong gleichsam in einem ewigen Cäienl'*)". — So 
wenig irir die Ewigkeit dieses Gifkels zageben können, so sehen wir 
doch klar, dass Becher die im 18. Jahrhandert so gewöhnlidie Unart 
nicht thdlte, hei dem Wnnsche derVolksvermebrong deren nothwendige 
Unterlage, ^ Nahrongsmittel, ganz und gar zu Torgessen. Er verhält 
sich in dieser Hinsicbt za Mämiem, wie Darjes oder von Justi, die 
man gleich ihm zu den sog. Mercantilisten rechnet, ganz ähnlich, wie 
Heinrich IV. za Vaaban^*)*, obschon bei ihm, der die Entvölkerung des 



IS) BeiderYolktvennehrung d^ikt Becher gewöhnlidh nur den„Zalaiif* Yon 
AuBSeii her: Tg^ Politischer Discurs II. Auflage, 8. 610. Dm8 er jedoch für (tie 
ticforo Auffassung der Sache nicht verschlossen gewesen, zeigt u. A. seine Wider- 
legung der Besorgiiiss , die vnn ilnn befün^ortete Kolonisation der Deutschen in 
Wesündien möchte der Topulosilat vou Deutsclüaud schaden (a. a. 0. S. 1187 ff.). 

14) PoHÜscIwr Dinars, II Auflage, S. 872. 

lB)TaiibftB memte. c^cst parle nombrc de leurs sujets, quo la grandeur des 
reis 86 inesure, während Heinrich IV. weise hinzugefü<xt hatte: que la forcc et 
la richesse des rois consistent dans le uombre et dans Topuleuce des sujets. v. 
Jasti, Sfttatswirlliacliftft I, S. 160 ff. lehrt, em Lud kOmie nknuils m fiel Heu» 



Digitized by Google 



44 



W. Reicher, 



dreissigjälirigeft Krieges vor Augen liatte, eine ouiseitige Auffassung 
der Sache wohl begreiflich gewesen wäre. 

In der Gemeinde selbst unteneheidet fiedier zwei Klassen von 
HitgtiedenL: solche, die nnr Diener der Gemeinde sind und von ihr 
unterhalten werden mllssen, wie s. B. die Obrigkeit, die Geistlid>en, 
Gelehrten, Aerzte, Apotheker, Soldaten u. s. w.; femer solche, „welchfl 
die societateui civilem essentialitcr constituiren". Diese letzteren zer^ 
fallen wieder in Bauern, Handwerker und Kaufleute. Der Bauern- 
stand, wozu Becher alle Bohproducenten rechnet (S. 7), ist zahlreicher 
und nothwendigcr, als der Kaufinannsstand. Denn . ein eintziger Kauf- 
mann kann verhandeln, was hundert Ilandwercksleut verarbeiten, und 
ein Handwercksmann verarbeiten, was hundert Bauern ihme an rohen 
materien zum verarbeiten geben können" (S. 6). Indess bedürfen 
alle drei Stände einander in ziemlich Rlcichem Grade. ,,Wcnn die 
zwey ei"ste Stände ruinirt oder im Abnehuion seyn, so kann der Bauer 
seine Früchte nicht versilbern" (S. 15). Jeder Stand hat zu seiner 
Erhaltung den Absatz nöthig. „Die Consumption ist die Seel der 
drey Stände, dei- eiiitzige Diudschlüssel, weicher sie an einander hefftet, 
auch von einander leben maclitj ja der Consumption wegen ist der 
Kaufman-Stand so ndthig hl der Gemeind, so gross darinnen der Bauern- 
stand'' (S. 17). Auf diese Weise hangt Alles zusammen. „Weil 
die Nanmg der Gemeinde aUem in Verhandlung, Versilberung ihrer 
Gttter bestehet, so ist leicht zu erachten, dass alles, was dieses Tsrhin- 
dere, auch die daranff fimdirte Nahrung und die darauss entspringoide 
populosität verhindere und sdiwidie" (& 14). — Biese Ueberschitaung 
der Consnmtion, oder vielmehr der Vcrkebrsseite jeder wirthschaftU- 
chen Th&tigkeit, macht Becher's Werk einem System der heute sog. 
Handelswissenscbaft ähnlich'*). Sie ist naturgemiiss, wenn man eben 
den ersten Schritt getban hat aus der naiven Betrachtung der einzel- 



schen haben ; Darj es, Erste Gründe, S. 379 hält sogar die Vermehrung derBetÜer 
für „einträglich". Dagegen sehen wir iJecher's Meinung von seinen Zeitgenossen 
Couriug {De vectigalibusj 1663, Cap. 26 sq. l)e vtcligalibus, 1665, Cap. SO) und 
V. Seckendorff (lentsdier FOrstenstaat II, 8^ 7. Additiones zum T. Fanten- 
Staate, 1664, 8. 179. Christenstaat, S. 433) gctheilt. Nur ki aehr cfaazakteriatiBch, 
dass Seckendorff hei seinem Streben nach Volksvermehrung gar nicht an miUttn- 
sche Zwecke, sondern bloss an die Vennehruug menschlichen Glückes denkt. 

16) Von den dreissig Capiteln der eitlfla Ausgabe nmfawtPn U (Kap. 6—19) 
dne rein teduüach-Btatittitche Dantethmg der Tomehinsteii Handeteairaige, wie x. 
Bb des Seiden-, Leinen-, Woll- und Haar-, Leder-, Papierhandcis u. s. w., woraus 
man die tOchtige praktiaGhe KenntDiss des Ver&ssers auTs DeuUichste ersehen 
kann. 
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neu Güter und Güterproductionen zur Auffassung der Volkswirthschaft 
im Ganten, und entspridit dnrchflns der gleidueitigen Ueberschätzung 
des Geldes, «too des YerkehrsweilDEeageB «or^ ^oxiv, Ton Seiten der 
sog. Mercintillsten. Dass flbrigens Bedier, wie fast alle NationalSko- 
nomen^') bis auf Stenart herab, von den sachlidien Factoren der 
Ptoductton «Bd den anf sie begrflndeten Zweigen des Volkselnkoniniens 
so ftst gar nidit redet, desto mehr Yon den socialen Stftnden und per- 
s6nlichen Bmmjfon der Volkswiithschaft, ist nidit blosse Unwissenh^ 
Diese StAnde waren damals weit schärfer abgegrAnzt und bedeutender, 
als heutzutage, während die Productionsfactoren (Natur, Arbeit, Kapi- 
tal), beim Vorherrschen des Handwerks in den Städten, der Fröhner- 
wirthschaft auf dem Lande, sowie bei der geringen Ausbildung eines 
Kapiti^stenstandes and Proletariats, peisönlich viel weniger geschieden 
wai'en. 

Jener Verwechselung von Geld und Reiclithum, welche man 
gewöhnlich dem Mercantilsysteme zuschreibt, hat sich Becher nicht 
schuldig gemacht. Zwar ist es in seinem Vortrage an die bayerischen 
Geheimeräthe (166 1) das erste Axioma: „man solle allezeit sehen, dass 
man das Gelt im Land behalte und von frenibden Ortlien noch ein 
mehrers dazu bringe, . . . dieweil das Gelt gleichsanib die Nerve und 
Seel eines Landes ist". Aber er nennt doch zugleich das Geld eine 
Waare: „keine Waare, die theurer und nötiger einem I^and, als Gelt")". 
Beeher*a Hauptgedanke bleibt immer der „Verlag**: dass mit dem 
Gelde Mensitei beschfiftigt und anm gefadrigen Absatz ihrer Prodocte 
verliolfui werden. Soldie „Yerliger sind vor Grondsfinlen aller Stitaide 
m halten: Ton ümen lebt der Handwercksmann, von diesem der Bauer, 
von diesem der Edelmann, yob diesem derLands-Farst, und von diesen 
allen wieder der Kanihnann** (& 22). Wie selir Becher das Interesse 
der y<dk8vennehnmg dem dar Geldvermehrnng voranstellt, sieht man 
aus seiner Aeusserung, dass jeder vernünftige Regent „diejenigen künst- 
lichen inventiones verbiete, wodurch msn in der Arbeit die Menschen 
erspahrt (BandtmOblen, Strümpffmühlen u. s. w.), ohnerachtet es mit 
seinem privat-Schaden geschieht^')". £s ist hiernach begreiflich, „dass 



17X Allerdings mit einigen grossartigen Ausnahmen unter Becher's Zeitgenossen 
in England, lutmentlich Uobbes, Petty und Locke, welche die neuere Theo- 
lie d« IMmieAibetom «d SUtoaMHaireige in aeifcwttBdlgskw WciM vw- 
bereitet haben. Vgl. nehie Abhaadln« ssr CtoMhidite d«r migHadaa YoSsuMir 

ichftftslehre, S. 48 flf. 76, 102. 

18) Politischer Disciirs, U. Auflage, S. 260, 269. 

19) Politischer Discurs, II. Aufl., S. 309. Becher soll auch »eilst mehieru, 
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ein Kaufmann ein Land aufbringe oder verderben kömic, wiewol es 
unsere Staatisten theils nicht raercken wollen (S. 21). . . . Diejenige 
Kauffmannschaft, von welclier der Staat an Geld und Nahrung genielirt 
wird, ist negst der Natur die Säuge-Mutter, welche das noch junge 
Aufnehmen auch der desertesten Länder zum Sprossen, zur Blüt und 
endlich herlichen Früchten bringet" (S. 22). Andererseits hat Becher 
kaum Worte genug, um solche Kautieute zu brandmarken, welche ihr 
Gdd ^ fremde Waaren in's Aasland schicken und damit die inländi- 
schen Verleger hindern. Diess sind „Hmnmeln, die den armen Bie- 
nen den Honig stehlen (8. 25), Jnden und CSsnidioi, die vorwendan, 
man kOnne dergldchen Waaren nit im Land machen, alle EtemeBtc 
s^jren meht gut darzu, nor darumb, damit hinter ihren diebisdien Ge- 
winn Niemands grOndlich komme** (8. 20). Selbst mit Mördern wer- 
den sie Teigtichen, weil sie die „Populosttftt** mindern (S. 21). 

Je nöthiger also für das Gedeihen aller Stände der rechte „debit 
oder Verschleiss" ist, um so gründlicher sucht Becher die drei mfi^ 
eben Ausartungen desselben zu bekämpfen. Diese stehen zu den 
drei Hauptpunkten jedes blühenden Gemeinwesens in eigenthümliclier 
Beziehung: „das Monopolium verhindert die populosität, das Po- 
lypolium verhindert die Nahrung, das Propolium zertrennt die 
Gemeinschaft'' (S. 2')). Mag der Monopolist für seine Person auch 
ebenso viel gewinnen, wie er ,, Anderer Nahrung an sich gezogen hat", 
so ist es doch für ein Land ungleich besser, .,wenn es viel mittelmässige 
reiche und von ehrlicher Bürgerlicher Nahrung Leut hat, als wann es 
arm von Menschen ist, und nur etliche wenige liauptieiche Leut unter 
sich hat" (S. 27). Ebenso schädlich ist das Polypolium, die Zersplit- 
terung eines Geschäftszweiges unter mehr Menschen, als davon ordent- 
lich leben können. „Es ist einer Gemeinde viel nützlicher, wenn sie 
eine gewisse Anzahl mittehnassig reicher Leat, als eine übergrosse Mänge 
Bettler und anner Polypolisten hat** (8. 29). Wie der «benreicfae 
Monopolist im Falle der Noth Mcht „durchgehet, und mit ihm die 
ganze Gandnd**, so pflegen die Bettler z. B. in BdagerungsßUlen 
„entweder aoss Hunger selber zu rehelliren, oder mOssen mit Schaden 
und Schand dem Feind zugewiesen werden" (8. 27, 29). Endlich das 



von ihm erfundonn und im Wiener Wfirkliause augewandte, Maschinen aus dem an- 
geführten Gnmde u;ichuiuls unterdrückt haben. (Zinke's Leipz. Sammlungen 
II, S. 700.) Ucbrigens stimmt er iu diesem Puucte nicht bloss mit Boxhorn 
(Institut 1, 1), flondeni aneh mit den Tomeiaisleii daaudigeii Pkiktikem fibereiii, 
selbst mit Golbert 
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Propolium, der Vorkauf, welcher durch Zwietracht der Käufer oder Ver- 
käufer das Zusammenhalten der Gemeinde zerstört (S. 150 fF.). 

Das Vorbeugungs- und Heilmittel gegen alle diese Krankheiten sieht 
Becher in einer grossartigea IleglementiruDg des ganzen Verkehrs durch 
den Stiiat. 

Zwar einen Ho fabsolutisten darf mau ihn durchaus nicht nennen. Dazu 
ist er viel zu sehr von holländiscbemGeiste angewehet. Holland 
war damals nicht nur das veidiste, volkswirthschaftlich am meisten ent- 
wkkdte Land der Welt» das yon den eng^isdien Nationaldkonomen und 
finnzOsisdien Staatswirtlien c^eich sehr bewundert, beneidet und zur 
Nachahmung empfohlen wurde, sondern es' stand auch wissensehaftüdi 
und kOnstlerisch*') (tot der goldenen Zelt Ludwig*8 XIV.) an der Spitze 
Europa's, und war politisch im Innern ziemlich der einzige Sitz geord- 
neter Freiheit, sowie nach Aussen zu der Mittelpunkt des enropiisdien 
Staatensystems. Zwar dem Tieforblickenden mochten zu der Zeit, wo 
Becher schrieb, viele Unterlagen seiner Grösse morsch erscheinen ^i) j 
im Ganzen aber hat der Ruhm, eine Schule Europa's zu SMU, für Hol- 
land noch lange fortgedauert, so dass, nach dem Vorgange des savoy- 
ischen Emanuel Philibert und des brandenburgischen grossen Kur- 
fürsten, noch Peter M. hier seine liegcntenstudien machte. "Wie Be- 
cher diesem Wesen gegenülier stand, sieht man aus seiner begeisterten 
imd wirklich geistvollen Schilderung der holländischen Grösse, S. 107 
iF., die sehr an Raleigh und Temple'^^) erinnert. Die vielen Anstösse, 
die er im südlichen Deutschland erfahr, iiiingen sicher damit zusam- 
men, dass er selbst in der Tracht des katholisch gewordenen Hof- und 
Staatsmannes seine holländische Grunclfürbung nie ganz verhehlen 
konnte"). So betont er scharf, dass „die Gemeine nicht umb der Ob- 
rigkeit sondern die Obrigkeit umb der Gemeine willen da ist^' (S. 5). 
So gibt es „kein Ding, weldKS die Pietäten sammt Land und Leu- 
ten mdur verderbe, und diender ruinire, als gar grodse unnttthige Hof- 

20) So hatte ja z. B. Opitz die holliindische Poesie für die Mutter der hoch- 
deutschen erklärt (in der ersten Ausgabe seiner Gedichte, S. 11)', und noch An- 
dreas Gr)phius war der grösste Bewunderer Youdera. 

21) YgL Oonring, Exttmtn miinipttUiranim: Opp, 17, p. 151. Sir W. 
T^mple, Observations upon the ü. P., Ch. 6. 

22) Sir TV. Raleigh, Obsen-ations toodung trade and commerce «itil the 
Holländer (1603) : Works VUI, p. 351 sqq. 

23) In der Vorrede zur II. Auflage seines Polit. Discurses furchtet er lelbst, 
daa Bwdi weide mebr dea Leten, ala dem YeKÜMaer ntitwn. Die ünkalholiafilien 
wfirden ilu an apaniadi wd kaiaerlldi, die .EathoUadMii am an hoDiiidiaofa 
finden. 
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haltungen" (S. 6). In seiner Charakteristik der verschiedenen Staats- 
formen wird zwar der Tadel geistlichen Regiments nur mit den 
Worten de la Court's gegeben; auch die absolute Monarchie höflich ge- 
nug behandelt : aber doch ganz unzweideutig der aus Monarchie , Ari- 
stokratie und Demokratie gemischten Staatsform der Vorzug zuerkannt. 
Becher macht den Füi-sten angestrengte Arbeit zur Pflicht, „weil sie 
ja auch gut dafür bezahlt werden". Den Uiiterthanen spricht er un- 
ter Umständen sogar eine Art Widerstandsrecht zu (II. Aufl., S. 22. 
17 ff.)t und hält es üQr eine allgemeine Tbatsache, dass „liepublikeu 
und Bdcbs-Stätt alleaeit besser floriren, als sokhe Stätte, welche Mo- 
narduscfaer Regienmg untefworfbn'' (S. 222). 

So citirt er denn aaeh das hoUindisehe Sprachwort : „Wo etwas 
an Tflrkan&Q ist, da ist auch etwas einzukaufen'* ; und deutet die 
^er Flflgel des Mercur auf Verstand, Resolution, Geld und Frei- 
Iwit (S. 122 IL). Er stellt Oberhaupt die Handelsfreiheit 
als auf: „Freiheit in Zu- und Ausfiihr der Waaren, wenig 
oder keine Imposten darauf, daas sieh ein Jeder mag ehrUcher 
nähren, wie er kann und weiss, und sich in Wohnung, Kleider und 
Trank möge s^em Willen nadi betragen/' Doch mit dem inhalt- 
schweren Zusätze: „nur dass er nichts zur Vennindening der Volks- 
reichheit, Nahrung und Gemeinschaft thue" (Psychosophie, Nr. 115)**). 
Es ist ähnlich, wie ja die Holländer jener Zeit ihre Freihandelswünsche 
viel mehr auf den völkerrechtlichen Verkehr, als auf die innere Wirth- 
schaftspolitik bezogen, und selbst ein de la Court mehr im Interesse der 
Kaufieute, als der Consumenten Freihandel i)redigte*"). Indessen ist 
Becher selbst mit dem schon damals in Holland erreichten Grade wirth- 
schaftlicher Freiheit keinesweges völlig einverstanden. Von der hol- 
ländischen Handwerksfreiheit meint er, sie zwinge die Arbeiter frei- 
lich durch ihre grosse ('oiicurrenz zu guter und wohlfeiler Arbeit, er- 
halte sie aber in steter Annuth, so dass eigentlich nur die Kaufleute 
und Verleger wahren Vortheil davon haben. Sollte Holland je seinen 

24) Bildet den L Theil der Ausgabe von 1673, S. 12 ff. 

25) Wie ja auch Colbert, trotz seiner Schutzzölle, Reglements, Compapnie- 
privilegien a. s. w., die Freiheit „die Seele des üandels" genannt hat; ebenso von 
der IVeiheit der IhAntiie gesagt: ü fluit hdner üke Im lumniiei; «fest ce qni 
iqpporte le plus d'avantage. (VgL WolowBk7 in den Coiiipte-BendM der Acafd^ 
mie des Sc. morales et politiques, XXXIX, p. 81). 

26) Vgl. Laspeyres, Geschichte der nicdcrland. N.-Oekonoraik, S. 21. 59. 
27} Die freiUch noch längst keine Gewerbefreiheit im heutigen binne war, wie 

der K^inpf de U Conrt's gegen die Gfldaii md Hellen bemiiet die Ans- 
sAge von Laepeyres in der TaUngec Zeitedizift 1863» & 882 £ 
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auswärtigen Absati veiBeren, so prophezeiet er eben aus dieser Frei- 
heit „den fiosserstea Bnin** (8. 31 ff.)**). 

Neben dieser Abneigung gegen das eigentlieh Mcdene UÜt Bette 
doch eine Menge von Wirt hsehaftseinr ich tnngen, dieausdem 
Mittelalter stammen, fQr seiner Zeit onbraucbbar- So z. B. seSsn 
die ZOnfte zwar nnprOnglich ein gutes Mittd sowohl g^gen Monopol, 
wie gegen Pidypol gewesen, jetzt aber „zn einem bSeen Missbnmch 
worden'*, der mit seinen Handwerksgerechtigkeiten, Lehrbriefon, Ge* 
bnrtsstrafen, Meisteistficken , seinem Schelten, Wiederehrlichmachen u. 
8. w. die ehrlichen armen Leute am Bürger- und Meisterwerden hin- 
dert und ein wahres Monopol verdeckt (S. 30 ff.)^*). Wie Becher die 
Juden, diese Hauptkauüeute des frühem Mittelalters, im höchsten Grade 
fttr gemeinschädlich erklärt (S. 173 ff.)^°); so eifert er auch gegen den 
Hausierhandel, welcher doch in jedem Mittelalter ebenso gewöhnlich, als 
unentbehrlich ist , dein spätem Kram- und Grosshandel so naturgcmäss 
vorangehend, wie Thc^^pis fahrende Bühne dem festen Steintheater, oder 
wie heutzutage die Squatters im Urwalde den grossen Kolonialstädten. 
„Die Landläuffer, welche ihre Kräm auf dem Buckel durch gantz Teutsch- 
land tragen, .seyrul der Gemeinde sehr schädlich, ziehen das Geld auss 
dem Land, betrügen die Leute , tbun den KauHeuten in Städten eben 
solcheu Schaden, als die umlauicndu Stümpler den Ilandwcrksieuten" 
(S. 175). Bedier verwirft auch die Messen, Jahrmärkte und Stapd-. 
rechte, die doch auf jeder sehr niedrigen Kulturstufe, wenn der Ver^ 
kehrsstrom noch zu schwadi ist, um das ganze Jabr ond Ijand Ite 
zu genügen, den grossen Nutzen baben, ihn gleichsam in beBtinnote 

28) Es bildet hierzu einen i ganz wohl crkliirlichon Gegensatz , dass Be- 
cher iu seiueu Kolouisatiousplauen, wie der lleligiousfreibcit, so auch der \s ii kiicLt u 
HaDdehM^ viel mehr huldigt, ak im Mnftteriaiide (IL Aufl., 8. 1910 

28) Benietboi Kiui^ gegen dieZmftminbriiMlie fthitaiidi T.Seekeadorl^ 
dessen streng conscrvativer Sinn ftbrigens so wenig Aehnlichkeit mit unserer östet^ 
reichischen Gruppe von Nationalökonomen hat Vgl. die AddUioues zum i'ürsten- 
Btaat, (1604) S. lüü ff. In viel höherem Grade der llollaudcr de ia Court und der 
Engländer Child. tJnd yns die gleichzeitige Fknxii. betriHt, so haben dieB«idift- 
tagBTorhandltmgen Ton 1672 zwar nicht zur völligen Anfhebnng der Zünfte geführt, 
aher doch Gesetze, wie dag österreichische von 1G89, das der braunschweigisclicn 
1 ursten von i6d4 u. A. vorbereitet, die eine grosse Menge von Zuuftbeßchwerdou 
abstellten. 

. 80) In diesem Stttdce hat also Becher von der hollftnAsehen toleianten Pra- 
xis viel weniger angenommen als Sir Jos. Child, der nach r^cher Abwä- 
gung aller Gepenpmndc seinen Landsleuten die Rückberufung der vertriebenen Judeii 
empfalü {Nno 4iscQurse of lrait, p. 290 ff.), wie sie bereite CromweU angeoidnek 
hatte. 

n. 4 
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Zeiten und Örter aufzustauen. Die Messen, sagt er, machen den in- 
ländischen Kaufmann trüg, halten ihn ab, die Fremdwaaren aus der 
ersten Hand zu beziehen ; sie leiten auch die inländischen Käufer nur 
aUzu leicht auf den Verbrauch fremder, statt einheimischer Waaren 
hin. In wirklich grossen Handelsstädten ..siehet mau nie keine .lahr- 
märckt noch Messen; denn es ist alle Tag allda Jahrinarckt und Mess. 
Und an stat . dass auff unseren teutschen Juhrniärckten die fiembde 
Kauffleuth Wahren zum verkauften bringen, holen und kauffen hinge- 
gen allda die Frembde ihre Wahren erster Hand ein" (S. 178 tf.). 
Nur für besondere Güter, die sich bloss zu gewissen Zeiten einkaufen 
und nicht wohl transportiren lassen, wie Korn, Wolle, Vieh u. s, w., 
sollen Jahrmärkte fortbestehen (S. 180): wie denn allerdings noch die 
neueste Zdl anf hoher Knltnrstofe dergleichen Spedftlmftrkte als prak> 
tisch bewShrt hat — Stapekecbte begrflnden ein Propolium, das 
namentlich in der Hand armer Städte den Handel nicht ?renig lündert 
(S. 182). Ganz besonders aber sind die privileghrten Niederlagen ans- 
wirtiga Kanflente zu Tcrwerfen (wie sie im spätem Mittelalter z. 
B. die Hanseaten in den Ostseeländem, die Italiener in der Levante be- 
sassra). Sie waren passend in einem uculum marUaUf und so lange 
2. B. die Deutschen meinten , Amsterdam , London , Venedig u. s. w. 
lägen ausserhalb der Welt Jetzt sind sie in beiderlei Hinsicht Aber- 
flüssig, und können nur dazu dienen, die nichtprivilegirten Fremden 
abzuschrecken, die einheimischen Kaufleute nicht zum Aufsuchen der 
ersten Hand zu lassen und ein Monopol auf Kosten der Käufer zu be- 
gründen (S. I8i tf.). 

Wie sehr Becher zum Staatsabsolutisnius hinneigt, kann 
schon seine mehrfach ausgesprochene Ilochschätzung der chinesischen 
Politik zeigen'*) (U. Autl. , S. 52. 55). Wo er ferner sein Ideal der 
Behördenorganisation auseinandersetzt , fünf Collegien in zwanzig 
Departements oder Commissionon getheilt (H. Aufl., S. 48 ff.), da ist 
namentlich ein eigenes Inquisition.sdepartement nicht vergessen, von dem 
es zwar heisst: es solle keine „spanische", sondern eine ,.moileste in- 
quisition" treiben, keine „carnificie" haben, „auch nicht Hexen machen", 
da keine sind; dem aber ausser der lieligion auch das ganze christ- 
lidie Leben untergeordnet ist, „ob die Lent in die Kirehen gehen, die 
HeiL Sacramenta geniessen, Aergemiss geben, fluchen, sdiwOren, in 
Feindschaft, Hurerei und dgl. leben*' (S. 50 ff.)- Ausserdem eine De- 



81) In der Zeit Ton fioteio bis Ghrist Wolff hemehte die Bewunderimg Chi- 
UM bd den Staatsgelefarten ivie eine Art Mode. 
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putation te GoOegiam doetrinale, die allen Wissensdiafteii ultimam 
et extranam sententiain spricbt** (S. 56), wobei man munUkariidi aa 
Richdiea's Plfine bei GrOndong der ftanzösiflciien Akademie denkt 

Dass Becker den Untersdued der ivirthsdiafltlichen Berafe scharf 
als Standesunteirschied festhalten will, Yersteht sich bei einem 
SchriftsteUer seiner Zeit in Deutschland ?rie tob selfafit"). „Die drei 
Stände zu vermischen, ist wider ihre Natur". Das wären „elende Hand- 
werksleut, die ohnbesteite Arbeit machen, hcrnacb solche wol ein Jahr 
auf dem Laden haben, oder im Land herumb von einem Jahrmaickt 
zum andern damit laufifen; also wären das auch unglückselige Bauern, 
wann sie ihre Feldarbeit müssen stehen lassen und ihre Nohttürftigkeit 
im Handwerckswesen selbsteu zu Hauss arbeiten'' (S. 11 ff.). Auch 
die Handwerker „werden billicli in unterschiedliche Classen getheilt, 
und nicht jedem zugelassen, allein alles zu thun" (S. 8). Die Zünfte 
sollen daher nicht aufgehoben, sondern nur von Missbräuchen gereinigt 
werden. Ebenso ist es Sache einer „ wolbestelten Obrigkeit, durch 
genieine Policey-lleguln die Anordnung zu thun, wie ein jeder massig 
und bürgerlicli in seinem Stand leben uud sich im Uaussbauen, Kssen 
und Kleyderu verhalten solle'* (S. 27). 

Was den innem Verkehr betrifft, so ist Becher ein grosser Freund ob- 
rigkeitlicher Taxen: jRlr die an Haricte kommenden Landbaupro- 
ducte, bei denen er die ganze damals flbliche Marktpolizei billigt (S. 166 
ff., II. Aufl., S. 83 iL), fflr die Handwerker (S. 171), ja selbst f&r die Kauf- 
leate (S.212). In seinem Entwürfe einer Mainzischen Polizdordnung wird 
allgemein verordnet: „es soH niemand den andern vom Kauffabtreiben, 
oder mit höherem Gebott denselbai verthenern, bey Verlost der gekanfften 
Wahren**. Falls die Nachfrage das Angebot flbosteigt, soll dasLoosent^ 
scheiden (II. Aui., S. 71). Mit Anerkennung bemerkt Becher, daas 
selbst die Wilden hier und da, „von der Katar gelehrt, ihre Güter 
insgemein verarbeiten und verkaufen, das gelösste oder verhandelte aber 
nnter sich ausstheüen, nmb die propolia za Yerhaten'^ (S. 163) '3). 



89) Oai» ahnUcli der hnmaae Seekendorff: v^. mdBe Abhandlong: Zwei 
Bächs. Staatswirthe im 16. und 17. Jahxlumdwt, im Archiv flkr BldiB. Qeachifllite, 

Bd. I, S. 38(> ff. 

33) Beihers älterer Zeitgenosse, Kaspar Klo ck, räth sogar aus finaruiellen 
CMtaadcD zur Taxation aller res vMOlct. Der Staat kSone alsdann drdfiMsh gewin- 
Ben: durch die geirtimliche Aeeise, durch Oeldbusaen wegen Taxüberächrcititng 
und durch beliebige Prei8CAöhung. Ebenso Ifönnten dadurch sowohl alle de- 
fectus , wie excessus der Waaren verhütet werden {De aerario, 1651, Cap. 112, 7j. 
üebrigens sind bekanntlich fast alle grossen Auctoritäten des 16. und 17. Jaltfli., 

4* 
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In Besag aiif den answftrtigeii Verkehr sind dieT0Aieinii8tenf,Her- 
eantilisehen Beguln", wonach man das Geld und weiterhin 
die Kahmng und Volkssahl im Lande vermehrt, folgende. Es ist besser, 
Waaren zu verkauf en, ab zu kaufen: „denn jenes bringt einen gewissen 
Nutzen, dieses ohnfehlbaren Sdiaden*^)". Ebenso ist es besser, seine 
Einkäufe selbst zu holen, als dureh die fünfte oder sednte Hand zu 
beziehen. Die Ausfuhr roher Waaren soll höher besteuert werden, als 
die verarbeiteter; wogegen es vortheilhafter ist, rohe, als verarbeitete 
Waaren einzuführen. Kann eine Waare im Lande selbst erzielt wer^ 
den, so ist man schuldig, sie nicht vom Auslande zu holen. In allen 
Fällen muss das üffeutliche Interesse dem von Privaten vorgezogen wer- 
den (II. Aufl., ö. 2G0 ff.). Die englische Politik, nur fabricirtc Wolle 
auszuführen, scheint Becher eb(?nso löblich (S. 5ü), wie er die Sorglo- 
sigkeit tadelt, womit die Deutsdien ihr Gold und Silber ausführen las- 
sen (S. 91), statt nach dem Ideale zu streben, dass z. B. fremde lloh- 
scide gegen deutsches Leinen „gestochen" würde (S. 46). Allein an 
Frankreich verliert Dcutscliland jährlich vier Millionen Thaler: eine 
Summe, die Kaiser und Reich selbst im äusserstcn Nothfalle nicht wür- 
den aufborgen können. Der geistvoll bittere Spott, womit bei dieser 
Gelegenheit die französirende Modesucht der Deutschen gegeisselt wird 
(S. 71 ff.), erinnert an die schönsten Satiren des Zeitgenossen Laurem- 
berg»). 

Wie diess nun von Staatswegen bessern? Wo ein Verbot ezistirt, 
gewisse Waaren einzuführen, „ein Privilegium privativnm Aber 
^nen Yerhig, da ist die inl&ndische consnmption gewiss; und wo diese 
gewiss ist, da finden sich ohnfehlbar YeriSger, da mangelte an Hand- 
werdcsleutak nidit, da fcan und muss ohnfehlbar der Landmann seine 
Waaien versUbem'* (S. 23; die n. Auflage, S. 812 empfiehlt daneben 



▼on Lnther bis auf Baeon (Sermonti 15 und EU. ITmriei Tll., p, 1017 C) 

und Seck endo rff (Fürstcnataat II, 8), für obrigkeitliche Taxen, zu deren frühe- 
sten Gogiinrn Sir Jos. Child gehört (Vgl. meine Gesch. der englisdien Volks- 
wirthschaftslehre, S. C5.) 

84) Wenn Bedier am derselben Stelle meint, die Ansfbhr solle mebr bestenert 
werden, als die Einfohr; so ifiderspricht das nieht bloss der Theorie des Meraan- 
tillsmus seiner Zeit, sondern auch seiner eigenen sonstigen Ansieht in dem Gnde, 
dass ich eiuen Druckfehler anzunehmen penriu'^t bin. 

35) Auch in England finden M'ir gleichzeitig eine ganze iieilic von Schrilten, 
weldie die Bilanz ilues Vaterlandes gegen Frankreich sehr ungflnstig sddklem mid 
die ärgsten wetteren Folgen dieses jährlichen Verlustes TOraussagen : eine Keihe, 
die mit Samuel Fortrey Etiglands Interest and tmpfMewmt (1663) beginnt Wid 
in der Britannia langueus (1680) ihren Gipfel erreicht. 
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ein Verbot der Geldausfuhr). Weiterhin soll der Handel, aber nur 
der Grosshandcl (II. Aufl., S. 44G), von privilegirten Acticngcsell- 
schafteu betrieben werden; und zwar am liebsten jeder Haupthan- 
delszweig, deren Becher H unterjicheidet, von einer besondern Gesell- 
schaft (S. 108). Auch wäre es gut, „ein Landt al:jo abzutlieilen, dass 
jede Statt und Flecken darinnen etwas sonderliches zu thun haben'* 
(S. 184)'*). Eine Compagnie „hat mehr Mittel und Credit, gehet auch 
viel sicherer, als ein privat Handelsmann, welcher viel ehrer verderben 
kann, als so eine gantzc Compagnie, welche mächtig ibt , und einer Sa- 
chen ausswftrtea kann" (S. 34). Ganz besonders aber ist der Staat viel 
eher im Stande, solche Gompagnien ,,in gewisse leges zu .restringiien, 
als daas man dem Handl jedes Belieben Usset, und nicht ver^chert ist, 
oib er ztt des Landes Besten oder Schaden geftthrt wird** (S. 37 fiEl). 
Ohne PrivQ^nm aber k(innte selbst die (Üompagnie „lelchtlich flb^ 
den Häufig geworfen werden, wenn andere Eauffleath, die mfichtiger 
seynd, wider sie ein Compact machen; denn also verderbt dieser, der 
ansshidten kann, die andere, so weichen muss" (S. 3G). Gleichwohl sieht 
unser Autor in der Verfassung der holländisch-ostindischen Compagnie 
ein für diejenigen Holländer, welche nicht Mitglieder sind, scliädliclies 
Propolium'O (S- 1^3). Denn sein Hauptgedanke ist immer, durch sol- 
che Gesellschaften den Verlag der einheimischen Arbeit zu mehren: 
yn% denn z. B. die von ihm selbst in Bayern und Oesterreich versuch- 
ten Seiden - Compagnien mit Hülfe ihres Privilegiums vornehmlich be- 
wirken sollten, dass rohe Seide statt verarbeiteter eingeführt würde. 
Im Allgemeinen werden „consumption und debit" desto grösser sein, 
„wenn es jedem frey steht, wie und wo er bestens kan, seine Güter 
cinzukauffen und wiederumb zu verhandlen .... Es ist aber sehr 
biliich, nöthig und nützlich, wenn man diejenige, so etwas neues dem 



86) 2. B. in Frankreich noch Colbert den Grundsatz hatte, wo möf^ich 
jedem bedoutondon Zweige des auswärtigen Bandek einen besondem Halen num- 
weisen: so dem Levautehandel Marseille. 

37) Als entschiedener Gcgucr aller privilegirten Handelsgesellschaften ist in Be- 
cher^sZeit wohl nur de la Court aufgetreten: A anwysing der heilsame gronden 
(1669) I, 7, 19. WiasenschaftlSch . am höchiten aber hat sich auf diesem Gelnete 
damals 8ir J. Chlld erhoben, der das Privilegium in solchen Ländern billigt, „wo 

der König keine Verbindungen hat und haben kann, sei es nun wegen ihrer Ent- 
fcriumg, oder wegen ihrer Barbarei und Uncluistlichkeit; ebenso wo Festungen luid 
Truppen für den Handel gehalten werden müssen", in allen anderen Fällen ver- 
wiift Caiild £e Compagnieprivilegien, zumal im europAischen und westindischen 
Handel {Ditcoune of Inids, p. 24. 218 C 403). 
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gemeinen Wesen zum Besten introducireii , auff gewisse Zeit und auf 
gewisse Zahl der Personen privilegirt" (11. Aufl., S. 586 £E.)=**). 

Am besten nimmt übrigens der Staat, in Folge seines „Com- 
merzienregals" , alle von Becher empfohlenen Tendenzen unmittelbar 
in seine Hand, durch eine gi'ossartige Verbindung folgender vier An- 
stalten: eines Provianthauses , eines Werkhauses, eines Kauf- 
hauses und einer Bank. Zunächst wird jeder Kreis von 10 Meilen 
Halbmesser mit einem Centraimagazine für Landbauproducte versehen. 
Hier bestimmt die Übrigkeit jährlich, unter Mitwirkung der Producen- 
ten, den Preis des Getreides u. s. w. Zu diesem Preise nuiss das 
Magazin den Landleuten abkaufen , was sie ihm zuführen , . ist aber 
nachher beim Wiederverkaufe zu einem billigen Aufschlage berechtigt; 
während die Landleute zwar auch direct an Privatpersonen verkaufen 
dürfen, tüm nur mm Taxpreise. Alle Magazine stehen unter Leitung 
deB Staates*^). Becher gkuiU, auf diese Art jede lästige Theuerung 
und WoUfeilhdt der Bodenproducte zu verbaten, sowohl die durch 
Misserate, ine durch Vorkauf bewirkten (S. 196 ft). — Das Werk- 
haus ist dazu bestimmt, alle arbeitlosen Menschen im Lande mit loh- 
nender Arbeit zu versehen: selbst die Handwerker in NothfiOlen, mdir 
noch lediges Gesinde, Waisenkinder, Bettler und Str&flinge. Unser 
Autor hat solches Vertrauen hierzu, dass er, statt die einhdmi8die& 
Bettler auszuweisen, sogar fremde Bettler in's Land rufen möchte, um 
bie dann „in nahrhaften Stand zu bringen" (S. 207). In Bezug auf 
Verbrecher*®) stellt er die fulgen.schwere Ansicht auf: „was nutzet ein 
Dieb, der umb fünfftzig Gulden ist gehänckt worden, sich oder diesem, 
dem er gestohlen ? da er doch im Wcrckhauss in einem Jahre wol vier- 
mal soviel wieder verdienen kau ; zinnalen da ein Dieb ein gewisses 
Zeichen eines Müssiggangs oder Annuths, der von der Obrigkeit her- 
quellet, ist, die nicht Achtung bei Zeiten auf solche Leuth gibt'* 
(,S. 208). Mit diesem Werkhausplaue hängt es zusaumien, dass Becher 



88) Ein ähnlicher Gedanke bei v. See k e n do rff, Ad^mus zum tcutsdicn 
FOntenstaat, S. 172. Auch Colbert hatte die den Fabrikanton ^n^'iescu(' Gunst 
gern als Krücken betrachtet, „ä l'aide desquelles il:> dcvrait ut sc nieltie cii mv- 
Bure d'apprendre ^ marcher le plus töt possible". (W o 1 o w s k i llapport, p. Ö3.) 

. 80) Audi Klock behAndelt (nach italiemadien YoibUdeni) die Ibeaanmgs- 
poUsdals fiscalische Eianahinaqadle: De «untio II, 81 ff. Äefanlioh Conring, 
De aerario (16G3), ('ap. 59. 

40) Es venlieut bei dieser Gelegenheit crwuhut zu werden, dass Becher in 
semer F^chosophie , Nr.» 144 sehr entschieden gegen das Foltern im Cniuinai- 
processe eifert. 
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in seiBem Entwürfe einer mainzisdien Foliceiordniing das Betteln, so* 
wie das Almoaengeben au Bettler streng verbietet, zugleidi aber eine 
Zwangs- Armensteuer eingeführt wissen will (II. Aufl., S. 77 ft)**), — 
Das Kaufhaus soll, nach dem Vorbilde der Batbskeller u. s. w., den 
ganzen GroBahandd in sich vereinigen, und zwar so , dass die Handeto- 
cranpagnien sowie die Privatgrosshändler nur hier ihre Gewölbe haben, 
auch die Kleinhändler nur hier einkaufen dürfen. Der Staat kann auf 
diese Art leicht sowohl dafür sorgen, dass der Grosshandcl a primo 
fönte kauft , ^vic auch , dass nicht mehr vom Auslande eingeführt 
oder im Inlande theuerer verkauft wird, als er es billigt (S. 212 ff., 
II. Aufl., S. 306 ff.j. — Alle diese Anstalten können nun schon an sich 
von den Reichen zur zinsbaren Unterbringung ihrer Kapitalien benutzt 
werden (S. 200, II. Aufl. , S. 3GG). Es soll jedoch ausserdem noch 
eine Landbank denselben Zwecken dienen, und dadurch namentlich die 
Ausfuhr des Geldes**) unnöthig machen (S. 215 ff.j. Becher, der 
u. A. das holländische Bankwesen genau kannte (II. Aufl. , S. 708 f{.\ 
warnt auf das £msdich8te, dass man die der Bank anvertrauten Gel- 
der weder zum Kriegfühiea nocb zum Hdfluxns, sondern nur zum 
Handd und Wandel gebraudien soll (S. 216). Ausaer der Bank 
mfiasen dann noch die italienischen moitf ea ^eiaii» nachgeahmt werden, 
zum Nutzen deijenigen, die weder reich noch arm, aber augenbliddieh 
Geldes bedfiiftig sind (6. 219). 

Von den einzelnen Stacken dieses Planes hat Becher kdns origi- 
nal orfimden. Sein Provianthaus erinnert an das Institut der Annona, 
das seit dem 16., ja 15. Jahrhundert in Rom und Neapel eine so 
grosse Rolle spielt^). Sein .Werkhaus ist eine Nachahmung holländi- 
scher Anstalten, die schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts Männer, 
wie Obrecht, Bornitz und Besold empfohlen hatten^), die aber in der 

41) Von dem nach Becher'B Plaae m Wien 1071 eniehteten Znchthanse tu 
Cod, Austr. II, S. 645 ff. 

42) Becher uenut desshalb du Kaufhaus auch wohl foniicum. 

43) Mit dem Worte „Capital'* beieidm^ Becher hnmer nur dasjenige , was 
wir jetBt Geldkaptal nennea: S.186, IL Aufl., S.447. Gans ähnlich t. Schrö- 
der, F. Schatz- und Rentkammer IX, 8. 9» XXV, L L, 2. t. HOmigk, Oerter* 
reich, Kap. 24. 

44) Zu Buruet's Zeit kaufte der Papst mittelst der Annona für 5 Rthlr. von 
den BMeni und vericanfte an die Bldoer ftr 19 BtiUr. Jenen Ui^ er flbeidiefl* 
lange Mhuldif ; Aeeen nahm er, wenn ele an HA gekauft hatten, den Beat n«r n 

6 Bthlr. wieder ab. (Burnet JUnerarffy p. 15.) 

45) Vgl. Obre cht Politisch Bedenken und Discurs (1609), S, 84. Bornitz 
De rerwn sufficUntia (1625), p. 74. Besold Vitae et mortis consideratio poli- 
Ücn (1641) , p. 17. 
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Wirklichkeit erst durch den trefTlidieu Mainzer Kurfürsten (1005 ])is 
1729) Schönboni durchgeführt wurde"). Die Bedeutung der Banken 
und HandelscompagDien im 17. Jahrhundert, zumal bei den Holländern, 
I>>anzoseii und EnglSndem, Ist bekannt genug. Aber auch die obrig- 
keifliche Sdna, Stempelaog ete. so mancher Gewerbserzeagnisse wurde 
besonders im 17. Jahrhundert mehr nnd mehr von den Zflnften auf den 
Staat flbertragen^O- ^ Gedanke, wekben Fhtnkreidi 1577 ansspradi, 
aller Handel sei dreä tfomamaf, daher sich alle Kauflente in Gilden 
vereinigen und für ihr Privilegium zahlen mussten, hat wihrend des 
17. Jahrhunderts in sehr yUAen Staaten Anklang ge^nden: so in Eng- 
land noch unter Karl I., in d^ Schweiz bis zur französischen Revolution*). 
Selbst em Colbert verschm&hete es nicht, in Zeiten der FmanzUenune 
Nutzen hiervon zu ziehen. Es war in der ganzen Periode, wo sich 
monarchischer Absolutismus und Mercantilsystem verschmolzen, Grund- 
satz, dass der Staat aller Art Gewerbe treiben dürfe, und seine hierzu 
verwandten Fiscalbeamten nebenher die entsprechende Privatindustrie 
beaufsichtigen müssten. Ganz besonders aber kamen die mediceischen 
Grossherzoge von Toscana dem Ideale des Becher'schen Kaufhauses 
nah. — Diesem Allen gegenüber hat Becher indess ein zwiefaches 
Originalverdienst. Einmal ist ihm gelungen, die vereinzelten Gedank'cn 
der Praktiker zum Systeme zu vereinigen und aus den tiefsten Grund- 
lagen seiner volkswirthscbaftlichen Einsicht herzuleiten; sodaim aber, 
was noch wichtiger, sie von ihrer regnlistischen, ja plusmacherischen, 
last räuberischen Färbung zu reinigen, liechcr hat überall bei seinen 
Vorschlägen nicht sowohl den Fiscus vor Augen, sondern das Volks- 
wohl. Wie er den Vorzug der Republiken vor den Ifonarchien haupt- 
sftddich daraus erklftrt, dass jene den Widerstreit zwischen Kammer- 
und Landsdiaftsinteresse nicht kennen (S. 222) , so empfiehlt er den 
Forsten, ihrer Unterthanen Bereicherung mehr, als ihre tigene, zu 
suchen (II. Aufl., S. 37). Dem kaiserUcfaen HofkammerprSsidenten 
hittt ^ in der Zueignung der ersten Auflage seines Discnrses emstlich 
vor, wie die Beförderung des Landeswohls die fotior fara materiae 



46) Li Friakreidi schon durch Colbert: Ediete vom April 1666 und Jnni 1662 

bei Isambert XVH, p, 326. 

47) In grossartiger Weise liekämpft von de la Court, ilor den Kaufhallon- 
und Stempelzwaug und die von ihm wieder herrührende aufgezwungene Gleichför- 
migkeit der Productc entschieden verwirft, auch schon ganz richtig beobachtet hat, 
dass 68 baiiptsAchlieh aur die kl^en Gewerbetr^enden sind, welche ilm vcr> 
thcidigen. {WelvueWB der Stad Leyden , cd. Wttcwael 1845 , Cap. 22 fl") 

48) Vgl. Meyer von Enon&u, Schweiser Geschichte U, S. 457. 
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cmKNdU sei.. Auf s Eindringlklttte warnt er vor zu holien Stenern 
(S. 14); dergleichen vor dem UnsSan der schweren FlufiSEOUe, dem 
Herren oicht begreifoi, „dass ein Kreuzer, der zehnmal koiabt im 
Jahr, mehr einbringe, als zwey Kreuzer, die nur anmal konunen" 
(S. 116**)). Dieser letzte Punkt ist fllr Becher um so wichtiger, als 
er immer auf die Kanalverbindung zwischen den haaptsächlichsten 
deutschen Stromsystemen begeistert hinwies^). 

Zur Leitung der Volkswirthschaft wünscht Becher ein eigenes 
Commerz-Collegium, das nicht bloss den Handel vor Monopol, 
Polypol und T'ropol zu schützen hat, sondern auch die „Floriaiitz ' des 
Bauern- und Handwerkerstandes zu fördern, überhaupt .,auf die Ver- 
mehrung, Krnehrung und Gemeiiischafft eines Landes ex professo ach- 
tung zu geben" liat. Diess Collcgium soll zugleich aus Juristen, ge- 
lernten Kaufleuteu, praktischen Kennern des Manufacturweseus und 
(„wegen des Bauern-Stands, und \'ictualien, Zoll und anderer Sachen") 
Camerales zusammengesezt werden (S. 224 ff.*^)). Dabei ist Becher 
ein warmer Freund des wirklich durchgeführten Collegialsysteras , im 
Gegensatze der heutzutage sog. Fräsidialbeluuidlang, wo nur diejenigen 
Bfttiie von der Sache Keunüdss bekoaunen, auf deren Zustimmung der 
Vorsitzende redmen kann*^. Man darf nicht vergessen, ^e damals 
noch eine Menge von Ueberresten des hdfischen und stftndisdien Gross- 
beamtentlmms vorbanden ?raren, und die anf den Fortschritt gestellten 
Minner desshalb nicht emstlich genug fdr das jener Zeit neue Colle^al- 
System wirken konnten, das im folgenden Jahorhundert die einzige Be- 
schränkung und eben darmn beste Stütze des monarduschen Absolutis- 
mufl gebildet hat. In derselben Richtung liegt es, wenn Becher sagt: 
„wer ednem Herrn GammergOtcr abschwetzt, oder auch, nitro ang&- 
getragen, geschenckt von ihme nUubt, greiffe seinem Uenm in den 
AugapiEel'' (IL Auä. , S. 892). 

Eine merkwürdige theoretische Wendung lässt sich in den letzten 



49) Ein Grimdsatz, deu aucli de la Court iu den vcrscldedenstcu Formen 
immer gepredigt hat. 

&0) Vgl. n. Aufl., S. 768 ff. Sein diesaftlliKes Streben erinnert ganz ^edell 

an Fr. List und dessen ,J7ational • Transportsystom". Das 17. Jahrbnndert ist 

ebenso sehr die Zeit der grossen Kanäle, wie das 19. der Eisenbalmen. 

51) Colbert's Massrcgoln zur Dc^'rimdung eines Conseil de Commerce waren 
ganz kurz vor der ösienciclii.schcn ^'adlallmlmg durchgeführt worden. 

&2) YgL das sdiüne Gutachten Uber Einrichtung einer Finanzkammcr im 
Pom. Discurs, n. Aiifl., & 807 ff. 
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Jahren Becher's waliiuchmen, obschon sie zu personlich ist, uni zur Cha- 
rakteristik der Zeit im Ganzen zu dienen. Idi habe sdion froher der 
geistigen Müdigkeit erwfibnt, die Becher zuletzt befiel. K<dn Wmider 
bei etaieiD so eiteln Manne, der Alles mit Enthusiasmiis angriff, die 
Sdifrierigkeit seiner Plfine tief untersdi&tzte*') , und jedes Scheitern 
als persOnlicbe Beleidignng empfand**). Wie bitter klagt er in. seiner 
„Nirrischen Weisheit*' u. s. v. (& 125 ft), dass er vom Kaiser als 
GommiBsar nadi Deutschland gescliii^ sei, um das Verbot ausländischer 
Fabrikate zu betreiben, dann aber dem Hasse der Kaufleute preis- 
gegeben worden. Ebenso dass s^e Plane für ein Beichsärar: die Post 
wieder an das Reich zn nehmen, die Handwerker und Hausierer zu 
besteuern, den Reichsiiscal geschickter confisciren zu lassen u. 8. 
auf das Jämmerlichste verkümmert seien. In Deutschland führe man 
dergleichen Dinge immei" eist nach des Proponenten Ableben aus, oder 
wenn es sonst zu spilt geworden. In der P.sychosophie (Nr. 115) lieissen 
die „ehemals herrlich und mäclitig gewesenen Kayserlichcn Erblande" 
jetzt „meistens runirt, weil diejenigen, so ihnen helffen sollen, nicht 
wollen, und die da wollen, nicht sollen'-. Demgemäss definirt er aufs 
Bitterste den Begriff eines „Edelmanns nach heutiger Mode": je mehr 
ein solcher fluchen kann, je weniger er glaubt, je unvei-schiimtcr, 
zorniger, tyrannischer er ist, je weniger er studiert, je weiiiuer Treu 
und Glauben er hat, je mehr er saufen, spielen, tanzen, huren kann, 
je mehr er schachern, die Unterthanen schinden kann u. s. w., desto 
besserer Gavalier. Daher es in dw TOrkei besser leben ist, als unter 
solchen. (Psychosophic , Nr. 25 iL) Selbst an aller höhem Kultur 
mochte Bedier verzagen. 1^ Menschen wfirden viel ^Ocklicber sein, 
wenn allgemdne emmunio bonorum herrschte, wenn Jedermann sich 
unmittelbar auf den Ackerbau legte und wenn gar kein Geld ezistirte. 
(Psychosophie, Nr. 109 ff.) Hiermit hängt es ganz logisch zusammen, 
dass in derselben Schrift (Nr. 141) UebervOlkerung geflOrcbtet wkd: 



63) Mau vergl. sc B. seine Bchildemng der Leichtigkeit and Kiltsliclikeit einer 
westindischen Kolonisation: Polit. Discurs, II. Aufl., 1121 S. 

54) Wie er z. B. in Wien mit seinen Quecksilbcrprojecten keinen Anklang 
findet, wendet er sich an Sachsen mit dem Vorschlage, dort ein neues Zinnober- 
lager stt entdecken. Als aber auch hier die Unterhandlung ihn nicht nun Zide 
fthrt, drohet er ana Bache, das sächsische Blanftihennionopol durdi Enradnuig 
einer Concurrenzprodnction in Schottland m sprengen. Y|^. Zinke*s Lops. 
SanunL U, S. 70& 
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„der Menschen seynd bereits zu viel, olinerachtet einer so gro&seu 
Menge, so in dem Krieg ersclilagen wird"^^). 

65) In grösserem Stile und von dem ganzen Leben eines Schriftstellers ver- 
treten, finden wir dieselbe Reaction bei Boisguill ebcrt, der nicht bloss in seinen 
statistisclicn ^Vrbeiten die Kehrseite des Siede de Louis A7K. grell hervorhebt, 
bouderu uuck als Theoretiker der schroffste Gegensatz zum Mercantüsysteme ist 
Er hasflt das CMd (argent erimiiui)f das von eiaeiii SUaren des Handels, vosa ea 
allein Iwauchbar, einT>Tann geworden SSl^ dessen wenige Dienste mehr als hondect- 
facli von seiner SchiicUichkeit überwogen werden. Er ist für Wiederherstellung 
iler Naturalwirthschaft , namentlich der Nataralstcuem. Er verwirft jede indirecte 
Abgabe, die er durch Einkommenstenem ersetzen will IHo Mensdien Üiefit er 
in xwel Klassen ein: solche, die Nidits fhnn nod Alles geniessen, und sokhe, die 
vom Morgen zum Abend arbeiten and oft niehft rinmal das NOthigste damit er- 
schwingen. Die letztere Klasse will er auf jede Art begünstigt wissen. Wie er 
den „echt frauzösibchcn" bully hoch über den „italisirenden" Colbert stellt, so ver- 
dammt er fiwt alleLieblingsmassregcln des Mercantilqratooies, nidit bloss im Innern 
Verkdir (smnal Komhandel), sondern andi an der Orense. Ein Land verkehrt mit 
einem andern Lande gerade wie ein Kaufmann mit dem andern. Vgl. besonders 
Detail de la France (1G97), Factum de la France (1707) und Tratte des grains, 
passim. Deutschland konnte im 17. Jahrhundert noch keinen Boisguillebcrt haben, 
wdl es keinen Colbert gehabt hatte. 



(Schluss folgL) 



Litteratur. 



I. 

Mm ■f—ttw JMeitcii auf dem Oebleto der •rto- 

BcBlrJusMiitik. 

Dem g«f«nwirligen Jahrhundert hat man bereits verschiedene Namen bei- 
gelfgt, um es zu charakteriHireii. Keinen verdient es aber melir, hIs den dea 
„statistischen". Damit soll über niclit atipedeutot \Ferden, dass das 11). Jahr- 
hundert den direkten Gegensatz zu si-inem Vorgänger, dem „philosophischen 
Jahrhnodert^ bildt: denn die Slatletik, die jüngste GMtin im Tempel der 
Wieeenacbaflen« tncheint, gleich ihrer Zwillingsschwester, der Nationalökonor 
mie, als das reale Resultat der spenilaliTen Philosophie. Steht es aber histo- 
risch fest, dass die Pliilosophie im vorigen Jahrhundert die pewalliffen Ideen 
erzeugte, welche dem physischen» sittlichen und intellectuelien Leben der 
Henichheft einen Impuls gaben, der dai moriche (teblnde mitlelnlterlicher Zo- 
stände zum Sturz brachte und wirihschaftliche nnd polilisehe Freiheil , das 
Fundament des modernen Slaat^gebäudes , zu Tage f(5rderlen, so ergiebt sich 
daraus ganz von selbst die hohe Wichtigkeil der Stalistik für die heutige Zeit, 
als der Wissenschaft, welche ungeschminkt, lauter und rein alle Thatsacbeu 
de« gctellecbtftlichen Lebens an'e Licht der Oefbnttlchkeft fSrdert, inr allge- 
meinsten Kenntniss bringt, zu eingehender Beurtheihing anregt und so zum 
Bau und zur fortwührenden Instandhaltung jenes Gebäudes das nölhij^e, allein 
brauchbare Material liefert. Schon Aristoteles, Tacilus und Plinitis der Jüngere 
sowie Pius II. fanden es geratheu, statistische Momente zusammenzustellen 
«id Fürsten, welche, vle LndvigXT?., Land vnd Leute flir ihr Eigentbnm 
ansahen, Hessen die Grösse ihrer Staaten nnd die Zahl ihrer itener- nnd 
wehrfähigen Unterlhanen feststellen. Das , was solchen Regenten zur Ver- 
folgung dynastischer Zwecke wfinschenswerth erschien, ist für den Kulturslaat 
zum unabweisbaren Bedürfniss geworden. Da der letztere sich aber nicht 
als eine starre Masse, sondern als ein rinmÜch in grössere nnd kleinere Be- 
lirka (Provinzen, Kreise, Orte) gethdltcs Ganzes darstellt und da die Be- 
völkerung im Staate und in den grösseren und kleineren Distrikten sich in 
freie und Zwangsgenosscnschaflcn der mannigfachsten Art gliedert und selbst 
das einzelne Individuum, in allen seinen Beziehungen, sich als ein Theii dea 
Staatiq^anien darstellt, so mnss aoch die Schilderung der Grundlagen der 
alifiehicn Berirke, aas denen der Staat zusammengesetzt ist, nnd dea mata- 
fienen, sittlichen, geistigen nnd politischen Zustandes der Bevölkerusg innrr- 
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halb derselben , also Bezirks- und Ortsstatistiken, nicht minder die 
Beschreibung einzelner Zweige der Produktion, Gesetzgebung und YervaUuog 
sowie jvder Lehnuiimening« also Specialttalif tikon tat eigwtyflialn 

Sinne des Wortes, als ein nnentbehrliches Hölfsniitle! für den BeattlMl wui 
Gelehrten, nicht minder aber auch für jeden denkenden Menschen angesehen 
werden. Der Beamte kann ohne dasstlbe seine Sphäre nicht beherrschen, 
dem Gelehrten fehlt der Schliissel zu «einen Forschuiigeji uiid dem Staata- 
lkSrger iw Wegwcfwr avf dem FcMt aaliifr wirtbtchallliciifB TMtfgkdt. 
Die Staatsregierungen hatten fibrigens schon sehr fräh die Wichtigkeit dar 
Specialstatistiken erkannt, denn die Yerwaltungsberichte , M-elche sie von den 
Behi)rden erfonlcrlen, waren und sind eben weiter nichts als statistische Be- 
sclireibungeu eiiuchier Zweige der Administration. Viele im Dienste ergraute 
Baamte mSgen Jahra lang dergleichen Beridito arrtallel haben, ohne daran 
in denken, dass sie statistisches Material litferttn nnd von den Behörden mag 
dasselbe oft nirht pebührend gewürdigt worden sein. Der preiissischen Re- 
gierung gebührt das \'er(lii'nät, in Deutschlund zuerst erkannt zu haben, dass 
auch die Specialstalisliken geeignet sind, Geist und Charakter der Gegenwart 
dentlieh nnd fasslich in machen. Sie empfahl deshalb den Kreiabehdrden schon 
in den 30^' Jahren die Ausarbeitung statistischer Nachrichten über die ein» 
zelnen Gegenstände ihrer Verwaltung und die Publication derselben. Neuer- 
dings bat sie es diesen Behörden zur Ptlicht gemacht, solche Darstellungen, 
von 3 zu 3 Jahren, nach einem mustergiltigeu Programm zu liefern. In 
glildicr Waise machen die Slidteerdnvngen in Prenesen ea den Gemeindevor- 
atinden zur Pflicht, fiber die Vervaltang und den Stand der Konunnnange» 
legenheiten der Gemeindevertretung periodische Berichte zu erstatten. Diese 
gewonnenen Kreis- und Ortstatistiken sind demnach, Yorausgesetzt , dass sie 
durch den Druck veröffentlicht und nicht in die Akten begraben werden, ein 
ireffHches MSttel, Klarheit nnd Sachltenntniss über die dffentliehen Angelegen- 
heiten SU verbreiten, das Interesse an allen Gegenständen des Gemeinwohls an- 
inregen und zu steigern, die Aufmerksamkeit der Behörden auf die behandel- 
ten Angelegenheiten ihrer Verwaltung hinzulenken und die Regierenden und 
die Bevölkerung in ein wohlthätigea Wechselverhältuiss zu setzen. Derartige, 
mit Liebe nnd Geschieh entworünie GemiMe liefern reichen Stoff tnr Darsfsl- 
lung von Statistiken für grdssere Besirke oder einselne Zwoigo der mensch- 
lichen Thätigkeit sowie zur Erforschung und Darstellung der Gesetze, welche 
das Leben der Menschheit beherrschen. Es hat deshalb nicht fehlen köni\cn, 
dass auch in anderen Staaten einsichtsvolle und strebsame Beamte und Ge- 
lehrte dae Bedlirfiiiss gefiihlt heben, Orts- nnd endere Spccialitttistiken in 
cntvcrfen, nnd es kann nnr dringend gewSnscht werden-, dass sin solches 
rfihmenswerthes Beispiel recht eifrige Nachahmer finden möge. So erfahrt die 
Statistik in neuerer Zeit nach allen Seiten hin die verdiente Würdigung und 
daraus erklärt ea sich auch , weshalb nicht nur die Staats - und Gemeinde- 
behörden, smideni anch die Yerschiedenen Versint darauf Bcdiuiht nehmen, 
ihren Veriraltnngsberidilen eine möglichst grosss Pnblieitlt «n Terachaffen. 
Unter diesen Berichten nehmen die der Handelskammern, gewerblichen und land- 
wirthschafllichen Vereine begreiflicher Weise eine hervorragende Stelle deshalb 
ein, weil Handel, Gewerbe und Ackerbau in der Neuzeit eine Bedeutung ge- 
vonnen haben, Ten welcher man in den früheren Perieden» als dicae QneUsn 
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dei Reicbthoms, der Sittlichkeit und Religiosität noch in den Fesseln der 
Natoralwirthschaft lagen, noch keine Ahnung hatte. Diese Gesichtspunkte 
lind e«, welche um Veranlassung geben, xnr Kritik einiger uns zugegangenen 
Olli- BetIrkttttlfttikeK md HialelikamMrWrlckl« n schreiten, Schriften, 
dnifii wir fortgetetst di« Beauhting fchmkni wcrdtn, welche ele fttr Wiesen- 
Schaft «nd Leben Terdieaen, 
J) Beitrag zu einer vergleiche ti den Finanzstatistik der 
Städte Livlands und Oesels, aus den Jahren 1858, 
1869, 1860-. Mit Genehmigung des liTÜndiadien statistischen Co- 
mttd*B awe dem Haleriat düiellMn ^arfiatellt ftn Fr. t. Jmng^ 
SecretSr dea Kflindiaclieii Conftd'a. R%a 1863. 84 SS. 8. aa« 
10 Tabellen. 

Der Verfasser hat den nicht leichten, aber gelungenen Versuch gemacht, 
üa Kultaratofe der KommnnalTerhiltnieee und die theilveise Ueberstenerung 
(besser UeberbflrdaiiK) der ateaerpfliehtigen Snbjetla nacb den Anigabm ia 

den Slidten Livland^s und OesePs darzustellen. Derselbe hat seiner Arbeit 
die realisirlen Bndjets der Städte Riga, Dorpat, Pernau, Arensburg, Fellin, 
Walk, Wenden, Werro, Wolmar, Lemsal und Schlock zu Grunde gelegt 
and kommt an dem Resultate, dass die Höhe der Geeammtaasgsben , welche 
diese Slldla aar Befirteilgang Ibrar Ba^lrfalaaa macbea (836,346 KU. 
47% Kop.), der Kopfzahl ihrer BarSlkernng entspricht; dass alaa die fraaaaa 
Städte pro Kopf ihrer Bevölkerung so viel entrichten, wie die kleinen, wäh- 
rend doch naturgemäss die sich mehrende Einwohnerzahl einea Ortes, als das 
iaaaera Zeichen der eteigenden Prosperität nnd Knltnr, die Ausgaben progres- 
alr fanriaißltigan auMa. Wader für Ae Jaalia noah filr dia MIHlirTarwaHaai^ 
werden die Ausgaben nach richtigem Verhältniss getragen; nnd die Rangord' 
nung der Städte, welche sich nach der Hiihe der für die übrigen Bedürfnisse, 
pro Kopf der Bevölkerung, geleisteten Ausgaben, als eigentlicher Kulturmesser, 
herausstellt, crgiebt, dass letztere nicht nach dem Verhältniss der BerÖlkcning 
aleigvn. Nnr Riga naabt eiaa Aaaaabaie. Die abea nach der Grteaa ihrer 
Bevölkerung aufgelfthrtea Stidte rangiren nämlich nach ihren Ausgaben wie 
fol(jl: Riga, Pcrnau, Werro, Wenden. Wolmar, Dorpat, Lcmsal , Walk, 
Felliii, Arensburg, Schlock. Die Einnahmen dieser Städte (durchschnittlich 
929,77b Rbl. 98V4 Kop.) sind, soweit sie nicht aus dem Privateigenthnm 
der Städte fr^floaeea aind, dnrch Indfaracta and diracta Steaarn aafgebracht 
worden , welche sowohl dem Hodaa ala dar Höbe nach die grösste Mannig- 
faltigkeit darbieten. Die directen Steuern waren systemlos und unpleichmässig 
verlheilt; übersteuert waren die Kaufleute uud Handwerker in Riga, fernau und 
Dorpat, die Arbeiter (Okladisten) nirgends. 

Dea knllnrhiatarlacha Bild, welcbea dar Varfaaaar in fieaar Weiaa ent- 
wirft, gewährt keinen erfreulichen Einblick in die social- politischen Varhllt- 
TiisBe der kultivirtcsten Provinzen des russiaeheil KaUwaea B&d wird aa SB 
einem Mahnrufe an die Lenker desselben! — 
2) Statistische Nachrichten über den preussischen Regie- 
raagabeairk Fraakfart Nach aaiUlcbea Aafoahmen haraaa- 
gegeben von C. Zitelmann, Regieraagsrath. Frankfurt a. d. 0., 
in Commission bei Trowitzsch und Sohn. Heft 1. 1860. (104 SS. 
gr. 8.) und Heft 2. 1863. (162 SS. gr. 8.) 
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Im 1. Hefte giebt der VerfasBer ein statistisches Gesammtgemälde der 
Befllkcraiif def flachten Besirki am Ende 4ta Jahra» 1858. Er fMit 

dieselbe dabei als ein mannigfach gegliedertes Ganzes auf, zeichnet dasselbe 
nach den Terschiedenen Seiten nnd Funktionen seines Diisfins in allfrcmeinen 
Umrissen und schätzt solches in c^rossen Durchschnitiswerlhen ab. Das Ma- 
terial zu der vorliegenden Darstellung hat der Verfasser aus den amlHchen 
atatUtiaclien Erbebongw daa Jahna 1858 geschöpft mid in eine laicht flhw- 
•ichtttche Form getcleidet. Beaondarcn Wcrih hat dieae Arbeit dadurch er- 
halten, dass der VerfasBer es nicht versSurot hat, znr richtigen Würdigung 
der Gegenwart , bei allen wichtigen Momenten vergleiciiende Rückblicke anzu- 
stellen und auf diese Weise den Eni wickelungsgang der Bevölkernng darzu- 
legen. Gut vfire aa freilich gewesen, wenn der Verfaaacr, dam raicba Ovalleii 
m Clahete atandan, bd einaelnan Punkten wetter inrickgcgangan wlre, ala 
er ea gethan hat. Immerhin ist es interessant, zu erfahren, dass in der 
Ncnmark auf der DMeile 1695 — 1701: 501 nnd 1858: 2661 Menschen 
gelebt haben, dass die Zahl der (einzeln aufgeführten) Handwerker Ton 
24,443 daa Jahres 1819, anf 47,825 dea Jahrea 1858 gestiegen iet, da« 
1849 in 87 Toahfabrikan: 2083 «nd 1858 in 124 aalchsn Fabriken: 3430 
Arbeiter beachlftigt gewesen sind. Daa sind nur einzelne Beispiele der Ver- 
gleichungen, welche der Verfasser in seiner Arbeit anstellt» der wir- daa Leb 
grosser Klarheit nicht vorenthalten können. 

Das 2. Heft der gedachten Nachrichten enthält swei Anfsitse. In dem 
einen atellt dar Veffasaar den Bildingsgang daa Tanitarialkastandea dea Aag«- 
Bei. Frankfurt sowie die Entwickelung seiner VerwaltungaTerhiltnisse ge- 
schichtlich-statistisch dar und in dem anderen die Reorganisation des Etats- 
wesens der Neumark , welche Kurfürst Friedrich Wilhelm I. in den Jahren 
1652/53 Tornahm. Daa Material an beiden Arbeiten hat dem VerÜBasar daa 
König!. Geheime Staataarchir an BarHn geliefert. Der erate Anfeats hat vor- 
wiegenden fesdiichtlichon Werth; der Volkswirthadinfk dagegen liefert der 
zweite statistischen Stoff, denn es ergiebt sich daraus die Höhe der ßenmten- 
gehalte, der Arbeitslöhne und der Preise der Lebensmittel in den Jahren 
1652/53 in der Nenmark. 1 Wispel Roggen kostete damals 12 Thlr., 1 
Wiepel Gerste eben ao viel, 1 Wiapel Hafer 10 Thlr., 1 Scbd. Krhrn 
18 Gr., 1 feistes Schwein 6 Thlr., 1 Ochse 12 Thlr., 1 Tonne Butter 
24 Thlr., 1 Tonne Käse 5 Thlr. Wir ersehen ferner daraus, wie der Vieh- 
stand der neumärkischen Oekonomieämter im Jahre 1652 ge^en den <lfs Jahrea 
1618 bedeutend redueirt war, als natürliche Folge des 30jäbrigen Krieges. 
3) Statiatiacha Daratellnng dea landrithliehea Kreiaea 
Naumburg a/S. (Re^.-Bez. Meraebvrg). Nrambnrg, Dmck fon 
G. Pätz, 1863. 160 SS, gr. 8. 
Das Wcrkchen ist in Folge der in der Einleitung zu diesen Kritiken erwähn- 
ten generellen Anordnung dee preoss. Ministeriums des Innern entstanden und 
atrang nach dem m dieaem Zwecke entworfenen Programm ansgearkeitei. 
Als amtliche Arbeit trigt dasselbe den Namen des Verfassers nicht; das ist 
eine tadelnswerthe preussische Maxime, welche in diesen Jahrbüchern bereits 
sehr richtig als eine solche bezeichnet worden ist, die einem fleissigen und 
atrakaamen Beamten oft den einzigen Lohn für ein mühevolles Werk entzieht. 
Die Kritik Akt deahalb tm ein Werk ?oU»irirlhaaiMtftnafaar Gareehtigkeit, wenn 
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•ie d«n Schleier lüftet, der den Namen de« Aalors einer amtlich entetandenen 
Sdtfift fcrhflilt. IHt TarUtgtiiie tat aam dar Fadar laa Ma bakannleB Kttitr 

8ekr. Dr. Hascher geflossen« velcher es Teratandaii hat, mit lakoDiadiif 
Kürze Hrri reichen Stoff übersichtlich darzustdleD. Mit Erstaonen haben wir 
übrigens aus dieser Statistiii entnommen, dasa es in Preussen einen Kreia 
giebt, in dem ein landwirtbschafUicher Verein sieht cxiatirt Der aehr ler- 
aliakalta GrmdScaltg kann itaacs kd^laganavartlm Maagal nicht arUiifidl 
machen, da gerade dtaa kleinen Landwirth die Aufgabe intensiver Wirlbadulla- 
führung obliegt, die er ohne landvirthachaftlicbe Vereine schver oder gar 
nicht XU lösen vermag. Besonderea Interesse gewähren auch die Besoldnngs« 
veriiiltnisae der Lehrer. Daa Gehalt einea aolchen betrigt durchscbuitttich 
230 TUr. jüiilicli; 4aiaa]ha ainkt bal ainsdnan Stallan aif dia Sitta m 
137 Thlrn. und 138 Thlrn. Den Jabresbedarf einer Arbeittiteilia berechnet 
der Verfasser aber auf 151 — 157 Thlr. Wo bleiben da, fragen wir, bei 
solchen Besoldungen die Zinaen für das auf die Vorbildung eines Lehrers ver- 
wandate Kapital und wo soll der Lehrer, bei solchem Lohn, Berufsfreudigkeit 
iMmalinin, «hna walcha eina aaganarelcha Thitigkait gandam.ttnmftgliab iitf 
Im Lande der InlalliganB thnt aa vahrlich Nath, den Lahntand nicht in 
Hunger und Kummer vergehen zu lassen! 

Spricht irgend etwas dafür, dass die Statistik die Thatsachen des Lebens 
bloaalegt, so sind es die beiden ^'achrichten, welche wir beispielsweise her- 
TtrgchilMn liaban. 

4) Bar atidliacha Hanaiialt Tttbingana vom Jthra 1750 Ma 

auf unsere Zeit. Historisch - stalisUsch halandltat TOni Verfasser 
der Rückblicke auf die Vergangenheit Tübingens. TfUngan, Dnck 

und Verlag von E. Riecker, 1863. 375 SS. gr. 8. 

Der städtische Haushalt der Stadt Tübingen aus den Jahren 1750 bis 
mit 1850 bildet den Grundstock, um den der ungenannte Verfaaser, nachdem 
ar dnlcitand in knnan Zfigen die Gaachieiite dar Gamaindaverftaanng WfirlaB' 
berg*8 dargaitalit, daa historische «nd statistische Material, tnm Tbnl rar- 
giatcfaend, gruppirt, welches ihm ans reichen städtischen Quellen zugeflossen 
iai. Der Verfasser knüpft mit seinen Schilderungen an das Ende des SOjähr. 
Krieges an und liefert so ein vortrefflich darchgesrbeitetes , kulturhistorisches 
Büd ana dar Pariada, In wclchar sich dia BalianaUikattamia aar aalbatalindifan 
Wissenschaft anporarbeitete, zum Theil naliriirh auch Material von darchaua 
lokalem Interesse. Rrdauern können wir nur, dass der Verfasser den reichen 
Stoff chronologisch und nicht nach einzelnen Materien geordnet hat. Die ge- 
wählte Darstellung zersplittert das naturgemäss Zusammengehörige zu sehr, 
araahvatrt daa Stadhnn nnd achrt cht von dar Benntamg ainaa aoldian Waihaa 
daa grVaaara PnbKkvn ab. 
6) Bia Stadt Weimar und ihre Anstalten in den Jahren 1861 
und 1862. Dem Gemeinderathe pfcwidmet von Wilh. Bock, Ober- 
bürgermeister. Weimar, Druck der Fr. Tautz*schen Buchdruckerei, 
1862. 78 SS. 

Baa Schriftchen ist seinem Titel nach keine amtliche Arbeit, aondem eina 
Spanda der BtcrariMhan Mnaa daa Varfaaaara; ea iat eine ndt groaaar Sorgfalt 
•nagaarbcilata Ortaatatiatik dar Hanpt- nnd Raaidenaatadt Wctnar, in Tolian 
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fiiBM Am W«rtM, irelc^ dit den dgfiitlicbm Tatt ümimtoU beigeffigten 
kwscB Notm dnen ganz besonderen Warth farlailiaD. 

Mit Bedauern haben wir übrigens ans der vorliegenden Schrift ersehen» 
dass die sonst auf der Höhe der Zeit stehende weimar'sche Gesetzgebung den 
Bürgermeistern der Städte keine Pensionsberechtigung einräumt, und dass in 
Weimar in den Heirathen noch immer eine poBieilidie Erlanbniaa erforder- 
lich ist, welche den freien Willen des Menschen beschrinirt nnd die wirUi- 
schaftlichc Freiheit beeinträchtigt. Erfreulich ist es, dass in Weimar die Spar- 
kaä»eneinla^en von Jahr zu Jahr steigen, dass dort, I.Januar 1860, mit den 
Rechten einer juristischen Person angestellt, ein Vorschuss- und Sparrerein 
in*a tebrn getreten iat nnd dasa die Stadt seit 1858 einen GtwarlMTcrein, 
neben anderen Anstalten für die Hebung dea VolkswoUalandes und die Ab- 
vehr nnd Linderang der Armutbi beutit 

6) Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemein^ 
de - Angelegenlieiten der Stadt Onedünburg ffir dIt 
Jahre 1861 nnd 1862. Qnedlinborg, Dmck Ton 6. Basse. 1863. 
100 S&, 4. 

Der Teiiegende, wie nna Inseertidi bekannt gevarden, vam Oberbfirger- 
■eislsr Brecht verfaaate Bericht, eine Ortsstatisl^ im eminentesten Sinne, 
wie uns noch keine einzige zu Gesicht gekommen, stellt den Zustand der Stadt 
Quedlinburg in 2 Tbeilen dar; der 1. bringt allgemeine Nachrichten in 2 Ab- 
Ibeilii^en: 1) aua der Vergangenheit des Stifts (Entstehungen, Besitzungen, 
HalMitareckta, Sdmtihemclmll, McMftiaelM Zeit; Süftspananal, Geriebtobe- 
hörden, VerwaltungsbehSrden, Recht und GerichtsTerfahren) und der Stadt 
(Entstehung, Besitz, Verfassung, GerichtsTcrfassung, bürgerliche Geschäfte, Se* 
fvation, Abgaben, Garnison, Seelenzahl) ; 2) aus der Cregenwart mit Vorzugs- 
weiser Berücksichtigung des Jabrea 1861, in folgenden Hauptrubriken: Be- 
filkemng, Besiti, btrgerlicbe Geacbifla, Anstalten wm Sdints gegen die Ver- 
armung, Wohlthitigkeit nnd Armenpflege, dlfentliche Beli^rdeo. Der 2. Theil 
handelt von der Gemeindeverwaltung insbesondere und zwar ebenfalls in 2 
Abschnitten. Der 1. schildert die Zustande, Einrichtungen iwd Ergebnisse der 
Varvaltung ans dem Jahre 1861, der 2. die Verindeningen und Ergebniaae 
der Venraltnng ans dem Jabre 1862, bdde in folgenden Hanptabtheilungrn: 
Pmenenstand (Magistrat, Stadtverordnetenversammlung, Beamte des Magistrats 
u. 8. w.), Einrichtungen (Bürgerbriefe, Stadtverordnete, Einzugs- und Bür- 
gerrechtsgelder, Eiuquarlierungswesen, Hundesteuer, Fristen zur Erstattung des 
Vervaltungsbericbts und tnr lUdinuagsIrgung), Vermögen, KcchnungsabscUAsse, 
Scbidireaen, Terwiitnngaergebnisae. Dia nletit gedachte Rubrik, entbtit folgende 
Unlerabtheilungen: AUgeaMklca,Pen5n]i€be8,Redinungen, Feuerversicherung, Ar- 
menpflege, Einquartierunf^swesen, Polizeivcrwaltung, Sparkasse, Umfang der Ma- 
gistratsgeschäfte. Die Lmsicht, mit der der Verfasser bei Ausarbeitung der vor- 
liegenden Schrift zu Werke gegangen, documentirt u. A. die Seite 27 nnd 
28 entiMÜcne Uebersicbt der lidchsten nnd nlsdrigstsn Martinipreiae van Ge- 
treide und Fleiadi wihrend dea lanfonden Jahrhunderts. Einzelnes aus dieser 
treflFIichen Arbeit, an der wir nur auszusetzen finden, dass sie nicht nach einem 
streng wissenschaftlichen Systeme, wie die unter 5 besprochene Statistik, aus- 

n. 6 
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gearbeiUt iit» DvMf MfitM» wir bei kr IMdilHiltlgktit 4m Stoff» tw* 
licht«!. 

Wir konani mm nif Sdiriften gm gltidier Tcndens. Ea aind diea 

7) Br«alaii'a und Schleaien*a Handel und Indvatria in 1862. 

Jahresbericht der Hamlelskammrr in Breslau. BreBhiu 1863. Dmck 
Ton Wilb. GolU. Korn. 91 SS. gr. 8. ncbal 6 Tabellen. 

8) Jfahreibericlit der H a n d e 1 s k a m ni e r zu Köln. Köln 1869. 

• Druck Ton M. Du Mont-Sdianberg. 139 SS. gr. 8. und endlich 

9) Jahresbericht derHandels- undGewerbekammer in Würt- 

temberg für daa Jahr 1862. Druck von Blum und Vogel. 178 
SS. gr. 8. 

Der Bericht der Handelskammer zu Breslau hebt hervor, dass der ame- 
rikaniache Krieg auf die commrrciclle vnd indnttriell« Thiligkeit drr Provina 
Schlesien nachtheilig deshalb eingewirkt halia, weil er der dortigen Wollenin- 
duslric fiii ausf^pdchntes Gebiet mit grossartiger roiisiimlion vcrPcMosscn und 
der Baumnollenmanuractur das unenlbcbrlichsle Rohmaterial entzoget\ habe. 
Zu eigentlichen Notbständen ist es indessen noch nicht gekommen, vielmehr 
wird daa Jahr 1862, trots der inneren Conffid«, ala ein faat illgeniein gQn- 
otigea bezeichnet. Einen erheblichen Aufschwung halten die Rohprodurtengeo 
schifte mit Steinkohirn, Eisen Kalk, Hanf, Flache, Flarhsgarn und Kleesaat, 
ferner die Spiritus-, Ocl- und SprUfabriken genommen; auch die für Schlpsien 
wichtige Leinenindusirie hat, in Folge der Baumvollrnnoth, einen neuen Im- 
pnta ei^ihrnj der EiarnbahnTorkehr tat lebhafter taid bedtolfnder geworden, 
und der Vorkehr der Mimtlichen Geldinstitute entspricht dar ailgfincinen Gr- 
schäftslagp. Einen Beweis hierfür finden wir in dem gesteigerten Lokald»- 
pescbcnvcrkrhr der Ttlepraphenstalion Breslau, der von 14,716 Depeschen 
des Jahres 1854 auf 50,027 des Jahres 1861 und 78,551 des Jahres 1S62 
gestiegen iat Der Mangel einea Handolagorichla wird ndt Rocht beklagt, 
wenn gleich die brealauor Kaufmaniucbaft bemAhl geweaen iat, denselben dwrh 
das seit lingeror Zeit bestehende Börsenschiedsgericht weniger fühlbar zn 
machen. Wie segensreich dasselbe gewirkt und welches Vertrauen solches ge- 
nossen , geht daraus hervor, dass gegen die Entscheidungen dieses, mit 
coüioqientor DnrcbfBhnmg dos Princfpa der Mfindlichkeit, unter Znaithnng Ton 
RochlaYerslindigen , aus den Blirsencommiaaarien collogiaHarh gebildeten Inati- 
tvts im Jahre 1862 in keinem Falle renirrirt worden ist. Den Verkehr mit 
Rnssland und Polen hemmen die dort fehlende unparteiische Rechtspflege und 
das tief eingewurzelt« russische CorrupUonssyslem neben den übermissigen 
Eingangszöllaa. Angoaicbta doa franiSaiachan Handolarertraga werden allorM 
VcrkohnorleichteniDgeB gewtaackt, damit Schloaion, wogen aolner Lage im 
aussersten Oatcn Dentsrhlands, in den Stand gelange, mit seiner Eisen-, Wol- 
len-, Baumwollen- Mid LofiMnindnatria die Concvrrona n^i dorn Anolando bo- 
atehen zn können. 

Nach im Rorichto der Handelskammer in Köln hat dar mtritmerika- 
nieaha Krieg aicb Ar Handel and Indnatrio dort beroita alörandor goiaigt, and 
oi wird doabalb vm ao dringender gwateclit, daaa wmlgatraa inivropt nMil 
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nur alle Verwickeliiog«B ▼erndcden, foniern aiicli der Dntok der Lag« tedl 

£rleichterung des gegenseitigen Gateraastansches gehoben werden aiödita. 

Die Handolskammer \cgt der Regelung des Blilnzwesens auf da- 
»umalcr Grundlage die höchste Bedeutung hei und hebt die Vorzuge der 
Goldwährung hervor als ein Mittel, die Werthschwankangen zwischen Gold 
und Silber urischen den tindem verachiedener Wihrmig tu beseitigen. Nur 
unter der Herrschaft der Goldwihrung ist die Ansehaffong einer Weithin- 
delsmünze denkbar. Zur Hebung der mercantilen und industriellen Lefstangen 
wird eine froierc Handelspolitik des Züllvereins verlangt, um die Concnrren« 
mit der Industrie derjenigen europäischen Länder bestehen zu können, welche 
TannSga ihrer einhdÜichen Organisation, der seitgemissen Unipeataltung der 
Inneren Staatselnriehtimgen nnd.in der foflatindig en Bannlsnng dar Tarhandanen 
natOrlichcn Hülfsmittel einen bedeutenden Vorsprung Tor Deutaehknid gewon- 
nen habi'n. Die Handelskammer der Hauptstadt des freien Rheinstromes spricht 
sich freimüthig über den auch wirthscliafllich zu beklagenden inneren preussischea 
Canfliel ans nnd tritt den Auffassungen des Abgeordnetenhauses bei, welches 
wader die Sjihrige Dienstzeit nodi dia ErkShung dea Prisamatandea der Ar- 
mee für wfinschenswerth hält, weil Beides die Steuerkrafl ru sehr anspannt 
und die Arbeitskraft vermindert. Dem Verkaufe des Getreides, der Sä- 
mereien, der Hülsenfrüchte, des Obstes und der Kartoffeln nach dem Ge- 
wichte statt nach dem Rsnmmaasse wird das Wort geredet und gebeten, eine 
Gewichtsnenge Ton 100 oder 200 Zol^AM Einheit für dia quaiitilativa 
Feststellung dieser Handelsobjecte, in Verbindung »it Hlninttladieffelgcwichtan 
ffir lieferbare Waare, in Aussicht zu nehmen« 

Geklagt wird darüber, dass durch die von der Staatsrrgierung für zuläs- 
sig erachtete Einführung von Disparitäten in den Eisenbahnnacht- 
t a r i f e n für den durchgehenden and für den localen Veritchr seit einigen 
Jahren der Handel nnd die Industrie in der gansrn RheinproTins und ina- 
besondere in der Stadt Köln wesentlich bcnachthciligt worden sei. Sehr ein- 
gehend wird die Gf selzwidrigkeil dieser Maassregcl auf der einen und die un- 
günstige Situation für den Handel und die Industrie auf der anderen Seite 
nachgewiesen. Als das beste Mittel hingegen wird die Zulassung von Con- 
corrensbabnen ?eriangt. Gelclagt wird aadi darflber, dass dia Brrichtnng einer 
polytechnischen Schule fVr Rheinland und Westfalen sich nodi in dar 
Sehwebe befinde, nnd dass es an einer Ortsstatistik fehle. 

In denBerichten der Handels- und Gewerbekammern für Württemberg zu 
Reutlingen, Stuttgart, Heilbronn und Ulm wird ebenfalls eine bedentendaRadoctian 
der Banmwollen-Lidiistria für dan Fall befflrehtat, dasa der nardanarikaniseha Bru- 
derkrieg noch längere Zeit fortdanere. Das Jahr 1862 ist für Württemberg 
ohne Calamiläten vorübergegangen. Das Quantum der abgesetzten Waaron 
verminderte sich zwar, aber der Werthumsatz war ein grösserer als im Vor- 
jahre, freilich als Folge gewagter und geglückter Speculationen, auf welche die 
indvatrlebörsa xu Stattgart einen wesentlichen EinfhuM gehabt bat IHa Preia- 
Bteigerung der Baumwollenstoffe hat auch in Wttittaaberg, wie in Schlesien, 
die Nachfrage nach wollenen und leinenen Waaren gesteigert, wogegen die 
Erhöhung der Eingangszölio in Nordamerika die Zufuhr von Strumpfwaaren, 
wollenen und halbwollenen sowie seidenen Stoffen aus Prenssen und Sachacn 

6» 
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ItlaateBd «liSbl bitte, m Umu 4w Pro^vclion in Warttanberg iaronltr litt 
HatiirgcniiM iteigerte sich seit Herbit 1861 auch hier dieFabricrttmi leinmer 

$tofie. Gewünscht wird, dass die Baumwollennolh die Leinenproductioii 
mehr ausdehne, und dass für sie erweiterte und dauernde Märkte gewonnen 
Warden möchten. Die Annahme dea preuasisch - französischen Uandelamtraga 
wiri nur badingungswaia« ampfohlan nnd ea wird gehofft, daaa aa switchen 
Asm Nordan und dam SUdan, wegen dar Erhallung daa Zollvereina, zu einer 
Vereinbarang kommen möge. Die reutlinger Handelskammer wünscht für Würt- 
temberg eine engere handelspolilisrhe Verbindung mit Ofsterreich deshalb, 
weil Bich dort unter den mehr befestigten conslitutionellcn Zuständen die Va- 
Ittta ansahniich gabMaark h«ba. Dia nana 6a warbaordna ng vom l.Hal 
S862 Inaaert sich fSr jetat nur in einer Varmalming der kleinen Handelsga- 
aciiift« und der Hausirer. Die alten Innungen haben sich überall aufgelöat 
und gehen zur Bildung neuer Genossenschaften über. Geklagt wird darüber, 
dass den wurttembergiachen Hausirhändlern in Baiero und in den anderen be- 
nachbarten, inäbaaondart anch in dan nicht lolivarainalindiachan Staalaa 
dar Gawarbabalrieb attaserordantlich aracbwart warda; und «s wardan aoldmi 
Staatan gegenüber Rcciprocitätsmaassrcgeln mit Recht verlangt. Neue Han- 
delsgerichte stehen in Württemberg zu erwarten. Gewünscht wird die Beaaiti- 
gung des Eisenmonopols des Staates, im wirthschaftlichen Interesse. 

Wia aabr aieb dia Skanomiacha Laga dar Wainbaaer in Wflrttamberg (et- 
wa 18,000 Familien) Taibaaaart hat, erhellt daraus, dass der Weinerlös, wal« 
eher in den 14 Jahren von 1826/41 durchschnittlich jährlich 177 fl. pro 
Familie und Jahr betragen, in den 7 Jahren Ton 1856/62 aich aaf 351 fl. ga- 
hoben hat. 

In AUgamalnan haban aicb um bei dar kiftiiahan Bircbiicbt dar Torga- 
dachten Warka folganda Batracbiangan an^adrii^: 

1) ßei Ausarbeitung von Ortsstatistiken verdient das Arrangement dra 
Stoffes nach Materien (wie in den unter 3, 5 und 6 gedachten Schriften) vor 
der chronologischen Ordnung, der Kegel nach, den Vorzug, aus den unter i 
entwickelten Gründen. 

2) Er aracbcint wOnachenawarlh, daaa dia Ortaatatiatikan durch den Druck 
▼atfialOltigt wardan, damit diaaalb«! dar Wiaaanadiaft nnd dam pracUachan 
Laban den Nutzen gewähren können, der ibnan mit vollem Rächt baigelegt wird. 

3) Es ist notbwendig, dass die Beamten aller Verwaltungszweige sich mit 
der Statistik genau bekannt machen, damit sie die Thatsachen, auf welche es 
bei ihrer Amtirung ankommt, genau erCasaen, in den von ihnen auszuarbeiten- 
den Varwallungabcrichtan, d. b. Spadaiatatiatikan, in Wortan «nd Ziblan flbar- 
alaMlich , klar nnd dentlicb dannaiaüan nnd ana diaaam Matarial dia Lahran 
fir das Leben zu schöpfen vermögen. 

4) Es ist sehr wünschenswcrth, dass bei Ausarbeitung von Ortsslatistiben 
Notizen über die Getreidepreise und Arbeitslöhne so weit zurück, als nur ir- 
gend möglich, gesammelt werden, um so den besten Schlüssel zur Beurtheilung 
valkavMachaMiahar Zoalinda vergangener Zeiten, dan Maaaaatab nur Würdi- 
gung derselben in der Gegenwart und endlich das Mittel zu gewhuian, den ra- 
ktifcn Warth dca -Geldca und aein Steigen nnd Sinken ÜBataUllen SB ktaiflik 
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Endlich erscheint es geboten, 

5) bei der Publicalion amtlicher Statistiken den Namen des Verfassers xu 
nennen, um durch eine solche öfTenlliche Anerkennung in den Bvanitenstand 
auch hierdurch, im volfcswirlhscbaflUchen Interesse, eiueu frischen, strebsamen, 
a» tnliwrlMi Kraft bebtndtn Gdit n bringeo. r. 



n. 

Bic iiAiloBMök«n*ml0clac liitteratur in der perlodiflehen 

Presse. 

I ■ f 1 « ■ I. 

Im Nachstehenden geben wir ausser den Quartalergebnissen der Ein- 
nahmen einen Ueberblicfc über die Verlegenheiten des englischen Geld- 
Marktet md die bedNilUclwii Amsidittii, die wohl dit nlcbiU Zvbnft fce* 
atatigen oder widerlegen wird. Daran acUieüaB eich tinigi Natiitii Aber 
Galdentverthnof und Bankweaen. 

I) Tke ref eane. Economlat. Octeker 3. 1863. 

Dai nrit dem 30. September abgeaclileaaene Jahr leigt gtgtn dta voriier- 
gtkenda gldckbUs fine Steig crang der Einnahmen Groaebfilmmiena. 

Einnahme 

▼om 1. OcL 1863 — 36« S«pt 1863. ?rai l.Oct 1861 — 30.Scpt. 186S. 

Zalle 23,771,000 L.St 23,863,000 L.St. 

Accise 16,992,000 - 17,430,000 - 

Stempelsteuer 9,146,000 - 8,824,945 - 

Ahschätzungstaxen . . . 3,193,000 - 3,100,000 - 

Elnkemmanitener . • . 10,605,006 - 10,532,000 - 

Posteinkilnile 3,760,000 - 3,560,000 - 

Krondomänen 301,500 - 296,521 - 

Verachiedene Einnah men 2,725,882 - 2,019,074 - ' 

70,494,382 L. St. 69,085,540 L. St. 

Wenn man enrigt, daas die Tbaeateutr v«n 1 ah. 5 d. anf 1 äh. pr. Pfd. 

nnd die Einkommensteuer um 2 Pence vom L. St. herabgesetzt , und jener 
Stenerausfall von Glaüslonc für^s Jahr auf 1,659,000, dieser mit 2,750,000 L.St 
Teranschlagt wurde (s. Heft 4 S. 498 des letzten Jahrgangs unserer Zeit- 
schrift), so ergiebt die nachfolgende Znsammenstellang ein doppelt gnnstigea 
Rcanllat fSr den ateigenden WoUtland Englands. 
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Binnahin« 

inf dM Vi«rtel>lir 1 . Juli — 30. 8«pt. 1863. tlif im Halbjabr 1. April ^ 30. Sepl. 

Steigeo. Fallen. Steigen. Fallen. 

ZöUc — 329,000 L. St. — 263,000 L. Str. 

Acdie 818,000 — — 163,000 - 

Stempclateaer . . 11,000 — - 152,000 — 

AbscbätzuDgslaxcn 10,000 — - 43,000 — 

Einkommensteuer. — 108,000 - 38,000 — 

Po»Uiükünfte. . . 10,000 — - 110,000 — 

KrandoniiiMi . . 1,000 — 1,600 _ . 

yenclii«d«iiM , . — 102,47 0 - — 27,679 - 

350,000 539,479 L. St. 344, .«SOO 453,679 L. St 
Nettoausfall 189,179 L.St. 109,179 L. St. 

Doch der Economist hat hierüber auifer nMktrn Zalil«nr«ibeii kein Wort im 
bemerken, ibii beschäftigt vor Allem 

2) 4«r HoBij Marktt. 

Vergleicht man feine drei Leitartikel fiber den Geldnarkt Ton 26. Septbr., 

10. und 17. Octbr. , so bemerkt man Tor Allem eine gewiase Uniicherheit lutd 
eine nicht zn verbergende Beunruhigung. Weder über Ursache noch Wirkung, 
ja nicht einmal über den ganzen Umfang der Beengung des Geldmarktes , am 
venigateD aber Ober daa, wu kommen arird, acbcint nna der Economist — rr 
iat nna Bor bia 24. Octbr. bekannt — klar w acin. Daa Wort „ovtrtrade*< 
oder „criaia** Jiat er noch nickt anageaproche«. 

Noch im Leader vom 27. Septbr. aagt er: Im Allgemeinen indeasen iat 
die Zukunft eine glänzende, und Mir sind im StHude, auf prutc Autorität 
hin an veraichern, daas die bank von Iraukrcich grossentheila die Schwierig- 
keiten Obenmnden bat, welche aeit Kursem der entmulbigeudsle Theil unserer 
Toraussetiungan var. Viorsebn Tage darauf aber rith er schon der Bank tob 
England an, nur gegenäber den beträchtlichen Forderungen von Zabimittcin 
den Preis des Geldea zu erhöhen und die Zinsrate zu steigern; und im Artikel 
vom 17. Octbr. giebt er allerlei Gründe an, um zu erklären, warum trotzdem, 
daas die Gold- nnd Silbereinfohr in England wikrend dea Honala September 
grösser fwnnti als die Anafukr, doch seit dem 3. Septbr. der Bamnforralh 
in beiden Departenanto dar Bank von England vm 923,608 L. St. geannken ist 

Uebcrblickeit wir zunächst die Ihataächlichen Verhältnisse, x^'ic sie uns die 
drei Artikel des Economist {^elien. Auch die officiellcn Handelsübersichten Möllen 
wir in den Kreis der Besprechung ziehen. Die grössere Ausführlichkeit wolle uns 
der Leser mit der Wichtigkeit der Sache veraeihen. Uns will es nimlich bedünben, 
daaa die Symptome für eine Handelakrials faat ainmllich vorhanden aind. 

£a betrug Im ersten Drittel dea October: 
der BoIUonTorrath in der Bank von England . . 14,836,037 L. St. 

- - - - Frankreich . 10 ,890,18 t 

25,735,221 L. SU 
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im vergangenen Jahr dagegen: 
der BMllianfomlh in der Bank fon England . 16,548,156 L. Sk. 

- - - - Fnuiknkli . 13,674,772 - 

30,222,928 L. St. 

Da die kefdem Banken gegenseitig in der engaten Verbindung alelien and 
flieh wcflcnllicb beefnllMiiai, Mwia odt ciiiudar dao Geldmarkt Biiropa*8 be- 
harradien, ao iak dar Hrtallvarrath beider Rcaarrdre auanatangeiiaauiiaii 

Verden. 

Anf den Geldmarkt acheiot bcaondera die Nachfrage nach Barren fflr 
Indien einzuwirken. 

1862 wurde bis zum 31. Juli ?on Indien Baam- 

irolle eingeführt für 4,883,899 L. St. 

1863 - - 11,950,999 - 

Aua „anders Lindern", welche in WirfcUehkeit barbariadie LiDder 
sind und daher mehr eder weniger Barren in Anapmcb nehmen, betmg die 
Einfuhr nach England 

von rober Baumwolle 1862 99i,858 L. SL 

1863 3,673,347 - 

England hat sich, zum Theii iu Folge der Baumwollenkriae , wo viel 
Capital an anderer Verwendung flüssig wurde, in aahlreiche eontinen- 

tale Unternehmungen und Verbindlichkeiten eingelassen, welche 
schwer auf den Geldvorralh drücken werden. Manche derselben sind Banken 
oder Darlehngesellschaften in uucultivirten Ländern; wenn m diesen Geld aus- 
geliehen wird, 80 dauert es lange, bevor es die cultivirteren Nationen wieder- 
flehen. Wir gaben im 6. Heft nueerer Zeitechrift vom Tergangenen Jahre S. 752 
eine Uebersicht der Summen , welche vom 1. Janvar Ufl 15. Joli 1863 alldn 
fAr Joint- Stock banks limited in Aussicht genommen wurden. 

Die grosse Ersparung, welche England in diesem Jahre in Folge der 
guten Ernt« machte, denn ea führte ein bis aum 31. Juli 

1862 1863 
an Weisen für • . . . 11,380,516 L. St. 6,364,080 I. St. 

an WeiaenaeU .... 3,198,310 - 1,944,517 - 

14,578,826 L. 8t. 8,308,597 L. St, 

brauchte alao 6 Hfllionen L. St. 1863 an*a Anstand daflir weniger anamgeben 
wiegt die ebengedaehten ao fiel grteaeren Bedfirfidiae weitap» nicht anf. 

Zu diesen Gründen für Befürchtungen wollen wir noch ainan weiteren Gnud 
hinzufügen , den wir nicht minder für ernstlich erachten. 

Das in England in der BaumwoIIcnindustrie flüssig gewordene Capital 
wurde zum Theil in anderen Zweigen angelegt. Wir finden daher keine Ab- 
nahme der Ausfuhr, wie man wohl hätte vcrmulheu können, sondern 
daa GegentheiL 

Nach dem „board of trade retnrna**. Bcon. October 3. 1863 ba- 
tmg die Ausfuhr in den ersten 8 Monaten: 
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. 1861 . . . 82,575,126 L. St. 

1862 . . . 82,276,107 - - 

1863 . . . 80,7^1^1 - - 

AnMt mA YtrkNf itr mfgemhrlcB Waarai lit aber swvitriai, nd m 

llt ttOglich oder Tielmehr vabrscheialicb, dan die Eiporteari, valcht ein im- 
mer mehr steigendes Wsarcnquantum abzasetzen hatten nnd zwar zam Tbeil 
auf iieoen Absatzwegen, auch gevagt« Yerrache machten und ihre Waarea theil- 
weia noch unTcrkauft haben. 

Snrigt iMB feiner den munittelbann Binftua der BaoanrtlleBkrbia anf 
Saglanda virthechaftlichea Leben, eo kann mn nkdit derMeiranf UcibeB| daaa 
dieses Ereigniss spurlos voröbcrziigclicn Tcrraag. 

Wir wollen nur den letzten Bericht dea Economiat 

Proipacta of Lineaaliira and cotttn, Octaber 24. 1893 

im Aage behalten. Danadi iai iwar eine Abnahme dar Arbtttaloalgkett in dn 
BaumvoUcndiatricten ausser Frage, denn es gab hier: 

voll beschäftigte Hände ittT kurze Zeit gans nnbeachlAigt 

December 1862 121,129 165,600 247,230 

September 1863 207,902 104,198 100,835 

dennoch aber bleibt eine grosse Anzahl Arbeitsloser übrig. Die ZaU derer, 
▼eiche unterstützt wurden, betrog: 

Januar 1863 . . . 456,736 

A|Mril . . . 364,419 

Juni ... 256,230 

September . . . 184,625 

Es ist nun nicht wohl glaubliHff, daas bei der grossen Anzahl von Per- 
sonen, welche unterstützt wurden und noch unterstützt werden , sowie bei deni 
noihirendigen Ausfall der Production iu der Baumwolleniitduslrie, der ersten 
Englanda, die ateigende BIfitlie dea Anafuhrliandela — der Bcononiat nennt 
die Analnfar der 8 Monate eine vngcvShnlicb gdnaliga — eine gans 
iiornale sein kann. 

Endlich darf noch daran zu erinnern sein, dass noch vor k>ium Jahresfrist 
das Geld in England zu 2 Procent und noch darunter su haben war. Alse 
auch dieser Vorlaufer einer kommenden Krista ist Torlianden. ' 

Wir bemerfcm aelilieaalieh, daaa der Bcanaariat die AbnaliaM dea Bnllian« 
etocks bei der Bank von England während der Zeit foni 3. Septbr. Iis zum 
ersten Drittel vom October um 923,608 L. St. — er sank von l.j,iüi,lM9 
L. St. auf 14,570,611 — damit erklärt, dass die Bank nicht der alleinige 
Samoielort tat die Barren ist, sondern dass rs deren in England noch mehrere 
gibt. Da die Banlt nun geaelslicli bleaa 3 L. 17 a. 9 d. ftr die Urne Gold 
Standardgewicht gibt, vifarend der gewöhnliche Preis bei der Htnio 3 L. 17 
8. IOV2 ^* (^'® Differenz von 1 '/j d. wird als Zinsverlust bis zur Aus- 
prägung gerechnet), so hallen es die Barrenhändler in der jetzigen Zeit, wo so 
graaaer Bedarf nach Gold, namentlich von Seiten der Bank von Frankreicli 
iat, für ?ortheilbaft, directe Gearhifto dahin tn ■achan.-Dia Bank fon Fianh* 
reich aber wird an deewOlen aeiir um Gold heanapnidit, weil man Zabfaugen 
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Mch lodiea fOr BaunvoUc sa IcMten hat, und nadi lodieo Ut baarea Gold 
Hauptsahlmittel. 

Echt englisch sind die beiden Artikel: 

3) A common aenaa ficw of the gold qneation. Econ., Sep- 
tcMbar 26. 1803 «nl 

The effect of the gold discoTeriee more eapecially upoD 

menofbueinees. Econ. October 3. 1863. 

Nach den wiasenschaftUchen Untersuchungen cinea Cairnea, Jevona, 
Pftvrett fibar Iii SatvarUrnng loa Goldca und daa Staigen dar Waarenprcia« 
(a. Haft IV & 409 iui4 VI S. 751 d«a Torigta Jahrga^ga) bäumt man aar 
Frage, waa der common atBse zur Goldfrage sagt und ine sich die Män- 
ner des Geschäila au den Goldentdeckungen stellen. Der Engländer ist so 
Tamunftig, es mit der Theorie nicht allein für abgethan au halten und vill 
wiMan, wakba Folgen dia Lahre anf aain aiganai f ku «id Laaaao ioaaiit. 

Daaa dia Aatoritit fftr dia Goldaatvartliiiig iai, nimmt — und dies 
ist wohl IQ beachten — der Economist für aus^emicht an. Und die Folgen 
fflr's praktische Leben? Nur Einiges davon! Wenn heule 5000 L. St. aus- 
geliehen werden, die in 10 Jahren wieder bezahlt werden sollen, ao ist, wenn 
daa dald mitllenraila «n 10 Pnceot geaanka« iat , dia IniagtiaUla Dirlaka 
von 5000 L. St. um noch 4,500 ron anderan Dinges warfh. Dia Kaufkraft, 
die einzige Eigenachaft, valcba Gald m ainaa Wartlia arbabt, wird gtringar 
aaio, als zuror. 

Wenn der Werth des Goldes fällt, so werden alle Contracte, nach denen 
in ainam antfamlan Zailranm in Gold in haialilan iat, forthaUlttft flr den 
Zahler und nachtheilig fQr den EnpfÜnger aein. 

Die Entwerthung wird so günsHg aein für die erborgende Klasse and un- 
günstig für die ausleihende. Es heisst das so viel, dass die Entuerthung vor- 
theilhaft für daa Volk im Geschäft und unvortheilhaft für daa Volk ausser Ge- 
achift iat 

Auch meint der Economial, daaa dia nOasige Klasse von Leuten derzeit 
eine zu starke im Lande sei, und dass das vermehrte sociale Gewicht, welches 
jetzt dem Vermögen «Hein eingeräumt werde, bereits dahin trachte, den Ge- 
bildeten dea Volkes von geringen Uitteln der geistigen Autorität zu berauben, 
anf^ lie einen Anapmch hikn. 

Fast komisch klingt aein Rath flr die Trnaleea. Sie aollen das Vermögen 
ihrer Befohlenen in Land anlegen. Das erinnert an daa, was fiele denlNlie 
Vornundachaflaordnnngen den Vernfindem anbefehlen. 

4) Tbe Boat profitable spheres of Joint Stock banking in 

futnre. Econ., October 24. 1861 

Es ist eine Thatsache , dass die Joint - Stock - Banken in England in den 
letzten Jahren vortreffliche Geschäfte gemacht haben, und die Privatbanken von 
ihnen eine siegreiche Concurrenz auastehen müssen. Der obige Artikel giebt 
cbian knnen Abriaa der GaacUchto dar Jofait-Stock-llanken md in der Beilage 
einen halbjährigen Geechiftabericbt Ober dieaelben. Wir k5nnen daranf nicht 
wcUer cingelien. 
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BrmerketiBirerth sind die Vorscblige des Economist für die AnsbreitUDg 
diese« Btnksystems. £r empfiehlt die Vereinigung von FrivatiMioken mifc den 
Joiat-Stock limited. Welter gfeH er ale ein geeignetw FeU filr dleeettea eo, 
wo sie Geeehäfte mchen können, die Vorstädte der grossen Slidte. Wie bei 
UM, so nehmen auch in England die Lsndstädte an Wichtigkeit und wirthschaft- 
Hcher Bedeutung immer mehr ab, während die grösseren Stiidte in immer h5- 
lierem Grade die Cenlralpuncte für Handel uud Industrie werden. £adlicli aber 
ginbt er, daie, de England bmita eio ausgclildetei BaidtweieB in Lande be- 
aitat, avf dem GontiiieDt ein unberechenbarer Raum fite ßafübrang desselben 
geboten ist, da sehr viele blähende Theile des Festlsndrs noch der bescheiden- 
sten Vortbeile des Bankwesens entbehren. Was die Baukeii für England ge- 
than haben, das bleibt ihnen hier noch au tbun fibrig. K — n. 
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Dieselbe betrug, nedi dem neuesten Statistical Abstract, von Weisen vM 

Weizenm ehl : 

. 1848:3.082.230 0- 1853:6,235,360 Q, 1838: 5,343,469 
1849:4,802,475 „ 1854:4.473,085,, 1859: 4,951,871 „ 
1850:4,830,263 „ 1855:3.211,766 ,, 1860: 7,334,163 „ 
1851:5,330,412 „ 1856:5,207,147 ,, 1856 : 8,670,797 „ 
1852: 4,164,603 „ 1857:4, 060,285 „ 1862: 11,528,445 „ 
22,209.983 Q. 23,187,043 Q. 37,828,745 Q. 

Im Durchschnitt: "/ja : 4,44 1,997 Q. %:4,637,529 0. *%,: 7,565,749 Q. 

Da sich der Darchschnilt der BeTülkerung der letzten 5 Jahre auf 
23,006,217 Köpfe stellt, se wflrde die dnrcbsclinittliclie Jahreseinfttlir 185S^2 
last i^anze 4 Monate zur Ernuhrung der Bcvölkernng Grossbritannicna hin- 
gereicht haben, 1 0- per Kopf per Jahr gerechnet. 

Dagegen bclief sich die Einfuhr von anderem Getreide auf: 

1848: 4,446,242 Q. 1853: 3,937,275 Q. 1858: 5,950,632 Q. 
1849: 6,867,186 „ 1854: 3,436,459 „ 1859: 5,318,903 „ 
1850: 4,t89,327 „ 1855: 3,067,047 „ 1860: 7,160,812 „ 
1851 : 4,287,614 „ 1856: 4,132,278 „ 1861: 7,424,1 17 „ 
1852; 3,582,066 „ 1857: 5,108,895 „ 1862: 6,011.064 „ 
22,372,43 5 Q. 19,681,954 Q. 32,765,52 8 

Im Durchschnitt: 4,474,i87"ü. 3,936,391 Q. 6,553,105 y. 

Den grösseren Antheil an den Importen hatten die Verein. Staaten; da« 
nach DentseUand und Russland. 

Durchschnitt: 1848/^2 1853/57 1858/62. 

Vereinigte Staaten: 1,360,253 Ö. 1.030,984 Q. 3,237,129 0. 
Deutschland: 1,796,711 ,, 1,664,059 ,, 2,059,450 ,, 

Russland: 1,043,458 ,, 1,128,139 ,, 2,305,318,, 
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n. 

Me Baiiken Kdnigrrelcfi« Kalten« 

Im Königreich Italien hat der Handelfliiuuister dem Senat einen Vorschlag 
llb«r MdCiT« CoBititiiniii|r ciMr Natioaalbtiik vargelegt. Bif gegen- 
wiftige eogenannte Nati(Niaibaik m Tsrin, d'rcn Capital 40 Millionen Lira 

ist, soll mit der Bank von Toscana yerschmolzen und das Capital der neuen 
Bank auf 100 Millionen Lire gebraclit werden. Es ist das also der Versuch 
cioer Credilceutralisation nach französischem Zuschnitt. Zahlreiche Gegaar 
dieaea IStaatsprojeda flndcii wfr idcht Uoa aaaaarbalh Ilalfena (i. B. loi Bc*- 
iiomiste Beige vom 10. Oclbr. , ,,Ic monopole des banques cn Italic welchat 
Blatt übrigens ein bittrer Feind der politischen und Trirthschaftlichen Umge- 
staltunpf Italiens ist), sondern auch unter den italienischen Oekonomisten selbst, 
welche in der Mehrzahl weit mehr nach England, als nach Frankreich hin- 
neigen. Bie Yerhandhugen in beiden Hinaarn vardan labhafta Babattan swiaehaa 
4an Politikern der Italia una und den OekonaMiilan herrorrufeo. Eine Sprach- 
proba der wirtbschaftlicben Uoitaristen des neuen Königreichs wollen wir schon 
jetxt nicht vorenthalten. Da heisst es wörtlich Ton dem Bankproject: Diese 
Conatituiruug des Credils, welche die Einheit beim Zeichen der Münze 
haratallt (atabiliando l'nnitli nel argna dalla manela) naab der Unilicaiian dar 
Hünxe seibat, ainaa durch die Verschmelzung der Interessen jene graaia Arbdt 
der Identificirung und der politischen Vereinigung (qnel grande lavoro d'idcn- 
tifiratione e di eintesi politica) untaratüUen, welcbea geganwärtig daa Ziel iat, 
dem vor Allem Italien zustrebt. 

Wir kommen auf dieaa graaaa Bankfrage zurfick, venu über daran Sabidt- 
aal anlachieden ist. Im Nachstehenden werfen wir einen Blick auf die gagan- 
wärtig bestehenden Creditanstalten des Königreichs Italien und richten uns 
dabei vorzüglich nach dem Annurio di economia sociale e di ataliatica pel Kegno 
d'ltalia per F. Dnprat und Ä. Gicca, Tortno lb63. 

Italian bat dia iltaatan Bankan van Europa anfanwaiaan, nnd aalbal faft 
dan bastchanden fuhren eilige ihren Ursprung weit in das Mittelalter zn- 
rücL Gleichwohl ist das italienische Creditwesen in Keiner Entwickelung hinter 
dem der meisten Culturliader lurfickgablieben. Gegenwärtig fiaden wir folgenda 
Bankanstalten noch ¥or: 

1. In UntarlUilan. 

1) Banao dalla dna Sidlia, dia allgeindna BanaMMag für drai Bankan: 
i« a 2* CasM di Carla, Arganta a Caaaa da* PriTad, raatanriit im Jahn 

1816. Mit dieser Bank ist verbunden eine Cassa di sconto e di pegnorazione. 

Das Bankkapital beträgt nur I Million Ducati (4,250,000 Lir.) nnd 
beruht daher ein grosser Theil ihrer Geschäfte auf der Reichhaltigkeit der Pri- 
vatdepositcn ; diese betragen durchschnittlich 80 — 100 Millionen lara. 

Bia Operatianan dar Banit aind awaifach, dia dar aigantlichan Bank nnd 
die der Disconto- und Pfandlaibkasse. Die GeschSfle jener bestehen: 
1) in Annahme jeder Summe von einem Carlin (42 Centesimi, circa S'/j Sgr.) 
an als Depositum gegen ein Hinterlrgungscertidcat, fede di credito genannt, das 
den Namcu des Hinterlegers und den Werth des Depositums angiebt. Mittela 
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Giros circuliren dieie Papiere und sind ttempelfrei. 2) in Eröffnung Ton 
Conti correnti mit Privaten. Das Conto, auf welches bis zum Betrag desselben 
gesogen werden konnte, beisst Madre fede. 3) war die Bank der Schatz- 
»•Itter 4m SlutM« D«r CenettliehitBiMleler 4m SImIm krachlt aib Staate- 

einnahmen auf eine Madre fede der Banl^ und der Pagator generale, dcrGa- 
neralzahlmeister, bewirkte alle Znhliingen des Staates durch Anweisungen an 
die Banlf. Die Papiere, welche diese ausstellte, Messen Polizze e Poliize no- 
tate fedi. Auf diese Weise wurde der Dienst des Schulzamta mit der grössten 
Bcg^nitrfgktit und mit stemllcber Schntingkdt ausgeffiiirt vimI war suglekli 
cina Tollkomniene Controle der Operationen des Srhalzamts. Diese An rkennung 
kommt ans der Feder Ton Gcwührsninnern, die keine beaondcrcn Freund« der 
Bourboncn sind. 

Die Operationen dar Diacontocasse sind weniger erwihneniwerth. 

Dia Vargingar der Bank der beiden Sldlian and Neapel warm die Banken 
Ave gratiae plena e della Pieta (1575), il banco del Popolo (1589), dello 
Spirilo Santo (1591), di S. Eligio (1596), di S. Giacomo (1597), dei 
poveri (1600), del SS. Salvatore (1610). Diese Banken waren zunächst 
nur Depositenbanken, welche ein Bankgeld schufen, das vor der in jenen Zeiten 
binfigen Filscbung geaehdtit war. Ein iwaitea Gaadiift war daa Laihan gegen 
Unterpfand , oft weniger als spacnlattvM Geschalt , als ana philantroplacben 
Zwecken Schon der Name einiger dieser Banken deutet hierauf hin. Bereits 
seit dem 15. Jahrhundert gab es übrigens in Neapel eine grosse Anzahl Ton 
Bankiers, welche Depositen annahmen und dagegen der Regierung eine Bfirg- 
achafl (mallereria) ataHten. Bliaa CanHan balicr aMi anf 40,000 Dneatra. 
Ein Schriftsteller aus der Mittä dM 17. Jahrhunderts (Toppi) ffihrt fflr di« 
Jahre 1516 — 1604 die Namen Ton 40 Bankiers auf, welche in die Staata» 
kasse als malleveria 1,600,000 Ducali — 6,800,000 Lire niederlegten, woraus 
man während dieses Zeitraums auf eine Circulalion von 60 Millionen Lire in 
dar einzigen Stadt Ifaapel gesaUaaaan bat. Dm DiscanHran vnrda In Raapal 
erst im Anfung dieses Jahrhunderte aingaflBlirt. Dagegen seiehnelen sich dia 
Banken dieser Stadt durch das System der Circulationsmittel der Polizze und 
Fedi di credito , welche ohne besondere Förmlichkeit ausser einfacher Unter- 
schrift Ton Hand zu Hand circulirten, selbst Tor den Banken von Venedig und 
Ganna ana. 

Das Studium der Bankgeschichte Itallena bietet hohes wirthschaflliches 
und sociales Interesse. Hier ist der Ursprung der Entwickelung des Crrdit- 
systems der Neuzeit zu suchen. Man dürfte bei diesen Untersuchungen viel- 
leicht auch Manches entdecken, was man gewöhnlich io Holland oder England 
sncrat aofimfinden gawahnt Ist. Aber Italien ging iwick« ala dia wirtb- 
acbaftttcb« Blithe in den nördlichen Lindem bagaaa. 

2) Casaa di Corte di Palermo und 

3) Cassa di Corte di Messina , welche gleichfalls auf Grund der Ver- 
ordnung von 1816 eingerichtet sind. 1843 wurden beide der Bank der beiden 
Si^an incarparirt, bieranf wladar nnabhängig ?on derMlben 1048. Bnrcb 
ein Dacret von 1860 aind swiMban dieMU Baaken gcgaaaaitiga Baafabaagca angt- 
fcnipft worden, so dass die Effecten der einen yon der andern anerkannt werden. 

4) Die Bank in Bari, ein Zweig dar Bank in NMpal, mit gleichen Fonnaa 
und Vorschriften, entstand 1858. 
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5. u. 6. Die Banken in Chieti und Regrgio, nach densHben Prfflcifitft 
1860 gegründet, sind blos ilt'crelirt, aber nicht in Wirksamkeit getreten. 

Die Operationen aller difäcr Banken zerfallen in die der eigeotlidiCD Bank 
und in die der Cassa di sconto c di pegaorazione. 

ZettelbankeD mlctanden tiwrtt In Toeniit wiid Fltnont* 

2. In HitUliialien. 

Die Bank von Toscana gebt in ihrer gcgenwärligen Gestalt nicht • 
iiher das Jabr 1857 hinaus. Eine frühere Bank bestand bereits seit 1816 in 
Florenz. [Aehnliehe Bankinslilute wurden noch petrnnidtt in I.ivorno, Siena, 
Arezzo« Pisa und Lucca.j Das Capital der Baitk Ton To&cana, welche einen 
doppelten Sita, an Floren« imd Livomo, bat, bealeht aaa 10 HHlionen I»ira 
in Actien & 1000 Lire. Sie ist araiichligl, ffir den dreifachen Bttrag des 
effcclivcn Bankkapilaln Bunknoten auszugeben, discontirt Handilseiferten und 
zwar schon mit zwei Unterüchriftcn und leiht auf Staatspapiere, Industriewerthe 
und selbst rohe und gearbeitete Seide, wie verschiedene Banken Italiens. Sie 
kann Svccttraalan in jeder Stadt Toieana's errichten.- 

3. In Oberitalien» 

1) Die andere Zettelbank von grösserer Bedeutung:; ist die Bank des alten 
Piemont. Gründnngsjahr 1850. Ihr Capital war Anfangs 32 3Iillionen Lire, 
es wurde aber 1851^ auf 40 Milliontn Lire gebracht, und die Bank trägt 
•eit dieser Zeit den iNamen N a t i o n a 1 b a ii k. 

Ikr SHi iii aeit 1869 ein dreifbeher: Tnria, Clenna «nd Hailand. Gleicli^ 
mitig errichtete sie Soccursalen in den hauptsärhlichslen subalpinischen Slldteb 

Sie discontirt nur Wechsel mit drei I nte rschriften , darf Noten ausgeben 
(nicht unter 100 Lire) im Betrag bis zum Dreifachen des Melallvorraths, den 
aie in der kasse hat. Sonst sind ihre Geschäfte die gewöhnlichen jeder grös- 
. aeren Bank. Anch aia Idkt gegen Depositen von raber and gearbaitatar Saidf. 
Auf Actifa nnd Obligationen induMrieiler Unternehwuigen actkaUt aia nvr dann 
Gradite , wenn der Staat deren Interessen garantirt hat. 

2) Eine andere Bankanstalt zu Turin, aber ohne die Berechtigung der 
Notenemission, ist die Discontocasse, Cassa di sconto, gegründet 1853. An* 
lange mit nnr 1 Mfllfon Lire Capüal begonnen, kat alt jetst Ihr Capital anf 
6 Millionen erhöht. Actien a 250 Lire. Discontirt Effecten mit zwei Un- 
tarschriftcn. Ihr übriojer rJesrhHftskreis ist der eines gewöhnlichen Bankhauses. 

3) Ein Italien eigenlhümlic hes Institut ist die Seiden bank, Banco- 
•eU, gegründet 1857. Capital: 4 Millionen Lire, Actien: 16,000 a 250 L. 
Ihr Zweck iai UntaratAtzung der Seidenindnatrie nnd dea Seidaahandela. Ihrt 
Geschäfte bestehen nicht allein in Darlehen auf Seide, rohe wie gewisse Arten 
gearbeiteter Seide, sondern auch darin, die Seide zu vertreiben, sie einzukaufen, 
den Spediteur der Seidenindustrie zu muclien und im weitesten Sinne die ei- 
gentlichen Bankoperationen im Interesse der Seidenindustrie vorzunehmen. 

Zvci ihnlfcha Anitaltea, wie die Diacontoaaaia an Twin, haben Ihran 
Sita in Genua, niiriicb: 

4) die Cassa generale di sconto, Gründungsjahr 185G, Capital ü Mill. 
Lire, Actien 32,000 a 250 Lire. Die allgemeiite Diacontocaaae discontirt Wechsel 
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und Anweisungen mit xrenigsfcns zwei Firmen und einer Verfallzeit nicht über 
6 Monate. Uebrigens der gewühnlirhe Bankgrschiftskreis. Nur einiges mehr 
BtMiularc bemerken wir daraas. Sie giebt Anlehea tuf Scbiffswerthe und 
trUfiitt Blancocredite, sti •> •«! Torliergehtnde Cnfion einer diitttn Pwmii 

•der auf Grund hinterlegter Wertbpapler«» 

ÄbfTfsehfn von der Notenaußgahc, wozu der Discoittocasse die Berechlig-ung 
fehlt, scheint uns nach dem liberaleren Gcsrhäftebereich eine gewisse Aehniich* 
keit zwischen diesem Institut und den echotlischen Banken stattzufinden. 

S) Die Caaea di aeonte, die andere IHacentecaaee in Gern», wurde gleicli- 
-falla im Jahre 1856 wenige Wochen nach der Cassa generale gegründet. 

Ihr Capital ist l Millionen Lire in 16,000 Aclirn h 250 Lire. Gesrhäfts- 
kreis und Organismus ist uicbt verschieden von dem der anderen Disconto- 
gesellschaft. 

Diee eind die jettt beitelienden Banlien' des K5nigreielii Italien, velcbe 
TCClfigUch dem commerilellen Interesse dienen. 

Von den Creditanstallen, welche im Dienst der Industrie stehen, werden 
wir später drei namhaft machen. Eine Uebcrsicht der Banktn fiir den Acker- 
bau und den Bodencredit werden wir am Schluss des Jahres zu geben 
f eraadien. Brat da vird ea wm müglieh aein » in den Kreie nnerer Beapreehung 
die Wirksamkeit der grSasten Bodcntredita&ataH Ilaliena, des Gitdllo fondiarle 
ed agricolo d'Italia, zu ziehen. 

Italien besitzt übrigens nicht nur eigenlhümlichc Creditinstitute für den 
Aciterbau» wie die Monti fromentarii des früheren Königreirha Neapel (An- 
afalten , welche das Samrngetreide avsieUien) nnd die Peliste di derrate (wo 
anf Agricnltarpredncte, namentlich Oel und Getreide, Darlelien gegeben werden*), 
Sendern es durften wohl auch die fillesten Bodencreditinstitute hier zu finden 
sein. Der Monte dei Paschi von Siena, deren Gründung bis in's 17. Jahr- 
hundert zurückdalirt, ist gewiss die älteste Bodencreditanstalt Europa'« und 
swar dna solche, die noch heute eii^rt. 

Der ladnatrie in K&nigreich Italien dienen feigende Creditinstitnte, 
almmtlich Schöpfungen der neueren Zeit: 

1) La Cassa del commercio e dcll' induslria, auch unter dem' Namen 
credito mobiliare, hat ihren Sitz zu Turin. Das Capital dieses Instituts ist 10 
Hiflionm Lire und 40,000 Adieu h 360 Lire. Grfindungsjahr 1853 , durch 
Decret Ten 1800 neu nmgeataHet. Sie scheint unter den derartigen AnataUen 
in Italien die meiste Aussicht auf Frfelg zu haben; hat das Recht Sucrur- 
salen in allen Thcilen des Reichs zu errichten. Ihr Geschäftskreis weicht 
übrigens wenig ab yon den ähnlichen Inatituten in Deutschland. Nach ihren 
Statuten darf sie Wechsel discenttren adt nnr einer Unterschrift, wenn Deckung 
lUnterlegt worden. 



Die folizzc di derrate sind eigenilicli Instilule, in vveiclien gewisse Agricul- 
turpreducte, besondere Oel und Wein, niedergelegt werden Iteanten. Der Empfangs- 
schein, welchen diese allgemeinen Uagszinbäuser dem *Sigentbfimer der Prednete aas- 

stellten, hiess polizza di derrata, er ist ein cditer Warrant. Auf diese Dcpotsclicine 
nahm man Darlehne auf. Diese ^Idgazinhüuser und die von ihr ausgestellten Depot- 
scheine sind weit älter aU die englischen Docks und deren W arranis ! 
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2) La socielk generale di impreii industriali negli Stall d'Italia in Florenz, 
der toscaniache Creditmobiiier. Die Gründung derselben fällt schon in das Jahr 
1819 und das Project su deraelbco, velchea die Genehmigung erhielt, gebt 
•ogar raf im MmwI Min 1847 tarMu Dit Stalitatt wnHtn abgcändcrl 
1856. Capital 100 Millionen toacaniacho ÜN in Actiai k 1000 Lire, velcb« 
nach dem Bedärfniaa der Geaellacbafl anagegeben werden solNhi. Sie hatte 
einen kleinen Anfang, majuiicbfache WccbfcUillt mi ukmi mth um ihn 
Exiateni zu kämpfen. 

3) IHt buct frntliaria in Neapel , deren eigenthindiclwr NaaM «rladil 
ra adn itheint, um die Vielfältigkeit ihrer Operationen und der nfitalidun 
Dinge, «eiche deren Operationen befördern, befruchten (fruttare) sollten, aus- 
zudrücken. Ihre Grundlage ist die umfassendste. Sie ist nach ihren Statuten 
berechtigtf alte Bankoperationeu ¥or2un«bmen und darf in jedem Industriezweig 
ificoliraflk Daa klMgücha Decret iat von Jahre 1827, «od Ükt Privileg dauart 
Ma 1877. Ihr cratea Grundkapital soll 600,000 Ducati aain. Ibra Caution 
(aulIcTeria) Ton 400 Ducaten in Renten und unyeriusserlich während der 
Exiatenz der Bank ist fou der franaöaiacheo Fioaosgröaaa f ereire angekauft 
worden. 

Bialang war aa 4ar GataDadMll Mch liciil möglich, unlar im UAkcyt» 
kalitalHi n mifiiw. 

K— n. 
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III. 

Die ökonomifiche Entwiekelung üdandfl ui , 

der Neuzeit. 

Sin in der geograpUiöhea GaMUfciliaft m Kopenhagai gtiultcner 

Vortrag 

von 

Ii. fikidemann» 

Beamter im statistischen Bureau daselbst. 

Es ist eine Errungenschaft und zwar eine der schätzenswerthesten 
Errungenschaften unserer Zeit, alle zum öffentlichen Leben gehörigen 
Verhältnisse an's Licht, an die Oeffentlichkeit , zu ziehen. Eine der 
wichtigsten Garantieen der sittlichen , geistigen wie materiellen Hebung 
der Menschheit ist mit diesem Herausreissen aus der Dunkelheit aller 
aufdeckbareu Entwickelungsfactoren der gesellschaftlichen Bewegung 
gegeben. 

In den Ländern, welche als die Hauptsitze europäischer Cultur 
angesehen werden müssen , wird die Verzeichnong und geistige Yerir- 
beitmig des in m(di8am«r Fersehung gewonnenen Materiales von Thit- 
Sachen dem denkenden PahKcam bereits in einem anschaolichen, ftr- 
benrefcfaen Zahlenbilde dargeboten, aber aoch LSnder, auf welche, den 
landlftofigen B^grilfon zufolge, nur dn entfernter Ab^anz aller Cultnr 
fiUlt, werden in den Kreis jener Forschungen hinein gesogen, und ent- 
rollrä oft ein Bild ihrer Zustande vor unseren Augen, welkes unser« 
Erwartungen weit hiuter sich ISsst. 

Der nachstehende Bericht soll Data tiber eSn solches Land liefern: 
ein Land, wo märchenhafte Sagen, wie auch untrügliche Beweise frühe- 
rer Cultur, auf eine grosse Vergangenheit schliessen lassen, dessen Ge- 
genwart aber mehr durch dichterische Ausschmfldnuig seiner Mythe als 
durch ernste Forschung bekannt ist. 

Wenn die zusammengestellten statistischen Erhebungen unvollständig 
erscheinen, das gewonnene Bild nur ein Miniatur - Gemälde genannt 
werden kann im Vergleiche zu den Statistiken grosser, hochdvilisirter 
II. 6 
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Staaten, uod deshalb das Interesse daran YieUeicht minder angeregt 
wird, so leidet es auf der anderen Seite keinen Zw^, dass der Ein- 
Uick in so primitive, im ersten Aufkdmen begriffinie ölconoausche Ver- 
liiltnisse, wie die Islands, Ton einem besonderen, diesen ganz eigen- 
thftmlichen Werthe ist, weldien Statistiken entwickelterer Lftnder gar 
nicht haben kOnnen. Es werden die gemachten Erhebungen nodi da- 
durch interessant, dass in ihnen, selbst in ihrer BeschrSnktheit, ein 
glänzendes Beispiel mehr geliefert worden ist, wie die Freiheit der 
wirthachaftlichen Thätigkeit, einer Juni-Sonne gleich, die starre Armnth 
und wirthschaftliche Verkommenheit eines Volices Itet und zu erfrea- 
Uchem Wohlstande erblühen lässt. 

Am Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, dem Ausgangspuncte 
der nachfolgenden Zusammenstellungen, war der Zustand Islands wahr- 
haft traurig. Die Bevölkerung hatte im Vergleich mit dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts nicht bloss abgenommen — von 50,444 Menschen 
im Jahre 1703 war sie im Jahre 1801 bis auf 47,240 Menschen ge- 
sunken — sondern sie war auch weniger wohlhabend geworden; die 
Heerdcn hatten sich vermindert, der Ackerbau war im Rückschritt be- 
griffen und die industrielle Wirksamkeit von geringfügiger Bedeutung. 

Die Ureachen dieses Rückschrittes sind theils in den höchst ver- 
schiedenartigen Unglüdcsfälien, von denen Island im 18. Jahrhundert 
tet ein Jahr um das andere heimgesucht wurde, theils in den verkehr- 
ten ökonomisGfaen YeriiSltnissen zu suchen. 

*In Betreff der erstgenannten Ursachen wird von M. Stephensen 
in seinem höchst interessanten ^erke „Island im 18. Jahrhundert'' 
nadigewiesen, dass Island in diesem Zeiträume unter 48 Mistsjahren, 
hervorgerufen durch strenge Winterkllte und Treibeis, misdungene Fi- 
scherei, üeberschwemmungen , von unterirdischem Feuer bewirkte Um- 
wälzungen und Erdbeben, ausserdem durch Pest und andere ansteckende 
KranlEeiten unter Menschen und Vieh, die theils für sich theils in Ver- 
bindung mit und als Folge von einander auftraten, gelitten hat In 
weichem Grade Hungertyphus und ansteckende Krankheiten die BevCd- 
kerung heimsuchten., wird aus folgender Zusammensteilung ersichtlich 
werden. 

Im Jahre 1707 wurden von den Pocken 18,000 Menschen hinge- 
rafft, und Island wurde mehr als eines Drittels seiner Bevölkerung, die 
damals etwas über 50,000 feeeleu betrug, beraubt. Kaum liatte die Be- 
völkerung in der Mitte des Jahrhunderts jene Zahl von 50,000 wieder 
erreicht, als Missjahre eintraten und der Hungertyphus allein in den 
Jahren 1752—1759 9744 MeASchen tödtete. Abermals in den Jahren 
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X779— 1785, luniptsSddksh in den letzten zwei JahreQ dieses Zettraim» 
berrsdite der Hunger^luis, te 10,279 Menschen wegraffte. In den 
zwei folgenden Jahren kamen die Pbcken wiedenun in*s Land und 
pfiflckten die Blathe des Volkes, seine kräftigsten Jflnglinge, die si^- 

reich die vorhei-gehenden Drangsale überstanden hatten, 1500 an der 
Zahl, ein Verlust, der dem letztgenannten gleich geachtet wurde. — 
Den Pocken und Maseni zusammen edagenin den Jahren 1790 und 1793 
587 .Menschen , und den Masern allon in den Jahren 1797 und 1798 
ungefähr 000 Menschen. 

Die Zahl der solcherweise durch Hunger- und ansteckende Krank- 
heiten im vorigen Jahrhundert hingcrallten Menschen belief sich auf . 
beinahe 41,000, die gewöhnliche Bevölkerungszahl in diesem Zeiträume. 

Auch unter dem Vieh fand öfter eine ungeheure Sterblichkeit • 
Statt, die jedoch niemals eine solche Höhe eiTcichte, wie in den Jahren 
1783 und 1784 nach der Eruption des Skaptaa- Jöckuls , indem 
sämmtlicher Pferde und Schafe und über die Hälfte des Hornviehs fiel. 

Es unterlag aber keinem Zweifel, dass Island sich bald nach allen 
diesen Verlusten wieder erholt haben würde, wenn nicht die verkehrteste 
HandelseüirichtuDg jeden Hebungsversuch unterdrückt hätte. Der Han- 
del war niUnlidi im gHtesten Theile des Jahrhunderts ein Monopol ver- 
schiedener Gesellsehaften; wie flberall ging auch hier das Bestreben 
der piiydeghrten Compagnien nur darauf ans, sich, wenn anch auf Un- 
kosten des Landes, zu bcrelehem; — dies gelang ihnen zwar nicht 
immer, und namentlich die letzte privilegürte Gompegnie yerlor nicht 
unbedeutende Summen, weslialb sie auch um AnnuDirung des FHvilegiums 
bei der Regierung einkam, aber die verheerenden Wirkungen des mo- 
nopolisirten Handels auf Island wurden immer sichtbarer. Zur Beur- 
theilung des Druckes, unter welchem das unglückliche Land litt, der 
Behandlung, welcher es ausgesetzt war, werden einige Züge genügen. 

Dem Octroi zufolge lag es der Compagnie ob, das Land mit dem 
nöthigen Korn und anderen Nothwendigkeitsgegenständen in hinreichen- 
dem Maasse zu versorgen, aber diese Pflicht wurde nur schlecht er- 
füllt. Ein Beliebt lautet zum Beispiel: „In den bösen Jahren 1752 — 
1759, in welchen die Fischerei am häufigsten schlecht ausfiel, und das 
Feuerspeien des Kötlugia so viel verödete, liess die kopenhagener Salz- 
waarenhändler-Compagnie, die damals das Privilegium des Alleinhandels 
auf Island hatte, es überall an Provision für die Einwohner des Landes 
fehlen , die dadurch einer langwierigen , marternden Hungersnoth aus- 
gesetzt und endlich hiedurch und wegen der unzulänglichen Nahrungs- 
mittel bis gegen 8000 an der Zahl weggerafft wurden." Das Privile- 

6* 
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giam «urd zw«r deswogen der Compagnie entiogen und der Haadal 
in 6 Jahren fBx königliche Rechnung geflQhrt, aber die niefaste prlTile- 
girte Gompagnie war nicht besser als die Yorhergehenden; sie Hess vl 
A. Im Jahre 1768 viel verdorbenes und der Gesundheit derBevdlkemng 
schfidliches Mehl nach Iskmd bringen. 

Unter dem eisernen Scqpter des Monopolhandels war Island inuner 
an feste Taxen gebunden, worin alle die Waaren verzeichnet waren, 
die die Compagnieen einerseits den Eingeboraien abzukaufen und ande- 
rerseits ihnen zu verkaufen verpflichtet waren. Andere als die wenigea 
in den Taxen verzeichneten Waaren konnten die Einwohner weder er- 
halten noch los werden. 

Die darin festgestellten Preise waren dieselben für das besste wie 
für das schlechteste l'abrikat, und wenn das eine Schiff, welches ge- 
wölinlich nacli jedem Hafen geschickt wurde, beladen war, wurde alles 
Uebrige als Ausscluiss erklärt, und die Betreffenden mussten dann ihre 
Waaren wieder zurück nach Hause nehmen, ohne sich das Nothwendige 
angeschafft zu haben, und ohne ihre Waaren in dem nächsten Districte 
feil bieten zu dürfen, in welchem Falle ihnen Geisselung und sogar 
Festungsarbeit angedroht war. Noch weniger durften sie mit Fremden 
handeln ! Ein „Sysselmand ^)'* wurde zu Verlnst seines Amtes und sehMS 
Vermögens verurtheiH, wdl er sidi einige Flechergeratlischaltflii von 
englischen Fischern gegen einige Paare Handschuhe und StrOmpfs vor 
der Ankunft des d&nischen Handelssduffes eingetauscht hatte, damit 
seine Böte nicht in d^ besstenFiscbzeit wegen Mangel an Schnüren nntzkiB 
auf dem Lande stehen möchten. Einige Jahre sp&ter wurden drei Ittmier 
vom Isefiord in Festnngsstrafe und Verlust ihres Vermögens verurtheilft, 
weil sie zwei Ellen Kirsey von einem englischen Fischer gekauft hatten« 

Ein anderer Umstand , der der Entwickelung des Laudes ebenso 
schädlich war als jene festen Taxen, war, dass dieselbe Waare, mit Acker- 
bauproducten bezahlt, V«— Vt theurer war, als wenn sie mit Producten 
des Fischfanges bezahlt wurde, und dass also diese auf Unkosten jener 
begünstigt waren. 

Fische waren beinahe die einzige Waare, nach der einige Nach- 
frage stattfand , und dies auch nur in verhältnissmässig kleinen Quan- 
titäten. Die Taxen, die, wie schon erwähnt, den Seebauem günstiger 
waren als den Landbauern, lockten diese nach den unfruchtbaren 
und öden Küsten und trugen auf solche Weise zur Erdrückuug des 
Landbaues bei; ein Theil des guten Binnenlandes blieb dadurch uncul- 

1) Sysselmand (von Syssel-Kreis, Harde) eiu Uardesvogt oder Schulze auf Is- 
land. Die Bed. . 



Digitized by Google 



Oekonomische £atwickeiuag kjandf in der Neuseit. 85 

tifbi umI Me liigeD, die Bieosfboton wwden von der Wartuug der 
Llodereifla im^Biimeiiknde m ewigem Mflssiggaoie am Strande Yerlodct 
Edn Wunder dafaer, dasa die £inwohner mnth- und latUoe und 
naCbilig wniden und in Aimnth Tenanken, kein Wunder, dass allen 
Enstes derVonddag gemacht werden konnte, dielsUnder aammt und 
gonders nach Dänemark überzusiedeln. 

••M.Eine Veräaderang dieser Verhältnisse musste nothwendig eiediei- 
nen, die Regierung konnte diesen Uebelständen und den Klagen der 
Isländer nicht Auge und Ohr verschlieasen. Der Handel auf Island wurde 
daher, nachdem die letzte C!ompagnie aufgelöst worden war, einige 
Jahre für königliche Rechnung geführt und darauf, mittelst Placats vom 

18. August 1786, allen königlichen Unterthanen in Europa ausserhalb 
der Provinzen, mit welchen oetroyirter Handel getrieben wurde", frei- 
gegeben. Vollständige Freiheit wollte oder wagte die Regierung 
nicht dem Lande zu verleihen, natürlich theihveise aus mütterlicher 
Vorsorge für die Unterthanen in Dänemark, ,,uin einem für die könig- 
lichen Reiche und Lande so wichtigen Handel aufzuhelfen". Aber 
selbst diese beschränkte Handelsfreiheit zeigte bald ihre heilsamen 
Wirkungen ; sie trug viel dazu bei, verschiedene Nahrungszweige und den 
inländischen Handel wieder in's Leben zu rufen, und unterwarf die 
Preise der Ein- und Ausfuhrartikel den Qesetxen des Angebotes und 
der Nachfrage ; es entstand in dieser BflGhsicht ein Untorschied zwisdisn 
guten nnd scUechten Jahren^ der firflher unbekannt war. — Ihr ist 
es aneli auiuscAreiben,' dass am An&nge dieses .Jahrhunderts einge- 
tvetenien Missjahre, die an Härte vielen Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts nkfats nachgaben« wenn . sie auch nicht nnfilhlbar Torabergingen, 
doA mit einer Leiditigkeit ertragen wurden, die das Erstaunen nicht ' 
weniger Zeitgenossen erregta — Einen besseren Beweis für den gün- 
stigen Einflaas der Handelsfreiheit anf den ükenonüschen Zustand eines 
Lsndes wird man schwerlich finden können. 

Nachdem ich solcherweise den Zustand Islands am Anfange des 

19. Jahrhunderts kurz gesdüklert habe, werde ich es nun auf den fol- 
gsnden Blättern versuchen, so weit die mir zugänglichen Kachrichten 
es erlauben, nachzuweisen, wie die ökonomische Entwickeluug Islands 
und seiner Haupttheile sich in den verflossenen Jahren dieses Jahr- 
hunderts gestaltet hat, und werde zuvörderst die Bevölkerung als den 
wichtigsten und bedeutsamsten Theil des Kationalcapitals einer kurzen 
Untersuchung unterziehen. — Schon oben halte ich erwähnt, dass die 
Volksmenge Islands im Laufe des 18. Jahrhunderts von 50,444 Seelen 
im Jahre 1703 auf 47,240 im Jahre 1801 zurückgegangen war, also 
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um 8904 Seden abgenommen hatte. Beinahe in dem ganaen entcB 

Viertel des 19. Jahrirnnderts sehien es, ab ob bland ancb in diesem Jahr- 
bundert eine Bevölkerung von 60,000 Seelen oder darftber nicht erreichen 
ivOrde; erst im Jahre 182S wnrde diese ZiU erieieht, ond seitdem ist 
die Volksmenge in beinahn imnnterbröchencr Einnahme geweten. Bei 

der VoIkszahluDg im Jahre 1835 wurden 56,036 Menschen geäUilt, 1840 

57,091, 1845 58,558, 1850 69,157, 1855 C4,G03 und 1860 endlich 
(')r.,987, welches meiner Meinung nach als der höchste Stundpuuct, den 
die Volkszuhl Islands je eingenommen hat, angesehen werden darf. 
Einige Schriftsteller haben zwar nachweisen wollen, dass amSchlus.se des 
11. Jahrhundert.'^, der Blüthczeit Islands, die Volksmenge niclit uiiliedeu- 
tcnd grösser gewesen sei, über 100,000 Seelen, aber ich kann mich 
dieser Meinung nicht anschliessen. indem die Berechnung auf ziendich 
lockere und unsidieie \'orau.saetzuugeii gegründet ist. Man ist nämlich 
von einer Zahlung der ..Steuerbauern'' ausgegangen, die zu der ge- 
dachten Zeit vom Bischof Gissur veranstaltet wurde und eine Anzahl 
von tnco derselben ergal), während im Jahre 1753 die Zahl sämnit- 
licher Bauern sich auf G700 bclief, die der Steuerbaueiii (d. h. der 
Wohlhabenderen, welche Steuer oder Zehnten entrichten sollten) aber 
nur auf 2100. Verhältnissmässig mQsste dann also die ganze Anzahl 
der Bauern am Schlüsse des 11. Jahriranderts sich auf 14,540 belaufen 
Ivgipen^ nnd "liDlB^lch , jede F«D3ie den isULndisdien Verbfittnissen ge- 
nSss Mi 7 Personen angeschlagen,* die ganze Volkssahl mf aber 100,000 
Sedsn. ' Gegen diese Beredinuig sdieint mk non der Einwand mit 
Reeht gdmaebt werden zu können, dass die verbfilti^ssm&isig Idekie 
Jknadd der Steoerbaneni gegen die ganze Zidd der Bauern im Jahre 
1758 etaie natarUdte Folge der damals sdiott in's dritte Jahr herrBchenden 
Misigahre, HnngerSnoth raid grosser SterbHcUceit war, die den Wohl» 
stand der Mosten zä'Qninde riditeten, welchem noch hinzugefügt werr 
den mnss, dass Zehntenverfälschung (unrichtige Angabe des Vermögens 
zum Zrimten) eben im vorigen Jahrhundert so allgemein vorkam, dass 
die dafür gesetzte Strafe geschärft werden musstc (Placet vom 1. Sep- 
tember 178G). Zu Zeiten des Bischofs Gissur fand ein allgemeiner 
Wohlstand Statt, die Zahl der Wohlhabenden war weit grösser als die 
der Unvermögenden und die Aiigal)e zum Zehnten, der die Mentce da- 
mals, im Kausche des kurz vorher allgemein anerkannten Kathulicismus, 
im (iaiizen nicht so al)gencigt war als später , wurde allgemein beei- 
digt, welches später niclit der Fall war. — Ks ist tibcrhaupt niisslich, 
die Volkszald nach einer vereinzelten Angabe construiren zu wollen, 
aber besonders scheint dies hier der Fall zu sein, wo so viele Beweise 
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für die gänzliche Verschiedenheit der Verhältnisse vorliegen: Freiheit 
und jugendliche Lebenskraft einerseits, andererseits aber Untenrerfiing 

(um nielit zu sagen Knechtschaft) unter eigennützige Ilandelaoompagiueeii^ 
Noth und daraus folgende Trägheit und Gleichgültigkeit, 
i-. Während die \'olkszahI von 1703 bis 1801 um (>. 1 pCt. abgenommen 
hatte, betrug ihr Zuwachs von 1801 bis 18:^.') is,g pCt, von 1835 
bis 18G0 19,5 pCt. und im ganzen Zeitraum von 1801 bis 18G0 41.8 
pCt. Dies ist eine ganz betrüditliche ZuiKiiiine. wenn man in Erwägung 
zieht, dass von diesen 59 Jahren IG Julire durch heftige o])i(l(>nnsciie 
Krankheiten der Vermehrung der Bevölkerung entgegenwirkten und 
sogar eine Venninderung derselben zur Folge hatten. (Die Bevölkerung 
des Königreichs Däncuiuik i.>t in tleniselben Zeiträume um 73 pCt. ge- 
wachsen, aber hier war auch nur ein einziges Jahr, in welchem die 
Zahl der Todesfälle die der üeburten übertraf.) — Von den admiuistra- 
üven HauptabtheiluDgen Islands, d» Aimiteni » hatte das Nordor- und 
OBler-Amt den. grOflStoiZnwachs, indem er. hier in demZdtraume zwb 
sdMB 1801 und 1860 67,0 pCt betrug, während er im.SfIderamte nur 
94,8 pOt und im Westeramte sogur nur 21,4 pCt ausmachte. Wur 
nosdea im Folgenden Gelegenheit haben, zu säien, dass dem grosseren 
BivQlkerQBgszttwachse des Norder- und Osteramtes, im Vergleiebe mit 
den beiden anderen Äemtem, eine raschere Entwickelung der Wohl- 
f^ptuiflyiftiimi str Seite oder vorausgmg; — Der verschiedene Be- 
vfilkeruQgszuwachs in diesen Districten hat nicht ohne Einfluss auf 
ihr gegenseitiges Verhftltniss bleiben können, die Volkszahl des Nor- 
der- und Oeteramtes machte solcher Weise im Jahre 1703 nur 
32 pCt der gesammten Volkszahl Islands aus, 1801 aber schon 34 
pCt und 1860 sogar 40 pCt, während der Antheil des Westeramtcs an 
der gesammten Bevölkerung von ai pCt. im Jahre 17o:) und 30 pCt. 
im Jahre 1801 auf 25 pCt. und der Antheil des Süderamtes von 37 
pCt. im Jahre 1703 auf 35 pCt. im Jahre 18G0 gefallen ist. 

Von besonderer Bedeutung für die Beurtheilung des Zustande» 
einer Nation sind die Nachrichten über ihre X'ertheilung nach dem 
Alter. Ich werde mich jed(teh hier nicht in eine l'utersuelnmg dieser 
interessanten Verhältnisse vertiefen, weil dies niieli an diesem Orte zu 
weit führen würde; ich werde mich darauf l)e.schränken, hervorzuheben, 
dass das eigentlich productive .\ltcr zwischen 20 und GO Jahren in 
Island verhältnissmässig günstig repiasenlirt i.^l, indem ungefähr die 
Hälfte (49 pCt.) sich in diesem Alter belindet. Im Vergleich mit dem 
Jahre 1801 waren die jüngeren Altei'sclassen nicht wenig zahlreicher 
im Jahre 1860 (421 gegen 404 pre miüe), die filteren Altersdassen 
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dl^egen vcrluiltnissmässig weiiigcr zahlreich (t)4 gegen 100 pro niille), 
während die Altcrsclassen zwischen 2i) und GO .laliren ungefähr die?-elbe 
Stärke behalten haben wie damals. Dies Phänonien ist. eine ganz na- 
türliche Folge der raschen Zunahme der Volksmenge und deutet gün- 
stigere \ italitätsverhältnisse der Gegenwart au. — In dem Amte, wel- 
ches den grössten Bevölkerungszuwachs gehabt hat, in dem Norder- und 
Osteramte, sind aach die jüngsten Altersclflfisen am stärksten besetzt, 
beinahe 44 pCt, die Altersciassen zwischen 20 und 60 Jahren sind am 
zahkeichsten im Sttderamte und die hMstea Altendassen im,. Westert 
amte. Man melft Jii^iis leicht, wie B<|4IUnMigmiiiidi8u|i^ 

v> PieTabeliiMiiP^^^^ nadiiTiahwinco^ 
«neigen JtdmeA niodi.hewi^ dio AteatabeUeE ms iBtemrliheilwii^^fter 
tjfilWdreiqng mklds» Zgatondaat. der. Beiittkewmg dienia. lieider aiad 
diijiflitftJMipBayaciMrfe dffwrtis^ 4iiMia»W^4MHi^ »pi* 

lOTffinciMit.YCT'gleBdi mit Yollartlhliiiifftahelleft dca Jalnee \SßK» 
gestatten und nicht den Nutzen gewfthren, der sonat aa erwerten wäre* 
Während nämlich in den Volkszählungstabellen für 1860 in jeder £r^ 
wcrbsclasse die Hauptpersonen die nicht zur Gesindedasse gehörenden 
Personen, als welche von jenen Hauptpersonen ernährt werden, und die 
Gesindeciasse jede für sich aufgeführt worden sind, welche Sonderung 
natürlich von höchster ^Yichtigkeit für die Erlangung eines Einblickes 
in die Verlheiluiig und VerwenduDg der jiroductiven Kräfte ist, wurde 
für IbOl nur die suunnarische Anzahl aller in den einzelnen Erwerbs- 
classen ernährter Personen und das Gesinde als eine besondere ( lasse 
angeführt. Aber selbst wenn man die Angaben von 1800 nach dem 
Schema von 18ül rubriciren wollte, würde man nicht mit Sicherheit 
die Verhältnisse dieser beiden Jahre mit einander vergleichen können. 
Es ist nämlich augenscheinlich , dass sich in diesen Jahren eine ver- 
schiedene Auffassung in Betreff der Kubriciruug der einzelnen Indivi- 
duen geltend gemacht bat. ■ein BeispieNttfgittfea , ludet man 
leeo 4880 limimm ili^isili JSiKhfang iidd«t8oliitfid»t lebend angeN 
gebeo», l«iäU|i»^il€(^nä|afj^^ «ntat-lia beidea 

dM#>lift¥i#<jreijtiWtilt^^ dleee 
tpll^Hlli^^ l^gk|ii«#e&uMK«gt^ pOt^ h¥eii dm meb- 
iliPftiiiiMideD,i4le. gege^ dec^itliMiMt dieses 

Verhältnisses sprechen, will;^iäh/lHnNa:heben, dasa. 8cbalk?<am Anfange 
dee Jahrhunderts Stephensen Aber die Jiflüge der „Strandsitzer^*, 
jwger JMBte,.iddi^i daa::)Nie^sagett0ieiLebflD .aii den Kosten in ieerm 
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Httten «kd dme lidieron VerdieiiBt dem IWflMMhdtwwPiliiteitoe Tctto« 
gen und dftdttpch nid^ blo6S dfim Tianiliiü ind dnr ¥inhffn<1hHtMh 

Kräfte entzogen, sondern auch zurBemornlisirung des zurückbleibenden 
ftMiniieo beifaaigin , klagte. Ks ist anzunehmen, dass alle diese Indft« 
viduen, deren Anzahl jodoeb mfiht einmal annähernd von Stephen neu 
angegeben wird, dennoch in den Tabellen als Dienstboten aufgefühlt 
worden sind. Andererseits ist anzunehmen . dass nicht wenige der in 
180O aniieführton Fischer zugleich Landijiiu treiben und mit ebenso 
gutem Rechte dem ietztgenaimteii Nahrungszweige zuzuschreiben gewe« 
seu srit'ii. 

Obgleich man demnach nicht mit den l'.rwerbstabellen von 1801 
und 1860 in der Ihuid einen stringcntcn Beweis für den ökonomischen 
Fortschritt Islands fülireii kami. Musyciiinnmen in einem Puncte. indem 
die Zahl der von Almosen Lebenden in 1860 ungeachtet der Vermö- 
gensverluste, die nicht Wenige durch die kaum noch in diesem Augen- 
Uieke vOUig aufgehörte Pest unter den Schafen erlitten haben, nicht 
Mob rebithr ia Voiilltaias inir gunen YollPRiMBge, soideni andi abso- 
lut genommen geringer irar iite 1801 (1838 in 1860 und 2100 in 1801X 
eqgiebt ein Yeigieich des Torhandenen Msfeertab dennoch der Andea- 
tnagen genog, dass ein iviridiGlier Fovtsdvitt staHigeftmdeB hat 

Ich habe sehen Gelegenheit gehabt, des Aufeehwunges der Fischerei 
n gedenken, der, wem andi iiicbt ao gieiB, wie man nach den Zah* 
leh anznaehmen geneigt sein könnte , doch immer noch sehr betriehfr* 
lieh ist. — Wenn die Anzahl derer, die ven Landbaa leben, nicht in 
demselben YeiAftltnisse wie die Befölkemng im Ganzen zogenommen 
hat, ist dies zum Theil dadurch Ycronacht, daas, wie oben erwähnt, 
1860 im Vergleich mit 1801 eine so grosse Anzalil Individuen als von 
Fischfang und Schifffahrt lebend angegeben worden, und es kann jeden- 
falls nicht als ein Ilückschritt angesehen werden, da es ja sonst ge- 
wöhnlich, wenn das Entgegengesetzte nicht auf andere Weise constatirt 
werden kann, als ein Beweis der besseren Benutzung der Kräfte ge- 
rechnet wird, wenn im Verhältniss zur ganzen Bevölkerung die Zahl 
derer, die direct vom Landbau leben, abnimmt. Ihre relative Zahl 
war 1801 66 Proc. , 1860 nur 58 Proc, der Bevölkerung. 

Die Zahl der Handwerker ist auf Island verhältnissmässig ver- 
schwindend klein; sie beträgt nur 1 Proc. der Volksmenge und ist mit 
dem Bevölkerungszuwachse fortgeschritten, aber andi nichl mehr; da- 
gegen hat sich die Zahl derer, die von Handel and Verkehr leben, ab 
Folge der. Handclaficeiheit heinahe verdoppelt (sie war 1801 849 und 
1860 481). EndMflh verdteni es nodi hervorgehoben za werden, dass die 
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Zrid dm, üe ftram VennOgw Mn (die KspHaUiteo «rul Ben- 

afonisten), um 183 pGt gestiegen ist 

Ich glaube iiicfati diese Untenuchung auf die kleineren AbtheilitBgai 
diB Landes ausdehnen za dfirfen, da die Resultate in demselben Maasse 
an Zuverlässigkeit verlieren werden, als die Grösse der Zahlen ab- 
nimmt. Dagegen vermuthe ich, dass es nicht ohne Interesse sein wird, 
zu sehen, in welchem Verhältnisse die verschiedenen Nahrungszweige 
nach der letzten Volkszählung in den einzelnen Aemtem getrieben wer- 
den. Vom Landbau lebten (die Gesindeklasse incl.) im Süderamte 
G9 pCt. der ganzen Volksmenge, im Westeramte 79 und im Norder- 
und Osteramte sogar 88 pCt. Das Umgekehrte findet dagegen rück- 
sichtlich derer Statt, die Fischfang treiben. Diese waren nämlich \er- 
hAltnissmäig am zahlreichsten im Süderamte, 19 pCt., dami im Wester- 
amte, 9 pCt., und fast verschwindend im Norder- und Osteramte , um 
1 pCt. Es darf jedoch nidit ttbeEBehen mden, dass in der Figcinsit 
mi Febiiiar Ms Mai eine grane lienge Banen vom J^tndlande nadi 
dHi Sftdlande deht, nm an der Fiacteel TImü sa ndmiea; leidar 
gfnQlndidi snm gronen Sdiaden Ittr ihren HaiqitnahningeEweig. 

0ie Handwerker haben, wie schon erwihnt, keine groese ßeden- 
tnng in Island; jede Familie boeitet und verfertigt selbet bemahe 
Attm, denen sie bedari Es lebt nur nngBfihr 1 pCt der ganaen 
BeiQUmng von Handwerken, etwas mehr In den Sttder- qnd Wester- . 
ämtem, besonders im erstgenannten, wo der Eiainss B^lgavika er- 
mchüich wird, etwaa weniger im Norder- und Osteramte. 

In Betreff derer, die von Handel and Verkehr leben, ist der 
Unterschied zwischen den Aemtem noch geringer, ihre Zahl beträgt in 
allen Aemtem gegen 1 pCt. 

Rücksichtlich der von Almosen Lebenden ist das Norder- und 
üsteramt am günstigsten gestellt, denn hier gehörten nur 2 pCt. , in 
den beiden andern Aemtern dagegen 3 pCt. der Bevölkerung zu dieser 
Klasse. Diese ^■erschiedenheit steht unzweifelhaft in Verbindung mit 
dem rascheren Fortschritte, den das Norder- und Osteramt in Ver- 
gleich zu den andern Aemtem in beinahe allen Richtungen gemacht hat. 
Am Anfange des Jahrhunderte war die verhältnissmä.ssige Zahl der 
Armen ungefähr gleich in allen Aemtern, nämlich etwas über 4 ^Ct. 
der BevölkeruDg. 

Wir gehen nun mir Betrachtimg der Entwickelung der versdiiedenen 
Froducticosmige in der neueren Zdt Aber. Obenan steht der Land- 
ban nnd haaptsdcMich die YiefaziiGht, denn Komban findet nicht Statt 
Zwar scheint kein Zweild darüber obwalten zu können, dass. Korn an 
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manchen Orten auf Island gedeihen könne — in weit nördlicher ge- 
legenen Gegenden kann Korn zur ßeife gelangen — und einzelne Ver- 
suche in dieser Richtung sind auch in der neueren Zeit gelungen, wie 
denn auch nicht wenige Spuren von Kornanbau in älteren Zeiten ge- 
funden werden (hierauf deuten nicht wenige Namen von Gehöften und 
Orten sowie das Factum hin, dass in einem Docomente Yom 14. Jahr- 
lundert, worin £e Altgaben genamt irerdoi, die dem EkMter In Yedö 
iwiBtandea, aiudrflcklich Mebl und Eom nnter den flbrigen faifaMiifffiMm 
Ftodnden au^sefObrt irerden), aber aUgMiwin verbreitet, vie dnadne 
Autoren angeDommen haben, ist der Eornban jedoch kainn gewesen 
es wird im GegentfaeO als etwas Bemerkenswerthes herrorgehoben, dass 
an diesem oder jenem Orte Kom gebaut und davon so yiel produdrt 
müde, dass man finsdue Mehl m Knehen hatte (natOrlidi meht 
Kuchen in der jetzigen Bedeatnng des Wortes, sondern mir Brod).. 
Jedenfalls ist das Resultat zu unsicher, um erwarten an kOmien, dam 
der Komban je in Island heimisch werde. Zu wünschen wftre es je- 
doch, wenn der Anban der gröberen Komarten, besonders auf «eni^ar 
guten Grasfeldem, mein* Eingang gewinnen könnte, denn wenn man 
auch das Kom nicht zur Reife bringt, erhält man doch jedenfalls einen 
Zuwachs an Viehfutter, und das Land würde wahrscheinlich durch einen 
frischeren Graswuchs die daran gewandte Arbeit reichlich lohnen. Die 
Regierung und die königl. Landhaushaltungsgesellschaft zu Kopenhagen 
haben die Entwickelung des Ackerbaus durch Prämien und durch un- 
entgeldliche Vertheilung von Schriften fördern wollen, aber damit keine 
practischen Resultate erzielt. Ich möchte annehmen, dass man hierbei 
den rechten Weg verfehlt hat, und dass man zu einem besseren Re- 
sultate gelangt sein würde, wenn man, statt Prämien auszusetzen, einige 
t&chtige, den isländischen Verhältnissen nicht fremde Agronomen dazu 
bitte bewegen hAinan, der Bevölkerung den richtigen Vorgang za 
, leigea. 

Bänen besseran Ans&Il hatten die Bestrebnagen zur Förderung der 
Gartenodtar, der Einridrtang von sogeonnsten KoU- oder Kflcben- 
glrten, worin ausser EM auch Bflben uad andere GemOse nnd an • 
einigen Orten andi Kactoishi gebaut irerden, uid deren Widiti^eit 
flir die Issel, besonden in sonit ragOnstigen Jafaien, so angensdiemlidi 
ist, dass es flbefflflasig eiadieint, siefaier noch besonders hervonuheben. 
Di» Einriehtang nnd Ooltor deceelben ist jetrt dermaeasen verbreitet, 
dass die meisten Familien ein grosseres oder kleineres • Gaiienstüdc 
haben. Ihre Zahl war am Anfange des Jahrhunderts nur ungefähr 
3Q0; 1810 war s|e sehpn auf 1200 gemadiBen, 1821 auf 2768, 1831 
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Mf 9977, 1841 ttf 8657, 1841 aof uigafiUir 5400 imd 1861 miXiA 
auf 6749 voH 862,242 DBntlieii (3,260,178 □EUen) Gi^Bie, also im 

Borchschnitt Ton 483 nEUen Grösse. 

Die grösste Verbreitung hat die Gartencaltor im Süderamte er- 
halten, wo im Jahre 1861 4399 Kohlgärten von 2,117,061 DEllen 
Grösse oder durchschnittlich von 481 DEllen gezählt wurden ; nach der 
Zalil folgt das Westeramt, nach der Grösse der Gärten aber das Norder- 
und Osteramt — in jenem wurden 1382 Gärten mit einem Areal von 
504,693 nullen (365 DEllen im Durchschnitt), in diesem nur 968 Gär- 
ten , die aber ein Areal von 638,424 □Ellen (65ij DEUen im Durcb- 
schnitt) hatten. 

Auch im eigentlichen Ackerbau, der jedocli, wie oben erwähnt, 
nicht im Korubau, sondern allein in Grascultur besteht, sind nicht 
unbedeutende Fortschritte gemacht worden, besonders nachdem eine 
königl. Verordnung vom Jahre 1776, die genau angab, wie ein Jeder 
sein Land bewirthschaften , wie viele Ruthen Gräben und Zäune er 
machen und wie viele Erdhaufen er ebnen sollte, und eine weitere 
Wlrksaadceit in allen diesen Bicbtangen durch Vttaäm herYoramfen 
tnehte, im Jahne 1836 ao^jeboben wurde. Alle diese Arbeiten, die 
▼on höchster Wichtigkeit ittr die 'Verbenening imd -Amideimmig des 
Landbetafiebes sind, werden in viel grüeser^ Umfonge TorgeBommen 
jelBt« wo es Jedem flberlassen ist, sa beatimmcn, was er ansriditeB 
will, als nnter jennn gesetzHchen Zwange. Die Freiheit zeigte sich 
auch hier als das allein liehllge und wirksame llittd, den Erwerbs- 
sweigen eines Landes anfindielftD, sie bewirkte, was Strafen und Prft- 
Buen, nnd zwar Prämien, die den Kosten i^eichkamen, nicht 
mochten. — Ich will als Beispiel anfahren, was in einem einielnen 
Jahre in* dieser Rücksicht ausgerichtet wurde, im Jahre 185G, zwar 
einem sehr günstigen, aber andererseits dem letzten normalen Jahre, in- 
dem in den nachfolgenden Jahren die Schafkrankheit in hohem Grade 
allen Verbesserungen hemmend entgegentrat. Es wurden in diesem 
Jahre im Ganzen 40,000 lluthen Gräben gezogen, 44,700 Ruthen Zäune 
• gemacht und Erdhaufen auf einem Areal von 132,800 DRuthen geebnet. 
— Aber wenn mm auch nicht zu verkennen ist, dass in der neueren 
Zeit der Sinn für dergleichen Verbesseningen mehr verbreitet worden 
ist, so bleibt doch noch viel zu wünschen übrig und noch mein- in Be- 
treif der Behandlung des Düngers, obgleich auch in dieser Rücksicht 
die neuere Zeit nicht wenig über der früheren steht. Es ist bekannt, 
dass in Island nicht aller Mist den Feldern zu Gute kommt, sondern 
dass ein grosser Theil davon als Feuerung beuutzt wird. Der Mist 
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wird auf dem Felde ausgebreitet imd , wenn er von Soraie und Wind 
getrocknet worden, wieder angesammelt und nach Hanse gefahren. 
£s muss einleuchten , dass den Feldern hiedurch ein grosser Theil des 
Stoffes entzogen wird, welcher den Humus ersetzen sollte, der im 
Laufe der Zeit verloren geht. Mau darf hoffen, dass diese Verwendung 
des kostbaren Mistes allmählig aufhören und der Gebrauch des Torfes, 
wo er zu haben ist, d. h. beinahe überall, oder der Steinkohlen all- 
gemeiner werde, und dass die Isländer andere, ihnen leicht zugängliche 
Düngerarteii, namentlich den Fischguano und Seetang, die in andern 
Ländern zur Llrliühung der Productivität des Bodens sehr gesucht sind, 
sich zu Nutzen machen mögen. 

Der grösste Reichthum der Isländer besteht im Vieh und haupt- 
sächlich in den Schafen. Die Nachrichten über ihre Menge u. s. w. 

deiB^Be&tdcaniiiiertthrdbeB?'?^ jähriith 
von '-den ,,Reppstyrei#^(<}eiiMiiideviMBteh0n^ eingezogei Bttlr'fttiF^ttMt 
luindie SysscliniaiMr imi wdtervan AaWiteiiir^'ehlfflialiit'i^^ 
E» «liegt demnach ein rdehnrMail^ jbMc- eifet^tMl 

eanis vdlötilndig^ilv sftnättUdtft ibiidne Bntfil^ Uta 
iHum-^ahtty wansgasetitf tes »ÜiayfOiiwiglrflMt ^dttp-gttmjef ^ ' 
Ungenauigkeit gleich gross fftr alle Jatee ietj Nfcrlit wUlHittag «ÜMi 
WohlflteDdsQiiillle'/fon Jahr ig Mirff«r£rigai. Um aber nt^ht mit einei* 
allzu grossen Menge Zahlen zu ermüden, werde ich mich auf 10jährige 
Perioden beschränken, indem ich noch hinzufüge, dass ich, um die 
.Tnhre 1856 und 18G1 in den Vergleich ziehen zu können, überall die 
Lämmer ausser Acht gelassen habe, weil deren Zahl seit dem Jahre 
,1853 nicht mehr aiigCL^ebeu wird. 

()-ii>; Die Zahl der.&chafe war:, ..tr -iu, i i • 

• • • 1801 . . . 225.000 

1811 . . . 236,000 
■ 1821 , . . 276.000 

1831 . . . 387,000 

1841 . . . 369,000 

1859 . . •. 482,000 

las» . . 470,000 

1861 . . . . m^ooo 
Am dieMT ZMaauMMteUnig erheUt» dass die MiiinU bede«!»- 
dan VeKintenageft nnternorfen gewtien ist Die giMsre -Mt ktoiMie 
fihMhMitang, gfiartigoi oder . nngttniliges Wetter, nameDtUflh in dar 
LMHKeik, md das mehr oder weniger heftige Auftreten der atattei- 
nflrea KtanUiaitett (Bradasdtt) bedingen weieatfieh die TtrsdiiedeM 
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GrOese des SchafbeBtandes in den einzelnen JahroL Der Bestand war 
am grtflsften im Jahre 1863, in wekliem Jahre er 510,850 Stade 
(ISO pGt mdff als 1801) betrug, aber seitdem nahm er Yon Jahr zu 
Jahr ab, bis der Ansbmch der Schafrinde ifie bedeutende Vermindemng 
Ton 469,700 StOdc im Jahre 1856 bis auf 309,200 StCUik im Jahre 
1860 TeroTBacbte, aber im Jahre 1861 war er schon wieder anf 
836,700 Stock gestiegen. 

Die GrORse des dbrect dnrdi die Schaf^Ande TeroTBaditen Verlustes 
lässt sich nicht leieht genau angeben; in dein Berichte über die Krank- 
heit, den die von der Regierung nach Island gesandten Gommissäre 
veröffentlicht haben, wird mitgetheilt, dass in dem Boi^v^rd, Gull- 
brnga und Amäs-Sysseln 86,350 Stück und im Rangowalla-Syssel 
21,235 Stück, zusammen im Süderamte ungefähr 107,600 starben. Im 
Hunavatn-Syssel im Nordcramte stai'ben im Winter 1858 18,657 Stück 
und späterhin noch 1600 Stück, aber die Anzahl der in den Mule- 
Sysseln und andern Districten, die von der Krankheit nicht unberührt 
blieben, gestorbenen Schafe wird nicht angegeben. Der Verlust würde 
aber noch sehr viel giösser geworden sein, wenn nicht das Curprincip 
mit verhältnissmässig grosser Kraft von den obgenannten Uegierungs- 
oonunissaren in Anwendung gebracht wäre. Ein wie grosser Theil des 
Sehafbestandes dadurch gerettet worden, lässt sich natOrlich sdiMrter- 
din^B nicht angeben. 

Nicht bloss- direct, sondern auch hidired trug die ScfaafrSndekniik- 
heit aar Yormhiderung des Sdiafbestandes bei; selbst in Districten, in 
welchen die Kranlthett gar nicht an^getreten ivar, geschah dies theUs 
durch Verkanf an die am stärksten angegriffenen Districte theils durch 
ein grösseres Einschiachten entweder aus Furcht vor der ansteckenden 
Natnr der Krankheit oder um die Schafzahl mehr in UebereinstimmuQg 
mit der Grösse der Schafställe und dem Toriiandenen Winterfutter m 
bringen. Diese beiden Verhältnisse sind es, die einer jeden Ueber- 
treibung der Schafzahl entgegentreten und eine Reaction nothwendig 
hervorbringen; hauptsächlich hierin zeigt sich der Mangel der Isländer 
an ökonomischem Sinne. Der Stallraum für die Schafe ist so knapp 
bemessen, dass er an manchen Orten, besonders im Südlande, für jedes 
Schaf nur V/2 his 2 QFuss beträgt, während sonst 9 QFuss als Mi- 
nimum angesehen werden. Es ist jedoch anzunehmen, dass die letzte 
Schafkrankheit dieser Sache förderlich sein wird, da es sich während 
derbelbeu zeigte, dass ein guter Ausfall der Curmothode wesentlich 
durch hinreichenden und zweckmässig eingerichteten StaUraum bedingt 
"Wfid. Messen sehelBt eine fortgesellte WiikBHdceib m Srifen dar 
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Begierang audi ftjmar notbwendig zn 8«in aoiroU in dieser BichtDiig 
d»>Meli lii ^Benig aiif lUn^ m nr-IM«Eii«g IMMMemg te 
atemmB beitngn kaos, davitdla liiHlMin lifitfiiiiilfeiiiiitt ^iwBB^IfiiM- 
■tiiiiiigiulle rieher mid sMi« IsriMlMliak^^^ O^ wm 
mXbäimtmmA maäM In BeielKiing besteben, lülgBiMI im 
tOchtigen Männern entweder mflndlich oder durch Schriftei^>AlMr 4en- 
nächst in Bescfaaffiiiig der nöthigen Mittel zur Verhinderung neuer Aus- 
brüche einer so verheereidea Laiideaplagei «te die SdmfrtedelnrMklieit 
mehrmals für Island gewesen ist. 

Ein Vergleich der Jahre 1^01 und 1861 kann natürlich nicht so 
günstig ausfallen, als wenn man statt des letzteren Jahres eins der 

• früheren Jahre, ehe die Schaflvrankheit recht zum Ausbruch gekommen 
war. wählt. Wir wollen das letzte Jahr, 1856, annehmen, weil die 
Verminderung der Schatzahl, die nach 1833 und vor 1857 Statt fand, 
von solchen Ursachen bedingt ist, die stets, wenn auch verschieden in 
den verschiedenen Jahren, iiu-en Einfluss werden zur Geltung bringen. 
"Während die Schafzahl von 1801 bis 185G um 108 pCt gestiegen war, 
beträgt der Zuwachs von 1801 bis 1861 nur 45 pCt. , welches doch 
immer noch etwas mehr ate der Bevölkerungszuwachs (gegen 42 pCt.) 
ist, woraus folgt, dass die rdatlf« liölM^N^ (in^ TetW zQH-^f^ 
¥ttkenmg) jetzt grosser aek mw ak an .^iii^inge des-^^^^ 

Es fielen 1861 auf lOO Menschen 488 Sdkafev 1801 mir 477. . 

• Im den einzeben Afmitera war der Znni^ liBdiBl; vevschieden; 
wahrend: er in dem Zeiträume ^on 1801. bia. 1861 Ja^fiAderamte nur 
10 ipCt. aiMachte, betrug er im Westeramte 67 pGt und im Norder- 
«nd Ostefsmte^ pCt Gleichmässiger war der Zuwachs in den Jahr 
xen 1801 bis 1856, nämlich 85 pCt im Saderamte, 98 pCt im Wester- 
amte und 125 yCt« im Norder- und Osteramte. Aus diesen beiden 
ZnaiinBienstellungen erhellt schon, wo die Schafräudekrankhcit beson- 
ders grassirt hat; zur ferneren Erläuterung füge ich noch hinzu, dass 
der Schafbestand in den 5 Jahren IböG bis 1801 im Suderanite um 
41 ])( t. , im Westeramte um 21 pQt.. Mpd, im,,|^04i^- und Ostei'amte 
um 2'.» p("t. abgenommen hat. 

Im A'erhältuiss zur \ olkszahl ist der Schatbestand am grussten 

• im Norder- und Osteramte (GüG auf 100 Menschen), dann im Wester- 

• amte (420 auf 100 Menschen) und am kleinsten im Süderamte (29G auf 
100 Menschen). Im Jahre 1801 war die Schafzahl im Süderamte ver- 
bal tnissmäss ig grösser als im Westeramte, wogegen das Norder- und 
Osteramt schon damals in dieser Beziehung über die beiden andern 

'/Awter herrorragte. 
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Von mit geringerer Bedeutang ab die Sdmle iat das Honviefa 
für 4m Hrashalt der Idliider in.der neaercD Zeit, und da ea a w roe r 
den nieht bo vielen KranlMtfln atngeaetit iit, wie jene, anm Thcil 
woU wett ea einer ImaereB Fiege gmieaBt, iat ea Mdit eridliteli, 
daas seine ZaU in dem Her bdumdetten ZeitiMune keiner bedantoiden 
Veilndening mteriegen hat Sie trar: 



1801 . 


. . 20,200 Stock. 


1811 . 


. . 20,000 - 


1821 . 


. . 20,800 - 


1831 . 


. . 24,200 -■ 


1841 . 


. . 20,000 - 


1852 . , 


, . 21,900 - 


18G1 . 


. 24.300 - 



Der Zuwachs von 1801 bis 1861 beträgt nur 20 pCt. und steht 
also weit liinter dem Bcvullterungszuwachse zurück; es kam folglicli 
1861 eine kleinere Zahl auf 100 Menschen als 1801, 36 gegen 43. 

Die Zunahme des Hornviehs ist am betrachtlichsten im Norder- 
und Osteramte gewesen, 41 pCt. ; im Westeramte betrug der Zuwachs 
nur 17 pCt. und im Sttderamte sogar nur 9 pCt. Im Verhältnisse zur 
Bevölkerung ist die Zahl des Hornviehs am grössten im Süderamte, 
47 Stück auf 100 Menschen; im Westeramte kamen 31 und im Nor- 
der- nnd Osteramte 30 Stück auf 100 Menschen. 

Jn llteroi Zeiten var das Homvieli viel aaUrelelier alshmttntage; 
ea gieU Verzeidmisse aus dem 12. und 13. Jatn-bundert Aber die Be- 
setzung Tersehiedener Hofe, wo 20 bis 30 MUchkfllie aosser Ochsen 
angefAbrt werden, w&hrend auf densdiben Höfien jetzt nur 0 bia 10 
Stttck Hornvieh gehalten werdoi« Im 17. Jahrhundert fond eine be- 
trftchtliebe Ausfohr von Butter, Ochsenfleisdi und Oehaenhioten statt, 
und Anüangs des 18. Jahrhunderts (1703) wurden gegen 86,000 Stade 
Hornvieh gezählt, 1861 aber nur ungefiUir 24,000. 

Es dürfte keinem Zweifel unterUegen, dass für die Hebung des 
Landbaus auf Island die Vermehrung des Hornviehes , besonders des 
Mistes wegen, eine der vornehmsten Bedingungen ist 

Von den verschiedenen Hausthieren haben sich besonders die 
Pferde vermehrt, was nicht so sehr wünschenswerth ist, weil sie 
den Schafen und dem Hornviehe Futter und Stallraum entziehen und 
dennoch auf Island nicht so nothwendig für die Landwirthschatt sind 
als anderswo. Ihre Anwendung zu landwirthschaftlichen Arbeiten ist 
beinahe auf den Transport des Heues beschränkt; es wird z. B. als 
eine Merkwürdigkeit berichtet, dass ein Mann im Nordlande seine 
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BvdhanlBa uBigepillgt habe, ein Beispiel, desseaNaelMknniig tn. wO»- 
scfaen wfire. Bagogen sind sie auf Island hat unentbehrlich zum in- 
ländischen Transport und zur ComnnmicatioD, und liic/u ist eüi JPÜBBit^ 
invcntarium erfoederlieh , weichet* iBiidmdem Ländern aIb i ganz unveiv 
hMUusBmässig gross angesehen weiden würde. Wagen und Schlitten 
BiBd nur wenip^ gebräuchlich, Alles wird auf dem PferderOcken befördert 
Aber dennoch ist din Aiizalil iiiiei-triehen gross, was daraus hervor- 
jrelit, (lass ein bedeutL'ndor Iheil, ungefalir . ungezähmt ist. Hie- 
durcii wird es auch erklärlich, dass nicht wenige Bauern über ^O.und 
sogar bis 2Uü l'ferde besitzen. 

In dem letztverHossenen Deceiinium sind die Pferde ein nicht un- 
wichtiger Austiilirurtikcl geworden; 1858 wurden 43ü Stück ausgeführt, 
deren Werth nach der für dieses Jahr gesetzten Capitaltaxe ungefähr 
10000 iith. dän. K.M. betrug. 

-nuülKe 'ganze Zahl der Tierde (der gezähmten und uugezähmteu) wai*: 
•v-.-i 1801 . . . 26,100 r"i| , ii.iji 

i*»;-. ■• . 18X1 if'. . ''^-i-aMPO.i- i h r r./i».. 

A . 1821 , . . 27,600 . ir 

V) . liMl i . 36^400 i . w/, 

1841 . . . 81,100 I I 

1-^.-' f . IB62 . ..-'i. 88,600 ■■■u- 

■ . ^1861 .v' * ..'ir- ,40,800 , V 
Der Zuwachs von 1801 bis 1861 betrfigi demnach 14,700 Stück 
oder 56 pCt Auf je 100 Menschen kamen 1861 61 Pferde, 1801 da- 
g^en nur 55. — Wieder ist es das Norder- und Osteramt, welches 
den grössten Zuwachs gehabt hat, indem die Zahl der Pferde in diesem 
Amte um 74 pCt, im Westeramte um 60 pCt. und im Süderamte um 
41 pCt. gcwaclisen war. Im Verhältniss zur Bevölkerung hat das 
Süderamt die meisten Pferde, nämlich 78 auf 100 Menschen, das 
Xorder- und Osteramt hat 57 . und das Weäteramt nur .44 j^ferde auf 
100 Menschen. 

üeber die (Jrösse der jährlichen Productenmenge aus der Vieh- 
zucht liegen gar keine Nachrichten oder annähernde Schätzungen vor 
mit Ausnahme des iklaufs, der jäiniich zur Ausfuhr gelaugt und der 
später besprochen werden wird. 

Nächst der Viehzucht ist, wie schon oben angedeutet worden, 4iß 
Fischerei der wichtigste Erwerbszweig. Islands. Ich berOIwte schpi^ Ul^ 
Vtehergehente deiblittattti^ den dieüa^iei^liujiiii^ 

ltet4M|il&^^ ToransgiBBQtxt 
n. 7 



jidoeb, . imm 4ir Fiichverbraadi noch ebeno reicUkii ist wie frÜMr, 

vo er zu 130 Pfd. pr. K4)i>f der ßovülkenuig veruisehlagt wurde, «Osde 
scbon für den Bevölkerangszuwacbs von 19,700 Menschen seit 1801 
ei»#KiMlir^«ii§ «on snno SctüflEspfd. (2,067,000 Pfd.) erfordert. Will 
nen aber ]iimM|-#iiz JkbMhen tiiid nur densellien Vesbriuch jetzt wie 
vor 60 Jahren annehmen, was um so gerathener sein dürfte, als 
der Verbrauch anderer Lebensmittel, besonders Kornwaaren, selir be- 
deutcii'l zugenommen luit, so dürfte schon durch den Umstand, dass die 
Ausfuhr der verschiedenen Arten lisclie mit ungefähr Jdjhh) Schiffs- 
pfd. gestiegen ist, die Annalnne als keincr^wegs übertrieben sich recht- 
fertigen lassen, dass jetzt ungefähr doppelt so viel Fische als am An- 
fange des Jahrhunderts gefangen werden. Nimmt man nändich an, 
dass die ()0,087 Menschen, die 18G0 in Island ge/ählt wurden, nicht 
mehr Fische consumirt haben als die 1*^01 lebenden 47,24i) Menschen, 
ungefähr 19.200 Schilispfd., und legt mau iiiezu das ausgeführte Quan- 
tum, welches sich 1855 auf uugefälu* 24,100 Schiffspfd. , am Anfange 
des Jahrhimderls aiber nur auf 4300 Schiffspfd. belief, so ergiebt sich 
alt Besolttt der Fisclieoe|j,lm Jab» ISQft -eine Sunune \m 43,300 
Sdiif&pfd., während iS'-vefai lialbes JahrlBBdert vorher nur 23,500 
Sehiiapid. betrug. \m.\^ . . u^r 

-'£in anderer Beweis Ürrden Fortschritt -der Fischerei liegt in der 
immer wachsenden Zahl IKedierhöte. ikiworden nämlich gezählt 

1811 . . . aaoo - 

1821 . . . 1900 - 
1881 . . . 2400 - 

1841 . . .. 3000 - - - • 

1852 . . . 3300 -. 

1861 . . . 3500 - 
Von 1801 bis 18G1 hat also eine Zunahme von 75 pCt stattge- 
funden, aber hierbei ist doch zu erinnern, dass die Bote von verschie- 
dener Grösse sind, 10-, 8-, 6-, 4- und 2-ruderige, und dass es selbst- 
verständlich einen erheblichen Unterschied macht, ob die Zunahme 
hauptsächlich auf die grösseren oder auf die kleineren Böte fällt. Es 
sind nun wirklich besonders die kleinen Böte, deren Anzahl gewachsen 
ist (14G pCt); die Böte von mittlerer Grös^-e — 4- bis G- rudrige — haben 
nur um 28 pCt. zugenommen und die grossen Böte sogar nur um 5 pCt. 
Mau inuss daher durch eine Reduction gleichartige Grösse hervorbrin- 
gen, und so zeigt es sich, dass der Zuwachs nur 46 pCt. statt 75 pCt. 
ausmacht — , Von den A^i^tern haben das Süderamt und das Norder- 
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uncLOstoramt das Westeramt bei Weitem überflügelt; in jenen betrug die 
Zunahme der ganzen Zahl der Böte 109 pCt., in diesem nur 31 pCt., 
und die Zunahme der reducirten Zabl in jenen gegen 80 pCL, in 
diesem nur 13 pCt. 

Ausser der angegebenen Bütezahl findet sich noch ein Theil (etwas 
über ein halbes Hundert) grösserer Verdecksböte, die auf sogenannte 
Grossfisclierei und auf Seehund- und Walltischfang ausgehen. Diese 
Industrie gehört recht eigentlich den» jetzigen Jahrhundert an und hat 
sich vieler Unterstützung und Krnmiiterung Seitens der Ilegierung, die 
Prämien lür die Ausrüstung solclier lahrzeuge aussetzte, zu erfreuen 
gehabt. Die allgemeinere Anwendung dieser Fahrzeuge kann nicht 
genug empfohlen wei-den, da erwiesen ist , dass nicht bloss das Pro- 
doefe bosBr wird» wenii dieFiadK gleich, naohdem sie aite dem Wasser 
gezogtaEi .marämt am Bord der nothwendigeft BehaodhiBg unterzogen 
iverden, als nä» dies eert gnddeht, ladidem die Fische iudbtodt an's 
Land. gcibracht werden, wie es mk den Boten dar Fall ist, — sondern 
dass aucli eine gdtasere Bicheilieü und Gewahrleistung für Menehen- 
leben, besonders. in Starmen .vom Lande her, ven Verdecksboten, Jach- 
ten «id dgl« als Yen den kleiiieren Böten au erwarten ist 

Die yetBchiedenen Produote des Mhieralreichs, die in Idand ge* 
Funden werden , werden beinahe gar nicht ausgebeutet — die eiaage 
hieher gehörende Wirksamkeit, die besprochen zu werden verdient, weil 
sie früher nicht ohne Bedeutung war, ist die jetzt hinfällig gewordene 
Benutzung der Schwefelminen bei Uusevig und KnseVig. Die Ausbeute 
der Minen bei Husevig ist sehr verschieden gewesen und hat zwischen 
200 und 600 Centnern jährlich geschwankt, wovon die Staatskasse in 
der letzten Zeit ihres l^etriebes eine Pacht von 100 lUbhn. dän. R.M. 
erhob. Eine von der Kegierang im Jahre 1851 veraDStaltütc Unter- 
suchung dieser Minen ergab jedoch, dass ihr Zustand der Art ist, dass 
sie in der nächsten Zukunft weder für öi^entliche noch für private 
Rechnung betrieben werden können. Der Betrieb der Schwefelminen 
bei Krisevig im Südlande, die ein viel reineres Product als die Minen 
bei Husevig gaben, h^irte schon am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts auf 

Wir kommen nun zu der letzten Art von Nachrichten, die über 
Island's ökonomische \erhältuisse Aufschluss geben, zu den Nachrich- 
ten über den Handebverkehr. Es wird in Erinnerung sein, dass in 
diner Beziehung am SeUnsse des vorigen Jahrhunderts eine wesenOlehe 
Teiiadeivng .TOfgenoflunen wurde, .Indem die BegieniBg den froher 
menepidisirfen Handel „allen kOm^ ünterthaMu in BuN^a, mit Aua- 
naluto der Ptovimen, mit 4enen octfoyiiter Handel getrieben wurdet 

- 7:* - ... ' :■ 
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freigib; Im .Jahre 1816 wurde ein melir BcMibafer, als «iiUialMr 

Sdvitfc .veBwfl)tl»-'aiif der Bahn dof Hanflelafrailwlt » < gemadit ^ ■ aadeni 
EVemde Erlaubniss erhielten^ mit Island Handel zu trdbea, aber #eidif* 

zeitig dieser Handel mit so grossen Abgaben belegt wurde, dass von 
dflcEi laubuiss beinahe nie Qebraocb gemacht worden ist Endlich wurde 
der IlaiJiiel mittels Gesetzes vom 15. April 1854 völlig freigegeben^ ^ 
und die Wirkungen der Freiheit zeigten sich schon im folgenden Jahre 
1855, welches leider das letzte .lahr ist, für welches die Nachrichten 
über den Handelsverkehr voilicgon. Von den 125 Schiffen, die in die- 
sem Jahre auf Island fuhren, waren 13 fremde (norwegische, englische 
und spanische) von im Ganzen 1355 oder im Durchschnitt über 100 
Conmierzlastcn Trächtigkoit. Es ist wahrscheinlich, dass kiinftig der 
grössere Theil der l'roducte Islands direct nach den Consuiiitionslän- 
dern geht, sowie dass andererseits Island seinen meisten Bedarf vom 
Productionsorte oder jedenfalls vom llauptstapelorte beziehen wird, so I 
dass die Kosten der A'ersendung über Dänemark gespart werden. Es 
war schon durch die Verordnung vom 11. September 1816 und Placet 
vom 2S. December 1836 erlaubt worden, die nach Island gesandten 
dftnischen ScMfl^ direet w Islttid luudi fremden Örtoi gegen Er- 
legung einer. Abgabe ▼4MI 2 BÜi^. a2 f. d&k B.M. (1 Thlr. 22% Sgr. * 
preoss.) pro Commerzlaat zu expediren, nnd dies» Erlaabaisa war in 
4er neueren Zeit oft benutzt wonlen, aber ^ Handelsfrdheit wird aar 
tfldifib jn nodi ' höheren Grade den diteeten V^^^^ 
n I i Jdt werde, niin eine XJebarskht^ aber die wichtigeten In^ort- nnd 
Ei^eEtaftUcel aittheikn;^ eine vollstindigef Uebersicfat wOMn efai »i 
grosses Detail erfordem^ und hier nicht an ihrem rechten Orte^ sein. 
. / /iDer Werth des gesamn^tcn Waarenumsatxea kann fir<> 1855 zn un- 
gefÜhr 2 ''»'>.OüO lith. däu. liM. angeschlagen werden, wovon etwas 
w«iuger als die Hälfte Jtof die £in£iihr, etwas Ober die Hälfte 4iuf 
die. Ausfuhr fällt. 

Unter den Einfuhrgegenständen nelunen die Kornwaaren den ersten 
riat/ ein. Die (inV-^^o lunl r.eschart'enheit des Verbruuehes die^o-' Le- 
bensbedürfnisses wird oft und gewiss mit Recht als Maassstab des ma- | 
teriellen Zustandes verschiedener Nation gebraucht, noch besser wird sie ^ 
als Maassstab dienen können, wenn man einen Vergleich des Zustandes 
derselben Nation zu verschiedenen Zeitpuncten anstellen will. Im Jahre 
1806 behef sich die Korneinfuhr nur auf 16,000 Tonnen, ein Quantum, über 
dessen Grösse Stephensen in Wehklagen ausbricht ; in der neueren Zeit^ 
nach 1840, ist der Verbrauch jährlich über 40,000 Tonnen und ist also un- 
gefihr 150 pCt. gestiegen. Ungeachtst die BeTölkerung Ton 1801 bis 18Sft 
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um 17,000 Menschen grösser geworden ist, fällt nun doch ein doppelt 
so grosses Quantum Kornwaaren auf jedes Individuum als am Anfang 
des Jahrhunderts — V3 Tonne gegen Tonne. 

Noch mehr ist jedoch der Verbrauch von Colonialwaaren, nament- 
lich von Zucker und Kaffee, gestiegen. Im Jahre 180G wurden unge- 
fähr 8600 Pfd. Kaffee eingeführt, 1840 dagegen schon lOmal so viel 
(88,800 Pfd.) und 1855 ungefähr 50mal so viel (427,000 Pfd.). 1806 
war der Kaffee verbrauch ungefähr 1 Pfd. auf je 6 Individuen, 1855 
dagegen beinahe 7 Pfd. auf jedes Individuum. 

Der Zuckerverbrauch, wozu ich auch S}Tup gerechnet habe, ist 
nicht in einem so starken Verhältnisse gestiegen; er betrug 1806 un- 
gefähr 23,500 Pfd, 1840 130,900 Pfd. und 1855 478,400 Pfd., also 
20mal mehr als 1806. 

Der Tabaksverbrauch ist in demselben Verhältnisse wie die Bevöl- 
kerung gestiegen; 1806 war er 76,200 Pfd., 1840 82,900 Pfd. und 
1855 108,900 Pfd. 

Von Spirituosen, hauptsächlich Branntwein, wurden 1806 147,400 
Pott eingeführt, aber 1855 447,000 Pott oder 200 pCt.mehr. DerGruud 
dieser Steigerung liegt in der zum Theile Prämie, die für die Einfuhr 
des Branntweins in der Vergütung der Branntweinsabgabe bei der Aus- 
fuhr aus Dänemark bezahlt wird, so dass der Branntwein in Island 
ebenso billig als am Productionsorte selbst ist. 

Wir kommen nun zu den Artikeln, die zur Production gebraucht 
werden. Der wichtigste ist Salz, besonders für die Fischereien. Es 
wird zwar etwas Salz im Lande selbst gewonnen, aber doch bei Wei- 
tem nicht dem Bedarfe genügend. Im Jahre 1806 wurden ungefähr 
2400 Tonnen Salz eingeführt, 1840 13,600 Tonnen und 1855 20,300 
Tonnen, also 8mal mehr als 1806. Der grössere Thcil davonkam dem 
Süderamte zu Gute, nämlich 13,600 Tonnen, während das Norder- und 
Osteramt kaum Vn erhielt: 1300 Tonnen. 

Von Wichtigkeit für die Fischereien ist ferner die Einfuhr von 
Hanf und Fischschnüren; von Hanf wurden 1806 14,900 Pfd. einge- 
führt, 1855 dagegen 37,700 Pfd., von Fischschnüren 1806 12,500 
Stück und 1855 15,200 Stück. 

Die Einfuhr von Eisen und Stahl ist ebenfalls in erfreulicher Zu- 
nahme begriffen, obgleich im Ganzen nur von geringem Umfange ; die Ein- 
fuhr von diesen Artikeln betrug 1806 65,300 Pfd. und 1855 152,000 Pfd. 

Noch mehr gilt dies von der Einfuhr von Steinkohlen, die 1806 nur 
600 Tonnen betrug, 1640 aber schon auf 3200 Tonnen und 1855 auf 
6500 Tonnen gestiegen war. 
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Der Wtftii der Einfiolir eilet dteeer frkhtigeB Artikel ^ ongiefiAr 
120,090 lUh. dftu. iet keam sa groes eb der Werth der eiii- 
geffthrten Spirituosen, aber der Vergleich dar 1856 imd 1806 eingefldir* 
iea Qnantitftteii ^ebt dennocb wut tm erfeuUitai Betruhtungen 
Anlass. 

Annoch wäre der Einfuhr von Holz n gedenksi, aber bierAler 
liegt für das Jahr 1806 keine Angabe vor. 

Von den Ausfuhrartikeln sind die Producte der Viehzucht die 
wichtigsten, ihr Werth machte 1855 über die Hälfte dos gesamnitra 
Ausfuhrwerthes aus, nämlich ungefähr 735,000 Kth. dän. U.M. Von diesen 
Artikeln ist die Wolle besonders hervorzuheben. Die Wolleausfuhr ist 
in einem Verhältnisse gestiegen, d«as die Zunahme der Schafzucht weit 
übertrifft. Es wurden nämlich ausgeführt 180G 200,300 Pfd., 1840 
schon 942,000 Pfd. und 1855 sogar 1,596,300 Pfd. , also Gmal so viel 
als 1806, obgleich die Zahl der Schafe in demselben Zeiträume nur et- 
was über 100 pCt. gestiegen ist. Leider ist dieser Unterschied nur 
allzu erklärlich, wenn man die Ausfuhr von verarbeiteten Wolleuwaaren 
betrachtet, denn diese ist zu einer Kleinigkeit gegen 1806 und nament- 
lich gegen frühere Perioden herabgesunken. ' Im Jabre 1806 wden 
nämlieb 181,700 Paar StrOmpfe ausgeführt, 18^ dagegeamir 89,800 
Paar; femer 288,100 Paar Haadacbnlie im Jahre 1806, 18^ anr 
27,100 Paar, und 6300 Jackea im Jahre 1806, aber mir 2500 ha JidiN 
1855. Diese Abaahme ist dorch die EinfOhraBg der Maadunea hi aa- 
derea LSadera verursacht, wodurdi der Aibeitsloha ia dieser ladostria 
ia allen L&adera, die aieht mit der Zeit fortgescfarttten, auf eia «ehr 
geringes Maass herabgedrOckt wurde. Ia Islaad wollte maa diesem- dank 
Verringeraag der Qualität begegaea, aber yerschlimmerte aardasUebei 
Die früher sehr gesuchten islIndiBcheli Wollenwaaren fanden bald gar 
kmnen Absatz mehr — 1a der aeueren Zeit scheint jedoch eine Bes^ 
seiiing hieriu eingetreten zu sein. Der Rückschritt traf besonders das 
SOderamt, am wenigsten das Nord er- und Osteramt, wo die Bevölker- 
ung sowohl genügsamer, als wohlhabender ist und deshalb mit einem 
geringen Preise für die Producte ihrer Industrie füiiieb uetuueu 
konnten. 

Die Ausfuhr von Talg ist ebenfalls in höherem Grade gestiegen 
als die Schafzucht, sie betrug nämlich 180G 191.700 Pfd., 1855 dage- 
gen 932,900 Pfd. Der Grund dieses Unterschiedes ist nicht so leiclit 
z« erklären wie rücksichtlich der gestiegenen Wolleausfuhr, dürfte 
aber vielleicht theilweise in einer besscrcu Bescliaffenheit der Schaf 
liegen. 
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•Vw QOuhMWim FMsebe wurden 1806 2066 Tmumb mmuflllirt 

stiegen, sie war nämlicb 1806j 40,200 Stade find) <;ia&6f49<lQ0 Staql^ 

Dies scheint einen besseren Zustand der Schafheerden anzudeuten, indem 
eit^rjb^deutende Ausfuhr von I^imieUeiVtUwei» Grund zw^iii^ im,emit 
g;p06sen Sterblichkeit der Lämmer hat QQ^ HWkg^^iii j 

Von den Producten des Fischfanges, deren ganaer Ausfuhrwerth 
in 1855 zu ungefähr 550,000 lUh. dän. U.M. angeschlagen werden 
darf, sind die Kabliaus (Klipptiscbe) , die fast ausschliesslich zur Aus- 
fuhr zubereitet werden, besonders hervorzuheben. Tni Jahre 180G wur- 
den davon nur 2000 bdiillViifd. aufgeführt, 1855 dagegen 2 1 ,ü(>0 Schiffs- 
pfd. Die Ausfuhr von Platt- und Ilänghschen wai' iu diesem Zeiträume 
von 2300 auf 3100 Schiffspfd. ge.>?tiegen. Ausser diesen beiden Ar- 
ten kommt noch eine Kleinigkeit gesalzenen Lachses^ Heringe und 
Bogen zur Ausfuhr. 

Ausserdem ist uocli die Ausfuln- von Thran zu erwähnen. Der Werth 
des 1855 ausgeführten Thranes betrug ungefähr % des Werthes sämmt- v 
ücher „Seewaaren**; das ausgefülirte Quantum belief sich in diesem Jahre 
auf 6900 Tonnen, 1806 nur auf 2500 Tonnen. 

Eine lodustrie, deren An&cbwang in der neueren Zeit aus den 
Waarenlisten ersichtlich ist, ist die Eiderdunenlese. Der Vorgang hiebe! 
ist bdcannt, sowie dass die Eidergans den Gesetzen zufolge beinahe 
ein hdliger Vogel ist; Uebmiretungen der Vorschriften werden ziemlich 
streng geahndet Die Ausbeute hat nicht unbedeutend zugenonunen; 
1806 wurden 2200 Fid. Elderdunen ausgefohrt, 1855 dagegen 4100 
Pfd.; der Werth derselben ist indessen verhältnissmässig noch mehr 
gestiegen, da das Verhältniss zwischen gereinigten und ungereinigten 
Dunen jetzt viel gOnstiger ist als am Anfange des Jahrhunderts. 

Der Vogelfang scheint ebenfails in der neueren Zeit mit grösserem 
Eifer getrieben zu werden, wenn man nach dem Quantum, welches in 
den Handel kömmt, urtheilen darf; nach den isländischen Ausfuhrlisten 
wurden ISOG uänilich nur 8500 Pfd.. l^r.,-) dagegen 25,100 Pfd. Fe- 
dern ausgefulirt. In den folgenden Jahren i>t die Ausfuhr noch viel 
grösser gewesen, denn nach den dänisclien Waarenlisten wurden iu 
den Jahren 1857 — 18Ü1 im Durchschnitt jährlich 3b,0Üü Pfd. Fcderu 
von Island eingcfüln*t. 

Schliesslich will ich noch zur ferneren Darlegung der Zimahmn 
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MBMhflEMftiiin Jsteadir Uteufügen, d ä l ^tmm hm dir ^Tahre 

May atf IJWiWtt dtrMn^lSiilK-^^^'aagegeit 
128 Scbüli ton 5100 (k^mmaSaam^Bm^^l^^ 

htm, dass Island im Ganzen in dem verlaiifenen lliefle dd£( gogebirli^ 
tigen Jalii hunderts nicht unbedeutend fortgeschritten ist nnd unter '€(M 
Aegide der jungen Handelsfi x iheit «üfer noch kraltigeren und allseitigareB 
EntWickelung entgegensehen darf. ^ 
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JifJtotMrejjilUsche Nationalökonomjl^k jj^tüt. 

Von 

• Wllbelmü^selier. ^ 



P. W. von Hörnigk. ' 

Das berühmte Buch'): „Oesterreich über alles, Wann es nnr wiH. 
Das ist: Wohhneynender Fürschlag, Wie Mittelst einer wohlbestenteü 
Landes - Occonomie , Die Kayserl. Erb -Lande in kurtzera über alle 
andern Staaten von Europa zu erheben, und mehr als einiger derselben, 
von denen andern independent zu machen. P. W. v. H." hängt mit 
Becher, den es fleissig citirt*) und geistig fortsetzt, auch äusserlich 
eng zusammem. Der Verfasser, Philipp Wilhelm von Hörnigk*), 
war Becher's Schwager und mag nicht wenige seiner Ideen von diesem 
überkommen haben, wie Becher selbst in seiner „Närrischen Weisheit 
u. s. w." andeutet. Man hat deshalb wohl gemeint, das vorliegende 
Buch sei die Erfüllung des Versprechens, das Becher 1667. in der 
VonedB m seinem Politischen Discurse gegeben hatte*), üeiber das 

1) Die ei^te Am§A% mud^m lt84, wd musste noch in demselben Jahn 

wiederholt werden. Späterhin neue Auflagen zu Leip?:ig, Nürnberg, Regensbuig, 
ja noch eine sehr umgearbeitete 1784. Ich citire nach der Kegensburger von 1723. 
Die Angabe Steinlein's, dass 1654 das Werk zuerst herausgekommen sei, muss auf 
Venrechselung beruhen. 

2) Eine aeihr dentUehe Bedehung tnf Bedier flndel aidi Kap. 4, wo die Treff- 
lichkeit seiner Ideen selbst für den Fall betont niid, dui alle Schwichen, die 
man seiner Person vorwarf, begründet gewesen. / 

8) Nach Adelung im Gelehrten • Lexicon : Faul Wilhelm. 

4) Zinke in der Vorrede m adner Ausgabe von BecWa Diacun will die 
Vennathnng, dase 6. der wahie Urheber imaevM Bndiee aei, weder beioftftigeii, 
noth bestreiten. 
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Lebn von Wkaä^^s Vater sind wir besser nnterrlefatot, ab Aber sein 
ei^enei. Der Vater, Ludwig HMgk, stndirte m GieaeB Mediän und 
INBMfifte ali BeiBtorlMieinae m StraaslNDf ; 1638 wude er kaiBer- 
Mte*PIUigraf, hierauf Doetor der Rechte, und nadideoi er 1647 
in Wien zum Katliolicisnma fUiergeferaten war, liiaerikiier Bllti^ kor- 
mainzischer Hofrath, zuletzt sogar in den Adelstand erhoben. Er starb 
16G7. Seine Schriften bebandeln zum Theil niedicinisclie, zum Theil 
juristische Gegenstände : namentlich ist er als Vertheidiger des kaiser- 
lichen Postregals aufgetreten. Vom Leben des Sohnes weiss ich nur, 
dass er eine Zeit lang geheimer liafh und Gesandter des Cardinal-Bi- 
schofs von Passau war, und sein Hauptwerk zu Dresden verfasst hat. 
Für Österreich hat er auch sonst ein leltliaftes Interesse bethätigt; so 
z. B. durch sein Buch : „llistorisclio Anzeigen von denen Pritilegils 
des Krzliau.-es Osterreich von P. W. von II." (Rcgcnsburg 17<»s;.) 
Uebrigens war er durcliaus kein Schmeichler, änsserte sich vielniclir 
gerade über die Mangel Oesterreichs mit grossein Freinmtlie^). was ihm 
nianclio Unannehmlichkeiten scheint zuge/jigen zu liaben. Kr klngt, 
das6 man seine VorM-hläge oft mit dem Einwamle ziuückgewie^en Iial»e, 
er sei ein Fremder, auch weder bei der übterrcicUiicheu Kammer, nucU 
bei der Kaufmannschaft heikommen 

Geschrieben ist dieses Buch unter dem frischen Eindrucke der 
jOntsetzUchen politischen Ereignis^ welche Deutschland, zumal Oester- 
f^ch, von Osten i^^d, Westen zwischen 1680 und 1684 getroffen hatten. 
Ich erinuei^ ||up>^ .Seitonr Ladffrig 's XIV. an die £rrichtq^( ^ 
Benniooskammem 1680, die Eroberung von Strassburg und. äi^le 
lfi^l,//den mni^ der Franzosen in die spanischen Kiedei^lande 1683, 

Tiier's 1684: Alle8,,^fhi|||f|ft sc^eh^ 
f#,njwiftK.4ie,M4iz^J^^ ?:ürl^i9.« 

^Die List der Fransosen hat fast Alles in solche Zerrüttung gebracht, 
dass man sein Datum auf Niemand, als Gott und sich selbst, setzen 
muss** (Kap. 2). Aber der Verfasser hofft auf einen „rechtschaffenen 
Krieg mit selbiger hoffartiger Nation", der „seinen Weg bis in Frank- 
reich finden" soll (Kap. 25). £s gilt, sich auch ökonomisch darauf 



5) Vgl. üestorrcich über Alles ii. s. w , Kap. 19, 33. 

6) Oesterreich über Alles, Kap. 19. Später ist das Buch äclu* ciudussrcicli gO' 
worden. Der Hmuageber tqq 1784, B. L. Herqiano, glaubt in der Vorrede be- 
haupten n können, „dass Oesterrdi^ den grössten Theil seines Wohlstandes die- 
sem ßuche zu danken habe". K. Joseph II. bezog sich mitunter wörtlich 4*nMifs 
vglJ. Bidermana, Technische Bildung m Oesterreich, (1854) 8. 26. 



' Digitized by Google 



Oesterreichische Natiooalökonomlk unter Leopold I. 107 

vorzubereiten, zumal ja Frankreich sein Uebergewicht ganz wesentlich 
mit auf ökonomische Dinge stützt. „Wollte Gott, wir Hessen die Fran- 
zösische allgemeine Lands - Oeconoraie in etlichen Stücken ein gutes 
Vorbild sein (Kap. 23)'). Kein Staat in Europa kann auf seine Lands- 
Oeconomie schauen, dass nicht dem verhassten Frankreich, es wäre in 
wenigem oder in vielem, dadurch Abbruch geschähe" (ICap. 33). Nach 
dem bisherigen Schlendrian kann es iu Oesterreich nicht fortgehen. 
Die Macht eines Volkes hängt wesentlich mit davon ab, in welchem 
Verhältniss seine Mittel zu denen seiner Nachbarn stehen. Nun ist 
aber Deutschland, gegenüber den gewaltigen Fortschritten, die Frank- 
reich, England, Holland seit anderthalb Jahrhunderten gemacht haben 
(Kap. 7), nicht bloss stehen geblieben, sondern durch Krieg, Kefor- 
mation, Menschenverlust u.s. w. sogar absolut gesunken (Kap. 17). Um 
so grösser also die Nothwendigkeit, es wieder zu heben, und zwar durch 
dieselbe Politik, welche Holland und Frankreich tiotz aller Kriege so 
reich gemacht, welche noch in diesem Augenblicke von den Englän- 
dern gegen Frankreich befolgt wird (Kap. 24)*). Der Staat nmss hin- 
dern, dass „für auswärtige unnütze Waareu unser bestes Geblüth, das 
innerste Marek unserer Kräfften, unser gutes Gold und Silber, Millionen- 
weise unsereren Ertz- und Erbfeinden zurinnett" (Kap. 3). 

Man kann nicht sagen, dass Hörnigk Geldbesitz und Reich - 
thum für ganz identisch hielte. Vielmehr detinirt er „die Macht und 
Fürtreflflichkeit eines Landes als dessen Uebei-fluss an Gold, Silber und 
allen anderen zu seiner Subsistenz erforderlichen oder be<iuemen Din- 
gen, und zwar solches alles, so viel möglich, aus seinem eigenen Ver- 
mögen ohne Dependentz von andern, und dabei in all deren rechtmäs- 
siger Pflege, Gebrauch und Anwendung" (Kap. 9). Ganz besonderer 
AVerth muss auf die Independonz eines Landes gelegt werden, die zwar 
nie vollkommen sein kann, aber doch als Ideal immer anzustreben ist. 
Alle „zur Landci-Oiconomie gehörigen Dinge zerfallen in zwei Klassen: 
Gold und Silber, allenfalls auch Kupfer, ,,die in ihrem Werth und 
Nutzen allen andern Dingen gleich kommen*) und wegen ihres Civil- 



7) Pufcndorff hatte schon 1667 Deutschknd mthr Kraftelemente zuge- 
schrieben, als Frankreich, welches nur durch seine regularis monarchia und harte 
Besteuerung überwiege. Quid in annuis reditibus habeat r«x, qui nunc rerum pc- 
Wur, non sine admiralione percipilur. (Severinusde Mouzambano, De slalu 
imperü, p. 390 der Leipziger Ausgabe von 170Ö.) Kiu glänzeades indirectes Lob 
für ColbertI 

8) Auch der grosse Kurfürst zur Nachahmimg empfohlen: Kain 3. 

0) Vielleicht ein dunkler Ausdruck für dieselbe Idee, welche Locke zu dem 
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^Bte^do^tt Alt fiW**. Sodaim Nahrungs-, Kleidungs-, 
^MiMfjjiiMtMPijlßlh^^ daä iitir Gold und Silber hat, würde 

i^i lj fM di, aM ftlr ilil^ngig sein, driliatt^«lli^«tt'0aldi«il«^ 
yiiiit^titkn^^mm^m^^ mi aAr'mltnsii'lDinge 

iMI 8^, 

keine von beiden GfltenullBtf besitzt, wie iß AäUnMl 
eder Genua, ist selbst in der l^fiizendsten Handfisblatli« «dr 

Am unabhängigsten, wo man beide Güterklassen reichlidi besitzt, Hie 
z. B. China (Kap. 8). Die Vergleichung des Goldes mit dem BMib 
führt Höinii^k auch zu dem Gedanken, der fürstliclie Schatz könne 
hierbei die Rolle des Herzens spielen (Kap. 22)"). Indessen bleibt 
er nicht consequcnt. Seine Ansichten vom Bergbau und Yom auswär- 
tigen Handel sind vichnehr ganz mercantilistisch. „Es wäre besser, es 
komnio auch einem übel Berichteten so seltzsam vor. als es wolle, 
für eine Waare zwey Thalcr geben, die im Lando bleiben, als nur 
einen, der aber hinaus gelief (Kap. 9). Ebenso klingt es zwar para- 
dox, ist aber doch wahr, dass man BergAverke fortsetzen muss, auch 
wenn ihre Kosten viel bedeutender sind, als ihre Ausbeute. „Das Auf- 
gewendete bleibt im Lande ; was dadurch über die Erde gebracht wor- 
den, kommt nicht weniger in das Land, und bleibt (iaiinucn So 
sog* Freibauzechen der Staat ebenso viel reicher wird, wie ein 
f'iKSP flefti Kapital iiitt'a6a^P!«c.''fe^^ (Kap. 8I)l-- - 
: v Hiiiii^ begMdel Boldie^aBHMeD «rf itoi üiit«rteliM swl- 
84ii«iB PaniCHUr- n4 LBB4«ai(ko«o9ie oder, ivle irir Mgen 



.f. . . , 

Bilde veranlasste, alles Geld liege in der einen, alle sonstigeii Güter in der au- 
detn'lfififibil^ eiber gross^ 'Wäge, die immer im Gleichgewicht stände: eme Idee, 
welche 8chon'¥ofr ]>itdi#atf J^&iMi»^^^ 81 ft) m»gfie^ 

chen ist. i f.mi hi'jw 

10) Kap. 3 holsst CS sogar „dio allcrpröste Dependentz von andern, wenn man 
ihres Golds und bilbers, der zwei uueutb ehrlichen allgemeinen Werkzeuge men«ich- 
Hcher Bandhmgen and flubBifltentz, benöthigt lebt**. 

11) Schon Hobbes in «einer ywMBBebm fMdflMkfti ^tii«> ^ 'mit 
dem Blute vprplichon, und seinen Hanptdicnst als concoctio ftononldir tezeidmet. 
Der Staats.scliatz oiusprcchc dem Henen, die Einnahme den Venen, die Ausgabe 
den Art eiicu (Levia/Aan, 24). »«f;*»' •** 

18) Qwi ikdtek Mfeon Bo4«f o, Mis fiflMi ü Jtato VIIl, p. 91 ; dagegen 
hat Hömigk*8ZeHgeiioe8e t. Seckendorf f weder ftr den Bengban (FttnteaBtaat 
m, 3, 1), nodi idr die GoldmacheiMt cii^ bcMüdele Toiliebe (Cinfttciistaat, 
8. m fL). . • • : ' 
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würden, Privat- und Volkswirthschaft; und zwar macht er die feine, 
seiner Zeit voraneilende Bemerkung, dass die sog. Cameralökonomie (oder 
wie wir sagen, Finanzwirthschaft) des Landes Particularökonomie ist, 
also durchaus nur auf Grund der allgemeinen Landesökonomie haltbar. 
Diese letztere ist die Hauptsache, daher auch die Staatsfürsorge für 
sie ja nicht als ein blosses P&rergon der Kammer behandelt werden 
sollte (Kap. 2. 32). • • 

Ganz demMercantilsysteme entsprechen «adi die ,,neun lan^ 
desökonomischen Hauptregehi die er attfeldtt eis KmAduvs- 
oder OHoenl-AlpliAbefc^')" (Kap. 9): 1* Genam firfmd^ 6m Umr 
desi auch dnwfa Vwwwiio, md veBe Benntzuag flterPiodii0tioMftt4g- 
Irait, naamiflkk an EddmelaUaD. 2. YerarbeitiiDg aUor, Jiidit mnil» 
tdbar Koh m gebnuKkeaden, BohstaA im Lande aelbet d. lliBglidMto 
VennelHning und nttftzUehe BeeekSftlguig der EiftwohMr. 4. Seiaa 
Ansfato odjsr mOamge AuftpeidMnHig des .Goldes ud Sübera. 5. St» 
^el wie miSii^, Beschiiaknng te VerbnuichB auf twihfliwiefiw Pko* 
daetei*). 6. Die unentbdnrlidten Fremdwaaren sollen aiia efster Haod, 
und lächt «m Geld, Bondem um andere Landesproducte eingetaaadl 
verdte; anch 7. so viel wie möglich in unverarbeiteter F(mn. & liiDfr 
Kchst gviBBe Ausfuhr „überflttssiger'' Landesproducte, und swar gegen 
Zahlung von Gold und Silber. 9. Keine Waareneinfuhr zn gestatten, 
IVO das Inland dieselbe Waare „zur GenOge und in erträglicher GOto'* 
auch liefern kann. — Dem Verfasser scheinen diese Regeln so „tat 
Augen offen und mit Händen zu greiffen", dass „ihre Vernunfilmässig- 
keit für jeden Klugen von selbst am Tage liegt. Höchstens ein Bauer 
kann sie nicht begreifen" (Kap. 24). Wer ihnen widerspricfat| aü 110^ 
w^ui ethnicu8 et publicanu» et patriae hostia (Kap. 3). 

Die Hauptmasse des Hömigk'schen Buches will nun den Nachweis 
liefern, dass Oesterreich mehr, als irgend ein anderer europäischer 
Staat, Naturanlage zu wirthschaftlicher Unabhängigkeit und Reichthum 
besitzt. Es hat zugleich ergiebige Edelmetalladem und Ueberfluss 

13) Wenn man diese Regehi mit dorn ganz unsystematischen Mercantilismus 
eines Bornitz, Besold (vgl. meine Deutsche N.-Oekonomik an der Grenz- 
scheide des 16. and 17. Jabrli., 1862, S. 46 ff. 68) und Klo ck {Dt merorio U, 24 
M^ wm^Mi, wtldi« doch auh Mbn ito «NM teHariite X«MutfbMB 
tero nnd Serra gekannt hatten, so ahnt man die BedMMBf dN pnfctlNMB Ab> 
•lOSseB, den Colbert auch der Theorie gegeben hat. 

1^ K, Leopold rühmte sich bei seiner zweiten Yermfthlnng 167S, kanen Fa- 
dm am Leibe ni tragen, der nicht in semea ErblandiB yerfertigt irftre. > > • 

15) ÜU awariMtt in Mkher Feme, nie ^paatal 
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und wagt ^chis, UttiMi» reichsten44liitaT8(MM'^^ 

führt die Rohstoffe aus, um sie hernach, wenn äatmt&Aätat 

für doppeltes Geld wieder einzufahren; die Bevölkerung ist dünn, ih# 

Luxus wirft sich grösstcntheils auf ausländische ProdiMl^vMibiW. (Kapi 

16 — 18). Und doch fehlt es den Bewohnern keineswegs an .j|eiatiget 
Anlage zu Handel und Gewerbfleiss (Kap. 1.5). Es geht hier, wie ge- 
wöhnlich, dass die liolistotfländer zwar ärmer sind, als die, wo Maiiu- 
facturen blühen , dass jene aber , wenn sie wullon, durch .,reclitiu;lssige 
Beneficirung iln-er rolieii düter den Mangel ersetzen künnen'", uiul dann 
sicherer sind, als diese i^Kap. 8). Darum bedarf es in Oesterreich nur 
des ernstlichen Angriftes der Sache von Oben her, und diesen räth 
Ilörnigk in einem gänzlichen Einfuhrverbote der ^Seiden-, Wollen-, Lei- 
nen- und französischen l'abrikate bestehen zu lassen*') (Kap. 22). Die 
Uebertretung soll wie Landesverrath gestraft werden (Kap. 2o). 
Alsdann, meint Ilörnigk, werden alle Unbequemliclikeiten der Ueber- 
gangsseit hikdisleoft i^no^Mii^^abi» daaonu Viele Ausländer, welche 
blAer .onseni llMhIf vüi ii JiMn ii#ortig1fcnBi MtoalK folgen 
M miiteiedelii (Kap. 21) »). Die nöthigen E^titalkn OMpuM 
uiiliiiii dailiinliii<fl||lwi>üjidiiint üi die ff t#ttf fkMiii^hrnMtq|)Miuili: 




reiden»tüpiiiil»7 i^mu 
lUUHanMr'iMItethA ditfjttMMw ted ■üwnniYiiiF 
I Staates ehi^voilev gÜMbihtHidrii^llds aeither(^^ 

||l|t;r.80iwie'i6t «iiGli darauf hinweiset, dass ein Ktlstenland ohne See- 
macht nicht machtig, eine Seemacht aber ohne Seehandel unmöglich 
ist (Kap. 30). Ueber die Nützlichkeit von Staatsschauanstalten (Kap. 
37), die SfhfidH(>hlwitiirtimiyii||itfrmMh^^^ «Kap-^aaX ^die JBisMkm 

ii»feq'' 

16) So geistvoll dioso statiatildic Schildcnuig ist, so huldigt sie doch (Kap. 10) 
dem Aberglauben, dass uuf recht irucbibarem Budcu der Koggen von selbst mit 
der Zeit Waiien werde! Mhi darf aidi hierOber um ao weniger waulaii, als 
selbst ii Ifnni rio ■ ri^ pM l iim i linw Hül l w i ill iii im (Ü ft n'i'n' ir 

17) H. betont ausdrücklich, dass man erst die fremden Waaren verbieten und 
dadurch nur Anlage eigener ITabriken Muth machen solle , nicht umgekehrt (Kapw 

EaiMr Leopold jedoch hatte bei Gritaduig der SeideondutHe iaOeiteiraieb 
1669 die Ebfiihr dann erst veibieteii wollen , wenn das Land mit eifle»ea Seide»* 
naaren „genngsamb versehen" wäre. (Cod. Atulr. II, S. 296.) 

18) Diesen Gedanken, der noch im 19. Jahrhundert (u. A. bei List) seine 
Belle spielt, hatte bereite Mari« na an^gesproehea. (As r§§$, 1686, III, 7, 10.) 
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der Kaufleute in gemeinnützige und gemeinschädliche (Kap. 5), denkt er 
ganz wie Becher. Pricilegia primtiva sind ihm bedenlclich; man kann 
deren vernünftige Zwecke, nämlich gemeinnützige Leitung der Consum- 
tion, besser durch Einfuhrverbote erreichen und dann den Verkehr im 
Innern frei lassen (Kap. 28). Wenn er in diesem Punkte wohl etwas 
liberaler ist, als sein Schwager, so scheint der letzte wieder insofern 
humaner, als er die Menschen doch mehr vor den Sachgtitern hervor- 
treten lässt. Während Becher als obersten Grundsatz die möglichste 
„Populüsität" hinstellt, redet Hörnigk erst in dritter Linie davon, „weil 
sowohl zum Beischaffen oder Hervorbringen der rohen Güter, als zu 
deren Verarbeitung Leute gehören (Kap. 9). 



IV. 

Wilhelm von Schröder. 

Die meisten Bücher, welche dieses merkwürdigen Mannes Leben 
erörtern, Jöcher, Höck u. A. , verwechseln ihn mit seinem Vater, der 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Salzburg geboren war, später Doctor 
der Rechte, kaiserlicher Pfalzgraf und gothaischer Gonsistorialdirector 
wurde, den Herzog von Gotha auf dem westphälischen Friedenscongresse, 
sowie 1654 auf dem Regensburger Reichstage vertrat, und 1663 als 
Geheimerath und Kanzler seines Landesherm , sowie als unmittelbarer 
Amtsvorgänger v. Seckeudorffs, starb. Sein Sohn, Wilhelm Freiherr 
von Schröder, muss gegen 1G74 in österreichische Dienste getre- 
ten sein. Von Oedenburg aus, wo seine Stellung nicht näher be- 
kannt ist , reichte er auf kaiserlichen Befehl eine ausführliche Relation 
über den damaligen Zustand der Manufacturen ein, nebst Vorschlägen 
zu ihrer Verbesserung. In Folge davon übertrug man ihm das von 
Becher in der Wiener Leopoldstadt errichtete Manufacturhaus , zum 
grossen Verdrusse des Gründere, welcher in seiner „Närrischen Weisheit 
u. s. w.", S. 125 klagt, dass sein Kunst- und Werkhaus zu Wien von 
dem „Ignoranten" Schröder ruinirt worden sei. Jedenfalls aber war 
auch für Schröder kein Segen dabei; denn 1683 ward die ganze Anstalt 
von den Türken in Asche gelegt^). Sein literarisches Hauptwerk, die 
Fürstliche Schatz- und Rentkammer, dem Kaiser gewidmet, erschien 
zuerst 1686; nachher noch in 8 anderen Auflagen*). Feinde muss 

1) Vgl. die Zueignung der Fürstlichen Schatz- und Rentkammer. 

2) Ich citire die 1713 in Leipzig bei Th. Fritflch erschienene. 
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der Verfasser viel gehabt haben, und gewiss nicht ohne alle Schuld. 
jSiner der ehrwürdigsten Gelehrten und Staatsiuäuner damals, Y. L. 
von Seckendorff, äussert sidi in einem Briefe, an Menckoi: über sein 
Buch: atuUiuimus Uber et pravia repUUm ojAmwibu» .... a homine 
jterverso .... Uber non solum. variis commentia^ aed 'pesfilentibua 
axiomatibua infedus. Vx schildeit ihn als einen betrügerischen Ai- 
ch} misten. Et kos tarnen liomiiies foveut prineipes^ i .' Diess l)C/.it'ht 
sich gewiss zum Theil auf den rücl^siclitslosen Absuhitisnms Scin-ü- 
der's, zum Tlieil auf die Frivolität seiner, immerhin geistreichen, 
Ausdrucksweise'*). Dass er in seiner Alchymie absichtlich betro- 
gen, ist nach dem Trartate vom Guldiiuichen, den wir von ihm be- 
sitzen, nicht wahrscheinlich. Er hat aber grosse literarische Unarten 
anderer Art. So z. B. schreibt er gern englische Bücher aus, ohne 
irgend auf sie zu verweisen. — Ob Schröder zuletzt, wie ich in meh- 
reren älteren Werkeu erwähnt, aber auch in mehreren bestritten finde, 
durch Selbstmord geendet hat, ^age ich nich^^a entscfa^den*). Eben- 
so wenig kann ich über iftöhi;^ Sdiriiten kuskonft geben, die or in 

som Thi^ tlei bereits vorhanden, zum Theil 
dt» nock/befurstehend: so z. B. einen Traetat „Oesterreids eitiMte 
WMten*^ r^iXIXi 4); ein. Bneh «her Waaeadconde, welches bd der 
BshsflMag 'Wiensi yerlörea ging (KCYI^ l)f ems von Besteaenng der 
Handimker IL 8. w. (LI, 5). -^ 

> Büi Haoptpidrt^ wotoek ScbrOder tkk tob Beeher .mteBciietdet, 
fsttllfelüWH bewusste, sgntematiseh coosequente Hingabe an die ab- 
HHfttti Mönarehie, und zwar speciell an die höfische Form dersd^ 
ben, wie sie unter Ludwig XIY. blühete"). Er. hat eine eigene 
f^Disquiaitio politica vom absoluten Fürstenrecht" geschrieben, das er 
(wie etwas frOher VandaUn) auf L Sijmael 6 stütxt, und dw selbst 

^8) Sehreber Yila Seckendorffiiy p. 141 ff. 

4) So parodirt er in der F. Schatz- uud Rcntkammer XC, 3 eine bekanntr Bi- 
belstelle; »Seyd nüchtern und wachet, denn euere Widersacher, die Frautzosen, 
gehen henunifie brOUende Löw^ und suchen, welche Lüuder in Deutschland sie 
Ter^elilhigai Jamten», IJi^^ mit guter Poliad'*» 

5) Nach Pesclierinas' Politischen Gedanken über die General • Zehendon, 
(1718) S. 43 h&tte er' aogar „dn inureidiente Unglflck gehabt, seinen Kopf zu 
▼eriicren". " ' "'i ' ' ' i ■ • 

6) Die ahedote UoBaactM^ jhet-^ei den romanischen und gecmaiiidtea Yl»l- 
]^ pmih ei^ll^f? eine confeailMiiae, eine bMidie und eine anljg^liUbrte Periode 
jihifC^igfffUMlM, die iidi am besten durch ihre Häupter und Wahlsprüche charakte* 
risiren: Philipp II. und Ferdinand II. mit dem Wahlspruche: cujus regio ejus 
religio i Ludwig XIV. mit dem Wahlspruche : l'elat c*M moi; Friedrich M. und 
Joieph n. mit dem Wahlspruche: der König ist der eiile' ftüMifliiekb 
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dnrch besehworene Vergleiche u. s. w. nicht soll präjndidrt werden 
können (§. VQ. Auch in seinem volkswirthschafOielMii Hanptbodie 
lehrt Schröder, ehi Fflmt mt|88e im Zweifel ^^edner Person eigene (kn^ 
servation der ünterthanen Wohlstande vorziäien.'^ Die Krone sei nidit 
ein iffUnum^ sondern ein privikgium: wobei er sidi anf Psalai % a 
stfltstl (F. Schatz- nnd Bentkammerf Kap. 1, §. S.) Ifit iBewondenng 
spricht er durchweg von Lüdwig XIV. (vgl. XZiX, 2. LXD; 3), mit 
Absdteu von den „Grombellisten**, so z« B. wie der ,,froBmie** Kui II., 
durch sein Parlament in Geldnoth gen^then , ja fast gezwungen wor- 
4ton H( i . an seinem Biindcsf^cnossen gegen Holland wortbrüchig zu 
werden (I, 12) So eifert Schröder gegen die Gameralisten , WiSlche 
den Fürsten zu persönlicher Sparsamkeit verpflichten wollten: das seien 
Narren, welche die schwere Mühe und eben darum billige Erholung des 
Fürsten nicht zu würdigen verstehen (IV, 1, 2). Wie er eine eigene 
Schrift: De t/iimslrissimo verfasst hat. worin er, auch wohl im Hin- 
blick auf Ludwig XIV. , vor der Ijesrcllmii: eines PreiuiLTuiinisters 
warnt, so i.st er überliaii]it üvucn jede ^clh-tiindi^keit der lieamten, 
welche den Fürsten boschräiiki'n müchte. ., Wenn der Füi-st sie heute 
von ihrem Amte stüsst. so leidet alle ihre Macht und Gewalt eine sol- 
che ecUpsia, dass niclits mehr davon zu sehen ist" (II, 15). Diegi'osse 
Masse des Volkes nennt Schröder gewöhnlich Povcl. Sie darf von 
Eegierungssachen möglichst wenig erfahren (I, 9) ; namentlich soll Nie- 
mand nadirecimeB^ können, wieviel der Fürst jährlich von seinem Lande 
einnimmt (Vonede, 18)i Dagegen iMlnsaiii fliMditv^fiili grossartiges 
Spimiirsystem, damit ,,dein Forsten in: nehttm Lande AUefflMh%iMteD 
müsse, was geschehe oder zn geschehen' in ^IVMb sey (V, 3). Ais 
letzte- Qrandlagen dieses Absolntismna kämt ' er eigenOich nmr Sswei: 
eine «^fbmddable stdiend^^ Alrmee", li*«! 9imI «dboric»» Ui hripeHi 
muHtmeiita ; und .^Hel Geld im Kasten^, ' Ma peandm nernn 
gerendanm (Vorrede, 9, V). Von der Liebe der Ünterthanen meint 
er nai? : „wo die qunestio wci et tut vent\lirt wird , da hört beim g0* 

die,t4«*e.Wf;.«.,ar)-..*J:,,. .. ,.i ,*.,,„.H Wrti '.rt 

abersehen konnte, dass 

ohne diosen Wortbruch" wahrs(ii( inli< li Ilollaiul, Oesterreichs wichtigster Bandes- 
genoi-se gogon die Univcrsaliiujiuutliic Ludwig's XIV., dieser letztem erlej^en wäret 
ö) Den schönsten, damals freilich absterbenden Gegensatz hiczu bildet Se- 
ck e ndo rff. Et^ • g(i ifi d itt *^A 'MM'^^'ill^^'llbiiitUi^^ 'Steaerbewilligangi 
„Gottlob", dass die Steuern* „freiwillig, als gätherzige Beisteuern gereicht werden", 
obschon es sicli bei auss(Tord(>iit!i(]i('m Bodarfo von selbst versteht, „dass treue 
Stände auf vernUuftigea Begehren ihren lierru nicht in Landes- und seinen eigenen 

n. 8 
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Etwas goniildert wird diese Auffassung durch verständigen Eigen- 
nutz. Ein Fürst ist gleich einein Haussvater . . . . Nun muss 
ein Haussvater seinen Acker düngen und pflügen, will er davon etwas 
erndtcn. Die Teiche muss er mit guter Brut besetzen, will er zu seiner 
Zeit fischen. rj)a6 Vieh masB er mästen, will er es scblachtoi, und die 
Kfliie'msB'ttr füttern, ivann er will, dass de rAoi Mel Mikh 
geben. AIbo musB ein Fttrst seinen Xkitertbanen erst za einer guten 
Nihrong helffienj wnm er etwas von ihnen ndimen will** (Vorrede, §. 
11)« Schröder mOchte'nan zeigen, wie die GHAcksdigkeit des Forsten 
mit der seiner Unterthinen yearknflpft sei, wie jener dnreh tugendhafte, Gott 
w^blgefiUUge Mittel reich werden kAnne (Vorrede, §. 14). So rein 
flMdisch dieser Ansgaagsponkt seines Werkes ist, was sich auch in 
dem, für ein System der Volkswirthschaftslehre höchst anfälligen Titel : 
„Fürstliche Schate'- und Rentkammer" abspiegelt ®), ?o entschieden ei* 
fort doch Schröder gegen die bisherige Plusmacherei der mdsten Came- 
ralisten. Er vergleicht diese geradezu mit Schweinen, welche die Wur- 
zeln der Kräuter im Garten auswählen und damit den Garten selbst 
▼Wderbeii illl. 3). 

• Ein anderer wichtiger Fortschritt L'^c^n Becher liei;t darin, dass 
f'chröder diejenige Theorie von Nationali* ichthuin und Geld, welche 
man als Merca ntilismus zu bezeichnen iiHo-n . ungleich systema- 
tischer durcligoführt hat. Ich stehe kaum an, ihn unter den deutschen 
Fach Schriftstellern den bedeutendsten ^lercantilisten zu nennen. 

Von der Volksvermehrung, die Becher zum Ausgangspunkt machte, 
redet Schröder nur wenig; er scheint fast nur aus militärischer Eück- 
sidit Werth darauf zu legen (CHI, 2). Dagegen definirter den Volks- 
reiehthum so: „Das Land wird so Tiei reicher, als entweder aus 

lilrden, oder anderswoher Geld oder Gold in*s Land gebracht wird, 
ind flO ^l Armer, als Gdd Mnaoslaufit < . . , Man muss dta Beidi- 



Nöthou hülflos lassf^n". Itocli ist es daboi ganz „in ilire Pcrathsrlilagung imd Ein- 
willigung gC'Stfllt , wieviel, auf was Zeit und Weise u. s. w." '1 Yjrstenstaat III, 3, 
8). Ähnlich Conring, De vecligalibiis, 1665,' C'ap. 13 uiul De contribulionitnut C&p. 
33, 84: der es iuiignum prineip* ekrUUaM findet, ateeliitopof«ftef« epcraH vtlh; 
während Pufeadprff's Theorie bekanntlich auf demselben Bote sieht, ine die 
Praxis des grossen Kurfürsten. 

'.^^ 9) In demselben Geiste räth er auch, neben der Kammer, welche die fürstli- 
.ci>w4lli|ffdun und Aoagaben besorgt, ein zweites Collegium zu errichten, welches 
- im iätgmmbm aaf Ve fme h nmg des-ma^iMfHjpps >eteht ist (II, 5 ff.). 

10) Im Gegensatz von Colbcrt, dessef , 8t||j|Mlf hriften, namentlich zur Motivir- 
img der durch ihn veranlassten Gesets« 0^ S. W., allerdings äß» , beste ,i/(ghrb||gh 
den ^crcauUlismus bilden würden. . 



Digitized by Google 



V 

Ocsterreichische Naliooalökonomik unter Leopold I. tlS 

thum dnfls Landes nadi der Menge de^ Goldes und Silbers in . 
demselben Sstuniren" (XXIX, 8)"). Yen den Gold- nnd SUbeqgraben, 
als dem aidiersteii Mittel der Landesbereiohemng, bat er diesdba iat 
sichte wie Hömig^: dass sie gebaut irerden misseii^ anidi mm -der 
Untemefamer als Prifatnuuui dabei Scbaden Jeidet^. und dass^gKide ii 
diesem Siddce' das i^iHanSfOeslenekfa^V als Besitzer von Unguis Ameill» 
u* s. w.,' aller Welt überlegen sein könnte (XXX. LXY)^ tOlie.'geirfiÜi^ 
liehe Art jedoch, Geld in^s Land zu* bongen, ist der auS^Wi&tti^te 
Hajide)^ Dessen Gewinn „rührt aus unserm Uebei-fluss her, welchen 
Andere von uns zu kauffen nötlüg haben ; der Verlust aber entstehet ■ 
aus dem Mang^el unentbehrlicher Dinge, welche uns die neccssit&t tretr 
bet, von Aiidereu zu kauffen. und wenn wir nichts haben, das wir wie- 
der dagegen geben können, i-ondern mit lauter baarem Gelde das com- 
mercium mit andern Nationen unterlialten müssen" (LVII, ö). Erkannt 
wird der Gewinn' oder Verlust durch lleobaclitung der Zollrenistcr und des 
AVecii^elcurses (XXXMli'^). Dies infallihile avioma (XL) gilt sogar 
in dem i'alle, wo der Kaui'mann, welcher den Handel besorgt, als l'ri- 
vatmann umgekehrt verloren oder gewonnen hat (^LXVII, 7)'^). Das 
Iruchtbarbte Land „ohne Conunerzien ist nicht im geringsten zu ästi- 
miren"; höchstens insofern, als es, zuni Handel übergehend, dauu 
allerdings vor -minder -frad^bareu ' grossen Vorsprung haben würde 
(LXIX, 2, 3). Ja, es ist bei Jedem; W«lie»flberflua9e nur dam» < Segen, 
wenn w iim ,,aii:ttiBSr»rNbdiilnR|A m 

isfe uns der Uehei^ 'niekb allato niclits.iitilti».^ spiiifl>|fc;|iihriirtlflflf 
adttdlicbi iieweilen aus demseHite ein - d i mtim , ^ttsea enMIlitrilM^ 

UcMsensi wil SiMder Miemg/bwk Mfdft^rAtt'/die eite Ifo- 
teile als Stoff veiiBStteni^ Ils' lal vielmfliisiite als solcbeil^ 
als fendulum commercii, pendubm des ^tat (TV, 9.i XX, 7), welches 
er i^ LiclMie jUAer^ jRglchtbuffisesgflnit betaraebtet, I^tte 4er fiUss 

Iii So meint or iincli. aller Ri-jchthum Europa's sei aus. Amerika gekommen, 
wobei or freilich nur für die ersten 8 oder 0 d;Un c nach der Entdeckung 15 Mil« 
liuuen Tünnen iSilber- und 8Ü0 Tonnen Goldeiufuür anuimintl (iY, 5.) 
' f1^^hiäi%ktf9vlilk9b ilW (ihlM IlBtidttiger, der wirolü die Trftgüdhkeit 
der Zollregister durch Schmuggelei' Und fehleriiafte Abscliätzungcn, wie auch das' 
rngenügende des Weclisc Icursoä zur Bestimmiuiig der Handelsbilanz klar durch- 
schaut {DiscouTse of trade, p. 312 ff.). 

■■■ f^'l^ Ott» nach Th. Man EnglatOt 4ffMiwe bjf forraign. iradt , 16&1, Ch. 7, 
6wiiMf iia&f HttndettbilMte drd*tl6(Maiite Femiy^ 

mann kann verlieren, wenn das Volk im Ganzen gewinnt, und^lttglraiiMP^rtVil^ 
lüg mit seinen ZMkB gewimil didbei iBuair«^:- -^^ ■ •' il ' '4<»> n mü • 
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Geld des Landes in seinem Schatze „eingesperrt", so könnte er ducli 
keiÄ re&dierSint genannt werd^. Denn die meisten Einwohner des 
Landet wiidtt Mt in diesem Falle Terianlto» und ein Fant „ist nur 
dnui'alB nicb m scUttKeD, wenn er reiche UnfierthuMQ faat^* (IV, u). 
Uo iMtiA mu^^ Kutien ehNi Ge^ 

yeriwfrei g eB nicfct Mo» danadi, ob denelbe viel Geld in*8 Land bringt 
oder fan Ukde bebftlt, eondem namentlidi auch danäd^ ob er viel Geld 
^iv i Lande 'mfi m k iM t } " denn dordi die Terfteobselong des Gddes 
«M'te vtel'lfeiidien die Nahmag multiplicirt nad Handel nnd Wan- 
del itt'SdiWange behalten" (XVn, 11) i>). Nicht ganz couscqiiont ist 
eiii" wenlNhtaröder eine Vermehrung der Kupfennflnzcn als Reichthums- 
vermefamng gelten lässt, nicht aber eine Vermehrung des Kupfers in 
Form von Handelswaaren (XXXI); und doch andererseits räth, Gold 
und Silber gern in Geschmeide u. 8. w. za- yerwand^ dami( es nidit 
^80 schnell weglaufe (XXXIV) **). 

Die meisten Kinzellehren Schrüder's können jedoch allerdings mit 
einfacher Consequenz aus seiner Grundanschauung hergeleitet werden. 
So z.B. seine Ansicht vom Luxus. Sorgt der Fürst bei seinen Hof- 
ausgal)en nur dafür, dass das Geld im Lande bleibt, so ist selbst ein 
weitgehender Aufwand desselben gemeinnützlich. Kr nimmt dadurch 
Solchen, die zu viel haben, giebt statt dessen Solchen, die zu wenig 
iiaben'^); und zwar müssen die letzteren, mu nicht müssig zu gehen, 
dafür etwas leisten, was zu des Landes BHMndidikeit oder auch des 
Forsten Ma^nificenz und Lust geieidit Der Fflist kann auf diese Art 
in einem Jahre so viel, ja nAr madffen, als das ganze Kapital des 
Landes beträgt; nur mnas er es immer sdmeli wieder unter die Leute 
gete liesen (VIT, 7)>').' Anck ^ Kieidenxracit der miss- 
bfHigtSdsOdtor dwiiluievidflUt' Er „iiolte lieber, dass si« noch grosser 

''14) Kkgt'Atiiiii'ftbdr 'idlgniidiie Aibiuliitte seiitei Handels, und mia ist 
•idflbt im Stande, den Grand dieser „maladie" ans den Maatliregistem nt er- 

kÜMM, 80 ist die Ursache gewiss « in Mangel am „peiuMum commerciorum, nem- 
lich es 8oy nicht Gold ^n nnu' im Lando , odor solches sey nicht also ausgetheileti 
dass diß Mauufacturen uud üumiucrcieu balaaciret werden könnten" (XX, 7). 
I Nur Vergoldungen o» fc-nfeMrafden-genriseWIigt, wfft waa daa hieraa Ter- 
wandte Metall nicht mehr /.n MlWUie gebrauchen kiaa (LTIILV-. . 
'4 16) Ganz älinlich bei Man a. a. 0., ( Ii. 3. 

17) Die Folgerung, vrelcho Davenant aus der Geldlehre des Alercantilsvste- 
mes zog, dass im Ausland geführte Kriege dem Reichthnme des Volkes mehr scha- 
dtaj^ im Inland geftJdte-PMIllI^liiOS ff): «ehtfoi naaMraai SdivOder . iii«llt 
eillaleachtet zu haben; vgl. F. %mki fgni'iKentkammcr XLIU. Ihm lag ftr 
einen aolchen Trugschloss, der idreissigjttiif & lüsieg n^jch su nabet 
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wäre, mui sie nur mit solchen Dingen getrieben würde, welche das 
Land Selbsten herfür bringet" (LVI, 2 If.)'*). Ebenso streng systema- 
tisch ist die G rouzc, die Schrüdcr für das Sammeln eines Staatsschatzes 
vorsclireibt. .,Die Sparsamkeit des Fürsten soll sich nicht weiter er- 
strecken, als so viel jährlich die Einkommen des Landes die Ausga- 
ben übertreffen , und ja nicht das Kapital des Landes ani,Teifen und 
davon etwas in seinen Schatz legen-' (VI. 2i. Also die Menge des cir- 
culirenden Geldes soll nicht dadurch vermindert werden''-*). — Auch 
die Geringschätzung, welche der Linnenhandel bei Schröder ündet, 
ist völlig consequent. Dadurch „ernehret sich wohl ein Land und wird 
mächtig; aber daium nimmt es an Eeichthum nicht an: ten solche^ 
Handel tpiter sich sdb^cpi jsfc^tigonUich nur dne Comniittationr:iiti 
liQisseii^. Gernde so, ivia ein MI Perlen gesticktes Kleid: nicht datedi 
kostbarer wird , dass man Peilea iK>m An£sdldage vegnimnl mA vs£ 
den Kragen setzt (XXIX, 3). . . i . 

Fflr den Ackerjl>aa bat Schröder irenig^ Interesse, hattj^^ 
nnr iisofem, als dessen Pftthe die JiTahrungsmittd wofal^ 
lolgtich auch die , Arheitshosten erniedrigt v$A dadnrdi mittdhar 
Jtflinu&ctiireB die Concnrrenz mit dem Auslande erleichtert (LXIX, 4). 
Dies soll nock Ton- Staa^vi^egen befördert werden durch Verbote der 
Koifnausfuhr u. s. w. , ausser wenn der Preis der Bodenproductc ohne- 
hin sehr tief ;8tehtj (XCIII , 2). Aius demselben Gesichtspunkte billigt 
Schröder das ganze System der damals üblichen Wochenmarktpolizei, 
sowie er überhaupt den Kornwucherglauben seiner Zeit durchaus theilt. 
„Man cxaminire alle Theuerungen, so werden sie gemeiniglich muth- 
willige Theuerungen sein" (XCIll, G)^»). Ganz besonders ermahnt er 
zum Anbau von Tabak, Flachs und Earbeptianzen , sowie zur Sdiaf- 
und Seidenzucht, wobei die Absicht, den GewerbÜeiss mit Arbeits- 
material zu veisoheu, deutlich genug ist^ (LXX, 5 fL-)- Zur Uebuug 



1^) In sPiiiPF Poloinik gr-gon die Kleide rordnungcn liobt Srlirödor noch boson- 
deni hervor, dass schon damals die Reichthumsunterscliiede keineswegs mit den 
Standesniitendiiedeii mehr gauz parallel lieCen: Zasati m LVI, 8* 

19) Wie Man a. a. 0. Ch. 17, 18, so hat schon Botero wesentlich dieselbe 
Ansicht: Hagion di stato VII, p. 84 flf. 

20) Die gliiuzendeu Verdienste, wolcho sich die Holhinder Graswinckcl (1G51) 
und Jan de la Court (1()62) um die liei'reiuug des Komhandels theoretisch er- 
worben hatten (vgl. Laspcyres, Geschichte der niedeiUnd. N.-ö., 8. 205 ff.), 
müssen also Schröder entweder unbekannt geblid>ai sein, oder ihres 'Eindrucke» 
auf ihn verfehlt haben. In England waroh Child (Diseourse of trade, p. 272 fl'.) 
und Davi naiil {Works II, p. 226 ff.), in Frankreich Boisguillebert (Traile 
des grains iL, ö fi.) viel bcbser darauf eingegangen. 
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dieser LuidwirthscbaftBEweige mOcbte Schröder iogut die Neger- und 
TfirkfiOfiSdanirei in Deutschlaad einfuhren (LXX, 15). Der Gedanke, 
„daas in guten Zeiten der Ertrag der Landgüter die Kapitalien im 
Lande mit ihrem Interesse regulirt, soweit als die Gesetze es nicht 
mit Gewalt hindern" (LXXIX, 5), ist von Schröder, obschon er ihn 
fiDr eine „nnwiderspreehliche Begei" anaieht, nicht welter verfolgt 
worden*»). 

Bei Weitem höher stehen ihm die Manufacturen, da „wir 
sehen, dass unfruchtbare Länder, wo die Manufacturen excoliret wer- 
den und die Commercien floriren, weit reiclier sind, als fruchtbare 
Länder, die keine Manufacturen haben'". Er begründet dies einfach 
darauf, dass ein verarbeiteter Gegenstand leicht hundertmal grossem 
Werth liaben könne, als der Rohstotf") (LXXXVIlj. Der Staat soll 
zur Hebung der Manufacturen namentlich durch folgende Mittel bei- 
tragen: Verbot der Ausfulu- roher Materialien (XC IT.), selbst Verbot 
der Ausfuhr von Manufacten, bevor sie völlig perfectioniret sind (CIV); 
möglichst freie Zufuhr der Rohstoffe, dagegen strenges Verbot oder 
wirksame Zollerschwerung der Einfuhr von Manufacten (XCV); endlich 
Berofung ausgezeichneter Gewerbtreibender vom Auslände, am als 
Lehrer m dienen (XCVn). Im Namoi dieser Geworbepofitik immt er 
auf 8 Dringendste dam, Kanfleate von Seiten des Staates an Bath- 
gebem an madien (OVU). Ein grosser Thefl derselben kann geradeza 
als „Blatigel, wdidie dem armen Handwerksmanne das Blnt anasangen'*, 
bezeichnet werden (XXn, 4). Viebnehr sollte neben den bisher schon 
▼orhandenen Commerz - GoUegten ein besonderes Manuftetnr-Amt be- 
stehen (XV, 2): Efai genanea Inventar aller Manufacturen erklärt 
Schröder für „eine der vomdunsten Grundfesten des Staates**, weil 
die ganze Wirthschaftspolitik darauf basken muss (XIII ft). Und er 
eifert lebhaft gegen diqenigen, welche die Yerminderang der Fabri- 
katenzufuhr deshalb ungern sehen, weil sie eine Verminderung der 
Zolleinkünfte davon befürchten (XVII, 12). Gegen die damalige Zunflr 
Verfassung hat Schröder ziemlich dasselbe zu erinnern, wie Becher und 



21) Eine Ansicht, der schon Serra nahe steht {Sülle cause HCm 1618, I, 9), 
und die noch Turgot der Hauptsache nach beibehalten hat, 

22) Insofern sind die Gründe, welche Serra für den Vorzug der Industrie 
vor der Bohproduction geltend macht, doch sehr viel gründlk^ar und viebcitiger. 
{Sutte emu0 9lc, I, 8.) Der noch Ilten Botero dagegen steht ziemlich «nf dem- 
selben Standpunkte, wie Schröder {Ragion H Uuto YIII, p- 92 ff.); nur dass er 
auf die Selbstproduction der Edehnetalie weniger, auf die fievölkerungsdichtagkcit 
mclir Gewicht legt. 
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Hörnigk. Er würde ihre Missbräuche am liebsten durch Entwickelang 
des Instituts der Frei- und Gnadenmeister beseitigen (XCI, 3; XCVII; 
Cni, 3 ff.). Zugleich aber ist er kein Freund der Maschinenindustrie, 
„welche andere Concives ihrer Nahrung beraubt'' -HT ^ ^ 
entschiedener Gegner der Ötaatsfabrikeu (CV, 4). 

Was den Handel betrifft, so erklärt Schröder an einem Orte 
(XLU) das „freye Commercium für das priuciiialste und grosseste 
Mittel, wodurch ein Land bereichert werde". Ks will jedoch mit dieser 
Freiheit eben nur sagen, dass er das in vielen Staaten, z. B. Spanien, 
bestehende Verbot der Geldausfuhr nicht bloss für illusorisch, sondern 
auch für schädlich hält. Und das ist kein Gegensatz zum Mercantil- 
Systeme, »TidiiMiir tim etwas tiefere Auffassung desselben. Oft wird 
es möglich seia, TOnnfttebt einer GeMwafiilir iai Anwlsiwift dit ^Unm 
• m kaufen^ die man am dritten Orte i&r bei Weito» m^ Od^ «Mir- 
. verkaoft, wie es B. die HoUind^r im Veikehr «iHscluM OsMiitt 
und Enro^ tlum*'). Ans demselta^ fiflBicblspaafcte<^ mr fi[ettidi «ü 
grellster YeriEenuiing der Kapitalprodncttvittt, verwirft &<Mier rtiiSBl- 
fidi jedes Borgen ansUbMysehen GeUesL Zdnlchsl, meint er, iTBiisehii 
sich dadurch allerdings der GeMreiditliBm des b«gmdcn Lindes: 
Aber di« Zinsen mUssen jewaQig in*« Ausland gesehickt werden, «benso 
das Kapital selbst wieder bei der -BflekssUnng: so dass im Ctemea 
schliesslich doch mehr verloren, als gewonnen ist (XUL 

T'ebcraus geistvoll und der Wahrheit nahekommend, nur freilich 
mehr auf richtigem Gefühle, «k «ol Idaier Einsieht 'benihaid,i^«ind 
Schröder's Vorschläge in Bezug auf das Mftn«»' und Bankwesen. 
Er verwirft mit Entschiedenheit jede sog. -Steigerung des Mttnzwsrthes, 
d. h. Verschlechterung der Manzen bei un?erfindertem. Namen. Wenn 



Ü3) Ein Volk mit blühendem Ilaiulol konnte sicii hieriibor wohl nicht tauschen; 
daher aucli z. Ii. die iiolliuider iiiemalä die Gcldaust'uhr untersagt haben. (Las- 
fvjm OepeUohte, a 119.) Sehon Serra (UI, 2) ist in der Begel gegen ma 
wokkM Yerbot Mua ftrgtakiit den Oddegp o rt wu r, w«ldiir d«ftr ittrimili^ 
Waaren zurtlckbringt , mit einem S&emAime. (Ch. 4.) Aehnlich Child. EiMii 
entscheidenden Wendepunkt der Theorie stellt Petty dar, welcher die Geldaos- 
fahr selbst ia dem Falle für nützlich erklärt, wenn Waaren dafür zurückkommen, 
dISi mk av h» laltade »ehr Werth hs^« als das aosgeföhrte Geld. {Quaniu- 

2i) Ganz ähnlich Sir Th. Culpoper. A iraot againtt the high rate of usury 
(1623.1640) und Boxhorn, InstiUiU. 1. K) (l(3öO). Die Wahrheit in dieseni Punkte 
bat erst Locke recht klar erkannt: das Geldborgen vom Auslande sei vorthoil- 
haft, wenn d«r Borgeade «ehr damit Terdieut, als seine Zinsen betragen. {Coiui- 
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nanche PolHici gemeint hatten, daas die Ausländer gern Uir QoM 

und Silber in solcho Lftnder schickten , wo dasselbe am höchsten aus- 
gemflnzt wird : so zeigt er die Verkehrtheit dieser Ansicht diied 

aus seincui Systeme, wonach bloss der reberschiiss der Waarenausfuhr 
über die Waarcneiiifiilir zur Geldeinfulir treiben kann (XXXIX). Er 
ist so^ar ein Lobrediier des englisclien Verfahrens, gar keinen Schlag- 
schatz zu erheben und die Kosten der Miin/iträ;iui)i,' au< der Staats- 
kasse zu decken (XXXVIII). GhMchwohl siuiclit er begei>tert für eine, 
wie er meint, ganz neue Art von Hank, welche gestatten soll. ..auch 
ohne Geld grosse Cunnner/ien zu trcibcir' (LXXX), und wodurch. ,,ob- ' 
gleich zwei Drittel des Gtldfs dem Lande peführet würden, den- 
noch der dritte Theil noch sufßcicnt .-eyn, Handel und AVandel, wie 
iiissber mit dem ganzen Kapital ge.'^chelien , zu unterhalten und in 
summo jlore zu continuiren" (a. a. ().)*'''). Die Dank soll den Kauf- 
leuten, welche Waarcn als Pfand deponiren, (allenfalls mit Zubülfeualnne 
•iiBfi Verpfändung ihrer Immobilien) bis zum Belaufe ihres Taxwerthes 
trockene Wediael'^dalhr ausstellen, die an einem Torausbestimmtcn 
Mmine fällig 'Verden. Solche Wechsel, hofft er, wird jeder andere 
Kafifinanm bereitwillig an Zahlingstatt nduncn, so dass sie his zur 
N^MSbuii wohl in drdssig inreehiedene Binde geUngen k((nnen ; zu- 4 
. mdiwenn:4ieBank sich nicht iRroigert, sie auch per parte» umzoscfareiT 
ben, nöth%;etifii]]s laüch gegen 1 Froe. Agio äe vor dem YerfaUstermine 
bsAE- einzulösen.. .Man sieht, es ist eine in nuincber Hinsicht unvoll- 
kümmenere Form, der heati^ Banknotent Velche Schröder hier em- 
pfiehlt. Nicht ohne regalistische Hintergedanken , sofern er hofft , dass 
n4t: der Zeit alle Sandelsgesdiftfte dorch die Bank gehen und deren 



26) Noch Baleigh hatte von einer Mflnistdgemng drei YoifheQe gehofft: 
das Geld im Lande ni behalten, fremdes Geld herbeizdodten and den PMia der 

tuisr'i'fulirtpn WaarPn auf Kostoii des Auslandes zu orliöhrn. (Observatioiis ion- 
rhtug trade and commerce with ihe UoUatideTy 1603.^ Aehulich Sully, Mc-moiros, 
Livrc Xlil. iMgegeu bind namentlich Mnn (Ch. 8), Sir Robert Cotton in seiner 
Bede vor dem engliBehen Geh. Balhe(16aQ) nnd Boxhorn (/twUtiill. pelifl. 1, 10), 
sowie der grosse GcUItltoorctiker Salmasios, Tortto^ Sohrftder's in diesem 
Punkte, wiilirrnd sein übrigens so geistvoller Zeitponosso Montanari (Delta 
mouetay p, 35 Cust.) mit seiner Lehre, dass die Auctoritat des btaates dem Gelde 
sein Wesen verleihe , cousequenter Weise auf llaleigh hätte zurückführen müssen. 5 

26) Blei war flbrigei» schon Mnn bdcannt, der fAdt ehunal an der Anddit 
eriiebt, es sei gar nicht einmal wünschenswert]), sehr viel Geld im Lande zu liabent 
das vertheuere nur die Waare und erschwere folglich deren Aasfuhr. Die Italiener 
pliegtcn das baarc Geld durch Wechsel} Bauken u. s. w. zu ersetzen und nutzten 
CS selbst dann iui Auslande. (Ch. 4.) 
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Abgabe dem Fürsten eintragen wird, als alle seine übrigen Einkünfte 
(S. 253)^'). Er versteht sich indessen genug auf das Wesen des Cre- 
dites, um diesen Regalismus erst in zweite Linie zu stellen. In einer 
Monarchie könne sein liankplau nur von rrivatkaufleuten eingeleitet 
werden. ..Denn die suprc?nae potesiates so suspect worden, dass sich 
[Niemand denen vei tiauen will , dieweilen der gemeine Mann persua- 
diret ist, dass ihre Parola nicht länger zu halten sie sich obligiret zu 
seyu erachten, als es ihnen gefällt. Wenn aber das Werk einmal im . 
Schvange ist, da kui re» «eiiK FIb»! Häa^ii^viiehmen, je- 

doch ccNrfe gehen u^nd $umm figm'^^m^ Coolract gemSas Siefen habm; 
sonsten wird er bald wieder verlieren, was Andere mit MlUie nnd 
ildss in die Höhe gebtaöht haben« (IZKE^i 8)»)f^r < ' « : 
, Wie schon ^ese BanktheoH^ ^\ ji^i 
lieiasen Icann^ die Sckanl^en des eqgen iifSf^^Jdyili^ 4pii$r 
Inredira y ein Schritt , : der nsMiflicli jUi yoi^ec^itet ; m.ämki 
sich audi, an einer wenig bemerkbaren Sielle, eine Ahnung SchrOdöfli 
von dem später so wichtig gewordenen theoretischen Unterschiede 
zwischen productiver und unproductiver Arbeit Während 



27) Auch ohne l^uik spricht er den Wunsch aus, da-ss alle Darlehen nur durch 
^ ohrigkeitliche Rcgistrirung klagbar werden möchten, um luif solche Art dem Fürsten 

die genaueste polizeiliche Aufsicht über dieaeu guiizeu Yerkelu'ö^iweig uiuglich zu 
machen. (XXV, 2. 3.) 

28) Schröder legte sein Bankproject 11388 erst d<>r ITofkaninicr und nadunals 
den niederöstcrrcichischen Lundstünden vor, ohne jedoch mit denselben, dorchsv- 
dlingeu. Vgl. J. Lid er mann, ^Vi(•ner Stud hank, S. 77. 

29) Von anderen Uiicheru jeuiT Zeit, welche der Hauptsache uach mit Becher, 
T. HOrnigk und t. SehrGder auf Reichem Boden stehen , vül ich nur folgende her* 
TOrheben. Sie charakterisiren sich zum Theil schon deutlich genug durch ihren 
TiteL Eberhard Wasscrhurg's (bekannt als grosser Protoslantcnfeind, 
Biograph Fenlinand's II. , zuletzt otticieller Gctchichtschn ibcr von roleu) „Frantzö- 
sische (ioldgrube, den Ständen des H. llomischeu lleichs eröfthet und wiedenunb 
zugestopüt ' , abgedruckt in der IL Ausgabe von Becher'B Polit Discnrs, 8.826 £ 
Femer die anonymen Bdiriften: „Saug -Igeln oder SchrOpff-KOjitfe von Teutsch- 
land" und .J'edencken , warimib Teutschland arm, liintretien Fnuukreieh, Schweilz 
und IIollan<l reiih werden". (Vgl, Becher a. a. O. , Ö. 80!i.) ..BcileiRken über die , 
Manul'acturcu in i ciitschlaud*' (Jeua 1083), das sich besonders mit Sachsen be- 
schüfdgt. „TeutschUmd Aber Frandcraich** (1684). M^^iaiitsösische Kriegs- und 
Cammenvirthschaft" (Augsb. KJB.'j). „Das von Franckreich verführte TcutscUand^ 
(168G). „H. J. Wac,'ner von Wagonlclss Ehren -Paiff Teutschlands'* (Wien 1601). 
Noch der geistvolle .losiiit Fr. Wagner ist ein grosser Bowunden r der ökuno- 
mischen Politik Ludwig s XIV., will ilu: aber im Interesse Beutbcldands ener- 
gisch enkf^fangelrQtea irissm: WO&rtß^H/itßf^ L lY, p. 263. AehoKcli 
Bink in „Leopolf^i If. wunderwfirdigem Leböt*« 1,'ß. Ul. 



Digitized by Google 



12t W. Rotch«r, OMCmtidMit NattonalSkoiiMilk oUr LeofoM I. 

er nämlich Kap. LXVIU drei Quellen aufführt, woher der Ueberschnn 
eines Landes komme: die natürliche Fruchtbarkeit des Landes, der in. 
der Kaufinamisdinft ringewandte Fleiss der Menschen, die Kunst der 
Menschen in Mamilaituren u. s. w. ; so warnt er Kap. CVI recht ent- 
schieden vor „eingebikleter Nahrung", wie sie z. B. im Reihebrauen 
vorliegt. Jeder Berechtigte verliert hier durch seine Passivtheilnahme 
genau ebensoviel, wie er durch seine Aetivtluilnahme (auf Kosten der 
Mitberechtigten) gewinnt; und die Erschwerung der zweckniiLs^igsten 
Productionsweise, namentlich die Yersuclmng zu Müssiggang und Sclnvcl- 
gerei, die sich mit diesem Institute verbindet, ist positiver Schadeu^*'). 

80) Dies erinnert an Petty'B UntencMed nrisehai irarjUicli productivem 

Handel und solchem, denen Betreiber mehr bedacht rind, Üm Q[llOte auf Kosten 
des Ganzen, als das Ganze auf Kosten ihrer Quote zu vergrössem. Zwei Drittel 
der hühercu Stände in Ireland beschilftif,'ten sich mit einer Arbeit, die er den 
liaupen oder Heuschrecken vergleicht. {PolUkal analomy of Ireland ^ p. 85 S. 
•116.) 
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III. 

SliBleltang^ In die JBatnrgeaetxe des Feldbaus von Juatna 
lilebiy. Besonderer Abdruck aus ,»Ju8tas v. JLiebis, 
Hie Chemie in ibrer Anwendung auf Agriealtar und Pby 
■■•■•sie. Stetente A«fl«BC««« ■r»wMCliweiv« VUmeg mmM 
Sobn 1862. Jtmi umA IM SS. 8* 

Liebig bat diese Einleitung für sich erscheinen lassen, er moss also 
gestatten , dass Jemand dieselbe für sich beartheile , ohne aaf seine anderen 
Werke sich einzulassen. — Liebig tritt in der genannten Schrift too 
Neam HÜ dem Gespenst jltr B«dentricböpf«iig alltr Iiiid«r 4fr 
WcltTor das PidiUciiiD. Wein «r auch ftr die ganze Erde die Vemichtuig 
der natürlichen Nährkraft des Feldes in eine unberechenbar ferne Zukunft verlegt, 
80 sieht er für die Länder Euro pa's das Elend schon über die nächsten Ge- 
nerationen hereinbrechen (z. B. S. 149). Das Gespenst nimmt den scheinbar 
pridMB Namen „Ranhia«** an, der a^ allen Fttdani galriebeii 'vird. 

Der Name dea Raohbaua koaunt woU zuerst im .Berghau Tor, wenigatena 
ist er dort schon Isnge gebrinchUcb. Die Menge der unter der Erdoberfläche 
vorhandenen Mineralien ist, mit wenig Ausnahmen, sich nicht wieder er- 
xeugend und darum erschöpflich. Unter Kaubbau Terateht man darum einer- 
aeHa einen n atarken Veriirandi von dieaem Sdiatia «nd andareraeila einen 
Abbati deaaelben, bei veldiem nnr diejenigen Hineralien gewonnen werden, 
welche bequem und mit geringen Kosten abgebaut werden können, so dass 
die nicht benutzten Theile der mineralischen Ablagerungen später den Abbau 
nicht mehr verlohnen, dieaer Theil also der Menschheit unbenutzt verloren gehl. 

Wie im Ber^lMtt aa iai ascb im Waldban von einem Ranbban swdarlai 
Art die Rede, wenn detaelbe auch gewöhnlich nicht mit diesem Namen be- 
zeichnet wird. Die erste -Art von Raubbau, das Verbrauchen der von der Na- 
tur in den Urwaldungcn aller Länder gegebenen Naturschätze, trägt den Namen 
der Walddevastation. Als eine zweite Art des Raubbaus wird eine solche 
Waldbenninng bexeichnet, wekba die Ifalnr in der voUaUndigen Anafibnng 
ibrer ScbSpfiingekraft nnterbricht, indem der Waldbeaitier daa Hab nieht ao 
lange wachsen läset, als jährlich auf einem bestimmten Flächcnranm eine atela 
zunehmende Menge Klafter Holz zuwächst, mit anderen Worten, nicht ao lange, 
ala der absolute Holzzuwacha noch ateigt. Man aieht, der Waldraubbau ist schon 
ein anderer als der Mineralienraubban. Wieder andartr Ifalnr ala der Waldranb- 
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baa ist der Feldraubbau. Als einen Riubban musste man nach Analogie des 
Waldes das Aufbrauchen der Ton Natur wildwachsenden Nahrungsmittel be> 
zeichnen, aliein davon ist fast nirgends die Rede, einmal weil bei una die Oc- 
cvpatioB loldMr wildvKlwendan NabrnngimUt«! fast gans «af «in Paar Wald- 
Babanproducte (Beeren o. s. w.) beschränkt iat, und dann weil man neint, 
diis die Hauptnahrungsmittcl der Menschen jedes Jahr durch Kunst neu her» 
Torpcbracht werden liuruidi, wühreiid das Holz zu seinem W;irlislhum Jahr- 
zehnte oder gar Jahrhunderte braucht. (Jnler dem Kaubbau auf dem 
Falla vielmehr Tentanden, daia daa Emdlen Ton Feldfrflchlen eben in 
dan FaldfrQchten eine Menge von Stoffen dem Acker entzieht, welche zur Er- 
zeugung der Fcldfnichte nöthig sind und dem Buden nirht vollständig wieder 
zugeführt wertlcii , bo dass die Menge difHcr nothwendigen Stoffe nielir und 
mehr verringert wird, bis der Acker nidit mehr die gleiche Menge i'ruducte, 
aon^ern jedea Jahr weniger nnd weniger erzeugt. Dieser Raubbau hat alao 
li^Eeder Aehnllchkeit mit dem Raub im Bergbau. Beim Waldbau |aV van dieser 
Art Raubbau noch nirht die Rede, obwohl die cbemiachen Bcdinf^ngej^/^lh- 
wendig ähnliche sein müssen. 

Von diesem Aussaugen der Felder fürchtet bekanntlich schon lange Lic- 
big daa Schlimmste fiSr die Eraihrung des Mensdiengesthlechta, nnd gegen 
diaaen Raubbau zieht er auch in der vorliegenden Schrift zu Felde. 

Fs kann weder in dieser Zeitschrift der Ort sein, auf die rhcmischen 
Lehren Liebig's einzugehen, noch kann es mir boikommen, mich auf dieses 
Gebiet zu wagen, auf dem ich fürchten müsste, von Lieb ig in seiner nicht 
iMMr ianYlen Polemik noch gaiit ahdera bebandelt zu werden ata '^befcliMiita 
Naturforscher; allein Lieb ig hat sich auf unser Gebiet gewagt und in 
seine Einleitung einen eignen Abschnitt Nationalökonomie und die Land- 

wirthschafl" aufgenommen 131 — IHH). Auf diesen sowie auf einen 
anderen Abschnitt, „Der Feldbau und die Geschichte^' (S. 86 — 134), müssen 
Wh* niher eingehen.' 

Licbig scheint einen sonderbaren Begriff von dem zu haben, was In 
den Lehrbüchern und ^l^ finLTiiphien der N.itinnalökonomic über den Landbau 
steht. IMan höre! Liebig druckt im Anfan^'^ und an cinicen anderen Punkten des 
Abschnitts „Nationalökonomie und Landwirthsrhaft ' einige Stellen aus dem 
W^lth of natiOna von Adam Smith ab nnd sagt, er thita ei ni^M, well 
^ese Aussprüche etwas Neoea enthielten, aondem weil Smith zuerst in sei- 
nem Werke dii'sc Walirlu-ilen ztim Rewu<!st8ein gebracht und bewiesen habe. 
Dann fährt er fort: „Ks ist um so mehr zu verwundern, dass die Wissen- 
achaft der Nalionalükononiie, welche Adam Smith geschsfl'en hat, seil bei- 
nah afaiem Jahrhandert den niherh Ünteravchmigen iiber die Natur, Ergiebigkeit 
nnd Dauer dieser Quellen kaum irgend eine Beachtung geschenkt 
tind als etwas ihr nicht Zugtliürifjes und Frenidrs von sich ab - und anderen 
M iss» nschaften zugeschoben hat. wührend sie doch ihn- (ij^cnsle Grundlage ist, 
und alle Gesetze des socialen Lebens von ihr abhängig sind.** 

'^eiah daranf sagt Liebig: ,,Die Nationalökonomie nimmt gleichiuim 
'ib aalbatverständlich an, dass ein Feld, welches Früchte geliefert hat. In aei- 
ner ursprünglichen nesrhaffenlieit durch die Arbeit des Menschen und ein ge- 
wisses Betriebsverlahren stets und ohfic Aufhören wiederlierslellbar sei tind dass 
alao, wenn der Boden eine Wirkung hervorgebracht (Früchte erzeugt) habe, 
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kein Thcil desselben verbraacht werde." Was beisat hier aber ein gewiss es 
Betriebavcrfabren? Ein gewisses B e t r i e bs ve rf a h r e n liann to- 
wohl die minutiös genaue Wiederersetzung der organischen StofFc, als eine 
starke Stallmistdüngung, als auch nur mechanische Bearbeitung des Feldes be- 
deuten. So lange Liebig sich nicht näher darüber ausdrückt, was nach 
seiner Bleinung die gesaromte Nationalökonomie unter dem „gewissen Betriebs- 
verfahren'^ verstehen soll, ist mit diesem Vorwurfe nichts anzufangen. 

Ich will nun nicht behaupten (wie Lieb ig von seinem Gegner dem Eng- 
länder Law es behauptet, ditss er nie ein chemisches Lehrbuch in die Hand 
genommen hätte), dass Liebig auf ein Wissensgebiet sich wage, von dem er 
weder die Litteratur kenne, noch die Uauptgrundbegriffe und deren Conse- 
quenzen, über welche er doch richten will, in sich aufgenommen habe; den- 
noch müssen uns an seiner Kenntniss der nationalökonomischen Litteratur, 
welche nach seiner Meinung dem Ackerbau als der Quelle des Reichthums der 
Länder kaum irgend eine Beachtung geschenkt hat, einige Zweifel 
aufkommen, wenn er, um nur zwei Werke zu nennen, von den Aeusserungeii 
Roscher's über diesen Gegenstand in seiner Nationalökonomie der Urpro- 
ductionen , und von dem mit Recht zu den schönsten Perlen der National- 
ökonomie gerechneten „Isolirten Staat in Beziehung auf Nationalökonomie und 
Landwirthschaft'* von v. Thüuen entweder Nichts weiss oder diese Bücher 
auch unter diejenigen rechnet, welche dem betreffenden Gegenstande kaum 
irgend eine Beachtung geschenkt haben. Ausser A. Smith erwähnt der Ver- 
fasser nur einmal gelegentlich in einer Anmerkung S. 143 eines Ausspruches 
von J. S. M i 1 1 über die Wirksamkeit vermehrter Arbeit auf ein bestimmtes 
Feld; und das ist gerade ein Satz, den v. Thünen in seinem Werk auf 
das Allerausführlichstc behandelt. 

Ich stelle aber auch von einem Mann, wie Lieb ig ist, die Behauptung auf, 
dass derselbe ein schlechter Nationalökonom sei. Ich kann naturlich nicht auf alle 
unklaren Ausdrucksweisen, auf alle positiv aufgestellten Ansichten hier eingehen, 
ich will, indem ich auf seinen Uauptirrthum erst unten komme, nur Einiges 
zur Unterstützung meiner Behauptung namhaft machen. So stellt er ohne 
Weiteres den Satz auf, dass in unserem Jahrhundert der Preis aller land- 
wirlhschaftlichen Produclo an allen Orten des Continents stetig gestiegen 
wäre, während die Preise der Bedürfnisse des Landmanns sich nicht verändert, 
eher vermindert, und seine Productionskosten (die Tagelöhne vielleicht 
ausgenommen) sich nicht vermehrt hätten. Dass die Steigerung im Preise des 
Getreides nicht überall eine gleichmässige , dass es also mehr eine Aus- 
gleichung der Getreidepreise zwischen verschiedenen Gegenden war , vertuscht 
er damit, dass eine blosse Ausgleichung den Preis an einem Orte erhöht 
und an einem anderen entsprechend erniedrigt haben nuisste, während ge- 
rade die Untersuchungen von Tooke, As her, Soetbeer und Anderen dar- 
gethan haben, dass hauptsächlich die Preisausgleichung durch verbesserten und er- 
leichterten Transport die Preisrcvolulionen bewirkt habe. An einer anderen Stelle 
sagt er: „Gegen gewisse Bodenwerthe lauscht das kornausführende Land andere 
Werthe ein (Gold und Silber), welche kein menschliches Bcdürfniss befrie- 
digen^' u. s. w. Das muss entweder heissen, dass für Korn nur Geld und Silber 
eingeführt wird, was gewiss verkehrt ist, dann könnte man zur Noth im vul- 
gären Sinn den Satz gelten lassen, „dass die eingeführten Gegenstände kein 
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Bedurfi)i88 befriedigten'', oder Lieb ig nennt in der Klammer Gold und Silber 
nur beispielsweise, d«nn ist die Bemerkung, dass es Wertbe gicbt , welche 
kein Bedürfniss befriedigen, für den Nationalökonomen höchst cigenthfimlich. 
An einer Stelle (S. 145) behauptet er, „der landwirthschaflliche Betrieb sei 
seiner Grundlage nach in keiner Weise von einem gewöhnlichen industriellen 
Betriebe verschieden*', und sagt ein Paar Zeilen weiter oben, „die grössere 
Einnahme durch landwirthsrhaflliche Verbesserungen würde nur mit einer Er- 
schöpfung des Feldes erkauft". Ist denn aber das in den anderen Industrie- 
zweige nicht ganz ahnlich, dass eine stärkere Production die Capitalicn, z. B. 
Maschinen, mehr abnutzt als ein geringerer Betrieb, und kann es nicht, wenn 
Reparaturen der Maschinen, z. B. wegen der Entfernung ?on den Fabriken, sehr 
theuer sind , vortheilhafter sein , die Maschinen schnell abzunutzen , statt jede 
kleine Abnutzung sogleich wieder durch Reparatur rrsetzen zu lassen? Die 
Analogie mit Erschöpfung der Felder, wenn man den Dung von sehr fern 
mit grossen Kosten herbeischaffen müsste, liegt nahe. Weiter mache ich 
darauf aufmerksam, wie Liebig fürchtet, die Länder, welche uns durch 
ihre Komelnfahrrn den Dung rauben, könnten die Wiederausfuhr desselben 
verbieten (denn nur das kann unter Abhängigkeit der Dungzu- 
fuhr vom Auslande gemeint' sein [S. 15'i]), wie wenn wir nicht, falls 
die künftige Generation, zumal England, welches Liebig immer im Auge 
hat, noch Ausfuhrverbote belieben sollte, in den Getreideausfuhrverboten die 
wirksamsten Repressalien hätten! Weiter, was ist das für ein Gegensatz 
(S. 158), dass der Handwerker nach einem Muster, der Künstler nach einer 
Idee, der Landwirth aber nach Naturgesetzen arbeitet! Als ob das der 
Handwerker nicht auch thäte, und der Landmann nicht ebenso gut nach einem 
Muster arbeitete? Erinnert es nicht weiter stark an den Physiokratismus, wenn 
Liebig (S. 139) meint: „Der Boden ist die Quel^e aller Güter und 
Werthe, welche der Mensch zu seinen Lebensbedürfnissen verwendet", und 
wie ist das zu reimen mit der Annahme, dass ein Volk auch auf andere Weise 
als durch Benutzung der im Boden liegenden Naturkräfte Werthe schaffen 
kann, wie Liebig zwei Seiten weiter indirect zugiebt? Wir könnten der- 
gleichen schiefe nationalökonomische Ansichten noch mehr anfuhren, allein diese 
mögen genfigen, um meine obige Behauptung über Liebig zu rechtfertigen. 

Dennoch würden wir alle diese Verkehrtheiten und Schiefheiten gern dem 
Verfasser als einem Nichtfachmann zu Gute halten, wenn derselbe nicht einen 
80 hohen Ton gegen die Nationalökonomie, die er doch nicht genügend kennt, 
anschlüge und die vermeintliche Lücke in der Nationalökonomie der Landwirth- 
schaft in seiner „Einleitung" auszufüllen suchte. 

Auf dieses Ausfüllen der Lücke müssen wir nun näher eingehen, denn hier 
liegt der Hauptirrthum , in welchen der nicht nationalökonomtsch gebildete 
wissenschaftliche Theoretiker eines Erwerbszweiges (der Praktiker nicht) so 
leicht verfällt, nämlich die Missachtung des Verhältnisses von Mittel zum Zweck, 
von Kosten zum Resultat, und die Verkennung nationalökonomischer Gesetze. 
Nach dem, was wir Liebig von nationalökonomischen Irrthümern nach- 
gewiesen haben, kann derselbe kaum erwarten, dass wir seinen national- 
ökonomischen Ansichten über den Raubbau ungeprüft Glauben schenken 
sollen, so wenig wie man von dem Landmann erwarten kann, dass er 
ohne Weiteres sich der Theorie ebendesselben Liebig in die Arme wirft, 



1 



Digitized by Google 



I 



Litteralu r. 



127 



der ihm noch Tor zwei Jahrzehnten einen mineralischen Dünger künstlich 
erzeugte , der den erwarteten Nutzen , wie L i e b i g auch frcimüthig ge- 
steht, nicht gewähren konnte. Liebig könnte eich ebenso gut auch jetzt 
noch in seiner Terbesserten chemischen Ansicht täuschen, wie vor 20 Juh- 
ren. Wir wollen aber einmal annehmen , dass seine Bodenerschöpfungstheorie 
eine richtige ist, und wir unsererseits zweifeln sogar nicht daran, dass die 
dem Boden in der Erndte genommenen Stoffe nicht alle durch die Luft und 
den Stallmist wieder zugeführt werden können, sondern ihm direct wieder ge- 
geben werden müssen ^ falls der Boden nicht an solchen Stoffen und damit an 
Productionskraft in irgend einem Zeitpunkt abnehmen soll. Aber selbst wenn 
wir das zugeben , so sind die Schlüsse daraus , dass die Abnahme der Produc- 
tivität den Buin des menschlichen Geschlechtes herbeiführen müsse, verkehrt. 
Von dem Zeitpunkt an, da die dem Boden in der Erndte geraubten und im 
. Dung oder durch die Luft erst wiederersetzten Stoffe durch die weitere Zu- 
gänglichmachung der im Boden noch vorhandenen Stoffe, durch Arbeit, Pflü- 
gen, Drainiren, Stallmistunterpflügen nicht mehr ersetzt werden können, wird 
der Landwirth von selbst aus richtig verstandenem Eigeninteresse dem Bo- 
den die mangelnden Stoffe in geeigneter Form zuführen. So lange aber 
die Erudten noch durch mechanische billigere Mittel gesteigert oder auf gleicher 
Stufe erhalten werden können, so lange werden alle, auch die unfehlbarsten 
Beweise für die Richtigkeit der Liebig'schen Theorie den Landmann nicht 
bewegen, die theueren und darum nicht beliebten chemischen Mittel den billigen 
und darum beliebten mechanischen vorzuziehen. 

Am schlimmsten findet Liebig (z. B. S. 141) für den Ackerbau eines 
Landes die Kornausfuhr und die Nichtbenutzung der menschlichen Excremente, 
welche aus den Städti-n in die Flüsse geleitet werden. Durch Beides gebt, 
wenn nicht die Ausfuhr des Kornes durch eine gleich grosse Wiedereinfuhr 
aller in dem Korn enthaltenen Stoffe wiederersetzt wird , dem Boden ein Theil 
seiner Kraft verloren. Er wird ärmer, und es „werden von einem gewissen 
Zeitpunkt an Kriege, Auswanderung, Hungersnoth und epidemische Krankheiten 
naturgesetzlich einen Gleichgewichtszustand zu Wege bringen , der die Wohl- 
fahrt Aller tief erschüttern, und zuletzt den Ruin des Feldbaus nach sich 
ziehen muss". (S. 155.) Besonders wird das Hebel noch erhöhl, wenn so- 
gar düngende Stoffe ausgeführt werden. Darum eifert Liebig speciell gegen 
die Ausfuhr der Knochen (S. 130 f.). Ja, Lieb ig geht noch weiter und be- 
trachtet eigentlich jeden Fortschritt im Feldbau, der mechanisch auf den 
Acker wirkt (er nennt es „Arbeit") als Raubbau. Er führt hier besonders das 
Pflügen und Drainiren der Felder auf. Das Pflügen bewirkt allerdings, dasi 
der Boden in stärkerer und häufigerer Berührung mit der Luft mehr nützliche 
Bestandtheile aus derselben aufnimmt, aber es bewirkt auch, dass mehr von den 
Stoffen, welche im Boden enthalten sind, für die Pflanzenwurzeln aufnahmsfähig 
werden. Der Boden wird also immer mehr der beschränkten Menge pflanzen- 
erzeugender Stoffe beraubt. Arhnlich wie das Pflügen wirkt das Drainiren, 
indem durch Ableitung der im Boden befindlichen Wasserschichten die Luft von 
oben tiefer in den Boden hinab- und, wenn auch nur schwach, von unten 
aus den Drainröhren emporsteigen kann. Aehnlich fasst L i e b i g auch die 
Wirkung des Stallmistes auf, der mehr mineralische Stoffe den Pflanzen zu- 
gänglich machen soll. Wenn das der Fall ist, würde dann aber nicht auch 
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4m ilrtfailw lMaff*r vMCmII IMMi vMm nl 4» Bi Mintr fltdb I 

h miA ttifiWmmt räth denn Lieb ig, diefeBMlft dem Acker wiederzugeben? 

und warum räth er niclit davon ab, dm Slnllmisl auf das Feld zu führen? 
In si'iiicm Kiftrn gr^cn die Zugan^ilichmachung der im Hoden enthaltenen Stolle 
gehl Li e big £o weit, dem Stallmist uur die W irkung der „Arbeil*' wie 
ftBgw odw Dralirfmi «BnMcMbf» ud «■ sagen (S. 145): „Dii^StaU- 
mistwirtlischaft , welche auf Düngung mit Am mf itm Galt eruigMi JtaU» I 
■Mste beruht, ist, wie oben bemerkt wurde, nur eine eifrene Form von Ar- 
beit" fvtrl. S. 142). Demi;em;:ss stellt er dann iiudi den weitem Sülz ,iiif : 
„Uati SUigeii der lirtrage iu den verscliiedeneu Landern seit Einführung der 
gtdWwiitlMdwft üid 4m nMimiff^m Uini»ek fctia lidim ZMen einet 
ÜMtediriltes.'*«.!^« 146 f.>n<aiit ioleheB Awichten stellt Lieb ig einsam da. 

Alle diese Betrachtunfren führen ihn zu dem Satze, dass der Landbau 
nicht nur auf die (it genwart , sondern aurh auf die Zukunit Rücksicht nehmen . 
müsse, ein Satz, den die ^alioualükononiie überall predigt, nur, wie wir sO' 
^ßkk. wAmJwnUms Mf ttnti gnsii Miere AtU LIekig tegi Ja AnechliM 
M seine obigen AuseinandenelHafW*)' «Wm darch dm Verwitlernngsproces« 
an Nährstoff jährlich wirksam wird Md der 'VOrhaiideiien Men^e im P» !> ii 
zuwächst, ist für den Zuwachs der BeToUcerunj; bestimmt, und es ist geradezu 
die Verletzung eines der weisesten ?i'alurgcsctze, wenn die gegenwärtige Gene- 
«Mm glMibl, »Anreekl Mf diWB SMBrung za beiittta. Wif- im Um^ 
l^fllliist, geliört der Gegttfvaft «I, und ist für sie bestimmt^ 
vat der Boden in seinem Schoosse bir^t, ist ihr Vermögen g 
■liiht) denn diess [gehurt den künfti^j^en (i e s c h 1 c c h t e r n*^. irli 
UrfMt in der That kaum, was ich aus diesen beiden Sätzen machen soll. 
Llebig > lMtar<mBigUA «Minen, daie den Bod«n nkhl ^arbeiten M 
ana Mit dem begnügen sollen, was die natürliche Verwitterung im Boden zu- 
gänglich macht. Wenn eine jede Generation sich darnach richtete, bei welcher 
Generation träte denn der Zeitpunkt ein, dass sie nicht mehr der Gegenwart, 
sondern schon der Zukunft angehörtet Müsate nicht nach diesen Sätzen jede 
dwie i r lM » €#neratlMM» aaefc^- dia^allarMlMaU «eladelt #erdea^ daai aie aichl» 
difi*iii)i einem Buden die erste Erndte Iiünstlich genommen, demselben dlac 
entzogenen Stoffe wieder zugeführt hätte, statt, wie sie lh»\, diu Hoden tiefer 
aufzuwühlen oder ihn brach liegen zu lassend Lieb ig niuss eigentlich diese 
Conscqueuz ziehen und darf die frühern Geschlechter nur mit der Unkenntniss der 
Naturgesetse dea FaUbMt eatacbaldigen , ▼« aaaart aad die MkMifat Ge- 
neration nicht mehr^iiMieD. AUeift lldbal |alal^ wo wir wissen, dass der 
Acker nicht die Nahrung neu schafft, sondern nur seine Bestandtheile in den 
Pflanzenleib umwandelt, ist es nicht zu tadeln, wenn wir, so lange es une 
gut dünkt, die Erndte dadurch steigern, dass wir die im Boden enthaltenen i 
Krifte beaaer MMafami» «bMlai» wü acia Krtfta deai BtdM •ail< grOaetfefa 
l^ten zuführen. 19h r. 

j. Selbst gesetzt aber, die ganze Volkswirthsrhnft alier Zeilen befände sich 
besser unter dem Ackerbausysteme der strengen Wiederersetzung aller dem Bo- 
den geraubten Stoffe, so wäre, wenn nicht jede augeablicldich lebende Genera-« 
tiaa ier Prodncenlen elnea^iKoHheil datM MU^-^m^^SMikni^- Mtam 
Sfatemea nicht denken. Läu'c die Schuld nur daran, daaa der Landmana 
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BelehroD^ endlich zu dem Ziele führen. Wenn aber die Summe aller Prodnc- 
tionakosten der Gegenwart und der Zukunft grömr ist bei diesem Systeme, 
dann wird auch die Kenntniss der Bodenanssaugung die Wirthschaft einet 
Landes nicht ändern. 

Wenn der Landwirth keinen Yortbeil aus dem Ton Lieb ig angerathenen 
Verfahren sich erwachsen sieht, dann wird er zu deren Anwendung nicht be- 
wogen werden , denn er kann mit denen nicht concurriren , welche auf die 
frühere Art billiger als er wirthschaften , er wird also positiv in Schaden ge- 
rathen. Liebig meint, wenn alle Landwirthe sich dazu entschlössen, dann 
wäre für Jeden die Ausgabe verhältnissmässig gering und leicht zu tragen 
(S. 151). Es muss aber doch bisher noch uniweckmässig sein, da selbst die 
gebildetsten Landleute sich jetzt nicht dazu entschlicssen , jetzt, wo sie doch, 
da noch nicht alle den städtischen odir ausländischen Dung kaufen wollen, 
denselben billig erhalten könnten. Wäre es vortheilhuft, so würden sie es 
thnn , und dann würden die anderen bald genug nachfolgen müssen. Wenn 
Liebig sagt (S. 151 Anmerk. *), dass viele reiche Landleute es thuD, und die 
andern es noch nicht nachahmen, dann müssen bei ihnen doch wohl besondere 
Umstände einwirken, obwohl ich der Letzte bin, der behauptet, dass Verbes- 
serungen und Erfindungen gerade im Landbau schnell Eingang finden. Nir- 
gends ist der Schlendrian, das Kleben am Alten so gross als im Landbau, 
wie das R 0 s c h e r so meisterhaft in seiner Nationalökonomie der Urproductionen 
schildert. Die Nichtbefolgung der Liebig 'sehen Vorschläge ist schon an sich 
ein Indicium für ihre Unzweckmassigkeit; wir können aber auch auf andere 
Art beweisen, dass die Productionskosten bei der Lieb ig' sehen Methode 
grösser sein würden als bei anderen Feldbausystemen. Jahrhunderte lang hat 
man mit dem selbstgewonnenen Dung, mit tiefem Pflügen, mit genauem Eggen, 
neuerdings mit allen möglichen mechanischen Mitteln, den Ertrag der Felder zu 
steigern giwusst. Ohne alle diese Mittel hätte selbst mit der genauesten Wieder- 
ersetzung der Bodenstofftf das Feld immer nur den gleichen Ertrag gegeben. Zur 
Steigerung hätte man also doch die mechanischen Mittel anwenden müssen. Dem 
Felde die entzogeneu, weithin verführten Stofi'e wieder zu geben, würde aber 
grosse Kosten verursachen, so lange der Transport überhaupt noch ein sehr 
Iheurer ist, und so lange der Inhalt der Cloake noch nicht in eine bequeme 
transportable Form, namentlich durch Entziehung des unnützen und schweren 
f Wassergehaltes, gebracht ist. 

Weiter: Die dem Boden entzogenen und im folgenden Jahre wiederge- 
gebenen Stoffe würden nach L i e b i g nur genau so viel Producte geben können 
als im vergangenen Jahre, der Landwirth kann also genau berechnen, wie gross 
sein Mehrertrag im Verhältniss zu den Kosten der Wiederersetzung ist. Für 
die Zukunft hat er von dieser Wiedererselzung nur den Nutzen, dasa er we- 
niger Bodenkräfte neu dem Lande zu entziehen braucht. 

Von dem Zeitpunkte an, da die Felder mit den bisherigen Mitteln nicht 
mehr denselben Ertrag geben, wird der Landmann zu neuen Mitteln, z. 6. der 
Benutzung des städtischen Düngers, fortschreiten, ebenso wenn an den Ertrag 
der Felder bei zunehmender Bevölkerung mehr Ansprüche gemacht werden. 
Die Anwendung der früher zu theuern Mittel wird später aber möglich durch bes- 
sern Transport, durch bessere Dungbereitungsmethoden, während man an mechani- 
scher Arbeit, welche ursprünglichen Stoff im Boden nicht mehr zugänglich machen 
U. 9 
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•femr, sptft. -iliir ailgeathi«:«Mbftot|^roDg Im OHwMife IrwMimi '«fr jAii» 

jücbt einnal anzunrhmen, »ondrrn nur grössere BiUigMt der chemiseh wie der 
mechanisch wirktnden Feldbestclhuig. Sollte aber gar bei steinender Bfvöl- 
keraog der Preis steigen, so kann der Landmann um so eher an diesen thcuern 
llitklii gfeifen. Eta Tiieil der fiodenatoffe, öber deren Vctluat für ein Land 
Lftllg kitgb, «M gm» ?« leltot fcat'wcl w w iid i f - BtTiMtanig im hmU 
bevrahrt trerden , nämlich die gesammte Melg* iessen , waa bei noch däßnertr 
Bevölkerung in CMill v« feMfrudrtMi MilgtfiUirt wnrdf', jetil •!« Im 
L«iide bleibt. 

' Wann der Landwirlb nicht Ten aelbst dem neuen Anbau aicb anbequemen 
•trin, m Irfmilt «r fMbNIrt tevln iai SImC, dar Im ^4%€mh an d«r Z«- 

knnft" nicht dulden vill, daxu gesirang«n werden. Die Zeit einen mMm 
Zwangea durfte aber doch wohl in den europäischen Staaten Torbei sein und 
ein solchea unbefugtes Eingreifen in die Wirthachaft des Einzelnen acbwarlidi 
Verlheidiger finden; und auch Lieb ig kommt ein solcher Ofdükk« ■idilM, 
wie nr Mi «ib e fli wpt kein MiMel mglaH, woIinIi der LmdwMi elMr 
Y^beaaern Wirthachaft" gebracbl «eirien könrste. Die NationalökonoMria nÜMMt 
doch wohl mit Recht an, dass, wenn die Mehrzahl der Gebildelen in einem 
Gewerbe gewisse Betriebsmethoden, welche sie kennen, nicht anwenden, die- 
aelben für die Gegenwart nicht zwcckmiaaig aind, wenn fie ancli Tielleichl für 
'frihan Ztitea git wami, oder fBr apMere sweekiiilailg^ Je nelhweftdlff wefdtfn . 
können. DaM dieaea Letetere eintreten wird , leO|^B wir ja tmth nicht , In 
Gegentheil kSmirn wir uns den Zeitpunkt, wo es geschehen wird, recht gut 
denken, und die Verbreitung richtiger Einsicht in dtn Kreislauf der Stoffe ana 
daai Felde in die f rllclite, «na den Früchten in Tbiere und Menacka» and ran 

..reradbaffen. Dennoch glauben wir, ihm tmch ohne Erkenntniaa der -Naturgesetze, 
rielleicht nur später, die Menschen aur Tollständigen Benntznng der Döngstoffe 
geffibrt werden wurden, wie aie inatinctiT ganz richtig Ton den extanairaten 
FaldeyateMaa -m Immu fa lUmi m w daiib iea mMtNcImi VaNM giMftt 

'ViideB aind. - 

Von der geachichtlichen und geographischen Berechtigung, ja Nothwendig- 
keit der Terschiedenen Intensität im Feldbau (vgl. Roscher und t. Thfinen 
a. a. 0.) iat bei Lieb ig nirganda die Rede, und dennoeb wire, da die In- 
tenaitlt atf de« Vatbillaiaa dar kdanarachöpfenden la itm tidawl ada m ar» ' 
fcaiilM epcratione» Vartdit, 'leiM „Meltaffifg in die Natatfgaaatia d«a FaldbMM** 
der paaaende Ort gewesen, um mindestens, falls er diese Berecbtigong und 
Nothwcndigkeit nicht zugeben kann, sie zu widerlegen. Oder meint Liebig, 
dieselbe atillachweigend durch AufstcUang seiner Lehren widerlegt und todt- 
gaachwi^en an liahlnl ' - 

Nur in einer Beziehung iÜiftan nna ZweiM aafc l aa i aii» Wenn der Land- 
mann anfängt, alle dem Bwlen geraubten Stoffe wledcrtugebcn, sind dann nicht 
dem Boden Jahrhundertc lüng schon zu viel Stoffe entzogen worden , die ans 
.den Städten in die Fiüsse und durch diese in das Meer forlgespült für alle 
Zillav Tdriaraft giBf^mf* Bar 4BahadM wird afch dilaf#iiga kami wegleagnen 
•laMlii der Nationalökonom Inl abinr au Aragen, ob dieser Schade nicht durch 
einen andern Vorlhcil aufgewogen wird , nnd das ist hier der Fall. Die Ca- 
pitaüen aind in einem höharo Grade Tenaehi<k war4eD, ala wenn der LaadmanB 
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nach der Lieb ig' sehen Wiedcrerselzungsthcorie der pflanzennShrenden Stoffe 
Terfahrcn hätte. Er hat an Arbeit und C«pital g-cspart, und diese Capit«!- 
ersparniss ist nothwendigcr Weise den andern Geverben zu Gute gekommen 
und hat sich auf die spätem Generationen fortgeerbt. Es käme auf eine Be- 
rechnung:^ an, ob die bei sämmtlichen billigeren Prodnctionen (dem Li e big 'sehen 
Raubbau) ersparten Capitalien Zins auf /ins angelegt nicht einen grösseren 
Capitalwerth repräsentiren als das Mehr der pflanzennährenden Stoffe, welche 
im Boden noch enthalten sein müssten , nenn von Anfang an der Landmann 
mit grössern Kosten seinen Acker in der ursprünglich chemischen Zusammen- 
aetzting den kommenden Jahrhunderten überliefert hätte. Liebig adoptirt ja 
den Satz von Adam Smith: „Nicht der Gcwerbfleiss, sondern Sparsamkeit 
ist die Ursache der Vermehrung der Capitalien^' (S 147)- Dann hätte Lie- 
big, wo er die Wiederersetzung der Bodenbeslaudlhcile mit einer Sparkassen- 
einlage vergleicht (S. 152), fragen sullen , ob nicht die Ersparniss in der an- 
gewendeten Ackerbaumrthode eine noch grössere gewesen wäre. Weiter könnte 
Jemand meinen , wenn der Landmann wartet mit der neuen Feldbealellungsart, 
bis die Kräfte im Boden erschöpft sind , dann kann der Ackerbau auch durch 
die genauste Wiederersetzung der dem Felde abgewonnenen Erndte nur einen 
Jahr für Jahr gleichbleibenden Ertrag geben, und die Bevölkerung ist nicht 
im Stande, sich zu vermehren, sondern muss constant bleiben. Dieser Auf- 
fassung kann man aber Vieles entgegenhalten. Einmal wird der Landmann 
mit der neuen Methode nicht warten, bia alle Stoffe gewisser Art der Er- 
schöpfung nahe sind , sondern nur so lange , bis die chemische Einwirkung auf , 
den Boden billiger geworden ist als die mechanische oder bis er die heraus- 
gezogenen Stoffe billiger wieder zuführt, als die noch darin enthaltenen heraus- 
zieht. Spätere Zeiten werden dann mit verbesserten mechanischen Mitteln diese 
Stoffe billiger als frühere Zeiten gewinnen, und eine Steigerung im Ertrag der 
Felder und damit eine Zunahme der Bevölkerung ist nicht ausgeschlossen. 
Ein schneller Stoffwechsel in rationeller Fruchtfulge wird das Seinige dazu 
thun. Sodann stehen nicht alle Länder auf gleicher Stufe des Ackerbaues, 
sondern wenn in einigen Ländern der Boden stark erschöpft ist, wird in andern 
Ländern jüngerer Cultur kaum eine Abnahme wahrzunehmen sein. In den 
Ländern älterer Cultur führt die Noth, die Mutter aller Erlindnngea, auf Mittel 
z. B. den städtischen Dung billig in eine leicht transportable Form umzusetzen. 
Diese Entdeckung , diese Ersparniss in der Dungbereitung kommt dann nicht 
nur den alten Culturländern , sondern auch den neucultivirten zu Stalten, und 
diese werden auf einer Stufe, wo der Boden noch wenig erschöpft ist, aus den 
Erfindungen der alten Länder Nutzen ziehen. Es ist dies das interessante Ge- 
setz der Colonisation junger Staaten durch die alten, Colonisation im weitesten 
Sinne genommen, Colonisation mit Kenntnissen und mit Capitalien, welche die 
Entwickelung der Länder, die im Verkehr mit vorgeschritteneren, kenntnissreicheren 
stehen, so ganz anders gestaltet, als die derjenigen Länder, die sich tod der 
Cultur anderer Länder absperren. Man vergleiche nur die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika mit China und Japan. 

Den so mit billigen Dunggewinnungsmethoden tolonisirten Ländern steh 
also noch eine ungeheuere Steigerung in den Ackererträgen zu Gebote, wenn sie 
neben den neugewonnenen chemischen Hülfsmitteln in der Anwendung der Mit- 
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tel , welche die im Boden noch enthaltenen Stoffe den Pflanzen zugänglich 
machen, fortfahren. 

Wenn demnach Lieb ig mit Nichtacbtong Ton Ort and Zeit allgemein 
mindeatena für die europäischen Länder dnranf dringt , jährlich oder in längern 
Perioden dem Boden in bestimmten Dungstoffen genau das wiederiuzufübrrn, 
was demselben jährlich oder periodisch durch eine Erndte oder einen Turnus 
Terschiedener Erndlen entzogen worden ist, ao Terstösat er gegen das ganz 
allgemeine Gesetz , dass die Mittel im Verhältnisa zum Zweck stehen müssen 
oder, nalionalökononiisch ausgedrückt, dass die Kosten der Production alle- 
zeit im Verhältnisa zum Ertrag stehen müssen, dass aber der Preis der Pro- 
ducte, and di-r Erlrag, nach den Productionskoaten der landesüblichen Me- 
thode sich richtet. 

Das Verkennen dieses allgemeinen nationalökonomischen Satzes ist um so 
befremdender, da ihn Li c big, auf einen bestimmten Fall, die Düngung mit 
Ammoniak, angewendet, Tollständig klar ausspricht, wenn er (S. 45 f.) 
aagt : „Das Ammoniak machte, wie schon oft erwähnt, einen Bestandtheil 
aller meiner Dünger aus, allein die zugesetzte Menge war klein, sie war auch 
schon durch den ökonomischen Gesichtspunkt beschränkt. Die Anzahl der 
Geldstucke, welche ein Landwirth für einen Centner Dünger ausgiebt, bemisst 
er nach dem Nutzen, den ihm diese Ausgabe bringt; der Preis des Dün- 
gera muss im richtigen Verhältniss stehen zu den Erträgen; 
die gewonnenen höheren Ertrage müssen die Ausgaben decken 
und einen gewissen Gewinn übrig lassen. Wenn durch jedes Pfund 
zugekauftes Ammoniak im Dünger fünf Pfund Fleischbestandtheile in dem Mehr- 
ertrag hätten geerndtet werden können, so bewegte sich die ökonomische Frage 
darum , ob die Einnahme von dem Verkauf der fünf Pfund Fleischbestandtheile 
die Ausgabe für das Pfund Dünger in der oben erwähnten Weise deckte, oder 
nicht; war dies der Fall, so war sie zu Gunsten der Praxis gelöst, im ent- 
gegengesetzten Falle war und blieb es immer eine interessante wissenschaftliche 
Thatsache, die aber naturgemüss, auf den Betrieb des praktischen Mannes 
keinen Einfluss äussern konnte, der nicht bloss Nahrung für andere 
Menachen, sondern auch Brod und Fleisch für sich und seine 
Familie erzeugen will. Wenn er sein Korn und Fleisch wieder hergeben 
moss, am die Mittel zu ihrer Wiedererzeugung in seine Hand zurückzube- 
kommen, 80 bleibt natürlich für ihn und seine Familie Nichts Ton dem übrig, 
was er erzeugt.*' 

Warum hat Liebig diese Auseinandersetzung nicht an die Spitze seiner 
Arbeit gesetzt ? ! Hätte er es gethan , so hätte er für die meisten Dünger- 
arten, für die Benutzung des städtischen Düngers, für den Rückkauf der dem 
Ausland im Korn zugeführten Mineralsloffe, für die Verhinderung der Knochen- 
auafuhr u. s. w. zu demselben Resultate gelangen müssen. 

Hier müssen wir einen Augenblick auf die im Anfang aufgestellte Aehn- 
lichkeit des Raubbaus im Felde mit dem im Walde und unter der Erde zurück- 
kommen. 

Der Raubbau ist auch hier in den meisten Fällen ein wesenloses Gespenst, 
das verschwindet, sobald man ihm mit den nationalökonomischen Waffen ent- 
gegentritt. Wie der Landwirthschaflatheoretiker vom Raubbau redet, wo der 
praktische Landwirth denselben vom Standpunkt seines Privatvortheila leugnet, 
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•0 »t es auch beim Bergbau und Waldbau, der Bergwerks- und der Wild- 

eigenthümer wollen ihr Eigcnlhum benutzen, wie es sie am Tortheilbaftesten 
dünkt. Bei diesen beiden Erwerbszwvigen wollte aber der Staat, wie in so 
vielen Dingen, klüger sein als die Privaten, und so entstand die Einengung 
des Betriebes aus höherer Staatsraison. Wäre dem 17. und 18. Jahrhundert 
wissenschaftlich bekannt gewesen, wie jede Erndte dem Boden gewisse Bestand- 
theile raubt, so hätte die Staatsweissheit gewiss in ahnlicher Weise sich des 
Ackerbaus „angeuommen'% wie sie sich des Waldbaus damals und des Berg- 
baus schon früher angenommen hat. 

Wir können hier den Raubbau nicht weiter verfolgen und müssen 
uns bescheiden, gegen die technisch möglichst genaue Ausnutzung der Mineral- 
schätze unter der Erde und der Zuwachskraft des Holzes eben den Satz von 
Lieb ig anzuführen, dass der Bergwerks- und Waldeigenthümcr nicht nur für 
andere Menschen Producte liefern soll, sondern auch Brod und Fleisch für seine 
Familie erzeugen will. 

Lieb ig geht wohl mit Recht von der Meinung ans, dass die europäischen 
Generationen, die Träger der gegenwärtigen Cultur und Civilisation der Welt, 
nicht wie die Römer und Griechen nach Erfüllung einer gewissen Mission 
tum Untergange bestimmt seien. Diesen Untergang der alten Völker sucht 
Liebig aber ganz vorzüglich in der Verhungerung nach Erschöpfung aller 
Felder. Um der zu entgehen, meint er, „dass die Vernunft den Bevölkerungen 
gebiete, alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel anzuwenden, um ihre Zukunft 
sicher zu stellen, und ihnen die Pflicht auferlege, sich durch die genaueste 
Prüfung der Thatsachcn, welche die Wissenschaft und die Geschichte 
darbieten, eine vollständige Klarheit über den gegenwärtigen Betrieb und den 
künftigen Zustand des Feldbaues zu verschaffen^^ Gewiss eine sehr lobens- 
werthe Aufgabe. Die ganze Arbeit von Lieb ig ist ein Versuch zu ihrer Lö- 
sung. Nach dem , was wir oben angaben , ist die Prüfung der Thatsachen 
durch die Wissenschaft, soweit es das nationalökonomische Gebiet betrifft, 
Sussirst mangelhaft. Die andere , die naturwissenschaftliche Seite haben wir 
ausser Acht gelassen , indem die Entscheidung der chemischen Frage auf die 
Frage der Landwirlhschaft und Nationalökonomie ohne Bedeutung ist. Es bleibt 
uns also sein Versuch, die Resultate seiner Forschungen an der Geschichte zu 
bestätigen, noch übrig. Liebig macht ihn auf Seite 86 — 134 in dem sechsten 
Abschnitt: „Der Feldbau und die Geschichte.'^ 

Es kann uns natürlich nicht beikommen , um einiger daran zu knüpfen- 
den Bemerkungen willen , den Hauptinhalt dieses Abschnittes wiederzu- 
geben. Er ist schon selbst stofflich gar zu arm. Neben einigen Be- 
merkungen über Griechenland lenkt Liebig die Aufmerksamkeit besonder! 
auf Italien und stützt seine Anschauung ziemlich kritiklos auf die Angaben 
der alten Schriftsteller, deren statistische Angaben doch gewiss nicht genau 
sein können. Zugeben sollen, dass Italien oder auch nur die Hauptländcr 
Italiens in der vorgeschichtlichen Zeit dichter bevölkert und besser an- 
gebaut gewesen sind, als später, das heisst einem Statistiker, einem Na- 
tionalökonomen viel zumuthen. Dass nur die zunehmende Bevölkerung in 
ein Missverhältniss mit dem gerieth, was das Land hervorzubringen vermochte, 
ist doch gewiss zu erklären, ohne eine Abnahme in der Fruchtbarkeit, im Ertrag 
der Felder anzunehmen. Mao bedenke nur den Unterschied zwischen dem 
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Rom der Königszeil und der WelUtadt unter den Kaisern. Freilich meint 
Lieb ig, Italien habe in späterer Xeit nirht mehr dieselbe Bevölkerung er* 
nähren können, wie früher; das eifizige dafür allegirte Beweismittel ist aber, 
dass der im Jahr 16 vor Christus unter Cäsar abgehaltene Ccnsus die That- 
sacbe der abnehmenden Bevölkerung unbezweifelt festgestellt habe. Wer steht 
uns denn aber für die Richtigkeit dieses Census oder gar der Schätzungen, 
welche vor Cäsar Torgenomraon waren? Wissen wir doch, auf welche ungeheure 
Schwierigkeiten noch heute eine Volkszählung stösst und welche enormen Irr- 
thümer dabei unterlaufen. Selbst wenn aber die Bevölkerung abgenommen 
hätte, so wäre doch noch zu untersuchen, ob nicht specielle Gründe auf 
die Bewegung der Bevölkerung eingewirkt haben. Giebt es doch im 19. 
Jahrhundert in Europa , das eine so grosse Bevölkerungszunahme im Ganzen 
aufweist, Länder, welche periodisch in der Bevölkerung zurückgehen. Ist 
z. B. der Boden Churhessens plötzlich so erschöpft worden, dass die Bevölkerung 
abnehmen muss, oder gar Irland so ausgesogen, dass die 8,175,124 Ein- 
wohner des Jahres 1841 in 10 Jahren auf 6,522,386 zusammengeschmolzen sind? 

Um nichts stichhaltiger scheint uns die Beweisführung aus der spanischen 
Geschichte, wenn Liebig ohne Weiteres der Angabe glaubt, dass im 10. 
Jahrhundert das mohami danische Spanien 25 — 30,000,000 Menschen gehabt 
habe. Weiter heisst es: „Der lange Kampf der Christen mit den Mauren 
ist naturgesetzlich leicht verständlich, es war der Kampf zweier Nationen um 
das tägliche Brod." In einem Lande wie Spanien, wo noch heute der Ver- 
kauf von Bibeln mit der Galeere bestraft wird, den religiösen Fanatismus, oder 
in einem Lande, welches die beiden Indien eroberte, die Eroberungslust als 
Selbstzweck gar nicht in Anschlag zu bringen oder nur ganz obenhin zu er- 
wähnen , das heisst denn doch der Geschichte einen argen Zwang anthun. 

Die Aussaugung und Erschöpfung der europäischen Aecker bei ihrem star- 
ken Dungverbrauch und dem Fruchtwechsel oder der Brache aus der Bebauung 
der amerikanischen Felder, welchen „ohne Unterbrechung und Düngung Erndten 
von Kornfrüchten und Handelsgcwächsen"- (S. 107 f.) abgewonnen werden, be- 
weisen zu wollen, dazu gehört auch ein wissenschaftlicher Fanatismus. 

Gegenüber der „Ausraubung" der Felder an den Bedingungen ihrer Frucht- . 
barkeit rühmt Lieb ig den chinesischen und japanesischen Betrieb, dessen 
Grundlage „der vollständige Ersatz aller dem Boden in den geerndteten Feld- 
früchten entzogenen Pflanzennahratoffe*^ ist. Ob denn Liebig wohl glaubt, 
dass die Chinesen und Japanesen, von Anfang an auf ähnliche chemische Grund- 
sätze gestützt, den Ackerbau in der Art betrieben haben ? Für uns wird auch 
einmal die Zeit kommen, da wir ähnlich im Ackerbau verfahren, jetzt würde 
aber diese Intensität des Ackerbaues für uns so wenig passen , als für die 
reichen Ge&lde Nordamerika's unser Ackerbau. 

Endlich eifert Liebig in diesem Abschnitte noch gegen die Anwendung 
des Gypses zum Kleebau und die Einführung der Kartoffel und des Guano, 
welche die Täuschung derer, welche den Raubbau als das legitime Verfahren 
ansahen, um ein Jahrhundert verlängert hätten". 

Die von Lieb ig sehr treffend geschilderten üblen Folgen der Kartoffel- 
nabrung bei Thieren und bei Menschen wollen wir nicht leugnen, nur darf 
man nicht dem Landmann, der die Kartoffel baute, die Schuld geben, sondern 
der Bevölkerung, welche sich, wie Roscher sagt, begnügte mit Kartoffelessen, 
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Braiintweintrinken und Kisdererzrogpii. Am aufführlichslen ist Liebig über 
4«ii Guano, ohue welchen Grossbritannien , auf welches der Hauptconsam fiilll, 
eiQeuL eutaaUUcben ^ttnUnda autgcgeugegangen värai un4 der, wann 
iit kaaehifflkta Vocrath iii .aia>Pm.Jalira».iiifi|akr«teIii vlrt^ da» Man wu 
noch stärker andii^ haben und durch die Erachöpfaog die Noth atrlgem 
würde. Sehr interessant aisd fibrigana dia atatiatiacban Datan» welcba Liabig 
über den Guano giebt. 

Auf einaalna andara Punkte, dia Erachopfung dea Bodana an Phosphaten, 
•if aaina ADgabcn aoa Bdem v. a. w., kduiaB wir nicht niher dngahan. 

Die Zukunft Europa's, welche, wie es an einer andern Stelle hcisst, keina 
iaita|i breite Basis hat, sonderü auf der -Spitze einer Nadei schwebt, luaal 
Lieb ig so zusammen, dasa er S. 126 sagt: „Die Einwohnerzahl hat ucli 
auf eine Höhe gehoben, auf der sie sich, ▼eno die gegenwärtige BewirthKhaf- 
twig diaaflba Uribt, mr • arhaltan Imiii «tar sirel Teraaaaatsmigan i 
iyWwtä dMrcb ein göttliches Wunder die Felder ihre Ertragsfibigbeit wieder- 
erlanp^en, welche ihnen der Unverstand und die Unwissenheit entzogen hat. 
2) Wenn Mist- oder Guanolager entdeckt werden von der Ausdehnung etwa 
wia dia engliaahen Koklaiilld<(«** An dia Tafwirkliehnng diaaar-VaravaaatouBgen 
fhMtlai^ wir^iNililiMi^ ab#i^i» wai^ via Liabfl^ aalbät, jt wir nabnen alt 
Lieb ig an« dass die aftdal# genannte Hypothese nSmIich, „wenn dia gegan- 
wirtige BewirthBchaftung* dieselbe bleibt", nicht in Erfüllung geht; nur ist die 
Art, wie wir uns die Aenderung der gegenwärtigen Wirthachaft denken, nach 
dem, was wir oben anaführtan, eine iadaru'. Im wiä ala Ltebig verlangt. 
FM^BnU ^rdiin iialaii'ftiiidari dar ,JUiAba«^^ dnrefa Bnlhirubg, dank 
stärkcrea «nd tieferes Pflügen und Eggen , durch Stallmiatdütigung weiter aia« 
zudehnen sein, d. h. die Wirthschaft wird intensiver werden müssen. Dann 
wird allerdings ein Zeitpunkt eintreten, wo wir um Wiedereinführung der im 
Getreide und in den Handelagawiaiiaaii ausgefäkttan niaaraHiahaii Stofa nicht 
haMägt tn aatn^Mkehaa, da dia clrffiaiKan anraf ifichan Staatan inamr wanifcr 
tn diesen Productan «nafilhran werden, ja es wird sogar mehr mineralischer 
Stoff dem Acker gegeben werden können, als ihm entzogen wird, sobald ein 
Land aus dem Stadium der Kornausfuhr in das der Korneiofuhr übertritt. 
Dann wird anab von aelbat dar iwaila ?an Liebig gescliilderte Uebaialand 
wigfaHan^ 4aaa iibB* dat ' i Ü d tt wl Mi ' 'IMnyar Mibamrtst dem Maare dnreh dia 
ntea zufahrt Dat^-'^aldid« nniaa in dem komeinfQhrenden Lande im Preise 
zwar nicht noth wendig höher stehen als früher, wohl aber höher stehen als in 
den Landern, welche die Komeinfuhr besorgen; dia kostspielige Gewinnung 
daa atidtiscben Dfingera lunn alaa in daa fconälnnhraBdaD Linda rantiren, 
«IhnoA^ata in k«n»iiafiihrenda»'ini Varbiltniai ivm Kompraiaa m- Ihaaar iat 
Dfn^^esorgnian^ dar Erachdpfung ist also fär unsere Linder eine nicht begrfin- 
dete. Höchstens könnten wir mit Besorgniss auf die ferne Zeit blicken, da in 
keinem Lande mehr die eigene Production für ^a vorbandcna und alela wacksenda 
Bavälkemng auaraicbt« Dieaa Betrachtung könnta hBahal totn r e üwt aaln, allafai 
dar Nalianalttkonamia ala alnar praktiachen Wlaaanachaft liegt aia m lern, jeden^ 
MlßiVBi fern,, nm jatit.adion auf Mittel zu sinnen, dem vorzubeugen. Sollen wir 
dieser Zeit denn gar keinen Erfindungsgeist zutrauen, und für späte .Tahrhundertu 
. oder Jaiirlausende die Erfindungen machen wollen? Seibat wann wir aber dem 
forbangani. wollten, so könnten ^wic aft> daab alclit« . a^^miun 
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So lange die von der Chemie angeratbenen Mittel, d. b. di« rein tech- 
niacb betrachtet richtigen Dängeraethoden, im Miaarerhiltaiaa m dem crraichteB 
BMdttt ildbai, ifi allt Mehrwif mttss wM miel wi ZvMk te Bii> 
kUag atahea, wird nach Ueberwinduf im Raibang, d. h. 4it tiiMhlw 
SfhbiidriaiMi, 4i« WirthitlMftaiiidiniig «idi tm mikti falliiehen. 

Laapayraa. 



IT. 

9te Mmtticlie HUMbUMl FreoMena amd ilure nepestem Fmbli- 

«mM«mcm« 

„So scbStxenswcrth auch dies Unternehmen itt, so bin ich doch nach 
den bestehenden Verhäitniasen dea statistischen Bureaus zu meinem Bedauern 
nicht im Stande, Ihnen nach Ihrem Wunacha nmnlttelbar Haterialien ISr Ihr 
Wwfc daa üafsaitigen Samaliingea loginglidi m ■mdiaii; ich kau mich 
daher nur darauf beschränken, Ihnen ergebenst aandeuten, daaa in einigen 
Wochen noch 3 Abschnitte der amtlichen statistischen Publicationen für 1849 
durch den Buchhandel werden veröffentlicht werden, worin die Resultate der 
preoaaiacban StaattTerwaltung und sehr speciell die gewerblichen und Fabri- 
kaUoDa-YarUltaifie niedergelegt aiad.^ 

Diese Antwort erhielt der Verfaaeer diesea Referate auf eeine Bitte, ihm 
für aein Handbuch der Statistik n. s. w. Preussens: „Der preussische Staat'* 
einiges Material aua den im atatistischen Bureau laj^ernden Schätzen zugängi- 
lich XU machen, vom Director dea Bureaus am 19. NoTeaaber 1853! In na- 
eerer ait Dampf und Bliti arbeitenden Zeit wurde er aleo aaf Pabficatienett 
darch den Buddiaadel vcrtröatet, welche 4 Jahre hinter der Gegenwart zu- 
rückgeblieben waren, und zwar auf Publicationen über damals in schncUater 
und grossartigster Entwickelung begriffene Verhältnisse und Zustände. 

Dem SadiTeratindigen wird ea nicht einfallen, aokhe Verzögerung der 
lalereeianttileii tob ailaii antUchen PaUicationen den atatietiidien Barea« 
oder seinen Beamten zur Laet lu leg«. Dieee waren adt Arbeiten überhäuft. 
Ein Staat, der wie Preussen die grossartigsten Staats- und BeTÖlberungs-Ver- 
hältnisse birgt, sollte nicht nur ein Terhältnissmässig sehr wohlfeiles Central- 
Inatitut, aondem einen aelbatständigen, von der Centraiatelle ans durch Pro* 
finaen wid Kreiee bie aaf die Gemeind« herab ToDetlndlg gegliederten Var^ 
waHonge- and Arbeitsorganismus der amtlichen StatiaÜk und ausser dem an- 
gemessenen Aufwände für denselben noch einen Prämien- und Unterstützunga- 
fonda für statistische Privatleistungen besitzen. Ohne eine gute, in ihren 
Leietungen prompte und zuTerläasige Statistik ist auch keine gnte Regierung 
«ad GeMtagabong möglidii denn die Stattatik iat daa Ohr und Aage jeder 
gaten Regietnag nnd Qaaetegtbnng, iat Lahrailn and Beralherin ilr FMan 
•od Völker. 

Dies ist sie um so mehr, je mehr sie sich der Gegenwart anschlieaat. 
Preuasens amtliche Statiatik der frühem Zeit war ea nicht oder nur in einem 
aahr aMgan Grada nnd konnla ea nicht nMhr aiin, waO aia nicht dia ihr 
■tthfgan Arbaitakrifta ud Geidnittal hatta ud Malh Gagmvarl in 
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ihrMi Znstandsschilderangen yrtit nachhinken mostle. Sie selbst kannte und 
beklagte ihre Schwächen und mnsste sie um so mehr bedanern, als sie ,.nach 
dao beMeheoden Verbiltmaaea det ftalisUschen Boreaiu'* antaer Stande war, 
«• HMi iir*f riTat'SMialik «mraiM wlottHMMhMii; BiMt vir ih« 
all ia^ iir Z«U Toraas; wihraad s. B. £e «fScielle Statistik in ihrem 
ebtnto tchwerfilligen als kostspieligen Tabellenwerken und anch noch in den 
darch den „ Staats- Anieip^er" von 1854 publicirten Aussägen Verwallungs- 
K«aiilUite nach dem StaatsbaugbalU-EUt für 1S51 als dem neueateo publicirte, 
war ier' VwfiuMr ^Imm Refentf la MfaMm Binganga «nrihalMi Hanibadka 
der Statiatik Pranssens mit seinen authentiaehen Mittheilungen aai.lcai Stiatt- 
haashalts-Etat für 1853 der officiellen Statistik um 2 Jahre Torans. Der- 
gleichen Vorsprünge der Privat- Statistik waren eogar Regel , eine Thstsacbe, 
di« oft ihren Grand darin hatte« daas das statistische Bureau schwieriger und 
ifMir la 4e» Bartla vta MÜlkcHaagta iar ftiwIiltifBaa Yarviltongs-Orgaat 
laai^ tll die Privat- Statistik. 

Es soll nicht verschwiegen werden , dass in diesen sonderbaren Verhält- 
nisaen der amtlichen Statistik Preussens schon in den letzten Lebensjahren 
ibrea Dirigenten, Dr. Dieterici» ja schon mit der von 1848 datirenden 
Hartaagabe Itr „MittbelliBigtB iia rtalMiMlMB Bwtaat sa BtrUa** «iaa 
B«aa«niBg eintrat. Noch iaiiaer war ea aber Tfaatsache, daaa i. B. das „sta- 
tiftiache Centrai-Archiv** von Dr. 0. Hübener in Leipzig, später in Berlin, 
besser nnterrifbtct and liedienk vir , aia die aaitliche StaUatik dea Groaaakaates 
Prenaaen. r i - 

Blaa ^aeaa Aera** dieaer aartKdNa Btatblifc, die nielifc vaa rfaer ,,a«aalen<* 
▼erdringt und in den Hintergrund geschoben werden mag, trat mit dem, durch 
den Tod Dieterici's herbeigeführten, Wechsel im Directorium des statiati- 
•chen Bureaus, mit der Bernfong des genialen Statistikers Dr. Engel ein. 

Seine klassische Aoitassung und Verwendung dea statistischen Materialea 
haA ball nach aeiaiBAiBtMBtritta daaa Ibrar «tfrdi^a Aatdracfc in dar raa 
Um heranagegebenen ^Zdladurift dea k. fnma». alttlatiaehcai Bureaus.'* 

„Obwohl die statiatiachen Forschnngen, namentlich wenn ihre Resultate 
der Zeit und dem Gegenstande nach vergleichbar mit einander sind , je älter 
aie werden« an immer werthvolierem geachichtUcben Material heranreifen, so 
hat dach fi« Gegenwart dai nichate md ■abtalreitharifa Anrecht aaf dia* 
adhta» denn Statistik ist ja hauptsächlich die Zaatandaachildemng der Gegaar 
wart. Damit die Statistik aber anch der Gegenwart von Nutzen sei , maaa 
die Darlegung ihrer Ergebnisse den Begebenheiten, worauf sie sich bezieht, 
jüchi nur ao raach als möglich auf dem Fusse folgen« sondern es muss ihr 
%aah dia griaatadgUMa YaihnitaBg laahalb gegeben wardaa, vail die Otf- 
fantliehkait daa bafraahliBde aad carriglraiida Bcauat fir dia Stakiilik 
Wt;" — 

Mit diesem klasaischen Programme eröffnete Hr. Dr. Engel den ersten 
Jahrgang der erwihnten „Zeitachrift" (October 1 860), and ea muss ihm nach- 
ffi&at Vfrden, diis db aaUdtm aaler aahMr Laitaag arfbigtaa PaUieatiaafa 

dar amtlichen Statietik Preuasena jenem Prograanaa aalapreehen, aoviel es un- 
ter „den bestehenden Yerbiltnlsaen des ■ statistischen Bnreana" möglich war. 
Diese Restriction unseres günstigen Urtheils über die neuesten Leistungen der 
amtlichen Statiatik Preoaaena k&noen wir nicht nmgehen, weil eineraeita Hr. 
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Dr. Engel selbst Mangel dieser Leistungen zagicbl und hervorhebt, anderer- 
seits wir selbst uns durch einige genauere Untersuchungen und Prüfungen 
überzeugt haben, dass allerdings die amtliche Stnlistik noch mehr leisten kann 
und muss, als sie geleistet hat. Wir sehen ab von einigen nicht ganz un- 
bedeutenden Rechnungs- und Druckfehlern, welche uns in ihrrn Publicationen 
begegneten ; Irren ist menschlich und auch das statistische Bureau zu Berlin 
ist kein Engel, wenn es auch von einem Engel und ,, wahren Propheten" 
der Statistik dirigirt m ird ; muss doch der Dirigent selbst in seiner aller- 
neusten Publication zugeben, dass die mit der Ausarbeitung derselben be- 
trauten Kräfte „selbst noch nicht hinlänglich orientirt und ge- 
schult sind." — Dies ßekenntniss überrascht uns an dem Orte, wo es 
zum Ausdruck gekommen. Weshalb vertraut man „noch nicht hinlänglich 
orientirten und geschulten" Kräften so wichtige Arbeiten an i — Leider haben 
wir allerdings schon bemerkt, dass dem statistischen Bureau Kräfte zugewiesen 
wurden, die der Zuweisungsordre mit nichts weniger als mit Lust und Liebe 
zu dem neuen Berufe und mit jener Resignation auf öffentliche Aner- 
kennung und Wirksamkeit folgten, welche gerade der amtlichen Statistik 
eines Grossstaates so Nolh thut. Die patriotisch verhüllte Klage des berühm- 
ten Leiters der amtlichen Statistik Preussens ist ebenso rührend als dankens- 
werth, und wir hoffen von der Regierung des „Staates der Intelligenz,'*^ dass 
auch sie dieselbe zu würdigen wissen und ihr „Aug' und Ohr" in den Stand 
setzen wird, seinem hohen, für Regierung und Volk und deren sämmtliche 
Wirkungs- und Lebenskreise so wohllhätigen Berufe zu genfigen. 

Gehen wir nun näher ein auf die neusten Leistungen und Publicationen 
der amtlichen Statistik Preussens, so finden wir dieselben gewissermaassen 
concentrirt in dem „Jahrbuche für die amtliche Statistik des 
preussischen Staates". Es ist deshalb ganz angemessen, dass auf diese Pub- 
lication am meisten Gewicht und Werth gelegt wird, und dass gerade hier 
der berühmte und längst als vollkommen in seinen Leistungen anerkannte 
Dirigent der amtlichen Statistik Preussens die Unvollkommenheit der Leistung 
selbst constatirt. In der Vorrede d. d. Berlin, August 1863 heisst es: 

„Von dem vorliegenden Jahrbuche ist bekanntlich ein erster Theil, auf 
den Bogen 1 bis 12 die ersten fünf Abschnitte behandelnd, im Mai 1862 
erschienen. Er bildete gleichsam den Vorläufer für zwei andere Thcilc, die 
ihm so rasch als möglich folgen sollten. Ujid es war die Absicht, dass der 
zweite Theil den materiellen Culturzustand des preussischen Staats schildere. 
Leider war dieser Vorsatz für jetzt noch nicht ausführbar. Es zeigte sich, dass 
für gewisse Zweige eine grosse Fülle mehr oder minder brauchbaren neuen 
Materials vorhanden war, dass die Art seiner Darstellung aber die Bekannt- 
schaft mit andern verwandten Dingen zur Voraussetzung halte, auf die bei 
einem grossen Theil der Leser und Benutzer des Jahrbuchs doch nicht ohn« 
Weiteres gerechnet werden durfte. Mithin war csfast geboten, die voraus- 
gesetzte Kenntniss von den betreffenden Zuständen erst durch das Jahrbuch 
selbst zu vermitteln. Dadurch musste es nothwendig, bis zu einem gewissen 
Grade wenigstens, den Charakter eines Handbuchs annehmen. Die Bearbei- 
tung eines solchen ist nicht so leicht und geht nicht so schnell von statten, 
wie die eines Jahrbuchs, ganz besonders dann nicht, wenn die damit betrau- 
ten Kräfte selbst noch nicht hinlänglich orientirt und geschult sind. Dass 
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mit diesen Uebelständen bei einem ersten Jahrgange viel mehr zu kämpfen 
gewesen ist, als es bei jedem folgenden der Fall sein wird, das bedarf keiner 
langen Austinandcrsetzung. Und dass die hiemit verbundenen Nachtheile ihre 
deutlichen Spuren im vorliegenden ersten Bande zurückgelassen haben, das 
offen zu bekennen halten wir für unsere Pflicht." 

Solchem offenen Bekenntnisse gegenüber könnm vir nur die grosse Be- 
scheidenheit constatiren, mit welcher die hier vorliegenden statistischen Lei- 
stungen der Selbstcensur unterzogen werden. Was sich gegen die letztere 
einwenden lässt, haben wir bereits oben angedeutet ; der Einwand füllt in sei- 
nem kritischen Inhalte nicht dem berühmten Dirigenten der preussischen ofß- 
ciellen Statistik zur Last. In Uebereinstimmung mit diesem Einwände bekla- 
gen wir aber, dass die letztere wiederum in das Geleis der Verzögerung und 
Verspätung ihrer Publicationen wenigstens theilweis einlenken muss, wir be- 
klagen, dass die officielle Statistik trotz ihrer Selbslerkenntniss hinter den Er- 
wartungen zurückbleiben muss, welche man von ihr und ihrer „neuen Aera" 
hegen durfte. Alle Entschuldigungsgründe für unzulängliche - oder verspätete 
Leistung, welche in der Vorrede des „ Jahrbuchs zum Ausdruck kommen, 
lassen sich auf die Thatsache reduciren , dass die amtliche Statistik Preussens 
noch immer Mangel an Arbeitskräften und Geldmitteln leidet und deshalb ihrem 
Berufe und ihren Pflichten nicht genügen kann. 

Im IJebrigen ist das, was dieselbe in ihrem „Jahrluche" leibtet, ebenso 
rühmens- als dankenswerth. An der Qualität der Leistung if»t wenig oder 
gar nichts auszusetzen; wohl aber läüst die Quantität hier und da eine nach 
unserer Ansicht ausfüllbar gewesene Lücke merken. Die einzelnen Abschnitte 
dieser neusten Publicationen der amtlichen Statistik Preussens sind so interes- 
sant, dass wir dieselben hier wohl die Revue passiren lassen können; wir 
haben dabei Gelegenheit, einmal, besonders interessante Daten hier zu rcpro- 
duciren, und dann, auch hie nnd da unsere Wünsche auszusprechen bezüglich 
dessen , was wir berichtigt oder vervollslündigt sehen mörhten. 

Das „Jahrbuch für die amtliche Statistik des preussischen Staats" soll 
in 30 Abschnitten die drei Hauptrubriken des Staats- und Volkslebens um- 
fassen: die Grundlagen des Staats, den materiellen Culturzustand, den sittlichen, 
geistigen und politischen Culturzustand. Von den 30 Abschnitten haben iu 
den bis jetzt ausgegebenen 2 Theilcn des „Jahrbuchs") auf C16 Seiten gr. 
8 erst folgende 13 Abschnitte ihre Erledigung gefunden: 

1) „Das Staatsgebiet" wird in seiner früheren und jetzigen Aus- 
dehnung, nach seiner geographischen Lage, nach seiner orograpliischen und 
hydrographischen Gestaltung, nach seiner klimatischen und Boden- Beschafi'enheit 
geschildert (S. 1 bis 22), natürlich überall nur im grossen Umrisse und in all- 
gemeinen Zügen. — Interessant ist die (S. 1 Note gegebene) Nachricht, 
dass neueste Messungen den Gesammt-Fläcbenraum Preussens nur um wenig 
geringer, nämlich z=z 509d,j,i □ Meilen, ergeben haben, als derselbe bisher 
{z=z 5103,97 DM.) angenommen wurde. In den einzelnen Regierungsbe- 
zirken und Provinzen haben sich fast überall Difl'erenzen gegen die früheren 

1) „Jahrbuch für die amtliche Statistik des preussischen Staats. Herausgegeben 
vom k, Statist. Bureau. 1. Jahrg. 1862. I. Theil. Berlin 1862. Verlag der k. Geh. 
Obcr-Hofbuchdr. (R. Decker), S. 10 und 192. — II. Theil. (Berlin 1863) S. 18 und 
193 bis 616. — Preis: Tbeil I. 25 Sgr., Theil II. 1 Thlr. 25 Sgr. 
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GröMenangaben heraaififestellt , und eine daa „Jahrbuch" erpnzende spätere 
Publikation des stalistisrhen Bureaus in seiner „Zeitschrift''^) giebt den Ab- 
gang von Flächenraum, unter Detaillirung für die einzelnen Reg.'Bezirke, auf 
— 9,55 QMeilen für Gesammtpreussen an. — Bei den Angaben über Feuch- 
tigkeits-Niederschläge und die Temperatur Termissen wir die keineswegs un- 
interessanten , Tom statistischen Bureau selbst früher Teröffenllichten Daten 
über Hagelschlag sowie auch über Gewitter und Blitzschlag^). 

2) „Staatsbehörden und Eintheilung des Staatsgebiets'* über- 
schreibt das „Jahrbuch'' seinen 2. Abschnitt (S. 23—45), in den es drm 
gesamroten Verwaltungs - Organismus aller Ressorts bis auf die Kreis-, resp. 
Gemeindebehörden herab andeutet und beziffert, und schliesslich auch die Laa- 
destheilung für die Wahlen zur allgemeinen Landesvertretung (Herrenhaus, 
Abgeordnetenhaus) zeichnet. — Ergänzungen und Berichtigungen bezüglich 
der Organiselion der Bergbau- und Hütten-Aufsichta-Behörden bringt der 
II. Theil des „Jahrbuchs'' (S. 429 f.). 

3) „Die Wohnplätze", wie sie das „Jahrb." S. 46 ff. beziffert, haben 
nach der neusten Volkszählung von Ende 1861 ganz beträchtliche Veränder- 
ungen erfahren. Die Zahl derselben war nach den Zählungen vom 3. De- 
zember 











Güter, 




einzelne 




Städte 


Flecken 


Dörfer 


Vorwerke 


Kolonien, 
Weiler 


Etablis- 
sements 


1858 


994 


356 


31,242 


11,931 


8,097 


30,277 


1861 


1000 


380 


31,152 


12,438 


9,332 


17,438 


Differenz 


+ 6 


+ 24 


- 90 


-1- 507 


+ 1235 


- 12,839, 



Wohnplätze 
auf dorn 



platten 
Lande 
81,903 
70,740 



überhaupt 

82,897 
71,740 



11,163- 11,157 

In den 3 Jahren 185%| können unmöglich so bedeutende Veränderun- 
gen unter den Wohnplätzen eingetreten sein , wie die Differenzen vorstehend 
andeuten. In der That beruhen letztere denn auch zum allergrössten Theile 
auf einer Veränderung der Kategorien der Wohnplätze bei der Zählung. Sehr 
ZQ wünschen wäre jedoch gewesen, die Ergänzung des I. Theils des „Jahrb.'^ 
im II. Theile (S. GOO f ) hätte die bedeutenden Differenzen näher wenigstens 
bei den einzelnen Regierungsbezirken untersucht und namentlich auch in ihrem 
Einflüsse auf die Einwohnerschaft der einzelnen Wohnplatz- Kategorien 
festgestellt. Wie die Statistik der letztern hier vorliegt, gestattet sie wenig 
oder gsr keine Vergleichungen mit den früheren Zahlungsresultaten ; das 
historische Band in der Statistik sollte in solchem Falle nie unberücksichtigt 
bleiben. Ebenso wünschenswerth wäre die Angabe der Einwohnerschaft in 
den einzelnen Wohnplatz-Kategorien überhaupt gewesen; weder Theil I. noch 
Theil I. des „Jahrb." bietet dieselbe ^). Die Bezifferung der Städte und des 



2) „Zeitschr. u. s. w." Jahrgang 1863 S. 97. 

3) Vgl. Oesterreich, Preussen, Deutschland imd die Schweis. Handbuch der 
Statistik. Von A. Frantz. (Breslau 1863.) S. 134 ff., 579 ff. 

4) Auch die übrigens musterhafte amtliche Publication: „Land und Leute des 
preussischen Staats und seiner Provinzen u. s. w." enthält die Unterscheidung der 
Einwohnerschaft nach den Wohnplatz-Katcgorien nicht In derselben („Zeitschrift 
des k. preuss. Statist. Bureaus". Jahrg. 1863, S. 37 ff., auch in Separat- Abdruck 
erschienen) ist ein Satzfehler bezüglich der Wohnplätzc zu notiren; es sind näm- 
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platten Landes in ihrer Einwohnergchafl genügt, so dankenswerth sie ist, 
nicht. — Theil II. giebt die Einwohnerzahl der einzelnen Städte nur von 194 
Stadtgcmeindrn bia auf 6000 Einwohner herab; die Einwohnerzahlen aänimt- 
1 ich er Städte nach der Zählung Ton Ende 1861 hat die „Zeitachrift des k. 
preuss. statistischen Bureaus ^)*^ gebracht. Der 4. Abschnitt beziffert „die 
Bevölkerung^* zunächst nach absoluter Zahl in Stadt und Land, und zwar 
bis auf die Kreise herab (S. 68 ff.), jedoch nur nach der Zählung von Ende 
1858. Die Bezifferung für die neuste Zählung bringt das „Jahrb.*^* im II. 
Theile (S. 604), jedoch nicht nach dem Wohnorte geschieden und dedaillirt 
für die Kreise, wie die „Zeilschrift" a. a. 0. — Nach Alter und Ge- 
schlecht wird die Bevölkerung für Ende 1858 im h Theile des Jahrbuchs 
nach den einzelnen Regierungsbezirken beziffert, und zwar mit Unterscheidung 
von Stadt und Land. Für die neuste Zählung lässt uns aber auch hier das 
Jahrbuch unbefriedigt, indem es in seinem II. Theile (S. 604) nur die Be- 
völkerung nach Geschlecht geschieden für Ende 1861 beziffert. Wir sind 
in dieser Beziehung wieder auf die „Zeitschrift®)*^ angewiesen, welche in dem 
Aufsatze ,,Land und Leute u. s. w.** (S. 40) die Bevölkerung auch nach dem 
Alter für Ende 1861 zählt, aber leider nur in den Provinzen und ohne Un- 
terscheidung von Stadt und Land. Es machen sich also hier mehrere Lücken 
im „Jahrbuche** bemerkbar, selbst bei Heranziehung der Zeitschrift** zu dessen 
Ergänzung. — Bei dieser Gelegenheit machen wir auf eine irrthümliche Be- 
zifferung der Bevölkerung nach Alter, Geschlecht und Wohnort aufmerksam. 
In der „Zeitschrift** Jahrg. 1860 S. 28 findet sich in einer Tabelle angege- 
ben, dass von je 100;oo Individuen der Bevölkerung in den Jahren 

1840 1858 

gewesen seien männlich in den Städten 49,^2 49,3o 
weiblich - - - 60,08 50,7o 
männlich auf dem Lande 49,^5 49,o) 
weiblich - 50,, 5 50,3, 

Das Verhältniss der Geschlechter stellt sich aber nach den a. a. 0. S. 
24 und 25 gegebenen absoluten Zahlen folgendermaasseu : 

1840 1858 
Zahl =. Procent. Zahl ~ Procent. 
in den Städten männlich 2,037,589 = 50,ii 2,633,887 =: 50,3o 

- - - weiblich 2,028,677 rr: 49,80 2,602,112 = 49,7o 
auf dem Lande männlich 5,410,995 — 49,82 6,169,242 = 49.«o 

- - - weiblich 5,451,242 = SO,,^ 6,267,368 =: 50,4o 
Nach der oflficiellen Statistik würde in Stadt und Land das weibliche 

Geschlecht überwiegen; dies ist nur der Fall auf dem platten Lande. Dass 
das männliche Geschlecht in den Städten das numerisch stärkere ist, lässt sich 
schon aus seiner Verstärkung durch den ZuOuss vom platten Lande behufs 
der Ableistung des Militärdienstes, Besuches von höhern Bildungsanstalten u. 
s. w. Bchliessen. Der Irrthum scheint bei der officiellen Statistik in einer 



lieh drei Provinzen unter einander verwechselt : Pommern, Brandenbiu"« und Schle- 
sien (S. 39 a. a. 0.). 

5) Jahrg. 18G2 Nr. 11. 

6) S. Anm. 4. 
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VerwechieliiBg itt Geschlrcliter in ürn Slidien tu lirgen, die übrigens sehr 
wahrichfinlich in der Druckerei stattgefunden. 

Die BeTöIkerunp nach Civil- und Familienstand beziffert das ,.JaJ)r- 
buch" für Ende 1858 im I. Theilo (S. 85) und für Ende 1861 im II. Theile 
(S. 604. 605). Auch in diesen Angaben findet es seine ebenso wünschens- 
•Is dankrnswfrlhen Ergänzungen in der ,,Zeil8chrifl'' Jahrg. 1862 und 1863 
am Iclzlangrfuhrtcn Orte. — Keu ist mit der /«hiung von Ende 1861 hin- 
zugekommen eine Btiifferung der Verheiralheten, Verwiltweten und Ge- 
Bchiedenen, indem früher nur die Verehelichten beiderlei Geschlechts ge- 
zählt wurden („Jahrb." S, 605. „ZeiUchrifl" Jahrg. 18G3 S. 40). Die 
Bevölkerung nach Civil- und Militärstand bis auf Kreise und Städte ge- 
schieden beziffert giebt die „Zeitschrift" Jahrg. 1862 Nr. 11. 

Die Konfessions- (Religions -) Verhältnisse der Bevölkerung für 
1858 und 1861 finden ihre statistische Darstellung im „Jahrb.'^ S. 84 und 
S. 606. Neues bittet das „Jahrbuch" in der sogen. „Judentabelle" vom Jahre 
1861, nämlich die Statistik der Stande?-, Berufs-, Besc hä f tig u ug s - 
und Die nsl- Verhältnisse der Juden (S. 608), für die Provinzen ge- 
sondert in der „Zeitschrift" 1863 S. 43. — Nicht minder interessant ist die 
dort (S. 42 f.) gegebene Detail- Statistik der „ M i 1 i t ä r - Bevölkerung." 

Neu ist ferner im „Jahrb." die Statistik der Bevölkerung nach Sprache 
und Na Ilona Ii tät. Man war in dieser Beziehung früher auf blosse Schätzung 
angewiesen, selbst bezüglich der polnisch - deutschen Landestheile. Die jetzt 
vorliegenden bestimmteren und glaubwürdigeren Feststellungen hat die amt- 
liche Statistik in der „Zeitschrift" Jahrg. 1860 S. 33 ff., 1863 S. 41 und 
im „Jahrbuche" S. 86 ff. 607 publicirt, und zwar für Ende 1858 und 1861. 
— Nach der Zählung von Ende 1861 sind die Polen, d. h. die polnisch 
als F am i 1 i e n spräche redenden Einwohner nur in den Regierungsbezirken 
Posen und Oppeln in der Majorität; im Uebrigen ist das Verbällniss der 
deutschen zur polnischen Bevölkerung folgendes: Es redeten nach der Zäh- 
lung vou Ende 1861 als Familiensprache 





deutsch 


polnisch 


im Regbz. Gumbinnen 


439,099 


148,071 


Königsberg 


776,230 


162,969 


Danzig 


349,467 


114,635 


Marienwerder 


441,382 


264,766 


Bromberg 


276,169 


240,806 


Posen 


389,914 


560,566 


Köslin 


515,239 


3,676 


Breslau 


1,217,102 


53,474 


Oppeln 


409,218 


665,865 



Im ganzen Preussen sprechen peinisch als Familiensprache 2,214,888, wen- 
disch 82,232, höhmisch-mährisch 58,880, lithauisch-kurisch 137,404, wallo- 
nisch 10,788, überhaupt nicht deutsch 2,504,192. Freilich ist die Zahl der 
Polen auch nach dieser offici eilen Quelle noch gross genug, um eine 
gewisse selbslständige nationale Existenz in Anspruch nehmen zu dürfen. 

Das „Jahrbuch" geht dann zur „Bewegung" der Bevölkerung über, 
nachdem es einen Seitenblick auf die „relative Bevölkerung", d. i. Volksdich-» 
tigkeit gethan (S. 88). In Beziehung auf letztere bemerken wir in der Be- 
Tölkerungs- Statistik für 1861 eine Lücke in den amtlichen Publicationen. • 
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Die Bewegung der Bevölkerung beziffert sich zunächst in den Ge- 
burten. In diesem Theile der amtlichen Slallslik macht sich der Mangel 
der Unterscheidung der Geburten nach allen in der Bevölkerungs - Statistik 
überhaupt zur Beziflerung gekommenen Verhältnissen und Richtungen be- 
merkbar. Steht es fest, dass Wohnort, Konfession, Beschäftigung u. s. w. 
ihren Einfluss auf die ganze Bewegung der Berölkerung üben, so sind die- 
selben auch bei der Bezifferung dieser Bewegung zu berücksichtigen. Frucht- 
barkeils- und Sterblickkeits - Ziffern („Jahrb.*^ S. 95), Untersuchungen und 
Feststellungen über Sterblichkeit und Lebenserwartung, wie sie eine jener 
herrlichen Arbeiten des Directors des Statist. Bureaus, Dr. Engel, vollzogen 
(„Zeitschrift^' Jahrg. 1861 Nr 13, 14, 15. 1862 Nr. 3, 9, 10), 
erhalten ihre vollständige Illustration erst durch eine Statistik, welche die 
Bewegung der Bevölkerung in allen ihren Faktoren schildert. Geburt, Ehe- 
schliessiing, Sterblichkeit, Ein- und Auswanderung stehen mehr oder weniger 
in Abhängigkeit vom Wohnorte u. s. w., namentlich aber unter entschiedenem 
Einflüsse der Konfession und Profession, insbesondere der Militärdienst- 
leistung. Das haben ja die bezüglichen Verhandlungen auf dem letzten 
internationalen statistischen Kongresse über jeden Zweifel hinaus dargethän. 
Das Material zu einer in dem angedeuteten Maasse ausführlichen Statistik der 
Bevölkerungs Bewegung ist in Preussen nicht erst zu schaffen, es ist vorhan- 
den in den Kirchenbüchern und Civilstandslisten und kann durch eine verhäit- 
nissmässig geringe Vermehrung der Arbeit der Kirchen- und Civilstandsbeam- 
ten dem statistischen Bureau fast fertig zu statistischer Verarbeitung unter- 
breitet werden. Was von einer so vervollständigten Statistik zu erwarten, 
lässt sich z. B. nach den Leistungen der Statistik der freien Stadt Frank- 
furt a. M. in den rühmlichst bekannten „Beiträgen zur Statistik der freien 
Stadt Frankfurt^)" erkennen und beurtheilen. 

Die Statistik der Ehe schliessungen (Trauungen) giebt das „Jahrb." 
S. 107 nur für 1859 und 1860, mit welchen Jahren sich auch die Geburts- 
und Sterblichkeits Statistik im „Jahrb.'' abschliesst. Es wäre wünschenswerth 
gewesen, im II. Theil des „Jahrb." wenigstens noch das Jahr 1861 nachge- 
tragen zu finden, zumal die „Zeitschrift'^ (Jahrg. 1863 S. 44 ff.) in ihrer 
Bezifferung auch des Jahres 1861 nur bis zur Sonderung der Provinzen, 
Dicht der Regierungsbezirke gelangt. Es wäre ferner wünschenswerth, die 
Alters-Kategorien der Eheschliesscnden um eine oder noch besser um zwei 
vermehrt zu sehen. Die jüngste Kategorie umfasst das Alter bei den Man- 
nern bis zum 45., bei den Frauen bis zum 30. Lebensjahre. Der Beurthei- 
lung des frühen oder gar zu frühen Heirathens unter der Bevölkerung, das 
doch in mehrfacher, namentlich in volkswirthschaftlicher und politischer Be- 
ziehung beurtheilen zu können so interessant ist, versagt die amtliche Statistik 
jedes Material. Im Herrenhause und in andern conservatir gesinnten Kreisen 
ist wiederholt behauptet, dass namentlich auf dem Lande und von den armera 
und arbeitenden Yolksklassen zu frühe Ehen geschlossen werden. Nach der 
Lage der Trauungs-Statistik ist man ausser Stande, jene Behauptung zu wi- 
derlegen. 

Die Bewegung der Bevölkerung in Ein - und Auswanderung findet 



7) Z. B. I. Bandes 3 Heft (Frankfurt a. M., Sauerländer's Verlag 1861). 
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0ich im „Jahrbuche" (S. 108. 608 ff.) fQr die Jahre 1860, 1861 and i862 
beziffert, eine ebrnio interessante als dankenswerthe Novität! — Die frühere 
Ein- und Ausvanderungs-Statistik (IS^Vs^) giebt die „Zeitschrift des statist. 
Bureaus'' (Jahrg. 18(i0 S. 56 ff ). Interessant ist besonders die Berufs- und 
Alters-Statistik der Auswanderer, sowie die Bezifferung auch derjenigen, wel- 
che ohne Enilassungsurkunde ausgewandert sind , namentlich der Alilitirpflich- 
ligen (1861 = 1141 und 1862 = 1648). Bezüglich dieser ietitern ist 
die Bezifferung amtlichen Feststellungen entflossen; die Zahl der überhaupt 
ohne Staatsgenehmigung Ausgewanderten (1861 — 3450, 1802 = 3786) 
ist aber beträchtlich höher anzunehmen, all sie die officielle Statistik beziffern 
kann. 

Das ,.Jahrbuch'' berechnet auch die Zunahme der Beyölkemng seit 
1816 bis 1858 und stellt eine Bilanz zwischen den Ergebnissen der Be- 
wegung der Bevölkerung und der amtlichen Zählung von Ende 1858 anf (S. 
109 bis 113). Bis auf die neueata Zeit (1861) führt die „ Zeitschrift"* 
(Jahrg. 1863 S. 51) di« Bilani fort. Diese 'hat ein beaonderea Interesse 
insofern, als sie constatirt, dasa die Zählung eine höhere Votkszahl ergiebt, 
als die Statiatik der Bewegung der Bevölkerung. Schon 1843 berechnet« 
Dieterici ein die letztere übersteigendes Zählungs - Plus Ton nicht weniger 
all 1,072,429 Seelen, welche er der Mehr - Einwanderung oder verbesierten 
Zählung zuschrieb^). Hr. Dr. Engel giebt in der „Zeitschrift des itatiat. 
Bureaus'' (Jahrg. 1861 S. 340. 341) die Zahl der aeit 1816 Geborenen 
und Gestorbenen an. Danach sind seit 1844/1860 geboren 11,237,513, ge- 
storben 8,366,629, mrhr geboren 2,870,884 und im Jahre 1861 (geboren 
723,018, gestorben 497,641) 225,377. Da die Bevölkerung Ende 1843 
15,471,084 zählte, so müsste die letzte Volkszählung (Ende 1861), ein- 
schliesslich der 1849 mit 66,261 Seelen hinzugetretenen hohenzollem'schen 
Lande, die Volkszahl 18,633,606 ergeben haben; es sind aber nur 18,491,220, 
also 142,386 Seelen .weniger gezählt worden. Diese müsste man auf 
Mehr - Auswanderung seit 1843 rechnen. Die officielle Statistik beziffert da- 
für in 18*V59 182,411, in 1860 11,319 und 1861 9,961, also im Ganzen 
203,691, wobei das Jahr 1844 nur vom September ab mitgerechnet worden 
ist. Danach hätte die letzte Zählung noch 61,305, nämlich 203,691 — 
142,386 Seelen zu viel ergeben.— Bei den Zählungen Ende 1858 und 1861 
hat sich das schon 1843 auf 1,072,429 Seelen angeschwollene Zählungs- Ploi 
wieder gezeigt, nämlich, nach Abrechnung der Mehrauswanderung, mit 63,629 
und 34,204 Seelen. Die officielle Statistik rechnet diese merkwürdige Er- 
scheinung der sogen, „flott ir enden Bevölkerung" lu; wir glauben, in ihr 
eine „ Plus m scheret '' bei der Zählung erkennen zu dürfen, die von den be- 
treffenden Organen in jedenfalls gutgemeinter Absicht zu Gunsten des Staats, 
aus patriotischem Volksmehrungseifer bewusst und unbewusst herbeigeführt 
wird. Im Uebrigen sind dergleichen unerklärliche Differenzen in einem Staate 
▼on 71,740 Wohnplätzen und 18 Millionen Seelen verhältnistmäsiig gering; 
in jeder der 1000 Städte nur 10 Einwohner zu viel gezählt, giebt schon ein 
Zählungsphis von 10,000 Seelen, oder auch auf 1000 Einwohner nur 1 zuviel 
gezählt giebt schon 18,000 Ziffer - Seelen ! — Dennoch muss der officiellen 



8) „Die Statist. Tabellen des preuss. Staats u. s. w." (Berlin 1845) S. 25. 
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Statistik daran gelegen sein, dergleichen Scheinen möglichst aus der Welt zu 
schaffen, damit sie nicht gar den Verdacht sich xuziehe, als erhalte sie die 
Zifferseelrn, weil sie- bei der Vertheilung der Zollvereins- Einnahmen mit klin- 
gender Münze aufgewogen werden. Denn man bedenke, dass schon 1843 
über 1 Million solcher Seelen bei Preussens Yolkszahl spukten ! 

5) Das Grundeigenthum, der 5. Abschnitt des „Jahrbuchs", gehört 
XU den besten Partieen desselben. Leider muss die amtliche Statistik selbst 
zugeben, dass sie selbst hier noch sehr unvollkommen ist. Zum Theil ist 
dieselbe nur Stückwerk, zum Theil auch noch so ungenau und unzuverlässig, 
dass sie Vergleichungrn mit anderen Staaten, namentlich aolchen, in denen 
vollständige und sorgfältige Katastrirungen stattgefunden, nicht als rathsam 
erscheinen Ifisst. 

Zunächst kommt die K u 1 1 u r - Ve r t h e il u n g des Landes zur Bezif- 
ferung. Das „Jahrbuch" und auch die „ZeitschriR" bringt in dieser Partie 
nur die Ergebnisse der Ende 1858 stattgefundenen Aufnahmen (,,Jahrb." S. 
115. „Zeitschr." 1863 S. 52''). Als Grund dieser Rohproduction wird in 
der „Zeitschr." (S. 80 a. a. 0. Nr. 10) angeführt : man habe 1861 die be- 
treffenden Rubriken „in richtiger Erwägung des Umstandes aus der Gewerbe- 
tabelle weggelassen, dass durch die in der Ausführung begriffene Grundsteuer- 
regulirung ohne Zweifel viel zuverlässigere Zahlen, als die bisherigen gewon- 
nen werden dürften und es sich nicht empfehlen möchte, der zu erwartenden 
vollkommeneren Leistung mit einer unvollkommenen vorzugreifen". 

An der bisherigen Boden-Kultur- Statistik verliert die Wissenschaft wenig 
ihre Ungenauigkeit und Unzuverlässigkeit hat seit ihrer Geburt (1849) eher 
zu- als abgenommen. Wie wir mehrfach aus den mit der Grundsteuer-Re- 
gulirung beschäftigten Beamtenkreisen vernommen , ist die bei derselben zur 
Aufnahme und Feststellung gekommene Boden-Statistik so gut wie abgeschlos- 
sen; die offirielle Statistik wird demnach auf die Veröffentlichung derselben nicht 
lange Zeit mehr warten lassen. Wir versprechen uns von ihr ebenso umfassende 
und mannichfaltige als interessante Resultate für alle Zweige der Statistik, 
welche irgendwie mit der Bodenkultur in Verbindung stehen. 

Ein neuer Theil dieses Zweiges der ofßciellen Statistik ist die demnächst 
vom „Jahrb." (S. 116 ff.) behandelte „politische und sociale Ver- 
schiedenheit des Grundeigenthums", nämlich A) das Grundeigentbum 
der Krone (Schlösser, Kronfideikommiss- und Chatoulle - Güter u. s. w.), auch 
in seiner unvollständigen Bezifferung als erste Publication officieller Statistik 
immer dankenswerth ; — B) Domänen und forsten des Staats, für 1858 und 
1860 nach fachamtlichen Quellen beziffert. Dem statistischen Bureau soll- 
ten bessere und neuere Quellen, namentlich die Special-Etats der Domänen 
und Staatsforsten wenigstens für 1861 zu Gebote gestanden haben! Für 
Ende 1860 beziffert das „Jahrbuch" (S. 118) 841 Domänen-Vorwerke mit 
1,163,417 Morgen Nutzland. Eine uns vorliegende amtliche Quelle der Fi- 
nanz-Verwaltung giebt für 1862 nur 835 Vorwerke mit 1,215,156 Morgen 
106 DR. Bodenfläche, davon 56,047 M. Ol'/j DR- Unland, an. — Die 



9) In der „Zeitschr." a. a. 0. ist in der Gesammtsumme der Prov. Sachgen bei 
den Kulturobjecten ein Druckfehler stehen geblieben: anstatt 8,337,309 muss ea 
8,537,309 Morgen heissen. 
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Staatf-Domlneii nnd ForsUn sind übrigens ein so allgemein falWMHiUr Ge- 
genstand, da8s die officielle Statistik keine Gelegenheit yersanmen sollte, über 
dieselben möglicbst speciell und nach allen Richtungen bin. Erdffnvngen xn 
machen. 

Di« BUB fd g —d sa Kapital, alas ,«c«ifor«tl?tr Basiti**; » „StndMlMrr- 

Bchaflen «ad Ihnlich bsTorrechteter Grundbesitz** (mediatisirte Reichsherrschaf- 
ten, befestigter Grundbesitz orblicher Sitie im Herrenbause) ; „Rittergüter und 
ihnen gleichstehendes Grundeigenthum'' sind in PriTatquellen schon besser 
nnd neuer gegeben, alt sie die officielle Statislilc bringt. Nirgends scheinen 
Ii« forbaadtBOB «tatittlfäicB, aiehrfach gaai aatgtiMaalMi vni T«1Iitiiidif«B 
]|«Bf«§riphieB «BSelner Kreise, Regierungsbezirke und Prorinzen zu Ratho 
gezogen zu sein. In diesem Theile der Grundeigenthums-Statistik i^t die 
PriTSt-Statistik meist besser unterrichtet, als die officielle, weil der letztern 
die Nachforschungen an Ort und Stelle abgehen und Referate nach den „Ak- 
ICB** der BehSrion genügen aillaica. Da .tl«]il ileb denn hJMg d«r Grand- 
attz : quod non est in actis, non est in mundo ! 

Dag „städtische Grundeigen thum" ist („Jahrb." S, 131 f.) 
nach den officiellen Aufnahmen der Boden- Statistik vorr Ende 1858 beziffert, 
nämlich das zu den Stadtbezirken gehörige Areal, unterschieden nach ^or 
Kalhir, aiclit aber der coaMaaiMl« G^andboafti dar Stidl«. — AcbBÜcb T«r- 
bält es sich mit der Statistik des „Rustikalgrundbesitzes ohne stlB- 
diacbe Vorrechte", jedoch entspricht diese schon \iel mehr ihrer Bezeichnung. 

Die Statistik der Gc bäude wird für Ende 1858 und 1861 („Jahrb/* 
S. 134—139. 612) gegeben, für 1861 aber ohne YertheÜung auf die 
W«bBplatze, «in« Lfiok», w«Icb« «ich bai der lebr Teriidorlffn StatiiMk der 
letztere («. o. zu 3) um so merkbarer macht, als tmtk in den einzelnen Ka- 
tegorien der Gebäude dn« hadcatfBd« ZÜctindfraBf alcb i«igt. Sa Mid 
nämlich gezählt worden . ' 



. 'i 


üei 

Gottes- 
dienst u. 
Dntcr- 
ricfat 


rentliche 

Armen-u. 
Kranken- 
pflege. 


GebiUuIe 
Staats- 
verwal- 
tung imd 
Militiir- 
nreclie. 


für 

Ortspo- 
lizei, Ge- 
rn einde- 
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tung 


Wohnhlu- 
aer. 


tebftiut« . 

für Handel, 
Gewerbe, 
Landwirth- 

schaft und 
Vielilialt 


1 

Gebäude 
Obeihaapt 


' 1858 
1861 
Differ«BS 


42.359 
43,463 
-1-1104 


7988 1 6025 
8014 11,423 
-|- 026 R-5398 


130,371 
22,036 
-8335 


2,069,925.2,467,255 
2,105,0532,497,489 
+ 35*128!+ 30,234 


4,623,923 
4,688,378 
+ 64,466 



rhnng anzuregen, in welchen Wohnplätzen sie Tor «ich gagai^pHI ^Bd) 
deshalb hätte die bemerkte Lücke ausgefüllt werden müssen. 

Unter der Uebcrschrift : „Abbruch und Neubau der Gebäude" giebt 
d«f „Jahrbuch" (S. 140 ff.) eine Zusammenstellung der in den 3 Jahren 1858, 
1850 and 1860 tob dca SffentUcbcB («liadiicbeB and rtidtiMbsii) F<B«iia- 
cietätea abgeschätzten FeuerTersicherungswertbe BBd ?«rausgaJ}ten Brandschäden. 
So interessant diese Zusammenstellung ist , so gewagt ihre Kombination mit 
„Abbrach und Neubau der Gebäude"; denn weder die V^ersicherungswerthe 
noch die Brandschäden lassen einen irgendwie statistisch verwerlhbaren Schlos« 
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auf „Abbruch" und „Neubau" machen, so lange denselben nicht wenigstens die 
betreifenden Gebäudezahlen beigefügt werden. 

Diese Lficke tritt noch stärker herTor in dem Kapitel: ,,Bauart der 
Häuser im Jahre 1860" („Jahrb.'* S. 143). Es werden auch hier nur Ver- 
aicherungswerthc für verschiedene Gebäudeklassen (massiv gebaute u. a. w.) 
ohtic die Gebäudezahl angegeben. Die Lücke hat übrigens die ofticielle Sta- 
tistik nicht verschuldet j- denn es fehlen jene Gcbfiudeznhlen auch in den Oiiellen, 
aus denen sie geschöpft hat. Das» sie die Lücke gefühlt, beweist ihre schliess' 
liehe Bezifferung der Gebäude nach der Bauart, 9. 149, wie sie leider nur 
ein einziges Mal, nämlich schon 1816, bei der amtlichen Zählung erhoben 
worden ist. Die spätere ofßcielle Statistik hat überhaupt manche wesentliche 
Verschlechterung gegen den ersten Zuhlungs- Versuch von 1816 zu beklagen. 
Manches Unwesentliche und Unbrauchbare fand sich in dem Zähliings-System 
Ton 1816, aber auch manches ebenso brauchbare als interessante Material. 

Daa „Jahrbuch" berechnet dann weiter (S. 149 ff.) die „Vermehrung der 
Gebäude" seit 1816, „die Flächenbebauung", die „Häuserbewohnung". Wir 
glauben, dasa die officielle Statistik schon wegen ihres Mangels an Arbeitskräf- 
ten und im Interesse der möglichst schleunigen Pubiicalion der absoluten Be- 
zifferung für andere Abschnitte ihres „Jahrbuchs" dergleichen mühevolle und 
zeitraubende Berechnungen dem Privat- Interesse , der Frivat-Statistik überlasaen 
sollte. Schon die Möglichkeit des Irrthums bei dergleichen Berechnungen so- 
wie die ganze Stellung der officiellen Statistik zur Regierung und zum Volke 
sollte sie Kombinationen vermeiden lassen, bei denen sie doch immer nur mit 
Reservation gegen die Regierung auftreten kann. Will sich die officielle Sta- 
tistik den Ruf der Unparteilichkeit bewahren, so bewahre sie sich vor aller 
zu Gunsten oder Ungunsten der Regierung zeugenden „angewandten" 
Statistik. Wir machen diese Randglosse mit Absicht hier, an einem Orte, 
wo von einer solchen Statistik in keiner Beziehung eine Spur vorliegt. — 
Die officiello Statistik hat zudem nicht die Aufgabe, Hülfs- und Handbücher 
2U verfassen, sondern gleichsam archivalische Quellen für alle Zweige der ata- 
tistischen Wissenschaft. Das schliesst nicht aus, dass sie der letztem durch 
weitere Verabreichung und Anwendung des officiell überkommenen Materiala 
nütze; dann trete sie aber nicht officiell auf, und hier sprechen wir denn 
auch ans, dass es ein Missgriff ist , dergleichen weitere Verarbeitung und An- 
wendung des statistischen Materials im Jahrbuche", in der „Zeitschrift" und 
in den übrigen Publikationen des atatistisrhcn Bureaus zu geben und dennoch 
sie als .,of fici e II e " Organe zu bezeichnen. Jedenfalls sollte man diese Or- 
gane in einem amtlichen und einem nichtamtlichen Theile reden lassen 
und dann die weitere Verarbeitung des statistischen Rohmaterials im amtlichen 
Theile dem nichtamtlichen zuweisen. — Dies sei gesagt mit Bezug auf alle 
jene an sich ganz ausgezeichneten und dankenswerthen Arbeiten, welche in den 
officiellen Organen des statistischen Bureaua über die Mittheilung absoluter 
Hezifferung hinausgehen — Je mehr man mit der allgemeinen Auffassung der 



10) In welche Missverstäntlnisse , ja Verdächtigungen die officielle Statistik 
selbst durch ebenso unschuldige als gerechte Aeusserungon gerathen kann, haben 
wir erst kürzlich gesehen, als der freimütbigc Vertreter derselben durch seine 
Unparteilichkeit und Gerechtigkeit gegen „die Apostel des Associationswesens" 
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Statistik und ihrer Aufgaben, wie lie von Hrn. Dr. Engel wiederholt ebenso 
klassisch als rersländlich ausgesporhen worden ist"), und namentlich Ton der 
Privat-Slatistik die Tollste Anerkennung und dankbarste Unterstützung fordern 
kann, übereinstimmt, um so mehr muss man sich überzeugen, dass diese Auf- 
fassung nicht in offici eilen Organen des statistischen Bureaus ihre Tolle 
praktische Erfüllung und Ausführung finden kann. Möglich ist dies nur in 
einem Tollsländig durch- und ausgebildeten konstitutionellen Staate; 
Preussen ist, selbst in seiner Verfassung Tom 31. Jan. 1850, dies nicht und 
eben deshalb die ,,konstitufionelle'' Auffassung der officiellen Statistik bei dem 
k. preuss. statistischen Buresu noch nicht durchführbar. Die Wissenschaft 
passt überhaupt nicht in officielle Organe, soll sie sich nicht bequemen, 
öfter die Hof- und Staats Uniform anzulegen. 

In den folgenden Abschnitten des „Jahrbuchs^' begegnen wir zunächst 
der „Zertheilung des Grunüeigenthums nach den amilichen Aufnahmen 
von Ende 1858, der bekannten Statistik der Grundbesitzungen in fünf Grössen- 
Katcgorien, nach Zeit und Ort ganz sachgemäss auch Tergleichsweise bearbeitet 
und aus anderen amtlichen Quellen erliulert und erginzt (S. 153 — 163). — 
Die folgende Statistik des Werthes der landwirthschaftlichen Besitzungen 
(S. 163 — 167) ist leider noch sehr fragmentarisch, sie giebt aber, was sich 
eben nach dem Torhandenen Material geben lässt. Ungern Termissrn wir auch 
hier nähere Nachrichten über Verkaufs- und Pacbipreise Ton Staats- Do- 
mänen und Forsten; die Wertbs-Statistik hätte dadurch eine sehr interes- 
sante YerTollsländigung erfahren. 

Vollständiger und umfassender ist die „Belastung und Entlastung 
des Grundeigenlhums^' dargestellt („Jahrb." S. 168 ff., 613 ff.). Die Ab- 
lösungs- und Gemeinheita - Regulirungs- Statistik reicht nur bis 
Ende 1861, wohl ohne Schuld des Autors'^), während die Geschäfte derRen- 
tenbanken bis April 1863 beziffert sind. Die S c h u 1 de u - Belastung des 
Grundeigenthums ist leider noch immer nicht zu konslaliren; wss das „Jahr- 
buch^' in dieser Beziehung bringen kann , ist ebenso fragmentarisch als die 
Werths - Statistik. Neu und in dieser Vollständigkeit noch nicht publicirt ist 
die Statistik der ritt er- und landschaftlichen Kredit-Institute. 
Vermisst haben wir die Angaben über den Hypothekar-Kredit anderer ähnlicher 
(Bank u. s. w.) Institute sowie die hypothekarischen ActiTa Ton Actien-, na- 
nentlich Versicherungs-Gesellschaften. — Das letzte Kapitel dieses Abschnitts: 
„Der Besitzwechsel bringt nur Nachrichten über Subhastationen 
TOB Ritler- und Bauerngütern bis 1857. — Sollten die Verwaltungs- Berichte 
der Justiz-Behörden über die Ergebnisse der freiwilligen Gerichtsbarkeit nicht 
auch statistisches Material bezüglich des Besitzwechsels bieten? 

Der kürzlich erschienene II. Theil des „Jahrbuchs zeigt in allen seinen 
Abschnitten einen entschiedenen Fortschritt der amtlichen Statistik und bietet 
namentlich Tiel NoTilätäten, Er schildert im 



Hub er und Schulze-Delitzsch, Ton der sog. konservativen Presse scharf 
augegriffen wurde. 

11) Z. B. in der „Zeitschr. des k. pr. Statist. Bureaus". Jahrg. 1860 S. 
63 ff. 

12) Ftir 1862 bringt der „Staats- Anzeiger" Jahrg. 1863 S. 1915 ff. (vom 19. 
September) die betr. Statistik. 
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6. Abfchnitt die Landwirthschaft (Ackerbau, Viehzucht, Seidenzucht, 
Wiesenbau, Weidennutzung, Garten-, Obit- und Weinbau). In der pflanzen- 
tragenden Fläche, welche das „Jahrbuch" rcproducirend mit der schon S. 115 
gegebenen Kultur- Slalislik beziffert, untersucht es dann die Ackererden, 
theils nach amtlichen Quellen, theils nach privat-statistischen Arbeiten (S. 195 
— 231) mit lobenswerther Sorgfalt und Zweckmässigkeit, in einer alles Cha- 
rakteristische hervorhebenden Ucbersichtlichkeit und Vollständigkeit, wie sie bis 
jetzt kein anderes Handbuch der Statistik aufweist. Den Ackererden lässt es 
die „Fruchtbarkeit'' des Bodens folgen, bestimmt durch die behufs der 
Grundsleuer-Regulirung erfolgte Klassifikation des Bodens nach seinem Reiner- 
trage. Ein sehr interessantes Bild der Fruchtbarkeit oder vielmehr der land- 
wirlhschafllirh erzielten Ergiebigkeit des Bodens in den einzelnen Regierungs- 
bezirken gewährt die (S. 232 gegebene) Proccnl- Berechnung der einzelnen 
Ertragsklassen. 

In der Schilderung des „Feldbaus" (S. 233 —257) verfährt das 
„Jahrbuch" nicht minder systematisch: es führt, von der Ackerfläche ausgehend: 
die Einwirkung des Klimas auf die Landwirthschaft, den Fruchtwechsel, 
die Arbeitskräfte, die laiidwirthschaftlichen Maschinen, die Bearbeitung 
und Verbesserung des Bodens, namentlich durch Drainage, Düngung 
des Bodens, Aussaat und Ackcrbanverhältnisse, Ernte-Ergeb- 
nisse, theils in Wort- theils in Ziffer-Schilderung, dem Leser vor. Alles 
dies ist ebenso interessant als lehrreich; ob es aber, streng genommen, Auf- 
gabe der Statistik ist, dergleichen landwirlhschaflliche Zustandsgemälde zu ge- 
ben , wo noch so viele, meist interessantere Mittheilungen, auch nur in abso- 
luten Zahlen, der Veröffentlichung harren, das ist eine andere Frage. 

Nicht minder interessant und lehrreich wird der Garten-, Obst- und 
Weinbau sowie die Seidenzucht (S. 257 ff.) abgehandelt. Ueber den 
Weinbau, den das „Jahrb." nur bis 1860 beziffert, lagen schon statistische 
Angaben für 1861 und 1862 vor. 

Vom Wiesen- und Weideboden (Grasland) und dessen Statistik 
gelangt das „Jahrb." (S. 264 ff.) zur „Viehzucht und Viehhaltung," 
und lässt überall die einzelnen Viehgattungen die statistische Revue passircn, 
wobei übrigens eine Scheidung des Viebstandes nach Stadt und Land sehr 
wünschensHcrlh gewesen wäre. — Von besonderem Interesse ist die Statistik 
der Schwein czucht und Schweinehaltung, aus welcher hervorgeht, 
dass entweder die Anzahl der Schweine in früheren Jahren sehr jnangelhaft und 
ungenau festgestellt worden ist, oder sich seit 1858 sehr beträchtlich vermin- 
dert hat. Früher wurden nämlich nur die über 6 Monate alten Schweine 
gezählt; bei der neusten Zählung, Ende 1861, hat man aber auch die jüngeren 
Schweine in die Zählung aufgenommen. Trotzdem stellt sich die Anzahl der 
Schweine folgendermaassen: 

über 6 M. alt unter 6 M. alt. 

1858 2,589,371 ? 
1861 = 1,796,141 893,552 

Die Utero, vorzugsweise zur Zucht, Mästung und Conaumtion dienenden 
Schweine hätten sich hienach in drei Jahren um 793,230 Stück vermindert. 
Sollte die im Jahre 1859 grassirende Bräune so ticI Schweine hingerafft 
haben? Oder sollten der Furcht vor der berüchtigten Trichinen - Krankheit 
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solche Schweine Hckulomlfn geopfert worden sein? Das „Jahrbuch^' lässt 
diese ThaUache unberührt, währiiitl die „Zeitschrift des k. preiiss. stalist. 
Bureaus (Jahrgang 18G3 S. 80 Nr. II) die bedeutende Mindtrung der 
Schweine „kein vortlieilhaUes Licht auf die früheren und die neusten Zählungen^' 
werfen lässt. — Eine für Volkswirthschafl und namentlich Volkswohlstand nicht 
gleichgültige Thatsache ist ferner die bedeutende Vermehrung der Ziegen von 
667,145 in 1858 auf 800,008 in 1861. — Wüllle die oflicielle Statistik 
auch hier einmal auf relative Verhältnisse eingehen, so hätte sie na- 
mentlich das Verhältnis» des Vithstandes zur Bevölkerung zilTermüssig be- 
leuchten sollen; wir glauben in diesem Verhältnisse eine nicht unbeträchtliche 
Verminderung des Viehslandcs hervortrittu zu sehen. In dieser Beziehung 
interessantes und vollständiges Material bietet eine der ausgezeichneten Arbeilen 
des Urn. Dir. Dr. Engel in der „Zeitschrift des k. preuss. statist. Bureaus" 
(Jahrg. 1801 Nr. 8), welche „die Viehhaltung im preuss. Staate in der Zeit 
von 1816 bis mit 1858*' behandelt. — Wie bezüglich des Viehstandes, so 
warten die Ergebnisse der letzten amtlichen Zählung Ende 1861 noch ihrer 
endgültigen Feststellung auch bezüglich 

der landwirthsc haftlichen Bevölkerung, welche das „Jahrb." 
S. 270 ff. beziffert. In der Zählung und Unterscheidung dieses bedeutenden 
Theiles der Bevölkerung hat die amtliche Statistik seit 1819 und namentlich 
seit 1861 mehrfache wahre Verbesserungen angenommen. 

Unter der Uebersr hrifl : „ B e f ö r d e r u n gs - und Unterstützungs- 
mittel der Landwirthüchaff' macht das „Jahrbuch" (S. 288f.) )Iittheilungen 
über die im Staatshaushaltsetat für 1857 bis 1862 angesetzten Ausgaben für 
landwirthschaftliche Behörden und Zwecke, giebt dann Auskunft über die land- 
wirttischaftlichen Centraibehörden, Unterrichts- und Musteranstalten (landw. 
Hochschulen , Ackerbauschuh n , Flachsbcreilungsaiistalten , Spinnschulen , Gärt- 
ner-Lehranstalten , Unterricht in Seiden- und Bienenzucht, in Wiesenbau und 
Drainage, Fortbildungsschulen, Musterwirthschaften, Versuchsanstalten u. s. w.), 
ferner die Statistik dur landwirthschafllichen Vereine, über Gesetzgebung 
und Einrichtungen für Ablösungen und gutsherrlich - bäuerliche Regulirungen, 
das Deichwesen, die Meliorations - und Deich- Verbände u. s. w. In der hier 
erzielten Vollständigkeit und Uebersichtlichkeit sind alle diese interessanten Ge- 
genstände noch nicht zusammengestellt und publicirt und ist dieser Theil des 
„Jahrb." auch als statistische Leistung besonders anzuerkennen. Bei der Sta- 
tistik der Deich- und Meliorations - Genossenschaften haben wir Angaben über 
deren mit Stuatsgenehniigung aufgenommenen Dar lehne uud zu diesem Bc- 
hufe emittirte Geldpapiere vermisst. Nach unserer ungefähren Schätzung 
haben gegen 30 solcher Verbände Obligationen im Gesammtbetrage von mehr 
als 4 Millionen Thaicr emittirt, eine Thatsache, die unter der Rubrik „Staats- 
unters tu Izung" der Landwirthschaft nicht unerwähnt bleiben sollte. — 
In keinem Handbuche zu finden sind ferner die Angaben des „Jahrbuchs" über 
Pferdezucht und Gcslütwesen (S. 326 ff.) iu der hier vorliegenden 
Vollständigkeit und Neuheit. 

7) Die Forstwir Ihschaft, Jagd und Fischerei werden vom 
„Jahrbuche" nicht minder systematisch behandelt, als die Landwirthschaft (S. . 
337 bis 387). Ob nicht manches der besonderen Fachbildung Angehörige und 
dem hesondercn Fachinlcresse Wissenswr'he besser aus dem „Jahrb." wegge- 
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blieben und den Farh-Monographirn überlassen wäre, wollen vir bei dessen 
gutgemeinter Aufnahme in das „Jabrb." unentschieden lassen. — Die allgemeine 
deutsche und auch bezüglich Preussens vollständige Forst-Statistik voa 
£. W. Mar 00 konnte dem „ Jahrbuche z. B. die ganze Beschreibung 
der Waldungen (S. 311 ff.) ersparen. — An ihrem Platze findi-n wir dage- 
gen im ,,Jahrbuche'' die in dieser Form noch nirgends gegebene ,,Fiäcberei- 
Statistik'^, wobei nur zu bedauern, dass über die Producliou der Fischerei so 
gut wie gar nichts Statistisches gegeben werden kann. Noch nicht einmal die 
Herings- Production an den pommerischen Küsten Ist statistisch brauchbar be- 
ziffert. Auf Beseitigung dieser Lücke sollten Handelskammern und ähnliche 
Behörden besonders aufmerksam gemacht werden, namentlich die Fischerei-Auf- 
aicbtsbeamten. 

8) Vorzügliches Lob verdient der Abschnitt des Jahrbuchs itDer 
Bergbau und das Hüttenwesen^*. Kein anderer kann sich solcher V^ollstän- 
digkeit und Uebersichllichkeit auf verhältiiissmässig kleinem und doch auch wie- 
der reichlichem Räume (S. 388 bis 437) rühmen. Eine musterhafte statistische 
Arbeit ist auch der 

9. Abschnitt: „Die grosse und kleine Industrie'*, zumal dieselbe 
hier nach den amtlichen Aufnahmen von 1846 bis 1861 zusammengestellt 
wird. Als Statistik der Gewerbe und Industrie bleibt sie aber Fragment, weil 
sie das ganze gewerbliche und industrielle Associationswesen ausser Betracht 
lüsst. Man tindet weder von Innungen und anderen Genossenschaften, noch 
von Aktien- und anderen Productions Gesellschaften ein Wort oder eine Ziffer, 
eine Lücke, welche das „Jahrbuch'* überhaupt nicht ausfüllen zu wollen scheint. 
Denn wir finden in den Rubrizirungen der 30 in Aussicht gestellten Abschnitte 
nirgends eine Silbe von Genossenschaft oder Gesellschaft ausser bei der socialen 
Selbsthülfe (17. Abachn.j ; aber auch hier wird der industriellen Kapital- Asso- 
ciation nicht gedacht. Wie „das grosse Kapital im Bergbau und Hüttenbetrieb'^ 
(S. 425 ff.) zur Bezifferung gekommen, so sollten namentlich auch die In- 
dustrie-Gesellschaften in Abschnitt 9 speciell aufgeführt und im Ganzen zusam- 
mengefasst sein, um so mehr, als die ofBciellc Statistik allein im Stande ist, ein 
vollständiges Verzeichniss der Aktien- und Kommandit-Gescllschaften zu 
erlangen. Alle Versuche der Privat - Statistik, der übrigens bis jetzt allein der 
beste Dank in diesem Theilo der allgemeinen Statistik gebührt, sind bis jetzt 
nur zu unvollständigen Resultaten gelangt. Der officiellen Statistik werden 
jetzt die von den Gerichten geführten F i r m e n - Register gute iVachrichten 
über Zahl, Aktienkapital u. s. w. der in Rede slchendon Gc'scllschaften geben 
können. — Dieselbe Lücke des Associationswcsens finden wir im 

10. Abschnitt: „Der Handel*^: auch hier fehlen sämmtliche Handela- 
Associationen und Korporationen (Kaufmannschaften, Börsen-Association , Han- 
delskammern u. s. w. , Aktien- und Kommanditgesellschaften). Der Abschnitt 
enthält nur die Statistik der Handels- Bevölkerung und Zweige, des Marktver- 
kebrs (nur der Zahl, der Orte und drr Zei td a ue r der Messen und Märkte) 
und des Handels mit dem Auslände (Zollvereinshandel). Eine vollkommnere 
Statistik des Marktverkehrs, namentlich der Messen, hat Dieterici schon vor 
mehreren Jahren gebracht. Die Zollvereins-Stalistik giebl nur den Gesammt- 
Waaren- Verkekr über preussische Zollämter nn , während Fachauloriläten der 
Handels Statistik in Eingang die in freien Verkehr tretenden Waaren als 
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den Laiidhandel beziffern. Am besten wird wohl in Ein- und Aufgang der 
freie Verkehr neben dem Gesamml-Import und Export beziffert. — Der Han- ' 
delf-SUUstik wfirde sich auch die Statutik de« Bank- und Creditvesena, des 
GdlMdMb (Metallgeld, Papiergeld), dw WMha^verkelire (nach dfii Wach- 
idilaMpel vcBigttaw uaiherungawaiM M Watinmen), der KonlnHM md Fal- 
lissements n. 8. w. am passendsten angeschlossen haben. — Des literarisch an 
Verkehrs gedenkt das „Jahrbuch^' nur im Personal des Handels; und doch 
waren hier sehr interessante Notizen über Z ei tun gs- und Kalender ir es en« 
Hb« Bfle1iarv«rläg, Blchtr - Bip«rt «ad Inport v. t. w, so gthan.. 
In 

11. Abschnitt giebt das „JahrbucV die Statistik der Verkfhrsweg-e 
im Allgemeinpii , uämlich der Eisenbahnen, Chausseen, Wasserstrassen , wo wir 
Anlage- und Unterhaltungskosten der beiden letzten Vcrkebrs.wege fermissen. 
INt BlMiihihii-SlalMik Iii mda« tbaHirria nur bii Bode ISei fortgeföhrt. 
— Der 

12. Abschnitt: „Der Verkehr'' bebandelt zunächst das Postwesen 
bis Ende 18G2 sehr befriedigend. — Man merkt, iasa hiebe! wie früher beim 
Bergbau und hier auch beim Telegraphen- und Eisenbahn - Verkehr 
bMMdara FichhaDotidM dit Staliatik dirigirt hat. Bei der Saafthiffrabrt' 
wiran nihere Angaben ibar Ein- und Ausfuhr der Seestädte ebenso erwunschl. 
als interessant gewesen; in den Jahresberichten der Handels-Behörden finden 
aich ja alle Materialien dazu. Allerdinga bat das statistische Bureau für die 
Verarheitang 'vod Venrerthung dIaMr MibHtalfM baiiiidera' Publications- Organe 

' in den Ue jeht eracbienenen drei Hefte« def „verglalebenden Uebeniclil des 
Ganges der Industrie, dea Handels und Verkehrs im preosa. Staate^'; daa 
,,Jabrbuch'' soll ja doch aber etwas Ganzes, Abgerundetes von officieller Sta- 
tiatik leisten und deshalb hütten auch aeine Abschnitte über Industrie, Handel, 
Verkehr jene Materialien «n mehr elatlellidi Temrbeiten und formiren miaaen, 
• alf die erwihnten Sonderorgnne wenigef itetietleeh, ab refsiirend Aber Hendel 
u. a. w. Kunde geben. Eine gute, systematische, statistische 
Verarbeitung und Ausnutzung der H a n de Iska m m erbe rieh t e 
u. s. w. fehlt noch immer, namentlich auch insofern, ala dieaeiben noch 
nicht in gebAhrenden Zattttnenhang mit den K«ne«lale-Be« 
richten Qb«r den anewirti|f«n Handel Frenaaena gebfachfr wer- 
den aind. 

Mit der Binnen schiff fahrt" (S. 667 f. „Jahrb.") sieht es in der 
officiellen Statistik sehr ärmlich aus. Und doch, welche Schätze des HandeU 
trägt der RAeben dee Eheine, der BIb«, der Weichael, der Oder 
und ihrer NebenflSaae! — ■ Und welche Schltte «tatlatiechen Materiala muaaen 
in den Akten des statistischen Bureaus über die BlnnenschiffTahrt vorhanden 
sein! Sind sie dort nicht, 'so lagern* sie in den Reg^istraluren und Archiven 
der Ministerien der Finanzen und dea Handele, die ja jetzt, nach Einrichtung 
der erwAnechlen „CeMral-KeaHnieeion*« ttr die lAdeBe SUHetik« de« etaliali* 
acben Bnrraa mehr als froher erschlossen sein müssen! — Mtt^ich, dass daa 
„Jahrbuch" auch hier auf den Lorbeeren der schon oben erwShnten Sonder- 
Pttblicationen für Industrie und Handel ausruhen möchte ; möglich , dass daa 
„Jahrbuch**, wie sein verehrter Schöpfer im Vorworte sagt, „wenigstens nach 
an4 ■teh w daa^ wha aa*feln aaO, hanHurdlHi aoU'' tmk-fa dbeaaUMib 
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der officiellen SUtUtik ; aber „ein Repertorium des Neuesten undWissens- 
würdigsten aus dem Staatsleben'' darf sich nicht in einem Theile so enorm 
kärglich zeigen, wie hier in der „Binnenschifffahrl" ! Rhein-, Elb-, Oderachiff- 
fahrt ist keine Bagatelle, dass ein „ J a h r b u c b'' der officiellen Statistik sie 
gänzlich ignoriren därfte. — Der 

13. und letzte Abschnitt des uns vorliegenden „Jahrbuchs'^ führt 
uns zur Anerkennung seines statistischen Werlhes zurück, wenn wir augenblick- 
lich dieselbe durch vorstehende Randglossen verhüllt haben sollten. Derselbe 
behandelt das „Versicherungswesen'' in allen seinen Zweigen. Aber merkwür- 
diger Weise ßnden wir in diesem das bis jetzt vorliegende „ Jahrbuch für die 
amtliche Statistik des preuss. Staats" wahrhaft krönenden Abschnitte weniger 
amtlich preussische Statistik, jedenfalls weniger Statistik aus den Materialien- 
Schätzen des k. preuss. statiat. Bureaus*', als — aus Privatquellen! — Ja- 
cobi, Masius, Hasselbaum, Meyer, Schiffmann, Eisner, 
Grunzke sind die Autoritäten, auf welche sich die amtliche Statistik des 
Grossstaats Preussen in ihrem „Jahrbuche^* bezüglich des Versicherungswesens 
berufen rouss! — Die Daten über die öffentlichen Feuersocietäten findet 
die Privat- Statistik in den in allen Gasthäusern ausliegenden „Regierungs- 
Amtsblättern". — Trotzdem rechnen wir diesen Abschnitt zu den besten, ge- 
meinnützigsten Partien des Jahrbuchs gerade weil es hier anerkennt, dass 
die Privat-Statistik der officiellen durchaus nicht ohne Nutzen ist. Das beweist 
diese auch darin, dass sie über Preussens Versicherungswesen besser unterrichtet 
ist, als die officielle Statistik, ja, dass sie nicht minder p a t r i o ti s c h' ist, als 
diese! Einen Beweis! — Bezüglich der „Kapitalversicherung auf den Todes- 
fall" sagt das „Jahrbuch" (S. 591): „Wenn gleich aus Tab. 237 hervorgeht, 
dass diese gebräuchlichste Form der Lebensversicherung sich im Jahre 1861 
einer ausserordentlichen Zunahme der Benutzung zu erfreuen hatte, indem sie 
um 22Vo zuletzt eine Police auf durchschnittlich 30 Familien kam: 

80 blieb Preussen in dieser Beziehung hinter dem übrigen Deutschland doch 
im Allgemeinen noch zurück; denn sämmtliche 25 deutsche Gesellschaften, deren 
Geschäftsfeld vorzugsweise auf Deutschland beschränkt ist, zählten Ende 1861 
einen Personenstand von 152J21 Versicherten, während in Preussen einschliess- 
lich derer bei fremden Gesellschaften (excl. etwa 40,000 in Sterbekassen) nur 
etwa 57,000 Policen auf grössere Beträge lauteten". — Dieser Ansicht können 
wir nicht beipflichten, haben vielmehr die entgegengesetzte, nämlich dass das 
übrige Deutschland hinter Preussen zurückblieb. Die officiello Statistik nimmt 
irrthümlich, wie es scheint, die von der bedeutendsten Fachaulorität , Hrn. Fi- 
nanzrath Hopf in Gotha für Ende 1861 gegebenen Ziffern für Deutsch- 
land, d. i. ausschl. Oesterreich und die Schweiz, an, aber Hr. Hopf beziffert 
ja auch die Lebensversicherung Oesterreichs und der Schweiz, und zieht man die 
Summen dieser Länder von den Gesamratziffem des Hrn. Hop f ab, so ist Preussen 
dem übrigen Deutschland und auch Oesterreich voran. Die Statistik der Lebensver- 
sicherung liegt nämlich (für Deutsch - Oesterreich « Schweiz, Preussen und üb- 
riges Deutschland) so : Lebensversicherungen 

überhaupt Personen 152,121 = 154,666,745 Thlr. 
davon Preussen -96,039 =: -68,406,955 - 
die übrigen Staaten 53,821 = 86,259,790 - 



13) Vgl. diese „Jahrbüclier für Nationalökonomie u. s. w." S. 2ö5. 
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Siebt man ganz ab von der bedeutend grossem Anzahl der lebcnsverii- 
cherten Personen in Preussen, so stellt sich, dessen Bevölkerung selbst auf 19 
3[illioncn Köpfe angenommen, der Durchschnitt der Lebensversicherung pro 
Kopf auf 3,flo Thlr. , im übrigen Stavtenkomplex (einschliesslich Oeslerreich, 
Schweiz) = 31 Millionen Seelen nur auf 2.;^ Thlr. Allerdings ist der Durch- ' 
schnitt des Versicherungskapilals pro Kopf der Versicherten nur 712 Thlr. in 
Preussen, und 1G03 Thlr. in dem übrigen Slaatcnkomplei. Aber damit 
wird wieder die Bemerkung der amilichen Statistik Preussens („Jahrb.'* S. 591) 
widerlegt: „Biaher ist die Lebensversicherung meist nur in wohlhabendere Kreise 
eingedrungen u. s. w." — Wir glauben, Preussen hat mehr als seine Schul- 
digkeit bei der Betheiligung an den Lebensversicherungsanstalttn gethan, im 
Verhältniss zu der Betheiligung Oesterreichs, Deutschlands und der Schweiz. 

So wären wir zu Ende mit einer Kritik der ofßciellen Statistik in ihren 
neusten Leistungen. Mögen wir immerhin Gelegenheit gehabt haben, die- 
selben allen unscru Wünschen und Erwartungen nicht entsprechend zu finden; 
die rechte Würdigung derselben im Verhältniss zu den Leistungen der frühern 
officiellen Statistik drängt uns immer das Schlussurtheil ab: was frülier in drei 
Decennien geleistet worden ist, hat die officielle Statistik der „neuen Aera'' in 
drei Jahren geleistet; selbst mehr als daa. 

V. 

Die natlonalökonoii&iielie liltteratar in der periodischen 

Preate. 

Italien. 

Der Professor A. Gicca hat nüt dem fünften Heft der Rivista Na- 
zionale, weicher wir den grösseren Theil unserer Berichte entnehmen, die 
Redaction dieser Tortrafflicheu Zeitschrift niedergelegt. Er gibt jetzt im Auf- 
trag dea Hiniateriums die Annali di Agricoltura, Industrie e Com- 
mercio heraus, mit dem wir unsere Leser gleichfalls bekannt machen werden. 
Die Rivista Nationale erscheint jetzt unter der Direction des gelehrten 
Advocaten Vincenzo Roasi und, nach den 5 Heften zu urthoilen, welche 
uns vorliegen (Fascicolo 6 — 10), will ea uns acheinen, dass dieses Organ 
der gesammten wirthschaftlichen Interessen des Königreichs Italien an reichhal- 
tigem Inhalt nicht verloren, dagegen an Selbatständigkeit und Unabhängigkeit 
gewonnen hat. 

Wir begnügen uns beute mit einer kurzen Inhaltsangabe dieser 5 Hefte, 
welche zusammen zwei ziemliehe Octavbände geben würden; wir haben in 
Deutschland keine volkswirlhschaflliche Zeitachrift von gleichem Umfange. 

1) Ueber den Baumwollenbau in Italien. Bericht des Generalcommissära 

des Königreichs Italien bei der internationalen Ausstellung von 1862.. 

G. Devincenzi. Fase. VI p. 51.» — 564 
Die Msnehester- Commission für die Baumwollenfrage drückt darüber ihr Erstaunen 
aus, dass die italienischen Commissäre so viel practische und ausführbsre Ansichten 
über die gegenwärtigen Bedingungen der Baumwollencultur besässen. W^ir ver- 
missen in dem Bericht eine statistische Zussmmenstellung darüber, wie viel 
Baumwolle Italien wirklich baut, dagegen finden wir eine Aulführuog der Baum- 
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wollenarleD, welche ia den verschiedenen Theilcn Italiens cultivirl werden. 

Eine herbe Kritik dieser officiellen Schrift gibt V. Rossi, Fase. VI p. 
665—582, und Manclla, Fase. VII p. 65—72. 
Dieser Letztere wird fiist beleidigend gegen den Präsidenten und die üb- 
rigen Blitglieder der königlichen Commission. Er scheut sich nicht, zu sagen : 
„Ich glaube, das Niemand von ihnen jemals mit eigenen Augen eine Baum- 
wollenplantage, wie sie sein muss, gesehen hat.'^ Wir haben sämmtliche drei 
Artikel mit grossem Interesse gelesen, ist ja doch die BaumwoUenfrage eine 
der wichtigsten practischen Fragen der Volkswirthschafl und auf dem Continent 
noch lange nicht genug als solche gewürdigt. Devincenzi mag sich, be- 
sonders in der Geschichte des Handels und der Cultur der Baumwolle, bisweilen 
geirrt haben, gleichwohl ist sein geistvoller Bericht höchst instrucliv und werth- 
voller, als die Kritiken seiner Gegner. 

2) Das weitaus reichhaltigste Thema ist das über die Finanzen und die 
Steuern des neuen Königreichs. Wir fähren an : 

a. Trotta, Delle tasse sul regist ro (eine neue Steuer in 
Italien). Fase. VI p. 583—593. 

b. Revel, Studio sulle condizioni finanziarie dell' 
Italia. Fase. VIII, 161 — 169, IX, 273—278, X, 397 
—410. 

c. Rossi, Criterio generale sulle finanze dcl regno 
d'Italia e c on t r o - p r o g c 1 1 i dellu legge d'imposta sulla 

ricchezza mobile. Fase. IX p. 193 — 234. Rossi hält Ita- 
lien für mehr verschuldet, als Frankreich, und für nicht minuer 
verschuldet, als England. 

d. Trivulzi, Sulla richezza fondiaria e sul dcbito ipo- 
tecario delle antiche provincie Sardi. Fase. IX p. 
193—223. 

Kein Land in Europa ist mit seinem Finanzwesen so beschäftigt als das 
Königreich Italien. 

3) La moneta, studio cconomico per PIcbano. Fase. X 
p. 334 — 360. Hat es nur mit der Theorie zu thun und verräth zu 
sehr das Studium von M. Chevalier. 

4) L'Italia e 1' Oriente nelle loro relazioni politichc e 
commerciali per Petich. Fase. VII, 38 — 61. 

5) Negri, Di aicunesognate repentineformazionidi flotte, 
Fase. IX p. 284 sqq. 

Auch für Deutschland gilt, wenn er sagt, dass keine Flotte jemals in 
alter oder neuer Zeit improvisirt wurde und dass sich eine solche am wenig- 
sten in unserer Zeit plötzlich schaffen lässt wrgen der wunderbaren Vereinigung 
materieller und moralischer Elemente, welche alle zusammenwirken müssen, um 
eine Macht zur See zu gründen. 

6) L'Italia e Ia burocrazia per Braciali. Fase. VII, 27 — 37. 
Auch Italien leidet an dieser Krankheit. 

Wir betrachten dieses Thema gleichfalls als ein sehr wlrlhschaftliches, wie 
der Italiener, glauben aber, dass wir ihm hierüber reichere Erfahrungen bieten 
können, als er uns, obwohl die alten Provinzen ein fruchtbarer Boden dafür ge- 
wesen zu sein scheinen. Auf der Höhe dieser Cultur steht Deutschland. 
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I ■ f I a ■ I. 

Dta nuHrgewShoUche Steigen des Eiporihandeb. Krbie oder nicht Kri- 
•ii? WtUfeilM Brod ud tbeares Gdd. Der wadiMidt ütidiUiiMi Sng^ 

lande. 

1) The light thrown onthe conditio!) ofthe coantrj by the 
boerd of trade tabiee just issued. Econemiat, Deceaber 
5. 1863. 

. ...Dit Verdfftntlicbuugeu dea Hündelsamte gehen bia Ende Oclober. Da« 
licbty welche sie über die Lage des Landes bri!ir::eii, scheint uns ein Licht zu 
sein über überraschende und un^cvcohiiliche Thalsaciicn, deren Ursachen aber 
noch verhüllt sind, und deren Folgen vielleicht noch überraschender aein wer- 
den ala die jetzt belamlitaten Ergebniaia. Ww >«ir in UNni laWi» Baikbk 
(]M I S. 72 tt.) über den EirMthandel da aiaa VaiwilliBBg aBagtefraciiaii, 
acheiut der Verwirklichung Blfeii zu kommen. 

Der Economist beginnt seinen Artikel mit den Worten: ,,Da8 auiTallend.ste 
Handelsphänomen ist gegen vt artig die Zunahme unaerea Auafuhrhandels wäh- 
rend der letiten swal Haiiata*'. Kr betrag: 

1862 1863 

September 11,396,327 L. St 14. 512,802 L. St. 

OctalMK., i ),S 10 ,835 - - 15.082, 33 2 - - 
2].2i:{,T02T. St. 29,025,191 L. St. 
. Wenn der Ausfuhrhandel in einem Monat um mehr ala die Hälfte ateigt, 
attik'iai «lüNi^iB PUnoami^ '«eteiiea^„m«8t atrlfcing** iai. Zar BrUirong 
deaaelben fuhrt der Economist drei Bewegungen in der engliachen Manafactar- 
industrie auf. 1) Wohlfeile Nahrungsmittel hüben die Production von allen 
Artikeln , weiche von der grossen Menge consumirt werden , angefeuert. Für. 
England wurde an Waizen in den ersten 9 Monaten importirt: 

für 10,501,751 L. St. 9,066,827 t. St. 

2) Der Einkauf wn rolier Baumwolle in den neuerschlossenen Landern 
hat ein« grosse Anregung für die Froduction einiger Arten von Gütern ge- 
geben, welche diese Gegenden entnehmen und 3) hat der hohe Preia Ton 
BittavalhMaraB dia FabrikalioB tob 'Wolle»- and taiaa n w i waii aahr ba- 
ftrdart Wir gaba&'die Hauptartikel, welche die gröaate' S t i jgtfB Bf arfgap 
, ■ f 1 . - 10 Monate bis Ende Octobar ^ - 

Leinengarn. i 
18ÜI 1862 .11. 1863 f ^ 

^ s»uiv>V, 4,2M,686 i,6«^874. 2,06f,m ' ' 

LelB!aniaiannfactarw>a#f an. h^-«' > 

3,084,152 3,719,946 4,720,852 • 

' .• .i' WoUenea '.Garn. ■ ^'^^ '^ ■ • • 

2,990,641 3,145,786 4^25,681 i ' ' ; 

Wollt«« Ha nufacturfV4ftren. 

2,515,696 3,783,509 3,413,638 

Baumwollene Manufacturwaaren. 
30,637,703 k«; « ' 25,015,892 - 30,080,088 ^ . - 
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Wir mässen dem Leser überlassen, sich darch diese Erklärung befriedigt 
m ffihleo. Wir worden voniglich aus zwei Gründen nicht überzeugt: 1) 
begrcirtB wir nicht, wie rioe Ersptmiss an den nothwendigsten NahmnginiitkalB 

plötzlich eine solche ConsnnÜon erzeugen soll; denn der niedrigere Preis 
der NahrungBmitlel ist erst wenige Monate alt, und 2) ersitzt die Leinen- und 
WolleninduBtrie bei Weitem nicht die Baomwolleiimaiiuractur. Der höhere Preis 
beider Waarcn aher wigki «ww^clhaft der Consumtion der blasse entgegen. 

üelrigfM §Unk wir, im mmIi in Fraslrreicb der Eipert Ten 1863 den 
Ton 1862 um mehr als 233 «MillioDen Free, während der ersten 8 Monate 
überschreitet, also aurh hier eine ähnlirhe Erscheinung uie in England. Die 

Ziffern a|ad nach dem Decenbcrbett des Journal des Economiaiea ». 

521: '^^'^ dütiM» Hi^i^Mnnnm in^ mmfß^ai ot^ 

die ereten acht Monate 
/ -» 1863 V» 186*^ * 

Ausfuhr 1,635,301,000 Frcs. 1,401,781,000 Frcs. 

Auch Frankreich hst wihrend dieser Zeit nur für 45 Millionen Frcs. Ce- 
realien vom Ausland importirt, wihrend das Jahr Torher wahrend dieses Zeit- 
nnnt Or 118 lÜilloiieB Free. 

Diat der Beenomist nicht ohM aüt Beeorgniat iet, giebt er jedoch zu er- 
kennen, wenn er ssgt : „Es ksnn gewiss gezweifelt werden, oh nnsere Ausfuhr 
nach Indien und andere baurowollenprodndrenden Gegenden nicht die Grenze 
der Klugheit erreicht oder selbst fiberschritten hat*', — ilgt aber zugleich be- 
tiygwdMwnt „aler M ÜmmäamAm adMiit keteCbrnd ra atHm, n tw- 
mthen, dass irgend eine tob diesen YmehnnftB mNifi Btndala nicht ga- 
•aliaiiaeig und gesund sei^^ 

Welche Beaorgnisse endlich anch bei ihm in Bezug auf den Geldmarkt 
entstehen, das beweist aein Leitartikel 12. December. Er apcicht ea da 
aieB MU, daia er kein TeiliaMB dam kil,. da«i der MetallahlBat Bich im 
Osten gehemmt werden (nämlich durch den hohen Discontosali von 8 Procent). 
Er sagt : „Wir haben eine Schuld contrahirt (für Baumwolle aus Indien, Brasilien 
und Aegypten), welche wir in Bsrrrn bezahlen müssen, da unser Gläubiger et- 
waa Anderee nicht annehmen wird'S Wir finden indem Novembcrheft des Jonr» 
Bai dea )ft«»BfMiatta p. 969 ff. elBe intercsaaBte Znachrill dea ÜraBil- 
aiicIlfB NationalikeBaMoB Jnglar, des Terfsssers der gekrönten PreieschrÜlt 
Descrfsescommercieles de leur retour p^riodiqoe cn France, 
en Angleterre et anx Etate nnia, welche die gegcnwirtige kriliache 
Lage Frankreicha nnd Englanda ?mnlaast hiC 

Ifach tiuH hl iB der Bilanz der fraBtSalacben BBd cBgUadiei^ Bank daa 
wahre Maus der SkonoBdechrn Lege dieser zwei Nationen und der Handelawelt 
überhaupt in finden. Zwei Artikel beanspruchen zumal die grSsste Aufinerk- 
samkeit, es sind die Schwankungen der DiKontirungen and der Metallre- 
aerra. 

Diaat keldcia Bavegnngen , aehr regdaiaeig, abvabi Back cBlgtgeBgt- 
aalater Richtung hin , wiederholen sich aiit einer entselzllchen Glelchmissig- 
keit der Wiederkehr (desesperante p^riodidt^). Wihrend das Portefeuille jedes 
Jahr anwichst, Termindert sich der MetallTorrath ohne Geräusch und nimmt 
allmihUg, aber bcatindig ab. Seit langer Zeil Tarbtnittt, tritt laBBaiBaKiiaa 
^ wfkba BBr alBa äDgaMiaa Ak aa c b iwBg kit. 
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El giebt folgftideg Zahlcntiild' 

Bank von Frankreich. Bank Tcn Englfni). 
J^^^n Frrs. DiicontiniDgcp« Millionru Frca. IHtcoBtimiigM« 
''"•Pr* In casso = P»r ^^^^^ 

f§l7 Rrlfe TS i#0 8 21 

1851 625 ' 88 23 9 

1857 Kf^ 189 ' 828* 6 81 

1859 646' ^ " 318 19 14 

1863 205 " 686 13 25 

Du Porlefeuiile scbviJlt jrdea Jahr mehr an bis zum Augenblick, wo ef 
Min IIiünviD meichl , wihrroil der Helalhorralh ebcMO jedes Jabr sinkt 
«nd aich bia zum Maiinan rcdacirl ftnltt In AigenbHck der Kriw. Dum 

Ircrt sieb daa Portefeuille mit einer ersrhrerkfndcn Schnelligkeit, während daa 
RuckflieMen des Gddca in die Kassen der Bauken die Liquidation der Krise 
anzeigte. Juglar erwartet, daaa sieb durcb die Thataacben seine Tbeorie 
bawabrbeile. 

Wia sehr Englands gtgfBwirilga virtlisciiifljirhe Ijga stlna politisrbt 
Hsndlungsweise bcelnfloss» niiss» dtgsgcD dfiifcB wfr Dciilsciw misera Aygcn 
nicbt Tsrschliessan. 

2) Cheap Corn and dcar Money. Eron. NoTmbcr 98. 1863. 

Der Artikel hätte eberso gut überschriebfn sein können „theores Getreide, 
thfure Baumwolle und Iheures Geld", denn er handelt davon, dass theures Ge- 
treide und Ibeure Bauni wolle den Discont zum Steigen bringt, weil dies scbiieas- 
lieh Beides nicht gegen ^('aaren, senden gegen Geld bcMgm wcfdsB MMR 
Nur wirkt zuletzt theure Nahrung hemmend auf die Induslfls nd Ist te Stands, 
daa in dersrlini angelegte Geld in die ßankm zun'ickfliessen zu lassen. Dls 
Berechnung des (leldwerthes für die rohe Hatimwolle in diesem Jahre und im 
nächsten, wenn die Freiae deraelben nicht sinken, glauben wir nicht vorent- 
halten XU dOtfen, da Sls VIsles erkUhrtn. 

Er heitchnet den Werth der Einfuhr der rohen BanrnvoUs 
filr 1863 anf 52,659,600 I. St. 
- 1864 - 68,008,000 - - 
Es betrug derselbe nur 

1857 . . . 29,288,827 L, St. 

1858 ; . 30,106,968 - - 

1859 . . 34,559,636 - - 

1860 . . 35,766,889 - - 

8) Bas 6taigsn 4«s Meickthnaia in GrMshrlInnnlsa. Se«A» 

bccenbsr 12. 1888. ' 

Auf Grundlage der EinkoniBcnstener hsrschnet ist das jihrlldia BnloM- 

TOn England, von 100 L. St. anfvlrts, gestiegen: ' 

von 1854—1859 Millionen L. St. 

in England und Wales um .. 27,5 oder 5,5 pro Jahr 

- ScboUland * 0,8 - 0,1 - - 

- Irland . 1^ - 0,3 - - 

- Yarslnigtea Kdnigreich. . 28,4 - 6,7 - - 
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DieiM Sliiftii dfr Einnihmen liitt anf eine Erepirniü vllireiid der fünf 

Mre Bchliessen von (5,7x20) jährlich 114 Mill. I. St. Von 1843 an 
steigt in den darauf folgeodm 9 Jabrrn nach der Einkoromentaxe das Vermö- 
gen derer, welche eine Einnahne Ton 150 L.' St. aufwarte haben, jährlich 
nm fiaa EteaaluM ?« 3,t WSL oder 42 Hill. L. SL Enpmlae«. Die Er- 
apanriaa fBr 1863 wird mf ISO Hill. L. St geachitit. Wir Verden diee 
Thema noch vdter rerfolf cn. K— n. 
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m. 

IBteilattocliM Mcr «cb Anwacli« de« €iipltAlvenn«scwi 

Compiraiion des Tdeuri sotimises am droits de succeMion dans le ranton 
de Genire de 1819 k 1862 par M. A. de C and olle. Gen^ye 1863. 

Wir haben hier eine kleine Brochare scheinbar nur rein lokalen Inhalts 
vor uns; aber sie ist in der Thak so interessant , daes es wohl lohnt, aach 
iB mXUnm Krtf •« aif 4f« ii ihr enllidlfiifii Rcndtat« nhtukam n mImb, 
snul da ohne besondere Hinweisung a«di der StatMiker aal Nitkunllkrarai 
TOB Fache sie leicht übersehen könnte. 

Ihr Inhalt — nämlich die statistische Kittheilung der Summen, TOD 
welchen jährlich in Genf die Erbschaflsateuer erhoben wird, — giebk ein an- 
icbaalidtca BiM tob 4tm Aawacham in Capitalvermögena ia diäter adiaa n 
AnCang dieses Jahrhunderts sehr reichen und bis in die neueste Zeit durch 
ihr industrielles Leben sich auszeichnenden Stadt; — sie giebt also ein Bild 
Ton einer Thatsache, zwar nur für einen gewissen Ort und für eine gewisse 
Zeit — aber Ton einer Thatsache, die sich sonst aller exakten statistisdien 
Bfoliaciitang ealsitlit «ad die, wo aie aach aonat ciae eiakte Beohaditaa|p ' 
snlieaae, doch selten solche sichere CfraadliqfeB and eiacn ao vieaeaaduiftlidi 
bedeutenden Beobachter finden wird. 

NatSrlich sind die Zahlen zunächst Resultate der besonderen Verhiltnisse 
Genfs. Aber immerhin lassen sich mutatis mutandis daraus verallgemeinernde 
SdkMaM Iber den Capitalaavaeba in den BodenoB aaropUachea ladaatrielaadeB 
Uberbaapt, wo ihnlicbe BediagaageD Torwattaa, iieb«i. Ee ist wenigstens 
ein sicherer Anhalt für eine Frage, der gegaaibar ea biabar beiaaba aa alleo 
aicheren Materialien zur Beantwortung fehlte. 

Nach de Candolle's glaubwürdigen Angaben aind die Erbschaltsangaben 
aad Tamlgaaaacbittungen, welche das ganse VenaQgea daa Veretoibeaea ia 
Genf begrelfta, ala durcfaaaa geaaa uad dm wabraa Wcrtba cataprechend m 
Termulhen und daher allen anderen YermSgensangabcn , wie denen für Ver- 
sieherungen, Hjpothekirung u. s. w., weit yorzuziehen. Die Angaben umfassen 
Allea, was ein Genfer oder ein Fremder bei seinem Tode besitit; nur wird 
lir dea Fkeaiden daa nicht aiitgerecbnet, was er aaaaerbalb .Canfi baattit, 



Digitized by Google 



Mi stellen. 



161 



für den Genfer die Immobilien niclil , die ausserhalb des genfer Territoriums 
ähnliche Steuern zahlen müssen. Eine absolute Schätzung des genfer Ver- 
mögens nun hieraus ableiten zu wollen, wäre offenbar ein schwieriges Problem, 
das de Candolle genau untersucht, aber als zu unsicher fallen lässt. Um 
80 sicherer aber lässt sich aus diesen Angaben auf das relalire Anwachsen 
des Vermögens schliessen, abgesehen von der etwaigen allgemeinen Veränderung 
der Preise und der etwaigen (icldcntwerihung. Doch sind diese beiden Mög- 
lichkeilen im vorliegenden Falle jedenfalls nirht von so durchgreifender Be- 
deutung, um das Resultat wesentlich zu modiGciren. 

Wir theilen die Tabelle ihrem ganzen Umfange nach mit : 



Jahr- 
gang. 


Gesammtwerth, von 
wcldicm die Steuer er- 
hoben wurde. 


Bevölke- 
rung nach 
den Zäh- 
lungen. 


Jahr- 
gang. 


Gcsammtwerth, von 
welchem die Steuer er- 
ho])en Avurtle. 


Bevölke- 
rung nach 
den Zäh- 
lungen. 






V clll. 












4 Q 1 Q 


3,516,070 


38 




1 o4 1 


8,040,748 


53 




loZv 


3,537,712 


15 






9,756,405 


41 




4 CO 1 


1,081,621 


23 




IUI*) 
I o4tJ 


10,304,140 


20 


Ul ,o i 1 


1822 


5,309,201 


23 


51,113 


1844 


9,064,276 


24 




1823 


5,715,710 


69 




1845 


7,464,538 


74 




1824 


3,425,880 


92 




1846 


0,627,011 


24 




1825 


4,186,173 


46 




1847 


13,410,924 






1826 


7,087,661 


53 




!l848 


12,426,045 






1827 


4,589,061 


61 




1849 


4,170,122 






1828 


6,294,736 
4,006,119 


53 


53,407 


1850 


10,022,622 




63,932 


1829 


69 




1851 


19,100,905 






1830 


6,217,726 


02 




11852 


7,668,654 






1831 


5,039,215 


38 




1853 


15,382,583 






1832 


7,880,719 


30 




1854 


12,595,292 


91 




1833 


4,193,630 


84 




1855 


13,276,943 


13 




1834 


9,969,395 


30 


56,655 


1856 


8,216,967 


10 




1835 


4,911,313 


84 


1857 


14,057,491 






1831) 


9,969,895 


30 




1858 


15,306,056 






1837 


9,605,973 


76 


58,666 


1859 


13,082,769 






1838 


6,260,102 


38 


1860 


11,331,335 


26 


83,345 


1839 


9,368,523 


83 




1861 


15,641,550 


61 


1840 


10,953,186 


41 




1862 


15,922,461 


66 





Die Zahlen differiren von einem Jahre zum andern ziemlich stark. Dies 
kommt theils von der Verschiedenheit der Sterblichkeit, iheils von Jahren der 
Entwerthung (1819), theils von einzelnen enormen Vermögen her. Daher 
zeigt sich ein reineres Resultat, wenn man Perioden von 4 Jahren nimmt. 
Dann gestaltet sich die Tabelle folgenderroaassen : 



Misccllen. 



Perioden von 


Durchschnittssummc von 


4 Jahren. 


jeder Periode. 




Francs 


Cent 


1819—1822 


3,361,175 


99 


1823—1826 


5 103 85ß 




1827 — 1830 


6,276,911 


18 


1831—1834 


6,772,990 


20 




7,686,821 


32 


. 1839—1842 


9,529,716 


04 


1843—1846 


9,115,216 


60 


1847—1850 


10,007,428 


26 


1851 — 1854 


13,709,358 


72 


1855—1858 


12,714,364 


31 


1859—1862 


13,994,529 


14 



Darnach zeigt sich klar der enorme Capitalanwachs im Verhältniss Ton 
3 zu 13, während die Bevölkerung sich nicht einmal verdoppeU hat. 

Endlich giebt de Candolle noch eine dritte Tabelle, indem er drei 
dieser vierjährigen Perioden, die je 20 Jahre aus einander liegen. Vergleicht; 
jede dieser 3 Perioden ist frei von besonders eingreifenden Ereignissen : 



Viei^jährige 
Perioden von 
20 zu 20 
Jahren. 


Durclischnittliche 
Werthsumme jeder 
Periode. 


Zunahme II 
gegen die i 
frühere. || 


Bevöl- 
kerung. 


Zunahme der 1 
Hevöikerung. 1 


Auf lOOOO 
Seelen jähr- 
liche Werth- 

sumnie der 
Erbschaften. 


Zunahme dieser 

Werth summe 
für 10000 See- 
len von 20 zu 20 
Jahren. 




Francä 


Cent 








Francs 




1819—1822 


3,361,175 


99 




50,500 




665,579 




1839—1842 


9,529,716 


04 


183% 


60,300 


19% 


1,580,384 


137% 


1859—1862 


13,994,529 


14 


46%j83,400 


38% 


1,678,001 


6% 



Das Vermögen hat demnach in Genf von 1819 — 42 um 183Vo, die Be- 
völkerung um 19%, von 1842 — 62 das Vermögen um 46%, die Bevölkerung 
um 38% zugenommen. Im Verhältniss zur Bevölkerung ist also das Ver- 
mögen in der ersten Periode um 137%, in der zweiten nur um 6% gestiegen. 
Wie ist das zu erklären? Wird doch sonst gerade seil dem demokratischen 
Umschwung im Jahre 1842 resp. 1847 auch die glänzende industrielle Ent- 
wickelung Genfs dalirl. 

Der berühmte Gelehrte kann hier nicht umhin, seine politischen Gesin- 
nungen als Führer der genfer Aristokratie durchblicken zu lassen, obgleich 
or die ganze Thatsdche nur objectiv hinstellen ivill, ohne sie nach ihren Ur- 
sachen zu beurthcilen. Dass die Zahlen ihre Richtigkeit haben, daran ist 
nicht zu zweifeln; um aber den Unterschied beider Perioden zu erklären, ge- 
nügt es nicht, daran zu erinnern, dass die ganze Umwandlung des alten 
Genf in das neue mit seinen neuen Stadttheilen, seinen Prachtbauten, seinen 



Digitized by Google 



Mise eil CD. 



163 



glänzenden Magazinen und zahlreichen Banken durch Capitalumformung ohne 
Capitalbildung möglich sei, obwohl diese Erklärung Iheihrcise richtig; sein 
wird; man muss zugleich daran erinnern, dass die genfer Gold- und Uhren- 
Industrie durch Ereignisse, die ausserhali) Genf liegen, seil 1847 nie mehr so 
glänzende Geschäfte machte wie vorher, dass die durch den demokratischen 
Aufschwung, hauptsächlich durch die erleichterte Ansiedelung seit 1847 und 
1848 entstandene grosse Zahl neuer bürgerlicher und ökonomischer Existenzen 
noch nicht in den Sterbelisten sich zeigen können, dass die grosse Einwan- 
derung der nöthigen Arbeitskräfte meist ziemlich unbemittelte junge Männer 
nach Genf gebracht hat, die, ohne grosses Vermögen gesammelt zu haben, 
doch als äusserst nutzliche Glieder in der YolkswirtbscbaAlichen Thälig- 
keit Genfs gelten dürfen. Sie sind ein neues Element in der genfer 
Gesellschaft, das die Bcvölkerungsliste vermehrt, ohne ebenso die Erb- 
fichaftslisten in gleichem Maasse zu vermehren, schon weil sie meist noch 
am Leben sind. Durch sie erscheint dann die Vermögensansammlung der 
übrigen Genfer kleiner, als sie ist. Wäre die Bevölkerungszunahme eine 
gewöhnliche durch Zeugung, so hätte de Ca nd olle bis auf einen gewissen 
Grad recht. Sie ist aber beinahe ausschliesslich eine Einwanderung von jungen 
Arbeitskräften, und das Menschenkapital, das arbeiten kann, vermindert nicht, 
londern Termehrt den Wohlstand. 

Dass zugleich die Verbrauch- und die Genusssucht sehr zugenommen 
haben in Genf, ist nicht zu leugnen. Das alte Genf mit seinem rigoristischen 
strengen Protestantismus begünstigte das Sparen mehr als der lebenslustige 
Nationalismus der jetzt herrschenden Demokratie. Aber auch das Sparen bat 
seine Grenze und etwas mehr Lebensgeuuss ist heilsam und nothwendig auf 
einer gewissen Cullurstufe. 

Doch verlieren wir uns nicht in kritische Bemerkungen; wir wollten nur 
Zahlen mittheilen, ^ur so viel sei noch bemerkt: jedenfalls wird es zum Min- 
densten etwas einseitig sein, wenn de Candolle, unter Anbetracht des all- 
gemeinen Steigens der Preise in den letzten Jahren, erklärt, der Wohlstand 
Genfs habe in den letzten 20 Jahren beinahe so gut wie nicht zugenommen. 
Das allgemeine Steigen der Preise in den letzten 20 Jahren ist in Genf ge- 
ringer als irgendwo in der übrigen Schweiz oder in Deutschland gewesen, 
denn dieses Steigen besteht meist in einer Verwandlung, der Preise abgelegener 
Binnenländer in die Preise der grossen Weltmärkte, und diese Verwandlung war in 
Genf früher vollzogen, als irgendwoanders. Das Element der Geldentwertbung 
in Bezug auf die Preise aber, obwohl kaum mehr ganz zu läugnen, ist jeden- 
falls vorerst noch ziemlich unbedeutend. 

Dr. G. Schmoll er. 



iU HUctllen. 

IV. 

Die Sparkassen im KSnfgreich Italien. 

Nach dem Jahrbuch des MiuUteriams der Agricultur, der Industrie und 
in Bändels Ar 1863 gtb m In Königreich Italien 15i Sparkaaien, ?oa 
danm 112 vor und 42 nach dtn Jahre 1860 enlekioden. Ton dieien ga- 
hlhmi: 

24 den alten Provinscn, 49 den römischen Provinzen, 

28 der Lombardei, . 8 Modena und Parma und 

SO ToMtna, 15 Ifeapol nnd Sicilien. 

AHo lonhardisehen Sparkataen sind Filiale der groaaon Sparkaaao i« Mal- 
land Jahrbücher 1863 S. 634). Die Sparliassen der römischen ProTinien, 
sowie die von Toscana sind von anonymen Gesellschaften gegründet und haben 
ziemlich denselben Geschäftakreis wie die lombardischen. Die der alten ProTin> 
xen sind gleichsam als Snccnnalon der Leihhanaer entstanden. In den afldttehen 
FroTinsen aind dfa in Neapel «i.d Palmno von dar Regierung henrorgemfen 
vwdMi, die flbrigen aber MnnidpaRnalilntf wla tnch die in Paraii and, Vo- 
dena. 

Nur von 19 Kassen liegen genaae statistische Angaben vor. Ihr Umsal^ 
belfina sich auf einen Werth ?en 188,029,594,72 Lire, die ZaU der Bfidier 
belrigt 284,002 nnd daa Capital eder die erste Dotation lignrfrt mit 
1,171,135,63. 

Die Vcrtheilnng auf die verschiedenen Provinzen ist folgende: 

Werthe in Umsatz. Zahl der Bücher. Capital oder Dotation 
Lombardei 101,238,895,38 123,656 300,000,00 Lire 

noceumiteeinenFilialen 24,570,992,18 28,941 27,882,30 - 
Vmbhlngige toakaniache 

Kassen . . . 6,474,456,67 34.944 24,984,80 - 

Römische Provinzen 47,311,715,71 64,808 317,318,56 • 
Alte F^Tinxen 6,803,146,30 20,953 101,947,52 - 

Medena nnd Parma 1,039,695,36 4,089 2,000,00 - 

Neapel und Sicilien 1,181,693,12 4,607 337,052,45 - 

Offenbar ist das Sparkassenwesen in Italien noch sehr unentwickelt und 
deshalb wohl auch die Statistik desselben noch sehr unvollkommen. Das 
nichate Jahr wird nna Mi»ntlicli rach genne Angaben Ifber fie CMioe der 
Sparkaseen-Blntagen bringen, damit ein Veirgleidi der itallenisthen Sparhaaieii 
Mit denen anderer Linder möglich wird. 

Auffällig ist die genns:e Summe in den alten Provinzen. Bei den anony- 
men nnd Commanditgesellacbaften sind dieselben dagegen mit einem stirksren 
Capittle beli^igt, als alle fibiigen Provinxen dea KtalgreidM WfniBengn- 
BenneB. Offenbar ist dae Sparkaaaenweaen In Italien bis anf wenige Tbeilo 
nech sehr nnentiriekelt. 
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V. 

Die Anfiuige der mercantilistiBclieii Staate- 

prazis in DeutscMand. 



Es war für den mit den ökonomischen Gesetzen noch nicht be- 
kannten Geist ein unerklärliches Philnonien, welches im 16. Jahrhundert 
der jungen Staatskraft ein Feld der Thätigkeit und dem Gedanken ein 
neues Feld der Forschuug erölfuete ; wir meinen die in Europa in jener 
Zeit, hier etwas früher, dort etwas später, aber bis zum letzten Viertel 
des Jahrhunderts durchweg und meist plötzlich eingetretene Steigerung 
aller Preise. 

Wir wissen heut zu Tage, das, was schon Bodln im letzten Vier- 
tel des 16. Jahrhunderts, wenn anch noch nldit von den Irrthümein 
seiner. Zeit ganz frei, eAaant hatte, daas diese Preisst^emng im 
Grossen und Ganzen dorch nichts Anderes erzeugt worden ist, als 
doreh die Vennebrang der edlen Metalle, welche damals stattGemd; 
•der mit andern Worten ansgedrddct, das» hn AUgemeüien nicht die 
WfUDenpreise gestiegen, sondern Gold nnd Silber wohlfeiler geworden 
waren. Nor hierin können wir die hergehrachte Meimmg nicht als 
ganz richtig anerkennen, wenn sie die Aendenmg der MetaDwerthe 
aUain den aus Amerika zuströmenden Gold- und Silbermassen zuschreibt; 
denn es scheint im höchsten Grade wahrscheinlich, dass die bedeuten- 
den Quantitäten, welche namentlich die deutschen Bergwerke £nde des 
15. und bis zu der Mitte des 16. Jahrhunderts lieferten, auf die Preis- 
steigerung ebenso sehr, wenn nicht mehr eingewirkt haben, als die 
amerikanische MetaUeinfuhr der ersten Zeit'). 

1> Wb woBen Unr war eiuige Data Ober die deutsche aUbeiproduction im 16. 
Jahriumdcft aaflUaMi, btl der vir allii IMbeetürntt oder Uehertriebeae 
IL • - 11 
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Die damalige Zeit aber verstand den Zusammenhang zwischen Ur- 
sache lind Wirkung nicht — Bodin sagt, er sei der Erste, der die 
räthselhafte Erscheinung aus der Metallvermehrung erklärt habe. Die 
Verwaltungspraxis der Zeit hatte den Grund anderswo gesucht, und 
fuhr auf dem von ihr betretenen Weg, dem vermeintlichen Uebelstand 
entgegenzuwirken, auch dann noch fort, als die Wiasenschaft schon 
zur Erklärung desselben gelangt war. 

Sic erkannte nämlich in der Preissteigerung nicht die nothwendige 
Consequenz bestimmter, das volkswirthschaftliche Leben beherrschender 
Gesetze; man ahnte damals deren Existenz ebenso wenig, als eine 
spätere Zeit die Einwirkung anderer Sphären auf das volkswirthschaft- 
liche Leben anerkennen wollte ; man hielt vielmehr die Preisstcigeiiing 
für künstlich uncL<!lleiii dufdi eine unordentliche Ausbildung des 
Handels bewirkt 

Nun ISsst es sich schwerlich läugnen , dass nicht diese Zeit der 
UmwUznn^ in den Verkehrswegen und Handelsgegenständen Ton den 

lassen hahen. Xach (imelin, Oeschichte des tlentsrlim Bergbau's (Halle 1783) 
UeferteiLÜie l^ergwefke von Ellischau, WiUhartig, Drossa und Przimisl (nach Ori- 
|[i|rn>lfi r|[^n4 ^ gut» der Regierung Fordioandfl L jähriicll 1(^000 Marie jedes ; Knt- 
iöittevft daä fber tchon 1528 sehr abzuiudmien aii6ng, imJtäm 1SI2A 17,700 Harfr» 
Jbachimsthal zwischen 1 51 f! — 1537 jährlich ca. 60,000 Mark, Aberdam um das 
Jahr 1646 jährlich 10,000 Mark, Falkenstein in Tirol von 1523—64 jährlich ca. 
54,000 Mark, Kizbüchel und IlohrbUchel ebendaselbst, ersteres 1540 18,000 Mark, 
l^at^n^ m^a. 1^—1606 jährlidi ea. 10^ Hark, Schn«eb«rg in Meiiaan von 
}pßi^)Mi eheuao viel j&hrlicb, Aunaberg von 1545—1550 (nach Hunger, Sidui 
Fäui^schichtc. Leipzig 1700, S. SH) jäl-.rlirli ro. f5«.oo6 ?Jaik ; von Freiberg wird 
sogar berichtet, dass es von 1512— 161() jiilnlicli 80 C'tr. Sill)cr allein an Bergzehn- 
ten Rcliefert habe, vras offenbar übertrieben, doch immer einen jährlichen Roh- 
ertrag gleich dnt Von AnMberg iiidit onwakncheiBlidi nittbt; Muserdtm aodi 
gi^ e ijb y gw e rico- ia Steiermark, MiUu-cu, Böhmen, am Harz, im thüringer Wald| fm 
Ilehtelgebirg, im Meissen'schen, in Baiern, Württemberg und Tirol, deren tfaeil« 
weise von kundigen Zeitgenossen, wieAgricola, als sehr ergiebiger gedacht wird, 
Uber welche uns aber uilbcrc Angaben mangeln. Sollten wir nach diesen Daten 
fikht M^d^^AmlMkii« berechtigt sein, dnei DAutsehlaad um dM Jahr 1626 wenig- 
^OmLmfißO Made Silber, im das Jahr 1660 7t$~^mjm Marie producirt habe) 
Nun ist nach Itankc (Fürsten und Völker von SQdoaropa im 16. und 17. Jahr- 
himdert. S. 351 ff.) die ameiikanischo Geldeinfuhr nach Europa um das Jahr 1525 
nicht viel über eine halbe Million (Scudi ?), um das Jahr 1550 aber nicht Uber 2—3 
liHläH^cd 90,000 und 460,000 Marie SOber). Bs nun das Gold, 

ft^st k dein silberreieben Peru Ober Vz gewonnenen Metalls betrug (Ranke, 
856), neben der rmwälzung des Geldwerths überhaupt sich zugleich eine in dem 
Verhältniss von Gold und Silber vollzog, durch welche das erste im Verhältniss zu 
dem letf^tem stieg, so wird man den bedeutenden i^flusa der deutschen Metall- 
pnxlnctio^ auf di« Treintieigerung nioht n^^umm dlrfea. . 
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i 

groBWB 'Kanflmni la ißMMma Ausdehnung iluraB Gewinns benutet 
wordBB sei; eiudne ThitBaelMn sprectai la deutlich daliDr>). Aber 
wimtMtmm dMrMfa iwBi Wimm liUi «»«QMiien ümningen 
des yennehrten GeifflMptels zuerst üb TMiilit laigai; dsr HaadlA(g«f- 
iriiln ist iite ieidMte mälgKkni^li^r kam 

^ nsäl «userdem^ dUte die MttilMft 'Haiiddshii^^ -ikm 

ihre Geschäfte mit den Fürsten die aus den Bergwerken zustrfl i i Bi i to 
Massen der Edelmetalle grös.stentheils aus der ersten Hand bezogen 
und so die Yortheile der Geldvcrmehrung doppelt genossen; ja, wir 
müssen dieselben drei- und mehrfach anschlagen, wenn wir die günstige 
Stellung in Betracht ziehen, -welche es gewiilirto. in einem Zeitpunkt 
im Besitz der flüssigen Kapitale zu sein, in welcher die Preissteigerung 
noch nicht durchweg eingetreten, und die Ausgleichung zwischen dem 
Preis der verschiedenen Gegenstände noch keineswegs zum Abschluss 
gekommen war. Eine Benutzung der Kapitalmacht aber, wie sie Peichs- 
polizeiordnungen und Territorialgesetze unter dem Titel ,,wucherliclie. 
Contraete" verfolgen^), oder wie sie Luther in seinem Bedenken von 
Kauüshaudlung dem üüentlichen Uoäs preisgiebt war wenig geeignet, 
' I • . 11 . 

^ . : a^- itog, > <inem Gataehten de» Meinen : 4wwt1wiiiPeB des TkMkßegjtumtB > ytip 

> Jahre 1523, das Ranke peutscho Gesctddite im Zeitalter der Beformation IT, 
Not. 1 !1 i'iifulirt, Lri'lii ^V;l;lrnn. ^vol^ilo durcli die J^röfTnini'j- d<T n^tirn 

Wege naclx Indien liätten siuken müssen, in Kurzem auf das Doppelte und Mehrfache 
gettiegen waren. Langer Zinunt, der im Jahr 1516 1 Gulden 18 Kreuzer kostete, 
galt 1618 2% Golden^ Moscatnttsse mren von 27 Ereoseni, weldte sie 1619 gal* 
ten, im Jahr 1522 bis zu 3 Gulden 28 Kreuzern gestiegen , MoSCalUftdie von 1 iL, 
n kr. im Jahr 1518 auf 4 fl. 6 kr. im Jahr 1522. Der Ingwer war von seinem 
friilieni Preis (21 — 2i kr.) schon im Jahr 1516 auf 1 fl. 3 kr. gestiegen , der Ctr. 
Zucker kostete 1516 11—12 fl., 1618 20 fl. n. s. w. Man bemerkte damaL;, dass 
die KanftManageseBschaften, welche .diesen Handel in Ittnden halten, sieh beielt 
erid&rt hätten, dem König von Portugal noch grössere Preise, als er sonst foideie, 
jn zahlen , wenn er nur verspräche, die später Kommenden noch mehr zu steigern. 

3) Vgl Sächsisches Ausschreiben vom Jahr 1583. Cod. Aug. I. 139 ff. Reich- 
haltiger in der AuälUmig TOn FiinaelfllHen ist die württemb. Lsadeserdnong von 
1662CEtey scher XIL 203 £); da wird beschrieben, wie die ,4Eentxw0nne" mit ge- 
ringem Geld und betrüglicher Bezahlung guteAeckcr und Weinberge au sich brin- 

• gen, sie dann wieder theuer verkaufen, so jedoch, dass sie auf denselben eine 

ewige Gälte stehen lassen; diese lassen sie denn aufwachsen, bis sie das Land 
gm £e TerftUenen Zinsen an sidi bringen; andere madien einem BMidvnk^yor« 
schasse und nehmen ihm daf&r die Arbeit am halbes Gdtt hinweg , andere leihen 
(nach dem sächsischen Ausschreiben) Waaren, weldie sie zn baarem Geld und zu 
Übertriebenen Preisen anschlagen u. s. w. 

4) Die meisten seiner Anklagen ruhen auf der Annahme einer Steigerung dea 
Waara^teises durch die 80g.HoaopoUeo, «of vrekbe irir veiter onten anirflckkom- 

f ' ; . 11» 
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tüt dn flieii aufUUifeiiden BejehtbOaMCii am Ten5km*); de iMi 
bitte hiBgtteiciit» die Stimmnag der Zeil geg» den Handel ra kdute^ 
wenn aoch mcbt nodi andere Faktoren hier von Einflass gevcaea 
wftren. 

Wir legen, trotz Luther' s Klagen, weniger Gevidit dan«( das 
es die schon mächtige und zahlreiGbeiaasse der Beamten war, welche, 
aaf «in nicht dehnbares Einkommen angewiesen, unter der Preisstei* 
gerung, am meisten litt*); als viel wichtiger ist hervorzuheben, daai 

die beiden grossen geistigen Kreise, die bei dem damaligen Ge- 
sammtumschwung des Lebens und Denkens vor Allem einwirkten, 
dass die antike und die auf biblisch-christlicber Grundlage ruhende 
Lebensanschauung dem Handel nicht günstig waren. Die Anfänge der 
antiken Staaten ruhten volkswirthschaftlich fast ausschliesslich auf dem 
Ackerbau ; der Handel entwickelte sich in denselben erst zu einer Zeit, 
wo er auf die Grundordnung des Staats nicht mehr von Kinfluss sein 
konnte, ein solcher ist ihm auch nie eingeräumt worden. Die das an- 
tike Leben abspiegelnde Philosophie , wie sie, namentlich durch Aristo- 
teles repräsentirt , auf die Bildung des Eeformationszeitalters, wie der 
vorhergehenden Jahrhunderte, von der entschiedensten Einwirkung war, 
weist auch dem Handel eine wenig geaofatete Stelhing an; sie hfilt Ihn 



men werden. Einzelne seiner Beschuldigringen würden schwerKch heut zu Tage ah 
solche genommen, wie z. B. die, worin er den Kaafleuten vorwirft, sie verkaaftea 
Waaren, die sie selbst noch nicht im Besitz hfttten, theuerer, ab sie dimelbfla tor- 
aossiehtiich einkaiifSeii werden auf liefBrnng. Aber dnige der Tfleken nnd bösea 
Stacke, wie er de nemt, würden auch freilich heute nicht gOnstiger benrttieilt wer- 
den. Vgl. §. 43 und §. 4(5 der angezogenen Schrift iß. 1113, 1115). 

5) Ermahnung an die Pfarrherm u. 8. w. §. 94 (8. 1084). Der Wucher sitzt zu 
Leipzig, Augspurg, Frankfiurth und dergleicshen Stidten and handdt ndt OddtanniMa 
— wir P fttf f h eti' n md Prediger nnd «tte so von Zinsen leflien, kefai Gewerbe haben 
und unsem'Pfennig nicht steigern können, fühlen wohl, wie nahe uns die Wacherer 
sitzen. — Bauren, Bürger, Adel können ihr Kom und Arbdt Steigern, ilir FfSennig 
duppeln und trippeln — wir müssen herhalten u. s. w. 

6) Wie die Zeit gegen den Handel gestimmt war, zeigt ein Passus ms der . 
sogenannten Beformation Friedlich in., die jedenfUls, wie Eiebhorn geseigt hat, 
(DeatsiSie Staats- nnd BeehtS^sch. III. §. 408) dem Reformationszeitalter ange- 
hört. Danach sollen alle Kaufmannshäudel zu Gunsten der armem Klassen geän- 
dert wortlen. Um zu verhindern, dass sich allzu grosses Vermögen in einer Hand 
ansammle, wird bestimmt, dass kein Kauftnann einen grössem Handel .als bis sn 
10,000 Gulden vomduDsn darf. Das üebrige .soU ileoi Beich anheimfall e n. B^t 
Khter mehr Geld, so soll er es bei der betreffenden Obrigkeit um i% niederlegen, . 
welche dasselbe um 5% an arme Dürftige ausleiht. Ygl. Hagen, Peutachlands U«. 
und relig. VerbiUtQisse im Kf. ZtA. XL 341. 

• • * • * 
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sogar, als Qewsrbe beCridben, ftr mntttfiQk iiad vdiroiiicliO* ^on 
lief xwar die GitwiclEdiuig des 16. JaliriiiiDdeits miaiiflialtsaiii und 
dringend der GeldwirthsUiaft entgag^, aber ohne sidi dessen^ bewnsst 
xa werden; das Staa t s i dea l des Aristoteles, derAckerbanstaat*), war« 
tcotadem dass er' einer rflekwirts liegenden Zeit angehörte , aiudi das 
Staatsideal nmeiier Periode^), es Icoiate nicht ftbloi, dass diese Bicii- 
tong der ISSMäAm Msinnng eine feindselige Benrtbeflnng des Htndefar 
onAerstOtzen mosste. 

Die Bibel kennt, im alten Testament wenigstens, nur den Acker- 
baustaat; die Eyangdien erscheinen, bei ihrem allem irdischen Trachten 
* abgeneigten Geist, einem Beruf nicht günstig, in welchem sich jenes 
Trachten vielleicht am unruhigsten and ungebundensten zeigt Hier 
holte sich einerseits der Volkshass seine Nahrung, andrerseits die ökono- 
mische Gesetzgebung ihre Begründung; in den Ordnungen verschiedenster 
Art wird ausdrücklich auf die Anforderungen des göttlichen Gesetzes recur- 
rirt Die christliche Billigkeit, wird verlangt, solle den Handelsgewinn be- 
stimmen ; ein Kaufmann, raeint Luther, soll seine Waaren nicht so theuer 
geben, als er kann, sondern nur so hoch, als recht und christlich billig ist ^*). 



7) Ariitotolei, Politik I, 3, 12. 
. 8> A ri 3 1 0 1 e lei, Folitik YIU» 4. 

9) Karl Hagen, Deutschlands littertrische und religiöse Verhältnisse im 
Reformati onszoitalter II. S. 334 ff. giebt einen Auszug aus des Eberlin von Günz- 
burg Schrift: Eine neue Ordnung weltlichen Standes, das Psittakus angezeigt hat, 
ia Wol&ria bcMfaiMbcn, toib Jalir 1621, daimbeinit es: Keine ehiUehereAibeik oder 
lUianf mU will, den» der AekeriM»; «ler Adel eoU aifib nlliMa i<m Afltoban. 

10) Württemb. Land«8ordnang 1636 (Reyscher XII, 97): „In den gebotten 
Gottes werden wir ausstruckenfich underricht, das niemands dem andern das sein 
onbillichor weiss, durch böss keuff, leihen^ wechssein, oder ander ungepiirüch hand- 
thierungeu abziehen, auch des nechsten güter, und anders des sein ist, nit begeren 
«oU, dem aber Tonvilen, die Christen mensdien eein. wollend onchriBtenUdi in man« 
eheilei weg zu entgegen fdiandelt, die gebott Gottes veracht, vnnd der gemein 
nns auch gutte pollicey zerrütt werden". So beginnt ein Abschnitt gegen „die 
wucherlichen and bösen fürkaufe". — Eine brandenburg'sche Polizeiordnung vom 
Jabr 1604 wendet eich gegen den Aufwand in KleiduAg mit der Ennahnung: „es 
'MHce eidi jeder Ghrisllloh erinnem, daei «neere errte B^jtorn mgta dee tchweren 
SOadenfals von aller Gerechtigkeit nackent und bloss worden, dahero dann ein 
jeder durch Anschawung seiner Kleider sich billiger mehr zu betrtiben , als dass 
er dieselben zu solchor Üppigkeit undHofilarth zu gebrauchen Anlass oder Ursache 
beben seMe«.' Corpne Oonetit March. Y, 1. Abth. S. 79). 

11) Bedenken ron Kanfshandlnng ^ 7 (S.1096). Aber dai beele. ulre, meint er, 
dasB weltliche Obrigkeit T^münfdge redliche Leute setzte und verordnete, die aller- 
lei Waare abefschMlfen mit ihrer Kost, und setstea danach daa Maaa nnd Ziel, 
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Solche vage dehnbare Begriffe können nun freilich dann lamm viel Un- 
heil verrichten, wenn die Natur dessen, was von ihnen aus beurtheüt 
wird, erkannt ist. Aber das war mit den volkswirtlischaftlichen Ge- 
setzen nicht der Fall. Luther zum Beispiel meinte, der christliche 
Kaufmann regle meinen Gc\Yinn am besten nach der Mühe und Gefahr, 
die er bei der Ilerbcischatfung der Waaren gehabt, und fügte hinzu, 
dass der Tagelohn cineä gemeinen Arbeiters, abgesehen von der grösseni 
Anstrengung und Gefahr der Person des Herbeischaffenden, den rich- 
tigsten Maassstab abzugeben vermöge ^^^^ 

Mit derartigen, die Wirksamkeit der Kapitalkraft so ganz und gar 
verkennenden Ansichten der Zeit hängt eine weitere zusammen, wonach 
die körp^IIpbfk AdNU^ allein als die betraditet wird, welche das gött- 
li^ Qfl^U .y^ii MflQBch^ fordet A«I. 4I« Zätm^ungeti fllMSr difli 
ni0M|di>k^e A^rbeitspffiÄt Kod ihi:«i finwirlmng auf die Y^dkswiitbi 
8(M^ege i««rdw >^ iioi^, j9Hmi9l; loiteii jsiirfielduquneo. . 

Hier genflgt dia Tluitaadie,^ d|i|S8, 19911 geneigt Wt Kaufinaim als 
^^i^ICensjdiePi aQSEwehe^ der ohnie die Mfl]ie der Arbelt . einen nur der 
Aitifltp^^^ipaßpdeal^bens^^ deesenTblitigkeitdaher«! 
Gunsten der wirklich Arbeitenden so viel als möglich zu beschrioken sei, 
eine Ansicht übrigens, die auch in unserer Zeit wicdciliolt worden ist, auch 
wohl unter dem vornehmeren Schein wissenschaftlicher Terminologie"). 

Wirkten nun Thatsachen und Ansichten dahin, dass die Zeit die 
Preissteigerung der ungeregelten Gewinnsucht des Kaufmanns zuschrieb, 
so folgte daraus der Glaube, der Staat könne die frühere Wohlfeilheit 
wieder zurückführen, wenn nur dem Handel alle Mittel und Wege, 
die Preise willkürlich in die Höhe zu treiben . vcrlepjt winden. Die 
Ueberschätzung de.^^^en, was der Staat vermag, wie sie einem solclicu 
Glauben zu Grunde lag, geht für uns, die wir den Zwang der geschiclit- 
lichen Piewegung übersehen, bis an's kaum Begreitliche. So meinte 
man noch lü97 in Oesterreich, es bedürfe nur eines Uefehls, um die 
Steigerung, welche zu Wien in den Woluiungsmiethen eingetreten war, 
abzustellen und „die Inti'üducirung der Wolfailkeit'' in dieser Beziehung 



was sie gelten sollte. — Aber wk Deutschen hubeu mehr zu thun, zu tiiukeu und 
zu tanzen, dass vir solches Regiments und Ordnung nicht können gewwtem. %. 9 
(8.KMI6). 

; 12) Bedenken von Kaufshandlung §. 13 (1098). 

13) Eine württcmb. Ordnung vom Jalir 1623 klagt über das Hausiren, „worauff 
sich nuiunehr viel Faulentzcr legen, vnd darmit ohne von Gott selbsten befohlne 
Handarbeit, in Massiggang hinzabringen andaiioniiaen" (Eeyscher XIL 917.) 
. 1^ ^^ meineil die Lehre ron der ünprodacitHat des HMdeli. 
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zurückzuführen"). Und mit noch unfassbareren Verhältnissen beschäf- 
tigt sich ein Artikel in der würtembergischen Handelsordnung vom 
Jahr 1601, nach welchem jeder Gewerbs- und Handelsmann die Messen 
ordentlich besuchen soll, um dort gute Waare einzukaufen ; „jedoch nicht 
mehr", heisst es weiter, ,,als er sich bis zur andern Messe zu verkau- 
fen getraut, damit die Waaren nicht durch Verliegen gesteigert wer- 
den, und der Unterthan so zu Schaden kommt'*). Wie es immer Ver- 
hältnissen gegenüber zu geschehen pflegt, deren innern Sinn man nicht 
begreift, so geschah es auch hier; man suchte die einzelne Erschei- 
nung zu reguliren, weil der Gesichtspunkt fehlt, von welchem aus sie 
insgesaramt ergrifi'en werden könnten. Und so werden wir denn auch 
schwerlich vollständig sein , wenn wir nachfolgend die einzelnen Grup- 
pen von Maassregeln aufzuführen versuchen, welche durch Regelung 
des Handels eine Erhöhung der Preise verhindern sollten. 

Vor Allem richtete sich die Gesetzgebung gegen die sogenannten 
Monopolien^^). Man war der Ansicht, dass es durch mannichfache 
Mittel und Wege einer kleinen Anzahl von Personen möglich sei , ge- 
wisse Waarengattungen einzig und allein in ihre Hände zu bekommen 
und dadurch den Preis derselben nach Belieben zu bestimmen. Nun 
mochte dergleichen wohl schon bei Waaren möglich sein, die entweder 
nur in unbedeutenden Quantitäten vorhanden waren, oder welche nur 
auf fernen Märkten in grössern Massen verkäuflich, bedeutenden Ka- 
pitalien und ausgedehnten Handelsverbindungen allein die Beschaff'ung 
möglich machten; wir haben selbst ein unter den letztern Fall gehöri- 
ges Beispiel einer Preissteigerung von Gewürzen und Spezereien oben 
angegeben. Aber die damalige Gesetzgebung fürchtete ein solches 
Monopolisirtwerden auch von Waaren, die ihrer Natur nach ein Auf- 



15) Cod. Austr. I, 309. 

16) Reyschcr XII S. 567. Eine weitere württembergische Verordnung ist, 
wo möglich, noch lehrreicher in Bezug auf die Unwissenheit der Zeit in volkswirth- 
schaftlichen Dingen. Eine Ordnung des Fruchtkaufs vom Jahr 1530 ermahnt, dass 
einzelne Bürger bewogen werden sollten, das auf den Fruchtmärkten nicht verkaufte 
Getreide anzukaufen, um es für den Fall einer Theurung aufzuschütten; das Ver- 
kaufsrecht soll ihnen jedoch ohne Erlaubniss der Obrigkeit nicht zustehen, damit 
das Getreide nicht in's Ausland gehe (Keyscher XII S. 65). Das ist wohl 
Bicher: Entweder unternahm Niemand einen solchen Finkauf, oder das Recht der 
Behörde, den Verkauf zu verweigern, war von vornherein illusorisch. 

17) Ganz im Einklang mit der öffentlichen Meinung. Ranke (Deutsche Gesch. 
im R£rm.-ZtA. II, 44). Wie Rom wegen seiner Indulgenzen, die Ritterschaft wegen 
ihrer Räubereien , so wurden die Kaufleute, die Städte wegen dieser Ueberthcurung 
(in Folge der Monopolien) unaufhörlich angegriffen. 
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hlaim nid ZnHftmnWinhaltep in doerHand nidit gestitten, weil flovoU 
Hupe eigene MiSM, als aadt die Haase der Erzeugenden au gnaa iai; 
aia IMitete ein Monopolisiren de8<ktreide8, deaVieliB^ aberfaanpt der 
LteaanitteL Yen beaonderer Wiifcaamkeit in dieser Beciehttig Uelt 
aattdtegroaMaHandetogeselladiaften**), wddien namentlieli dkBeieha- 
gesetsgebong entgegenanarbeiten bestrebt war. Schon die BcidisalK 
schiede ipob 1612 nnd 1580 riditen sidi gegsn die grossen GeseUschal- 
teli in Kanfinannssadwn, welche Spezereien, Ea», WeUentad» ittad 
sonst allerlei Waaren ausschliesslich in ihre Gewalt brichten und dann 
nach ihrem Gefallen den Preis derselben bestimmten ^% die aagsburger 
Reichspolizeiordnung vom Jahr 1548 führt besonders Getreide und Wein als 
Gegenstände ihrer Specolation an. Die Handelsgesellschaften, sagt sie, 
müssten solche, da sie in den Landen hin nnd wieder gute Kundschaft 
und Verwarnung hätten, sonderlich, wenn die Waaren verdürben, ehe 
andere Kaufleiite solches gewahr würden, in ihre Gewalt zu bringen; 
sie verpflichteten dann Käufer und Verkäufer, dieselben niemand als 
ihnen zu verkaufen oder auch wohl nur zu einem bestimmt ausgemach- 
ten Preis ; sie fügten so, dem gemeinen geschriebeneu Rechte und aller 
Ehrbarkeit zuwider, dem heiligen lleich und dessen Ständen merklichen j 
Schaden bei. Weiter werden dann bei Gütercontiscation und peinlicher i 
Strafe alle Vereinigungen und Contracte der Art, auch wenn sie von 
Einzelnen ausgehen, verboten nnd in der Reichspolizeiordnung von 
1577 wird dieses Verbot wicderliülL^o). Ja, auf dem Reichstag von 1522 
his 1523 bat man den förmlichen Beschluss gefasst, jede Gesellschaft 
m Terbieten, welche aber 50,000 Gnlden Kiq[»ital habe; so grosse 
Snaunen, m^te man wohl, mllssten nothwendig zmn Monopol füh- 
r«n,">. 

Es ist anffdlend, dass die nns vorliegenden Euizelgesetzgebnngen 
die Maassregdn gegen die H anddageseUschaften nirgends angenommen 
haben; nm so entschiedener nnd aahhrdcher waren ihre Ordnungen ge- 
gen einen anderen yenneintUchen zom Monopol, gegen den Vor- 



18) Vgl. Luther, Bedenken von Kaofthaadlnng, 66—66; B.1119 IL „Voa im 
0«Mii«diafleu", beginnt «r, niöllt« idiir»! tfd engsn. aber es ist alles grund- vaA 
bodtnlof, But eitel Qdt ud ÜDnchft, äus nichts dran zu finden ist, das mit gntem 
Gewissen zu handeln sey. Denn wer ist so grob, der nicht siehet, wie die Gesell- 
schaften nichts anders Bind, denn eitel rechte MonopoUa? welche auch die weltlichen 
heydnischen Rechte Tttbieten, als tin «Mlieh MhldSdi JMng üOm W«lt ■. w. 

10) Yolirtiiidig« SMonhinf i«r BtichnbicUain E, IM» 817. 

20) Ebendaselbst II, 597; 10, SST. 

21) Bänke L c U 8. 46. 
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kauf). Man vontand danmter dasAnfkaofen von Waaren ausserhalb 
d«r gMi5Ii«|kilMi Mlilelo; d«r Aufsicht des Staats entzogen, bekäme 

lAm des fMta»2i0iidM vorzOgtiA' dw yoi!l8aiiffiwginc^<t.idtlt, . «ad 
.dassi Mcb dtfcer — f lie die betveiBodeii YetllN^ beaeMim ly^^ 

dem, FisolMS, Hfm, Hoplem Hcd|^ ««itiTr d»Q WblM^^ des 
nuomeai Gam, Bfetter ond ^miia mi&^ vk^ anden-als ütf' deii 
atadtisehw Mirktcn verkauft wedden, damit die Preisregelung doreh 
die Concurrenz der Bedürftigen vor Sick geiM und der Aufsicht des 
Staats mht entaegen sei Verordmiagen dieaw IqImUs, die< aicb>itt ' 

22) Die schädlichen Vorkäafife, daraas um etzlicher wenig eigennOtziger Leute 
Yortheil und Gewinnst willen, grosser Aufsatz und Steigerung an allerlei Waaren 
aü. vieler Leute Schaden, Nachiheii und Verderb erfolget , und der gemeine xs utz 
gehindot wird, seynd in aOeii Geistlichen und Weltliehen Bechten, desc^eidien, 
durch die Eayserlichc Policey, auch insonderheit in unsern Landen emstlich ver 

. bothen. (Sächs. Allg. Ausschreiben v. Jahr 1583, Cod. Aug. T, 144.) Weil die för- 
kau£f, als wol als ander wucherUche Contract, wider die brüderUche Liebe, den ge> 
meineo geechriben Bechten entgegen, und gememem notzea gaats schidUch, So er- 
kennen wir nie» in kzaft vnaen TooGott enq[>fiHigen Amts vnd twi Oberkeit» achol- 
dig, auch ftr vns selber geneigt , solchen wucherlichen Handlungen, soviel jmer 
mfiglich, zu wören von vnser geliebton Landtschafft fürthin mit weniger vor solchen 
fftrkeuffem, geytzigen und sch&dlichen würmen zu schirmen. (Reyscher XII, 206, 
wOrttemb. Landeeordnnng 1M2.) 

SS) Bnndenb. Edicfe t. lft73: ~ soUen keine Borger, Bandweite oder 
Kauffleute, ob sie gleich in Unsem Städten gesessen, aufm Lande in Flecken oder 
Dörfern von Pauren Korn, Wolle, Fellwerk, Häute, Wachs, Talch oder anders auf- 
kaufen (Corpus Constitutionum march. V, 2 p. 9). Ob wol Gott der Alimechtige 
am lanter Gmd vnd gttte, diese Lendfe mit einer denfidien Ernte nnd Getrd^- 
wabhi gesegnet, so wohl an denen nm Menschlichen Leben bederffenden YictoalieB 

- eine putc notturflft bescheret, so seindWir doch glaubwürdig berichtet, welcher ge- 
stalt etliche dem gemeinen wesen hochschädliche vnd eigennützige, Leute, vffin 
Lande und in Städten zu ihrem vortheil und schendlichen gewinst, nicht allein das 
fletreydich, sondsm vaA ladre TielaalieD, an Butter, Else, Obsle^ Wachse^ ünss» 
let, Flachs, Wolle, Enila waA dergleichen , hauffenweis einlomiien, vnd wkkt aUein 
innerhalb Landes von Tag zu Tap: eigennützlich steigern, sondern auch ausserhalb 
nnsrer Lande führen und daselbst hinwieder verhandeln. Wenn dadurch eine pantz 
Unchristliche, muthwülige Theucrung geursacht — insonderheit auch das ^irmuth 
kOddieheo gedmekt, vnd beschweret, md nm etfidier weniger Lente DiadiTistBchen 
Gewiss, Wuchers vnd Eigenntlint willen, das gantze Landt in eusserstes Verderben 
gesetzt wird, so können wir tragenden hohen Ampts und hohen Obrigkeit halben 
nicht umbgehen, solchen Hochsch&dlicben, Wucherischen, Unchiistlichem Beginnen 
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der Gesetzgebung des 16. und 17. Jahrhunderts unendlich vielfach 
wiederholen'^), finden sich auch übrigens, schon tor unserer Periode; 
kl BdM^'tti BJ begegne» wir Vi^ k aii il W ft 'bo te i te flte^ 
atfiM* in itor 9r fflimo to 16^ JaltfhAider^^^ tttg 4»hto 'g«MIR 
88in, iil»'Mon ^teMOs-eitte dnrdi Meüdhrermefaning ibwittite l^nialtifh 
ganmi^ dm iLttAeM zu jenen YerhoCen 9sl);'*gaiii ntfwiMkhefBlidi'ilill 
68 lAM^* Die 'Üzsadw ihmr Verbrettanig In der ftüsendfn' Zeit 
pgen nd IMgin l¥iederi[dnr dflgegeÄ hMi Irir'iddiBr ife dttr Jettt 
aUgemeitt vnd rasch eingetretenen Erhöhung der Preist an liehen. ^ 

Ahir nicht allein desswegen, weil durch den YoAaUid die Waaren 
in die Gewalt Wei^ger kommen und die Preisbcstknmang ihrw Willkflr 
anheimfalle, hielt man denselben für schädlich, sondern auch, weil 
man glaubte, jeder Verkauf durch dritte Hand müsse nothwendig eine 
Preiserhöhung licrbeiführen. Durch den ^larktzwang sollte demnach 
die Waare nicht allein dem Monopolisten entzogen, es sollte weiter 
auch ein unniittelbarer Verkehr zwisclion dorn A'ei-braucher und dem 
Erzeuger erhalten, vertheuernde Vcrniittliing entfernt werden. Man 
begreift es, dass bairische Ordnungen des 15. Jahrhunderts dem 
Landmann sogar verboten, andern Landleuten ihre Producte zum Wie- 
derverkauf zu überlassen ), wenn es ehic witrttenibergisclie Tagordnung 
noch im Jahre 1G23 für möglich hielt, dass Vieh oder Schmalz durch 
gottlosen Verkauf eingethan und nächster Tage wieder einem andern 
um zehn, zwauzig, dreissig oder mehr Gulden höher überlassen werde; 
der, meint sie, schlage dann wieder cibeosa viel oder noidi mehr darauf, 
und die Waare werde denn auf solche Weise so lange durdi TOfsoliie^ 
dene l^eise gesdboben, bia sie, auf das Aeusserste getrieben, ohne 
höchstes Verderben nidht mehr kOnne bezahlt werden'')* Sah man 



uocbmals mit bcsoiidenn Erust zu begegnen, damit dni armoii Untortbanen ßc- 
ratben vnd gfbolftVn, \-nd diese Landcsverderblicbe Uaudüiierimg abgesdiafii werde 
(Cod. Aug. 1, 143i». Sachs. Mandat v. J. lG2i). ^ , 

j %i) Vgl. Cod. Anstr. I p. 866, wo eine Reihe von Yerboten dei FQikaufo adt 
y jfi^iipMfn , SafTian, Loinwand, Coden (als ländlii Im h 1 .rzengiussen, Wolle, Iläuteiiy 
Holz u. s. w.) aufgofiUirt Avordcn. Ik-ssiscbc Landtüordnungen 1 p. 152 und 641 
au den Jahren 1549 und 1622. Cod. Aug. 1, 23ti, 246 z. .J. IGGl u. s. w. 

.:. 25) Schon damals stieg die SUbcrproductiou der deutscheu licrgwerkc bedeu- 
tendr Ottelin 1. e» pMsim. 

26) Aehnlich verbietet eine wlirttemh* i^^chtkaufsordnung v. l&SQ Bejrsohev 
Xll S. 65) Korn anders als in Stücken zu verkaufen , ausgenonmMl Ml LmuQm* 
wokaer, die nicht genugsam für ihrcu Verbrauch gerettet hatt^a. 

: 27) Key scher XII S. 917. ■ . . ■. < 
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ämi.f4mi*'^ MWto»riii<ifcl1wiig, iiif1«tfliinpininiiiuii, 
MM>iteii kainkJBBi^, iiftn ilin TTmih iliiliil iMiil>iii>ilH^1^ 
m Wm^, fimi liiniT JiMn> igilitüüUfgtfi gtiijijifjjiiiiiiiii lU^M- 

Iburkl Bringiii^ flr denZiiiseiiTQriiist, iraldwnxifli^Mjiiliil^^ 
erleidet, noüiviiiig m^m Aek tediOhai aittte, tedi'AH/efod fäA 

dm Vertrieb jener Frodacte ausschliesslilimpidTneiide Klasse dieeellMü 
sogar billiger JÜBitiibllsBe,- als der finEaogarijelbiM-.dis.GeBets der 

▲rbeitstheilung war noch unerkannt 

Und wurde dennach der Wiederverkauf nothwendig als preissteir 
gernd angesehen, so suchte man ihn nicht allein in der einen Erschei- 
nungsweise des Verkaufs zu bescliräiikcn, sondern wandte die Verbote, 
so weit m()?;lich, unmittelbar gegen ilin selbst^*). Vor Allem trafen 
diese Verbute die dem Leben unentbehrlichen Ilohproducte. So will 
die kursächsisclie Holz- und Forstordnung vom Jahr 15G0, dass ohne 
kurfürstlichen S))ecialbefehl kein Holz aus den landesluTrlichen ' Wal- 
dungen an Händler abgegeben werde 2»). Eine österri'iclii.sche Verord- 
nung vom Jahr 1500 verbietet, dass auf dem Markt zu AVien Geflügel 
oder Kräuterwerk ^'*), eine württembergische 1622 untersagt den Metz- 
gern, Vieh auf Wiederverkauf zu kaufen'*). Doch blieben die Vei- 
bote nicht bei den Erzeugnissen des platten Landes stehen; in WOrt- 
tflMberg z. B. dlttfiii «Adi 'j«üi«»/yMllmuig def JaÜEM 1604 weder 
Kältete imiA llotatoelier 'fifttb^^M^ und 

1587 wird durch eine hessische Verordnung aller Viehhandel durch 3. Hand, 
MM#'^m aushindischem Vidi, ireil das Fleisch theaer geworden ist, 
iMcbaln. OMdidis l4iideM«iB|iiiM I, 8. M ; igU ftitt ~ 

80) Cod. Austr. II, p. 4. • , 

81) Reyscher XII 8. 901 Eän ilehs. Mandat oidnet 1032 die AnUfWig 

eigner Marktinspectoren an, die unter Anderm auch darauf zu tielieii haben, dass 
das zu Markte gehrachte Getreide und Früchte nicht auf Wiederverhandlimg oder 
andre Vorparthicrung , sondern alleine den Nofthürfftigen zu ihrem Unterhalt ge- 
lasaen werde (Cod. Aug. II, 783). 1571 wird geradem varbotea, das Getreide 
hanffemweias aa soldie m Terkaidbn, ifie es wiUkt an iliMr NoOdoift bnndiea, 
sondern es aufschütten (Cod. Aug. I, 1414). In WOittembergist man in .dieser Be- 
ziehting liberaler. Man bewilligt den directen Consumenten und den Bäckern für 
den Bedarf ihres Handwerks zwar während festgesetzten Stunden den Vorkanf auf 
den s t äd ti schen Itechtmftckten , lässt aber nach dieser Stunde Jedermann freien 
mhimf, mmIi um Zweck der AnftfiifHIn ffg TotTtthm (LMUMOidniiig von 
1881, Bey scher XII AtinM in Owtmich (God. Anir. II, 4, Yeiw 

Ordnung t. Jahr 1569). 

82) Ebendaa. S. 693. 
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dgl. mdir; dfe alten UoberiMSäraBgen Edaftiger GewertMfottnl iM 
bei diesen tetstern Ordnongen 7on Emflvss. Wie uogQnBtig ancfc die 
fblgeiide Periode nodi den Wiedermlouif ansib, weiden w bei G»' 
kgebheit der neoen Steoer jener Zeit, der aUgeiäeinflii Aeeise, n uSh 
gen Vennüannng finden. 

Die Verbote des Vorkaufs sollten aber nicht allein monopolische 
oder dorch den Vovkaufsgewiun der Zwischenhändler entstehende Pveiflr 
Umhang Terhindern, sie hatten auch mit gleicher Anstrengung den 
Zweck, die Concurrenz ausländischer Käufer der Aufsicht des Staats 
unterstellen zu können. Denn auf der territorialen Basis ruhten alle 
die Maassregeln des jungen Staats; nicht allgemeine Wohlfeilheit er- 
strebten sie, sondern allein eine im eigenen Gebiet herrschende. Der 
Mitbewerb der Fremden musste aber nach der Zeitansicht die Preise 
um so mehr steigern, je ausschliesslicher die Vermuthung dafür sprach, 
dass sie Händler und mit bedeutenden Kapitalien ausgerüstet seien ^'). 

Deshalb werden sie nicht allein durch die Verbote des Vorkaufs 
mit ihren Geschäften auf die ordentlichen Märkte gewiesen, sondern 
sie werden auch auf diesen selbst noch besonderen Beschränkungen 
unterworfen. GewSbnlich dürfen efe eisk'dann kaufen, wenn sich die 
Inländer genügend yenioigt faaben><); den letztem sind dednlb meist 
btetbmnte Stunden zom ansscUiesdidien Einkauf Torbebalten**)j jene 
werden'auchwoU yeipiiditet) Alles, im sie über eine bestimmte Qaan- 
titit erkauft, dem Inlflnder auf Begehr gegen den Ean^nts abnila»« 
sen^ und dgl mehr. 

Abier inis aollen die Beschrfinkongeii des Handels der Fremden 
auf einhehnisdien Märkten nützen, wenn dem Inländer die Ausfiihr 
naeh dem meist nicht sehr entfernten Ausland frei steht, der Ausländer 
dch daher nur einen Agenten zu halten braucht *0} vOllig unge- 



33) Die wQrttemb. Poiizeiordntmg vom Jahr 1549 gestattet nur allein den aus» 
ländischen Tuchmachern auf den freien Märkten des Fürstenthums Wolle zu kaa- 
fen, 80 viel einer mit dem Handwerk zu verarbeiten vermöge, nicht den Händlern, 
„welche dieselbe ans dem Lande gebradik*, f» fiwnd ^USmea gefftrt vnd im 
HöQhstea ivAuttt beben (Rejscber Xlt^ ItS). 

34) Württemb. Fnichtkaufsordnung t. J. 1530; Reyscher XIF, 87. 

35) Ebendas , ; vgl. Hossische Landcsordnung v. J. 1622, I, S. 642. 

36) EeyBcher XU, S. 604 z. J. 1()2L} vgl. auch WoUkaofBordnung von 1636^ 

37) Namentlich klagen die brandenburgischen WoUordnongen häufiig, dass sich 
fremde und ausslendische Eaufleute unterstehen , etliche verdorbene Handtwerker 
und Lediggenger zu bestellen und denselben ansehnliche Summen Geld zu zofer- 
tigen, damit sie die Wolle hin und widder im Churfürstenthum anffkauffea, die 
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hemmt von solchen Beschränkungen seinen Zweck zu erreichen, ganz 
abgesehen davon, dass der Eigennutz des Einheimischen jeden Augen- 
blick die Ausfuhr in's Ausland benutzen kann, um die Preise im In- 
land zu steigern")? Will man die Producte des Landes in solcher 
Masse im Lande behalten, dass durch genügendes Angebot ein Höher- 
steigen der Preise verhindert werde, so muss vor allen Dingen die 
Ausfuhr erst dann gestattet sein, wenn die Einheimischen versorgt sind. 
So wird in Hessen 1622 die Viehausfuhr erst dann gestattet, wenn 
das auszutreibende erst eine Zeit lang der inländischen Käufern an- 
geboten war^*). Aus den Postaer Steinbrüchen sollen nach einer kur- 
sächsischen Verordnung vom Jahr 1628 erst dann Steine ausgeführt 
werden, wenn die Bestellungen des Inlands gedeckt sind." Abgesehen 
von ihrem volkswirthschaftlichen Werth sind übrigens solche \'erürd- 
nungeft, wie die beiden angeführten, doch ausführbar; die Erlaubuiss 
wird an bestimmt angegebene Merkmale geknüpft. Wie sollte aber 
die Grenze des Erlaubten und Verbotenen gefunden werden, wenn ein 
sächsisches Edict vom Jahr 1621, weil das Eisen „sehr seltsam" ge- 
worden und zu einem übermässigen Preis gestiegen sei, die Ausfuhr 
desselben erst dann gestatten wollte, wenn Landstände und üntertha- 
nen zuvor mit nothdürftigem guten Eisen in einem gleichmässigen Kauf 
zur Gnüge versehen seien*')? 

Man kam über die Schwierigkeit der Bestimmung, wann denn 
eigentlich das Inland genügend versorgt, die Ausfuhr daher zu gestat- 
ten sei, am besten hinweg, wenn man die Ausfuhr überhaupt verbot. 
Und so geschah es denn auch mit den Artikeln fast allen, deren Vor- 
kauf untersagt war. Nicht allein, dass sich das Reich vom Ausland 
abzusperren suchte; seine Versuche sind vielmehr vereinzelt und durch 
die Eifersucht der Territorialfürsten gehemmt*^); von viel grösserer 
Bedeutung und Wirksamkeit ist die gegenseitige Absperrung der Terri- 



beste aussscbissen und ausser Landes verfuhren (ßdict v. 1581, Corpus Const. 
March. V. II. 205; vgl. auch die Wolledicte v. lö»3 und 1629, [ebendaselbst S. 
212, 217). 

38) Es wirft em sächs. Mandat von 1617 (Cod. Aug. I, 1488) dies den Getrei- 
dehändlem als eines ihrer Mittel, „aus lauterm unchristlichen Hertzen , die Theu- 
rung vorsetzlich zu schirffen" vor. 

39) Polizeiordnung von 1622. Landesordnungen I, 641 ff. Vgl. auch Cod. 
Austr. I, 358 eine ähnliche Verordnung in Bezug auf den Fischbandel v. J. 1652. 

40) Cod. Aug. II, 628. 

41) Ebendas. I, 1493. 

42) Wir haben schon oben der Wollausfuhrverbote von Rcichswegen gedacht 
und wie ihre Durchführung an dem Widerstand der Stände scheiterte. 
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torien; dielsolirung wird hier um so allgemeiner; weil die von irgend 
einer Seite ergriffenen Maassregeln in den angrenzenden Landen ge- 
wöhnlich ähnliche als Vergeltung hervorrufen. Zwar sind die Ausfuhr- 
verbote zum grossen Theil nur vorübergehend, durch augenblickliche 
Theuerung hervorgerufen ; von dieser Art sind gewöhnlich die Ausfuhr- 
verbote von Getreide-»^), Vieh"), Hopfen«), überhaupt von Lebens- 
mitteln*«»). Es wiederholen sich dieselben aber so häufig und folgen 
so rasch auf einander, dass die Vermuthung, die Zeit möge die natur- 
gemässe Preissteigerung und vorübergehende, durch Ausfälle in der 
Production bewirkte Theuerung manchmal mit einander verwechselt 
haben, nicht ganz unberechtigt ci-scheint Ziemhch durchgehends 
sind dagegen die Ausfuhrverbote von Rohstoffen für die Fabrication 
von vornherein auf die Dauer beabsichtigt. So wird 1563 in Oester- 
reich das alte Herkommen in Erinnerung gebracht, wonach keiA eich- 
nes Fassdaubenholz nach Ungarn geführt werden dürfe, weil durch 
dessen Ausserachtlassen die Fässer in Wien von Jahr zu Jahr theurer 
geworden seien"); in Württemberg wird 1549 die Wollausfuhr ver- 
boten, weil dadurch, dass die Wolle im Ausland zu den höchsten Prei- 
sen verkauft werde, dem gemeinen Mann an der Bekleidung grosse 
Theuerung begegne**); in Hessen untersagt man 1652 die Ausfuhr des 
alten Kupfers, da durch dieselbe letzteres von bis zu Vj, ja V« 
Reichsthaler gestiegen ^o) , so wird ziemlich allgemein die Ausfuhr von 
ITachs, Hanf, Häuten und Fellen, von Unschlitt und noch anderem 
Fabricationsstolfen *») verboten; die Beispiele Hessen sich in's Unend- 
liche häufen. 



48) Vgl. Mandat wegen der Ausfuhr des Getreides (Corp. Const. March. V, 
2, 71, 74, 77) aus den Jahren 1571, 1587, 1603. 

44) Hessische Landesordnungen I, S. 34, zum Jahr 1527; Cod. Austr. II, 
375, eine Reihe von Verordnungen aus den Jahren 1642—1634, in welchen der 
Viehaustrieb nach Wälschland verboten wird. 

45) Brandenburg'sche Hopfenausfuhrverbote von den Jahren 1585, 1589, 1590 
u. 8. w. (Corp. Const. March. V, 2, S. 73, 75). 

46) Sächsische Mandate von 1621, 1624, Cod. Aug. I, 1493, 1501. 

47) Beispielsweise führe ich eine Reihe von sächsischen Getreideausfuhrver- 
hoten aus den Jahren 1617, 1619, 1621 an, flir welche Zeit, als die der Blüthe des 
Kipper- und Wipperwesens, die Annahme einer nicht durch Productionsausfall lie- 
wirkten Preissteigerung wohl annehmbar erscheint (Cod. Aug. I, 1487—1502). 

48) Cod. Austr. I, 480. 

49) Roys eher XII, 163. 

50) Landesordnungen II, S. 160. 

51) Württemb. Verordnungen von den Jahren 1607 und 1621. Eey scher 
XII, S. 612, 902, 903. 
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Bei diesen Verboten verband sich nun freilieh mit dem Zweck, 
die alte Wohlfeilheit der Preise zu erhalten, meist ein weiteres, für die 
• Entwickelung der Volkswirthschaftspflege wichtigeres Interesse, das In- 
teresse au der Hebung und Beförderung der einheimischen Industrie. 
Dass aber ursprünglich vor Allem das Bestreben zu Grunde lag, den 
Consmnenten möglichste Billigkeit zu bewahren, geht nicht nur deut- 
lich aus der Begi-ündung der eben angefahrten Maassregeln hervor, 
es wird dies noch deutlicher, wenn wir auch Industrieproducte von den 
Ausfuhrverboten betroffen sehen. Im Jahr 1577 z.B. verbot die Reichs- 
polizeiordnung die Ausfuhr des Leders, weil durch dieselbe eine ausser- 
ordentliche Steigerung der Lederpreise herbeigeführt worden sei"). 
Ja, man ging in der einseitigen .Verfolgung der Tendenz, das Bestehen 
wohlfeiler Preise zu erhalten, so weit, dass man die Ausfuhr von Roh- 
stoffen für den Fall gestattete, wenn die daraus gearbeiteten Fabricate 
wieder zurückgeführt würden. Ein Beispiel dieser köstlichen ökono 
mischen Weisheit bietet uns ein Beschluss der Reichsstädte aus dem 
Jahr 1578 dar, welcher, damit die Lederpreise nicht stiegen, eine Aus- 
fuhr von Häuten und Fellen aus dem Reich nur in dem Falle gestatten 
wollte, wenn Sicherheit gestellt sei, dass das aus ihnen bereitete Lcder 
wieder eingebracht werde'*'). 

Aber nicht allein negativ, indem man die Ausfuhr beschränkte und 
verbot, suchte man das Angebot stark, den Preis niedrig zu erhalten, 
man unternahm es auch, positiv darauf einzuwirken, indem die Einfuhr 
bestimmter Artikel befördert ward. In Württemberg z. B. wird 1554 
den Amtleuten anbefohlen, auf Mittel und Wege zu denken, wie durch 
Einbringen von fremdem Vieh der Fleischkauf im Lande befördert 
werden könne, und diese Anempfehlung 15G7 wiederholt»*), ohne dass 
in beiden Fällen eine specielle Veranlassung durch besondere Theurung 
gegeben erscheint. In Oesterreich gestattet man 1602 zeitweilig auch 
fremden llandwerksleutcn , ihre Waai'eu auf die wiener Wochenmäi'kte 
zu bringen, damit der durch die Steigerung der einheimischen Hand- 
werker eingetretenen Erhöhung der Preise ein Ziel gesetzt werde"); 
aus denselben Gründen wird in der nändichen Zeit die Einfuhr fremder 
Weine frei gegeben**). Aehnlich eröffnet ein landgräfliches Edict 1622 
die Stadt Kassel fremden Handwerkern, weil sich die dortigen der 



52) Sammlung der Reichsabschicdc III, 392. 

53) Uäborlin, Reichshistoric X, 2()4. 

54) Keys eher XII, SS. 264, 634. 

55) Cod. Austr. I, 457. 

56) Ebeadas. II, 421. 
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kurz vorher ausgegebenen Taxordnung nicht fügen wollen*^) u. s. w. 
Merkwürdigerweise begünstigen auch die württembergischen Zollord- 
nungen den Vertrieb ausländischer Waarcn im Inland und zwar schon 
zu einer Zeit, in der die Zollpolitik noch nirgends die Rücksichten 
Yolkswirtlischaftlichcr Polizei als für sie bestimmend ansah, um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Sie besteuern nämlich Ausfuhr und 
Durchfuhr gleich hoch, und höher als die Einfuhr, und zeigen so 
schon damals ein Bestreben, das wir später als die wllrttem- 
bergische Zollpolitik eigenthüralich verfolgen werden, das einmal 
in's Land Gebrachte auch in demselben zu erhalten"). Weniger 
gemässigt sind in der Verfolgung desselben Ziels österreichische 
Maassregeln, aber sicher auch noch unwirksamer. Denn wie kann eine 
Verordnung, nach welcher Heu und Stroh, einmal auf die wiener Märkte 
gebracht, nicht unverkauft zurückgeführt werden darf**), etwas Anderes 
zur Folge haben, als dass sie eine reichliche Versorgung des Markts 
und die daraus folgende günstige Preisstellung, anstatt befördert, 
hemmt? 

Sehen wir nun, um das bisher Ausgeführte zusammenzufassen, 
von der wenig bedeutenden Begünstigung ab, die hier und da dem 
Einfuhrhandel zu Theil wurde, so haben wir bis jetzt eine Reihe von 
Maassregeln beschrieben, die alle darauf ausgingen, gewisse Arten von 
Handelsgeschäften, von den den Zeitansichten für besondere preisstei- 
gernd erachtet, zu beschränken oder zu unterdrücken. Dabei blieben 
aber die ökonomischen Regierungsordnungen nicht stehen ; um der Preis- 
steigerung entgegenzuwirken, ging die Staatsgewalt einen Schritt weiter 
und versuchte eine Regelung des Handelsgewinns überhaupt So ward 
z. B. 1621 in Sachsen bestimmt, dass die Eisenhändler wegen unmässi- 
ger Steigerung des Eisens einer Taxe unterworfen werden sollten, und 
ihr Gewinn von einer Wange Eisen, der bis dahin oft 8 bis 10 Groschen 
überstiegen habe, auf das Maxiraum von 3 bis 4 Groschen festge- 
setzt •<>). Aber man begnügte sich nicht, einzelne Handelszweige, die 
etwa zu besonderen Beschwerden Veranlassung gegeben, einer solchen 



57) Lande sordnimgen. 

58) Wir werden im zweiten Abschnitt eine zusammenhängende Darstellung des 
Zollwesens des 16. xmd 17. Jahrhunderts geben; unsere im Text gemachte Bemer- 
kung bezieht sich auf württembergische Zollerhöhung vom Jahr 1655, durch welche 
alle aus- und durchgeführte Waaren im Gegensatz zu den eingeführten um einen 
Schilling höher angesetzt werden, als früher (Reyscher XYII^ S. 62). 

59) Cod. Austr. I, 473, Verordnung v. J. 1598. 

60) Cod. Aug. I, 1493. 
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Begelung zn unterwerfen — es vmrden, wie eine wfirtembergische Ver- 

ordnang vom Jahre 1622 sagt"*), weil eine luichste Steigerung aller 
menschlichen Notlidurft eingetreten, zu leidenlichem Absatz und Wohl- 
feile, Taxordnungen filr das ge.sammte Gebiet des volkswirtlischaftlichen 
VerkeiirA erlassen "^k IJohstofl'e, Indnstrieproducte, Löime für Hand- 
werker, Tagelöluier und (lesinde werden in mehr oder minder dehnbaren 
Anschlägen angesetzt ""^j ; für solche Waaren, bei denen eine auf längere 
Zeit gültige Preisbestimmung absolut nicht zu tixiren war, stellte man we- 
nigstens Normen auf. nach denen der jeweilige L'reis gesetzt werden uuisse. 
So ward in der Taxorduung für Berlin vom Jahre 1623 festgesetzt, dass 
alle Kaufleute, welche mit Sammt, Seide, Leinwand, Tudi, Spitzen und 
Knrzwasm^iuHiaflM - jMkh^ eidüdi veipiiclitttvpirdMa Mllten, nach 
Afaittg «U6r ¥iikoBtflH sldil^^i^ Am «/'PlBQiig.Ocfvvte<n neh- 
mm ^VieMc1it1^> =to m>n' fttwiitfetev 

nach dem Yerbftltniss des Einkan&preiseB bestimmt werd& könne daddurit 
nicht allein das Interesse verlieren, so billig als möglich einznkaofen, 
sondern werde im Gegentheil doidi hohen Einkaiifepreis seinen Gewinn 
za jetoi&sm soeben. Beim dn Zosstz m jenem Eid YRr^flidlliSfei''d'äU 
lyfepvpn ^ dass er seine Waare nach bestem Vermögen, so geoai^';!,^ 
immer könne, einkaufen wolle. Traute man hier wenigstens dem 
so suchte die hessen-Jtassersche Taxordnung von l(i21 auch die Rich- 
tigkeit desselben zu controliren. Eidlich verpflichtet, nicht mehr als 
den 8. Pfennig Gewinn zu nehmen, waren die Kautieute gehalten, iht^^ 
llandelsbücher den städtischen Behörden olfen zu legen, damit dies^ 
zweimal im Jahre die VerkaulVj>reisu nach den Kinkaufspreisen festsetzen 
könnten, und um auch die letzteren controliren zu können, sollten sich 
die Beamten Preiscourante von den wichtigsten Messen verschallen. 
Aehuliche Vorschriften enthält die kursächsische Taxordnung vom Jahre 
1623. Hier war der höchste erlaubte Gewinn auf % des Ankaufs- 
jjreises der Waare mit Hinzurechnung der aufgewandten ünkoötea 
festgesetzt. > - .r-»u . - . - i ^i, , ,i ;/ 



61) Keys eil er XII, 895, 807. 

62) In Würlteinborg im Jahre 1622 (ßeyscher XII, 895), in Sacliseu 1623 
(Cod. Ang. II, 783), 1621 in Hessen (LandMordnungen 1), in Brandenburg für Ber- 
Uii IttKa (Coip. Contt Havdto Y, 8» 067). Das» die «Ugemeineii TaztndmiiiftB 
alle fast in einem Jahre erlassen sind, hängt mit der zu dectelbeD Zeit in Deutseh- 
land eingetretenen Münzverbesserung, welche dorn Kipper- und Wipperwesen eia 
Ende machte, zusammen. Taxen fOr einzelne Gegenstände gelegentlich gegeben 
ildiB aidi fiiiUiar md iptttr. 

9^ Wir wardn kann an baaMtkaii touidian, daaa dar Zmag, dar in den • 
n. 12 
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» 

Mit den Taxordnungen auf dasselbe Ziel hinauslaufend war die Ein- 
richtung, durch Schätzer den Preis der Waaren bestimmen zu lassen. 
Entweder für gewisse Waaren im Voraus auf bestimmte Zeit, wie in 
Württemberg der Wollpreis durch zwei Tuchmacher, zwei Wollhändler 
und einen landesherrlichen Beamten für das ganze Jahr festgesetzt 
werden sollte®'), wovon denn die nothwendige Folge war, dass der 
Producent, da alle Wolle gleich hoch taxirt war, alles Interesse verlor, 
Besseres, als das Gewöhnliche, zu erzeugen. Oder man beschränkte 
sich darauf, wie in Oesterreich*"') und Hessen ••), den Preis zu Markt 
gebrachter Waaren in dem Fall durch bestimmte Schätzer setzen zu 
lassen, wenn sich Käufer und Verkäufer über denselben nicht einigen 
konnten. In Oesterreich ward eine solche Abschätzung dadurch von 
grosser Bedeutung, dass, wie wir schon oben bemerkt, gewisse zu Markt 
gebrachte Erzeugnisse nicht unverkauft zurückgebracht werden durf- 
ten«'). 



ökonomischen Gesetzen liegt, schon Mittel und Wege fand, diese Staatsmaassregehi 
zu umgehen. In Württemberg kehrte mau, wie die 3. Taxordnung von 1623 klagt, 
wieder zu der einfachen Naturalmrthschaft zurück, und tauschte „Korn umb 
Wein, Schuch för Schmalz, Flachs umb Lichter, sambt jedem anderm dessen Mensch- 
liche notturfft bedörfftig, ohne Bestimmung einigen Werths, nicht aber in auffge- 
setztem Preis" (Reyscher XII, 918). Um eine Garantie zu haben, dass nach 
einer bestimmten Taxe verkauft würde, richtete man in Oesterreich 1623 wegen 
Theuerung des Viehs eine Landverlegercompagnie ein, welche gegen das alleinige 
Recht, Vieh und Häute in allen Erblanden auf Weitervertrieb zu kaufen, dieselben 
lu einer bestimmten Taxe versorgen musste. Hier war, "abgesehen von andern 
Nachtheilen, freilich eine Taxe mögüch, da sie sich auf Vertrag gründete; auf- 
rechterhalten aber konnte sie im unglücküchen Fall ünmer nur so lange werden, 
als das Vermögen der Compagnie reichte (cf. Cod. Austr. II, 376). 

64) Landesordnung v. 1536, Reyscher XII, 109. 

65) Es wird das 1598 für den Heu- und Strohverkauf festgesetzt. Cod. Anstr, 
I p. ^73. 

66) Wenn das Leder auf den Jahr- und Wochenmärkten allzu theuer befunden 
würde, sollen 4 Löber (Lohgerber?) und Schuster zur Taxirung von den Beamten 
beeidigt werden. Polizeiordnung von 1622, Landesordnungen I S. 641 ff. 

67) Doch bezog sich das, wenigstens nach den uns vorliegenden Verordnungen 
nur auf den wenig wichtigen Handel mit Heu und Stroh ; viel weitergreifend und 
in ihren Maassnahmen noch drückender war eine ähnUche Ordnung in Sachsen . 
vom J*hre 1622. Nach dieser sollten sich die Beamten und Schösser jedes Orts 
mit den Rüthen in den Stedten über die Feldfrüchte, besonders aber das Getreide 
eines gewissen Preises einigen, zu gleicher Zeit aber die Beamten in den ihnen unter- 
gebenen Dörfern den Vorrath des vorhandenen Getreides feststellen, und nachdem sie 
den Bedarf derBauemin Anschlag gebracht, das Quantum feststellen, das jeder Bauer 
wöchentlich zu der bestimmten Taxe auf den stadtischen Markt zu liefern hÄtte 



Unm§t Mr mmnMMk^m SCMtf^rtiit ta DMtadhni. IIS 

£b ist oflbnbär, und atich schon angedeaftBliporden, teioiii qfBto* 

matisches Maassregcln des Handels, wie wir es bis jetzt entwidraft^ 
Töli bedeutender Einwirkung inl Ackerbau und Industrie des Inlands 
sein musste, insofern beide jenem einen bedeutenden Theil der Objecti 
liefern, auf welchen seine Thätigkcit beruht. Aber auch unmittelbaren 
Bof^chränkunfren werden sie von der 'J eiideiiz der Gesetzgebung nach 
Erhaltung und llegelung der Wolill'eiliieit unterwürfen. Es gehören 
beisi)iels\Yeisc dahin die Bestrebungen, die Au.sdehnung des Weinbaus 
auf Kosten der Getrei(le])n)duction zu verhindern, wie wir solchen in 
Oesterreich und Württemberg begegnen. Namentlich in Württemberg 
wiederholen sich die Verbote, Aecker, Wiesen, auch Wälder in Wein- 
berge zu verwandeln, weil dadurch die Theuerung aller Bodenpro- 
ducte, des Holzes, des Viehs, der Häute herbeigeführt werde, sehr rasch 
hinter einander**). Man schliesst auch wohl mit angränzenden Territo- 
rien und Reichsstädten Verträge über gemeinschaftliches Handeln in 
der angegebenen Bkhtang**). j nn-f.Ä iia/i 

Aus deflMdbea (kimde tadiiAdrtJ i^ 
trandiuig dm OtMäaäi l^'ibaiibaräA v^^ Ml^das firamltf- 

nefaiboemen aoa Mx&äB välMeilf /MC letiteMi dadiirGlt:)#i|^UMM 
fM»^qr>idaa Verbot' ist loeiMBiraii^s- auf eise ^orifeeiiBdwode^ Tfepp i 
img beredM c/iAfibili^ nulrii iiim^reia Bt^gen ^er>^liyMW< 
bindeni, ii?rOiiteEieidl die BieEb aus dieser CRrtfÜM^ 
für alle die Orte untersagt, an welchen drei bis vier Meilen M Um- 
kreis Weinwachs ist^'). Ganz alleinstehend akerj^erscheint 1637 h| - 
Oesterreich eine Beschräolouig des SeifensiedeaB, weil dadurch der 
Unechlitt vertheuert werde; man könne ja, sagt die Verordnung, gute 
und gerechte Seife zu billigen Preisen aus Venedig und andern Orten 
beziehen, und sie ordnet zu diesem Zwecke an, dass die Seifenhfindler 



(Cod. Aug. U, 782). YgL «och wOittemb. Aossdinibfla von 1622, Beyacher XU, 

68) Cod. Auitr. II, 4SM, TeiordnviC ▼. J. litt; wlirtttmb. Yaordmuigea von 
1664, 1565, 1618, 1621 (Beyicher XH, &S85, S. 831, 8. 701, 753), wefl.dadwdi 

„der feld vnd frucht baw, auch ^iscn, yvuvm xnd waiden gpschwccht, die höltzer 
erösst vnd geringert, vnd also der uaruiig des menschon mit den friichten, Brot, 
Vieh, Fleisch, Milch, Schm&Itz vnd anderm ;nit gehngb abgangen, welches alles 
4IB1I atuk die heottoi, FiU, Leder, Hotti, Pfel, Stock, Fasi, Baiff, Band md an- 
dens, so man zu tftgUchem brauch bedarff, aofi hOdurt vorüieiiert^ n. s. w. 

69) So 1531 zu Esslingen, Reyscher XII, 76. 

70) Cod. Aug. 1. 1415 z. J. 1695, Cod. Austr. 1, 223. z. J. 1699 (Wiederholung eines 
alten Verbots); auch in üessen, Polizeiordnong t. 1622, Landesordnungen 1, 6^1 fif. 

71) Cod. Aaitr. 1, 317; ebenda«. 218, z. Jahr 1661. 

12* 
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aus Böhmen und Mähren frei zu den Wochen- und Jahrmärkten zuge- 
lassen werden sollten ^^). 

Enthielte die Verordnung nicht durch den Zusatz, dass die Aus- 
fuhr des Unschlitts nur den kaiserlichen Bergwerken erlaubt sein solle, 
eine Erklärung ihrer selbst, so würde sie den Consequenzcn, welche sich 
aus den bis hieher geschilderten Maassregeln der Vulkswirthschaftspflege 
ergeben, schnurstracks entgegenlaufen. Denn diese begünstigen durch- 
gängig wenigstens mittelbar die Industrie. 

Fassen wir nämlich das Ziel in's Auge, das sich dieselben gesteckt, 
so steht zuerst fest, dass Wohlfeilheit der Lebensmittel eine der Grund- 
bedingungen eines niedrigen Arbeitslohnes, wohlfeile Arbeit aber, wenn 
auch nicht Grundbedingung, doch ein unendlich wirksamer Factor zur 
Forderung der Industrie ist. Vereinigt sich Wohlfeilheit der Rohstoffe 
mit jenem Moment, so ist die Unterlage, auf welcher sich wohlfeile 
Production und daraus blühende Gewerblichkeit zu entwickeln vermag, 
gegeben. Nuu kann es zwar heut' zu Tage kaum mehr die Frage sein, 
ob die Gesetzgebung jener Zeit das Erstrebte wirklich erreicht habe. 
Die Wissenschaft hat längst schon unumstösslich erwiesen (und wir 
selbst haben obeu das von ihr Festgestsllte an mehreren Orten kurz 
angedeutet), dass einmal die Preise der Lebensmittel durch Maassregeln 
des Staats, wie wir sie beschrieben, nicht am Steigen gehindert werden 
können, falls ein solches durch das Verhältuiss der Nachfrage zum An- 
gebot bedingt ist, dass sogar durch solche Versuche staatlicher Regu- 
lirung oft das Gcgentheil von dem , was sie bezwecken , bewirkt wird ; 
sie hat weiter festgestellt, dass die Preise der Fabricationsrahstoffc zwar 
schon eher durch die Beschränkung ihres Vertriebs auf einer gewissen 
Stufe erhalten werden können, dass aber, wenn nicht eine Verschlech- 
terung, wenigstens ein Stehenbleiben ihrer Qualität die nothwendige 
Folge solcher Hemmungen ist, so dass die erlaubte Preisbeschränkung 
in den meisten Fällen nur eine scheinbare ist. 

Die damalige Zeit war nicht dieser Ansicht. Sie glaubte, durch 
ihre Maassregelu eine Preiserhöhung zu verhindern, und unterliess es 
nicht , • da sie die Folgen, die sich aus einer solchen Verhinderung er- 
geben müssen, als erreicht ansah, auf dieselben hinzuweisen. Zwar 
scheint ihr der Zusaumienhang, der zwischen Wohlfcilheit der Lebens- 
mittel und niedrigem Preis der gewerblichen Erzeugnisse besteht , noch 
wenig geläufig; nur selten deutet sie darauf hin'^); dass man gar er- 



72) Cod. Austr. II, 517. 

73) Vgl. imtor andern cia kursächs. Tatcnt vom Jahre 1422, wo ausoinander- 
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kaniit habe, wie^dii^iWirkungen der Lebensmittelpreise auf die der In- 
dustrieproducte durch den Arbeitslohn vermittelt werde, davon habe 
ich in den mir vorliegenddifcCtrdnnogen keine Spur gefunden. Dagegen 
ericeimt manidie WHSbtyms0iä6r Hmd liegenden Folgerungen, welche 
äA^iNlliNMiiMcidFalilB^ def^^FftbricatiaaB- 
ntatsä»im%M «Iribi^jijdoB üiDhbiliim il^ ganz i^dhüg^* 
lifo, ijedv StG|9iail#ädM Art aartFawijaeBi^ iiaditiieiUg 

werde, sondern auch danM^dM^toih ita^ 
dig Schaden nehmen mOssten^*), und ihan ifeis», das* i ebw Erhflhutig 
des Preises der Häate nicht allein dem Lande überfaai4|ßi||irtr'^äflljb^ 
theil, sondern m^^äBmiUModwerk sj^oaidii^ 

and dgl. mehr. ■ 1 ''9if> 

Zeigt sich nun auch kein Grund dafür, dass man die Natur dieses 
Zusammenhan G^s der verschiedenen Interessen, wie er auf der Vermin- 
derung der Troduction in Folge dos vertheuerten und dadurch l)e- 
schränktcn N'erbrauchs beruht, erkannt habe, so stellt es doch iiinner 
fest, dass das Verkniii)ftsein des Vortheils von X'erbrauclier und Erzeu- 
ger erkannt ist; mit andern Worten, man weiss, dass durch die Wohl- 
feilheit der Rohstoffe auch der Vortheil des Veiarbciters dei-selbeu er- 
reicht werde. . • 

Schon die Natur der Sache crgiebt aber, dass bei der ^ erlulguug 
dieses dem Consumenten und Producenten gemeinschaftlichen Interesses, 
insoweit sie durch Maassregehi, wie die bisher beschriebenen, geschehen 



gesetzt wird, dass aus ,,dem überscliM-onklichen Wertli, solchen der RiiiiPrsmaim 
seinem eiguen gefallen und belieben nach für die ihme bescherten FelUfrüclite be- 
zahlt haben will, dieBS erfolget, dass Kramer, Handwcrgsleute vnd memuglich , mit 
deme^ was manmt^dier notdnilft bedlirfltig von Tage mTage aufiM^egt** (Cod. 
Aug. I, 1500). Eine Österreich. Verordnung wegea der Sidgerung der Weinpreiae, 
„welche nicht nur Roisende , sondern auch den gemeinen und arbeitsamen Mann 
drücken", ist der Meinung, dass durch dieselbe eine Steigerung aller zum mensch- 
lichen Unterhalt nöthigen Sadmi mmaeht weide (Cod. Anstr. n, 421). Id einer 
wOrttemb. Yerordmiiig t. J. 1622 vird eine OmMehe Folgerung für die Stdgening 
der CMnidepreise aus den hohen Preisen des Eisens gezogen, „welches der arme 
Bawrsraann, Weingartner, wie nicht weniger alle andere Veldarbeiter vnd Tag- 
lohner, die dcss Eisens, vnd darvon zugerichten Werckzeugs uneutbebrlicli von- 
nAthen haben", und deasw egeu dessen ,4probeu Qbersatz auff die Arbeit, Tuglohn 
tttä Frachten schlageii" (B eye eh er XII, 911). 

74) WOrttemb. PoUzeiordoiing v. 1649 (S. 163, Keyscher XD). 

76) Oeitemich. Yerordnuig von 1668 (Cod. Austr. II, 80). 
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sollte, eine mittdbaKe BegOoatigimg des GooBomeBteii an die. Stelle der 
wünitbBlbersn tiieteB iniuBle^ Wie gelirigi, «iehte nun die WeUlBilr 
hflit dorch iBfi^idiet enge BeMbriakang des Hendels mit den ciniehieB 
Terteelmgegenekfinden «nf den directen Yerte auch m bewi^en. ^ Be» 
«ig mf die BriiBtoie ?der Falndcation waren aber , die Handi^erlMr «die 
nnnuttdbaren Verbraucher, so dass die SiebetsteUung der Consnaenta 
der fertigen gewerblichen Erseognisse vor Prei8er]i<$himg nur duvdi 
Begünstigung der Erzeuger ..erröcbt werden konnto. In Folge dessen 
tritt eine Reihe von Oidoungen zur Erhaltung der Woblfeilheit in der 
Gestak Ton Begünstigungen der Industrie auf. 

Aber es ist nicht das Wohlfeilheitsinteresse allein, welches 
solche Begünstigungen von Seiten der Gesetzgebung veranlasst; es 
wirken hiczu noch andere gewichtige Momente mit, welche zugleich 
die von jener eingeschlagenen Maassregeln um ein IkHleutendes über 
die gegen die Preissteigerung gerichteten hinaus erweitern. Von be- 
sonderem Eiufluss sind hier vor Allem zuerst die Zeitansichten über 
die' ethische Bedeutung der Arbeit, und dann das fiscalische Interesse 
an der Erhaltung und Förderung der städtischen ludustiie, die ein an- 
deres Mal behandelt werden sollen. : > ^ 



7 



f 





f 1» 

Dttr ämtmiiib MeQmrto - Tarif uuL daflMB 

Seform. 

Unter den charakteristischen Zeichen unserer Zeit tritt uns tJl^cb, 
ja ständlich das lebendige Streben nach Bewegung nnd Fortschritt, 
mäi Ueberwindong aller Hindemisse und Schranken entgegen, welche 
die gegenseitige Annäherung der Individuen und der CulturvOlker, das 
friedliche Zusammenleben der Nationen noch erschweren. Kaum ist es 
den ernsten Männern der "Wissenschaft gelungen, auf ihren Gebieten 
neue Gesetze zu erforschen und die Kräfte der Natur sich dienstbar 
zu machen, so werden diese Ergebnisse abstracter Forschungen und 
die Erfindungen neuer Instrumente in jener Richtung praktisch ver- 
werthet — die Dampfkraft und die Eiectricität haben nicht allein neue 
Verkehrsmittel in's Leben gerufen, sie geben auch dem menschlichen 
Zusammenleben fortwährend neue Gestaltungen, indem sie jenem Drange 
unserer Zeit dienen, wie kaum eine andere staatliche Institution. Je- 
nen beiden Elementarkräften, gefesselt und im Dienste der fortschreiten- 
den Cultur, verdanken wir nicht zum geringsten Theile die Reformen, 
welche namentlidi aof dem Gebiete der yolkswirthschafüichen Interessen 
miter unseren Augen sich volMetheo; die Eisenbalinen und Telegraphen 
dnlte nic^t die von Egoismus und Herrschsncbt au^sericibteten Pass- 
und ZoOschrankieB awisehea den einzelnen TheUen der Natimi; aift 
bahnten aneb die Befbim des Postwesens an und' dringen fortfrtüvend 
dahin, dass das flscalisdiePrineii», von wdehem die Post nochbefaerrscfat 
wird, immer mehr zurflcktrete vor der Auffiissung der Post als wesent- 
licü'dner Verkehrsanstalt, deren „erste Au%abe und Hauptzweck 
ist, wie die Beidugnetw schon vor mdir als 800 Jahren Mi aus- 
drttdrten» die Beförderung des gemeinen Besten, der 
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Commercien nnd Gewerbe, derBeqaemliehkeit desPobli- 
cniBS, mit einem Worte der GiTilisation und Calttir; wo- 
gegen die Abrigen Zwecke nur als Nebemwöcke er- 
scheinen'). 

Auf dem Gebiete des Postwesens ist es dermalen insbesondere die 
Brieftaxe (der Briefporto-Tarif), welche als Gegenstand der Beform 

eine Tagesfrage bildet. Der Streit dreht sich nämlich darum, ob dag 
bisheri;ie System, wonach bei Construction des Tarifs die Entfernung 
zwischen dem Aufgabe- und Bestimniungsorte hinsichtlich des Poito- 
satzes entscheidet (Distanzeu-System, Entfernungsscala), im Wesentlichen 
beizubehalten und nur zu mildern, oder ob nicht eine einstutige Taxe 
eiu/ufiihreu sei. Eine dritte Ansicht, wonach der Staat das Brief- 
postregal aufzugeben und den Betrieb der Brief po st an die Pri- 
vatindustrie zu überlassen habe*), wird wohl wenige Anhänger zahlen. 
Denn es besteht t iiie wesentliche Aufgabe des modernen Staats eben 
in der Vermittclung des geistigen Verkehrs. Alle Cnltmrstaaten haben 
die Briel^ost als eine Staatsanstalt; selbst in der nordamerikanischen 
Union, deren Staatsgewalt grondsfttdich flberhgopt imn Geschäft be- 
treibt^ mkbm 'mi^ imWnim betrieben ^i|«Rdin kann, entviekflite 
dia^e^st »Miiieitt.?BiiM,,/^lilHml um BiMM 

I iwiii^i ilgiinjl ^ hmm^:naiML^fMd dmdi A neneite ^Mmmidm 

Wdimim'S^I^BtfmM nh ifffttitiUthih YmiaiiirOT 

8idi alfewfe Umali filiibw waii:iif : aiMlq|ewalt nditjetwa d^pMl9> 

«ÜMiiwegen ausgeQbt und dessen Erwerb wl JBMrieb iiiuliM Onj 
ans finanziellen Giiinden der Privatindustrie entsogoi; wirdfiiidi9al# 
■telit l i tl i . 4 « »M e gnq y k nla ^eine: QMWirbtMimer>dar ,fl dwtehe^jottdbawg 



1) W. Koiape, Das HandcUgesetzbuch und das Postrecht. Regensburg 1859. 

2) Anden verhUt es sich bezüglich des Fahrpostregals, des Postzwangs 
fttar gewisse Sendungen ausser den Briefen nnd Zeitungen. Dieses Monopol be-- 
tMii in einzelnen dentsdien Staaten gar nicht (z. B. in Oesterreich , Baiern , in 
den freien Städten), io andern ist es neuerlich theils aufgehoben, theila zu Gunsten 
der Eisenbahnen und der Privatthätigkeit überhaupt eingeschränkt worden (z. B. 
in Fteussen, Königreich Sachsen, Hannover); in den übrigen besteht der Postzwang 
mr aodi geselilicii, aber gemOdert dnrdi eine melir oder minder freie Peaads. 
Was sodann die postalische Spedition der Zeitungen anlangt, so darf die Post 
zu Poh'zoizwecken, z. B. Entziehung des Postdebits, nicht benutzt werden. Als 
Spediteur muss die Staatspost mit derselben Ge\\iB8enhaftigkeit handeln wie das 
Privatspeditionsgeschäft, oder aber das Geschäft ganz aufgeben. 
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Natur und Bestimmung eine ausschliessliche Betreibung der Staatsge- 
walt im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt erfordert'). 

Als Cjc^Liistaud der ßeformbewegung lässt sich daher bezeichnen 
die Beform der Stift ata bii^^^djinditfleiiibaeliii^^ 
aberliftHpt ^ lBiDima4ilmgr4^ 

lilnfcqpott^, wdfliMiB 4ei» tter bdiutrie^ dem gehftigeii 

«■A^SMfteRflUM.Yei^^ uiiHileiit 
EgitM diese Emge der B^ana «eMiU<^ "Wil^ ^riit^ 
weedei^tk^deiiKraseB^desB^ YoUonkMtfftlioto 
CevgreiBii^' Mtf Lendtogen, in der Tegespressef)^ lond die Ck)n(idireilJi 
des ddatechen PqotiweiiM ^wii4 nicht umhin k5i|Beii| dieselbe bald auf 
die Xngeeovdiiuiig zu seUsen. VieUttciit^^^diüen nachstehende Aus- 
ÜdiruBgen zur Klärung der Streitfrage, insofern darin aucli Momente 
hervorgehoben sind, welche bisher noch nicht oder doch uklU-soJiet 
leoctUetrWttrden, jwe Bie es v^<^ [aih?- 

L Ton der. Vater dei Porto.. 

Thats&cMidi und seinen Wirkungen nach ist das Brie^rto der-* 
malen gewissennaassen weniger eine Gegenleistung fftr den Ton der 
Post errichteten Befördernn^saet als eine Steuer. Neuerlich aber ist 
* andi die Ansidit zu begrflnden versucht worden, dass das Porto auch 
rechtlich die Natur einer Steuer, euier indirecten Staatsabgabe habe. 
Es hängt diese Ansicht mit derjenigen zusammen, wonach das Kedits- 
verhältniss zwischen dem correspondirenden Publicum und der Post 
nicht als ein piivatrechtlicheS} sondern als ein publicistisches bezeich- 
net wird. Hauptvertreter dieser Ansicht ist Dr. Balthasar von 
L in d e der bekannte Prooessualist in Glessen und Pobücist in Frank- 
furt a. M. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ • 

S) ÜB d«r Schweis wird der Telegripb in YerUndimg ntt der PMk von der 

Staatsgewalt l)etriGbcn, oliiic dass sich dagegen emstlicher Widersfinieh eihelM« 
In England und llordamerika dagesea ist die Telegcaphie Gegenstand der 
Frivatindustne. 

4) Zu Tergleicben ist insbesondere die Cotta'sche Deut sehe Vierteljahrs* 
Schrift m« 1840 8. 868; von 1841 8. 367, 364» «Tl; m 1846 & 289; 1881 
S.i84; femer Holzamer, lieber einstufige Brieftaxe (Mainz 1861 und Dannstadt 
1862); die Brieftaxe in Deutschland. Freiburg im Breisgau 1862; Ritter, 
Ueber das Postwes^ (Wien 1850); Stephan, Geschichte der preussischen Post 
(Berlia 18&9); die Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahn ver- 
valtnngea in Leipiig von 1861 S. 144, 818, 686; tcii 1882 & 881, 91», 315, 
»7,. 48, 122. 

5) Vgl. insbesondere dessen Archiv far öffentliches Recht des 



Digitized by Google 



190 



Deutscher Briefporto-Tarif and doMen Reforai. 



Ist hier auch nicht der Ort , den Ungrund dieser Ansicht im Ein- 
zelnen nachzuweisen, so wird es doch nicht zu umgehen sein — um 
eine sichere Rechtsgrundlage für die Construetiou des Tarifs zu ge- 
winnen — , wenigstens im Allgemeinen an die einschlagenden Grund- 
sätze und das wirklich vorliegende Rechtsverhältniss zu erinnern. 

Vermöge der Posthoheit ordnet die Staatsgewalt das Postwesen 
überhaupt, jenachdem es der Erreichung wesentlicher Staatszwecke 
dienen soll ; die Ausübung des Postrcgals, d. h. der Betrieb des postali- 
schen Versendungs- und Transportgeschäfts fällt aber gegenüber den 
die Post benutzenden Correspondenten an sich in das Gebiet des Pri- 
vatrechts, ebenso wie bezüglich anderer Staatsgerechtsame, z. B. am 
Wasser, an den Bergwerken, oder bezüglich des Tabaks- oder Salz- 
monopols die Ausübungshandlungen der Staatsgewalt nicht als ein 
publicistischer Act, sondern als ein Kaufgeschäft oder dgl. sich dar- 
stellen. Aus der Regalität der Briefpost, wie sie sieh in Deutschland 
geschichtlich und staatsrechtlich herausgebildet hat, folgt keineswegs die 
publicistische Natur des Verhältnisses zwischen der Post und dem 
Publicum; die Regalität bedeutet eben nur das Monopol des Staates 
und letzteres äussert seine Wirkung und Bedeutung nur gegenüber den 
Staatsangehörigen, welche von der Ausübung des regalen Rechts aus- 
geschlossen sind. 

Zwar gibt es öffentliche Verhältnisse, bei denen die Staatsgewalt 
ebenfalls einen Dienst leistet , den der Empfänger bezahlt (z. B. die 
Civiljustiz) , und diese Thätigkeit der Staatsgewalt gehört zu ihren 
eigentlichen politischen Functionen, sie bildet einen wesentlichen Be- 
standtheil der öffentlichen Gewalt. Indem sich diese Leistungen als 
directer Ausfluss des Verhältnisses des Einzelnen zum Staate, als Lei- 
stungen auf Grund des Staatsverbands darstellen, liegt hier ohne Zwei- 
fel ein publicistischer Act vor. Zu dieser Gruppe öffentlicher Rechts- 
verhältnisse gehört aber die Post nach ihrer Stellung und Behandlung 
im gemeinen Rechte nicht*). Während nämlich die öffentlichen publi- 

deatschen Bundes Band II Heft 2 und 3; Band III, und dessen Haftver- 
bindlichkeit der Postanstalt. Giessen 1859, S. 45 f., 69 f.; vgl dagegen 
W. Kompe in der Zeitchrift deutsches Recht und deutsche Bechtswissenschaft 
Band XVIII S. 316. Cnyrim, Dias, de res pcrsonasvc transportandi obligatione, 
quam cam posta contrahimus (Marburg 1854) p. 3. Schellmann, Dissertaäon 
über die rechtliche Natur des Postbeförderungsvertrags (Marburg 1861) S. 5. 

6) Durch das Hand elsg esetzbuch ist das für diejenigen Staaten, wo 
dasselbe eingeführt worden, klar entschieden in Art. 421 und 449; vgl. auch Gad» 
Die Haftpflicht der dcutschcu Postanstalten (Berlin 1863), §. 3 (S. 11), §. 36 
(S. 104). 
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cistischen Verhältnisse als rait dem Begriffe des Staats nothwendig ge- 
geben gedacht weinlen, wird das Institut der Post als dem Staate 
äusserlich, auf Grund von Nebenrücksichten angefügt betrachtet. Ge- 
)lör(ie die Post zu denjenigen Instituten, welche in der eigentlichen 
püblieiBlMtai fgaelfm^fr Staatsgewalt lüMnimtjidtwarde das Reohta- 
YwUUtiiiB» jnriacbflE ihr undh^eai PttbUkmi: j^uKii A«totf)tüln4vi&»< v 
mikm*4m Smüawffin nicbt eist begrftBdQH,Miidm.i?olIiogMik»Mp 
veriiftlt sUdi abor in 4er Tlu^ nkhl -io^ YleliDAM^ 
«kB Beine £ntBtelNiikg und BepttMoo«: jedeemal-i» Jem^ifibMil' Aiilt 
gabeiB und Asn^merB einarPaBtaBMliBgr. > ' . /;(r { >;•:, 

Ist nm die ^TrMMVÖrtthätigkeit des SlitfiAe^jB AMOboag deeBi^ 
Postregals a& sich kein^'publicistisclier A«tv M übt der Staat 
auf der andemSeile aa Iftohitnch kein Gewerbe: aus, indem er die 
Beaeiigung des Correspondenzverkehrs als ein ausschliessliches Recht 
bezw. als eine ihm obliegende ^^'"M iflHniiiwr* An sich nämlich ist 
diese Thätigkeit nicht auf die Kr1nnp:iinpr finanzieller Mittel, nicht auf 
die Sicherstelhmg eines Nahrungs.staiides gerichtet. Vielmehr unter- 
zieht sich die Staatsgewalt einer Verrichtung, welche, obgleicli mit einer 
Vergütung- verbunden, doch eine höhere Ijcstininiung als das (iewerbü 
hat, nämlich das oü'entliche Interesse des Staats, die allgemeine Wohl- 
fahrt seiner Angehörigen, eine I5i's(innnung, bei welcher der finanzielle 
Erwerb nicht ohne Verletzung wichtigerer BerulspÜichteu zum Hauptbe- 
weggrunde gemacht werden kcinnte. 

Die 13riefi)0st fallt daher auch wohl nicht unter das (K lu -ciie llan- 
ddsgesetzbuch, iu desaeu Sinn als Kaufmann betrachtet wird, wer ge- 
werbemässig Handelsgeschäfte betreibt (Art 4). Und wenn die 

All m m m hoBiitim^ 

geschfift imd findini antflTrachtgescb&fte 

von «öderen itjaptlii^ Traiisportaosta^tea^ ful die postea lüber qut 
ioBomit,. ab sii(^ Gesetae oder VirofdpBi0itt% 

dieBeRMD ein Andeim be8timHlt4Bk,i^4e.beitelii'iria^ 

der BnefpoBt yersehiedene Packetpost — die BrieÜB ersdieineik nieht 
ala Hendflllgfiter^ ^Cff tfaare, überhaupt dicht als ein Object, welcM 
Gegenstand des FradiitgeBChlllt3 ,ifli Sinne des Handelsgesetzbuches 
Nor. besägliGh der reoommandirten Bliele, für deren Verlust die Poet 
eine bestimmte Summe als Schadensersatz (14 Thlr.) zahlt, könnte der 
Zweifel erhoben werden, ob sie nicht als Güter erscheinen'). Aber 

7) Vgl Gad, a. a. 0. S* 24. f>ji. i i . V 
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der Betrieb der Briefpost ebensowenig unter den Begriff des Ge- 
werbebetriebs, wie unter das Handelsgesetzbuch fällt. 

Schon hiernach ist klar, dass das Briefporto die Natur einer Steuer 
an sich rechtlich nicht hat. Das Rechtsverhältniss zwischen der Post 
und den Correspondenten ruht in jedem einzelnen Falle auf einem Ver- 
trage, der dem Privatrecht angehört. Die aus diesem Vertrage ent- 
springenden beiderseitigen Rechte bezw. Verbindlichkeiten haben den 
Chai-akter vertragsmässiger privatrechtlicher Leistungen oder Gegen- 
leistungen, und dahin gehört namentlich der Anspruch der Post auf 
das Briefporto als Beförderungsgebühr Das Briefporto ist die Ge- 
bühr für den geleisteten Transportdienst und wird nicht etwa — wie 
das nach Analogie des Besteuerungsrechts der Fall sein ^vti^de — stets 
vom Eigenthümer der Postsendung und ohne Rücksicht darauf erhoben, 
wer mit der Post contrahirte; vielmehr unterliegt das Recht zur Porto- 
erhebung den gewöhnlichen civilrechtlichen Bestimnmngen über Ver- 
träge. Das Porto wird bezahlt, weil die Post vertragsmässig einen 
Dienst leistete. 

An der privatrechtlichen Natur des Portos ändert an und für sich 
auch nichts der Umstand, dass die Einkünfte aus der Briefpost in die 
Staatskasse fliesscn und wie nlle Einkünfte, die aus der Benutzung der 
Regalien überhaupt gewonnen werden, zur Verwendung für Staatszwecke 
gelangen"). Auch die Gelderträgnissc z. B. aus dem Berg-, Salz-, 
Jagdregal gehören zum Staatseinkommen, ohne dass sie deshalb ihre 



8) von Linde a.a.O. nimmt dagegen an, dass ein Theil der Gegenleistungen 
für die Ausübung und Erhaltung der Postanstalt als ein öffentlicher Anspruch 
des Postfiscus, als eine Leistung zu betrachten sei, „die aus Gründen des öffent- 
lichen Rechts und dergleichen entspringt, wohin z. B. die Verpflichtung, Vorspann • 
zu leisten, die Wege in fahrbarem Zustande zu erhalten und dergleichen gehört." 
Und später (S. 71) sagt er, dass „die Retribution nach unserer heutigen Auffassung (!) 
mehr die Natur einer Steuer, einer indirecten Staatsabgabe" habe, also aus dem 
publicistischen Verhältnisse entspringe, in welchem die Staatsangehörigen zur Staats- 
gewalt stehen — als ob das Porto erhoben und bezahlt würde, weil der die Post 
benutzende Aufgeber Unterthan des Postlierrn (der Staatsgewalt) ist! 

9) Maurenbrecher, Staatsrecht §. 207. Zachariä, Staats- mid Uundes- 
rccht II §.203. Rau, Finanzwissenschaft, handelt unter den „Einkünften aus 
Hoheitsrechten" von dem Postregal als nützbarem Hoheitsrechte, dessen Ge- 
genstand Dienstgeschäfte seien, welche unmittelbaren persönlichen Nutzeu 
oder Vergnügen gewähren. Zu den nutzbaren Kegaüen, die keinen andern 
Grund und Zweck, als die Gewinnung eines Ertrags, ist die Post als eine zum 
allgemeinen Nutzen bestimmte polizeiliche Anstalt nicht zu rechnen, und sie 
darf als eine möglichst zu steigernde Erwerbsquelle nicht benutzt werden ; vgl. auch 
Klübcr, Oeflfentliches Recht (4. Aufl.) 101, W3- 



Digitized by Google 



lN«tMtn BiMjpMto-f «ir wd 4«iiMi Bdmm» III 



privatrechtliche Natur z. B. als Kaufgelder für verkauftes Salz in die 
von Steuern verwandeln. Die eigentliche und nächste Bestimmung des 
Portos besteht — oder sollte bestehen — in der Unterhaltung des 
Postwcscns (Ersatz der aufgewendeten Anlage- und Betriebskosten) u|id 
in dessen fortschreitender Verbesserung. 

Dass die Festsetzung des Tarifs in allen oder den meisten coil- 
Stitutionellen Staaten Deutschlands unter ^litwirkung des Landtags ge- 
schieht, spricht auch nicht für die Natur des Portos als einer öteuer 
oder Staatsabgabe und gegen dessen Charakter einer Gebühr für eineft 
gilfdflIeteQ Dienst im civilrechtlicben Sinne. Indem es sieb .4abei um 
ei^enÜBiflidli bwI mssdiliessUche GerechtsuM des Staita (B^) 
bandelt, itüdtnb keineilel Privateonciinenz gestaülMDi i>Mm.TiiUM» 
mSI düTiA^jitow AtHiHniig afcfdt ejjeii flegeasttfcdi des Bndgete lUldet, 
irt diec mtnvätmg^im jUadtag» befc luiBBlnii im Turifii mnIi dm 
CteoQdBfiAm Amig^täStm immimiBmmmliiinmn Beibet begroadei 
Eben mil d«rs4Miwt'»digcb die rirelg j m MxM m 
undt wirksame FMteesiliiler rtel^te 'Brf«^Mit;Mli; ml Senat die 
Gesammtheit der (>N!mpaidBBtef d^ #e bib!geilieke Gesellschaft 
überhaqpt bei der Posttaxe wesentlich interessirt ist; weil endlich die 
^ostreVeMMD einen nicht unwichtigen Gegenstand des Staatshaushalts 
bilden, ist es Sache der Gesetzgebung, den Drieftarif festzustellen 
£s gibt auch sonst manche Abgaben für geleistete öflfentliche Dienste» 
welche nach der von der gesetzgeberischen Gewalt bestimmten Taxe 
von denjenigen crlioben werden, welchen die Staatsgewalt durch ihre 
Organe Dienste geleistet hat, z. B. Notariatsgebühren, Strassen- oder 
Wegegeld, Actuariatsgebühren (z. B. in Kurhessen). Ferner werden in 
constitutionellen Staaten die Preise für Erzeuuiiisse von sog. grund- 
heiTlichen liegalien, z. B. für das Salz, Holz, geseUUch festgestellt — 



•'11) Gönner, Kechtsfiille l s. 208 bemerkt, dass ein faxisscher Posttarif der 
l a ndflul i c iriichBn Gtanduniguug uutcrliüge ; es pflegt diea in uUea Postleiinaverträgen 
audritaUich hmvorgahobM m wwden. la dieM Bin bwtiawta die kOoigL 
wflrttemb. Verortlnung vom 9. Septbr. 1819 §. 6: „ohne landes- und lehnsherrliche 
Genehmiguüg soll keine Erhöhimg der Portotaxen bei den reitenden und fahrenden 
ordinären Posten (die damals unter taxisscher Verwaltung standen) stattfinden; 
Vi|.ndi &e7Behar, ZdtMdiriftftrdeittMlieBBeeht XIII S. 297. AiBaierii 
dagegea verwaltet der Regent die besteiendeo BeptÜea, mm die-Poit pUM, 
verfassungsmässig ohne direete Mitwürkung der Kammern; er setzt also auch den 
Posttarif auf dem Verwaltungswejro fest, wifarend der Eisenbahntarif der Feststellung 
durch den Landtag unterliegt, indem nämlidi das Eisenbahnregal als ein neu ein- 
gcAlvtfla bfltMMhtet fpM^ bei dessen Benutsung die KMunem mitBawirim habem 
P»al, Bairieehea Vefteangandit B.9S»,m, 417; 
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es sind das ohne Zweifel Kaufgelder für vom Staate verkaufte Waaren, 
nicht aber Steuern. Auch der Eisenbahntarif pflegt durch die Gesetz- 
gebung festgestellt zu werden, obwohl die Eisenbahn-FrachtgebQhrai 
als Steuern nicht erscheinen. 

In cinzohicn deutschen Staaten ist es über allem Zweifel erhaben, 
dass das Briefporto zu den Steuern nicht gezählt wird"). So z. B. 
in Baiern: das Porto, die Eisenbahn- und Teleixrajihen-Gebühren fallen 
hier weder unter die directcn noch unter die iudirecten Steuern ; die 
Fe(rtrevenaen werden vielmehr unter einem besondern Titel der Einnah- 
mm im Budget aufgezählt, nämlich bei Eap^ BL „Staatsregalien und 

imtmmi^imamM Kap. i mmm' m mMk' mA ii» n m den in- 

^^tk^lif#4iif%Mif''iagegen>i|«n^^ die T«v 

WilHlllini]i>4if 4fe taMMgi M StHÜBpoit Abgabe n ei^ 
^mgärnk m d immiiKta Barteji^ mgiMk dm Lohn ftr die 

chene StaailWTetMlaU (diilkr^iieHiHNUiesseBde^ BefagittaB nmi 

Transpoiider poBtzwangspflichtigähSaidiei^))<;Uldet deaBeoiMM bot 
Erhebung einer GebQhp^4i» diesen tansport. Der vom Versender 
freiwillig veranlasste TralMjpttt nicht postpflichtiger Gegenstände mit# 
telst der Post wird ebenso, wie die Beförderung der Reisenden durch 
die Post als eine vertragsmässige Leistung bezeichnet, welche 
schon nach §. 1151 des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuchs eines 
bestimmten Lohn als (iegeideistung bedingt. Letzterer soll aber, so- 
weit er zugleich den U n t ern eh m e r g c w in n enthält, ebenfalls die 
. Natur eine Abgabe an den Staat haben. In den Staatsjahresrech- 
nungcn erscheinen die Postgefiillc unter den iudirecten Abgaben. 

InPreussen sind die Postrevenuen nicht unter dem Finanz- 
Ministerium, welches die directcn Steuern und iudirecten Abgaben 
verwaltet, sondern unter dem Ministerium für Handel und Gewerbe 
irtl^öffentliche Arbeiten aufgeführt, ^■^' i^^^i^'* , „ ' 
"^Jv»*%i*Baden besteht ein besonderer Etat für Eisenbahn und Post 

Auch im württembergischen Budget sind die Postgefiffle 

15) YgL «bedunpt Kolb, Blatiirtik, weloh« b«i Ha ei—daoii Biidgali dar 
.MMboi 8tai*eit di« PoHgeOllv waOHtaL * 

13) Vgl. Pözl a. a 0. S. 336. 

14) Vgl Dessiry, Die österreichisch o Postverfassung. Wiea 1848, CÖ!« 

16) Dahin gehürea alle versdüosaeneu Briete imd periodisdMii Zcitidiriikeii ; 
fkto MdflN CtaftoHiiide, iMbtsond«» ftr CWUmt «nd nidHle bmtuht Inin PmC* 
iwug; vi^ Gad, IKe Haftpllidit dar ieiMn F^tHHMte Badte l888»i8^ 
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getrennt aufgeführt von den directen und indirecten Steuern. Gleich- 
wohl wird das Porto gleich den Steuern als öffentliche Abgabe be- 
trachtet ^•), und ein Erkenntniss des königl. Obertribunals in Stuttgart 
vom Jahre 1858 spricht aus, dass die Portodefraudation den Steucrde- 
fraudationen gesetzlich gleichstehen, dass insbesondere dem Ersatzan- 
sprüche der Post auf Nachzahlung entzogenen Portos ein öffentlich 
rechtliches Verhältniss zum Grunde liege, mithin in solchen Fällen 
nicht die Civilrechte, sondern die Administrativstellen zuständig seien. 

Nach allgemeinen und gemeinrechtlichen Grundsätzen hat das 
Porto die Natur einer Steuer nicht. Wo aber ausnahmsweise das Porto 
wie eine Steuer behandelt wird, da ist es Aufgabe der Reform, das 
Wesen des Porto zur gesetzlichen Anerkennung und Geltung zu 
bringen. 

n. Der dermalige Brief^ortO'Tarif. 

Der Postvereinsvertrag vom 18. August 1860 enthält über 
die Vereinsbriefportotaxe folgende Vorschriften : die gemeinschaftlichen 
Portotaxen für die Vereins-Correspondenz werden nach der Entfernung 
in gerader Linie bemessen und betragen für den einfachen Brief bei 
einer Entfernung 

öfit Währ. südd. Währ. 

bis zu 10 Meilen einschl. ... 1 Sgr. oder 5 Nkr. oder 3 Kr. 

über 10 bis zu 20 Meilen einschl. 2 Sgr. oder 10 Nkr. oder 6 Kr. 

über 20 Meilen 3 Sgr. oder 15 Nkr. oder 9 Kr. 

je nach der Landeswährung.'^ 

„Für den Briefwechsel zwischen denjenigen Orten, für welche ge- 
genwärtig eine geringere Taxe besteht, kann diese geringere Taxe nach 
dem Einverständnisse der dabei betheiligten Verwaltungen auch femer 
in Anwendung kommen" (Art. 17). 

„Als einfache Briefe werden solche behandelt, welche weniger als 
Ein Loth (V30 des Zollpfunds) wiegen. Für jedes Loth und für jeden 
Theil eines Lothes Mehrgewicht ist das Porto für einen einfachen Brief 
zu erheben" (Art. 18). „Portopflichtige Briefschaften ohne Werthan- 
gabe unterliegen bis zum Gewichte von 4 Loth ausschliesslich ohne 
Unterschied des Formats durchweg der Behandlung als Briefpost - Sen 
düngen; schwerere aber bis zum Gewichte von y, Pfund einschliesslich 
nur dann, wenn es von dem Aufgeber durch einen Beisatz auf der 
Adresse oder durch Frankirung mittelst Marken verlangt wird" (Art. 19). 

16) Yerordnangeu Tom 27. Januar und 17. Juni 1807, 16. Februar 182L,und 
20. October 1851 §. 12. 
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„Für die innere Vereinsoorrespondenz (—das ist diqieiiige, welehe 

sich innerhalb des Postvereinsgebiets bewegt — ) soll in dtor B^^el die 
Vorausbezahlung des Porto stattfinden" (Art. 20). 

„Unfrankirte Briefe sollen zwar abgesandt werden, unterliegen je- 
doch einem Zuschlage von 1 Sgr. oder 5 Nkr. öster. Währ, oder 3 
Kr. südd. Währ, für jeden einfachen Portosatz" (Art. 21). 
■ ' Diese Bestimmungen gelten auch mit wenigen Ausnahmen im We- 
sentlichen für den inneren Briefverkehr der einzelnen Postvereinsver- 
waltungen. Solche Ausnahmen bestehen z. B. in Preussen hinsichtlich 
der Gewichtsprogression , im Königi-eich ISachseu und Baiern hinsicht- 
lich der Gewichts- und Entfernungsprogression, indem nur zwei btufen 
ifa GuDSteD der Correspondenton festgestellt sind; die einstufige Brief- 
taxe haben eingefithrt Wflrttemberg, Baden und Hannover. .f> '>iN»^ 

Abgesehen yoq der einstufigen 1^ bemht der deutsche Brie^Miv 
totarif auf dem Frincip dä^ iMtfiennäigrw^ al^ gegen das vor- 
iMf ^nlMito'jtar GrMdim^ des PMtverdns (1850) bestandene a«>Gun- 
fitett diBB^ OiMMspondtnzveriBdffB wesentiiA modtttirt c^sAsisfc^ 'fiidHii 
mißA ^ihmä anstatt der frflhem ^cn BaTons mit pngfml!¥ iM> 
glllideill^Pert6 BOT drei 2kmen bestäieiiV Ton denen di« lieMiiB'^^t^^ 
(bis SB 10 bezw. 20 Meilen) erweitert sind, sodann atwr ^nEuM» 
läitl^-^ fk» 2» UkOm ttberhaapt kein Einfloss auf ^e Taxe einge- 
rftoidt iriNL''' -'^ ' ' ' • • ■ - ' • ^ 

indessen üelert 'dioBost bei diesem gegen früher vereinfachten und 
fresentlich ermässigten Tarif noch sehr erhebliche UeberschOsse. Die 
amtlichen Yeröflfentlichungen über die Posterträgnisse beliehen sich in 
der Hegel auf die Brief- und Packetpost, ohne beide gesondert zu be- 
handeln; hiemach wird die Reineinnahme auf durchschnittlich 10 bis 
15 Procent der Roheinnahme angegeben"). Das Verhältniss gestaltet 
sich aber wesentlich anders und zu Gunsten der Briefpost, wenn man 
erwägt, dass die Einnahmen aus der Briefpost grösser zu sein pflegen, 
als diejenigen aus der Fahrpost, sowie dass der Betrieb der letztern 
mehr Verwaltungskosten verursacht, als die Briefpost, und dass endHch 
die Briefpost nicht selten die Packetpost, wenigstens zum Theil unter- 
halten muss^*). Bei den nachstehenden Angaben sind die Erträgnisse 
des Postwesens überhaupt zu Grunde gelegt. Die Reineinnahme 
aus der Post betrug bezw. ist veranschlagt: 

17) Holzamer, Ueber einstnfige Brieftaxe. Mainz 1861, S. 25. 

18) In England wird der Reingewinn der Briefpost auf etwa 43 Procent der 
Boheinnahme angenonunen (Ilolzamer a. a. 0. S. 17)} in Deutschland ist wohl 
das Veriiftltnias nicht ungünstiger. 
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in OaBtemidi Im Jahre 18M auf 2,838,702 fl. (M: 

in PrenBiBii 1859 - 1,648,545 Thb. 

. - - 1880 - 1,650,000 - 
. in Baiem - - - 1860 - 070,000 fl. 

in Sachsen - - 1860 - 320,000 Thlr. 

in Württemberg - 1860 - 141,889 fl. 

in Baden ■* - 1860 - etwa V/i Mill. fl. 

in Braunschweig - - 1860 - 35,464 Thlr. 
Es unterliegt hiernach keinem Zweifel . dass der Postvereiiiitarif 
wesentlich fiscalischen Interessen dient, indeiii er so namhafte Ueber- 
scJiüsse möglich macht*«*). Dieses Princip wollen alle Staatsregicrungen 
auch nicht aufgeben, weil sie jene Ueberschüsse für andere Zwecke des 
Staats nicht entbehren zu können behaupten — auf der Welt-Postcon- 
ferenz zu Paris im Jahre 1863 sprachen sich, mit einziger Ausnahme 
des Vertreters von Italien , alle anderen Abgeordneten für einen inter- 
nationalen Tarif aus, welcher Ueberschüsse liefert. Allerdings soll und 
muss die Post nicht allein sich selbst alimentiren, sondern auch einen 
Ueberschuäs zur Bildung eines Reservefonds gewinnen , aus welchem 
die Kosten fitf Yerbesserungen jederzeit entnommen werden können. 
Die denniiligenlJeberBehflSBe aber werden nicht allein für diesen Zweck, 
sondern auch und hauptsächlich f&r BedOifiiisBe der Staatsverwaltung 
venrandet, welche durch Steoeni gedieckt werdm mltaBten. Deshalb 
erscheint das Brie^orto zu einem Theüe als Steuer, und Bwar als eine 
unbillige und verwerfliche — sie belastet den Gorrespondenzverlcehr. 
Abgesehen davon, dass eme jede Besteuerung des Yerkehzs gmndsäts^ 
lieh verwerflich ist, trifft diese Steuer nicht etwa alle nach den betref- 
fenden Gesetzen Steuerpflichtigen und nach dem Biaaasstabe des über- 



19) BIb in die neuere Zdt standen die Posten in Deutsebland hsl flbendl un- 
ter dem Finanz -Mmisterium, nicht aber unter di m fttr Wohlfahrtspolizei ; man 

betrachtete das Postwesrn eben als einen Zweig f!*M- Finanzverwaltiing , nicht als 
Verkebrsanstalt. Auch die Grundgesetze des deutschen Bundes zählen die Post 
nicht zu den im Art 19 der Bundesacte erwähnten Instituten für Handel und 
Terkehr, oder zu den gemeinnützigen Anordnnngen, yön. denen Art. 
64, 65 der wiener Schlussacte. reden. Deshalb hat sich denn der Bundestag um 
das Postwesen auch nie bekümmert luid der deutsche Postveroiii steht ausserhalb 
des deutschen Bundes, ruhend auf besonderen Vertrügen unter seinen Mitgüedem. 
Erst aenerlicsh haben einzehie Regierungeu das Postwesen wenigstens formell und 
orgaaitallenaniftaiig ni den Verkehr Bnnrtelten gesBhlt und anter den IGnister 
für Handel und Verkehr oder unter eine besondere Centralbeliörde für das Ver- 
kehrswesen gestellt, z. T?. Prcu^seii, Baicm, Sachsen, WOrttemberg, Baden, ojine 
jedoch zugleich das fiscalische Princip aufzogeben, 

IL 13 
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hAupt steuerbaren Vermögens, sondern nur diejenigco, «dclie das Be- 
dttrfoiss nach geistigem Verkehr in die Feme haben, und zirar ohne 
Unterschied des Vermögens gleichmässig. Derjenige Theil des Brief- 
portos, welcher über die wirkliche Beförderungsgebühr gezahlt wird, 
ist eine odiose Steuer, die nur die geistige Ilegsamkeit gleichsam wie 
eine Strafe trifft, während davon der geistig Träge, welcher nicht cor- 
respondirt, verschont bleibt. 

Mittelst der Steuern werden diejenigen Kosten der Einrichtungen 
und Verwaltung des Staats gedeckt, welche von der Gesammtheit der 
Staatsangehörigen veranlasst werden, ohne dass sich erkennen und fest- 
stdlen lässt, welches bestimmte Individuum diesen oder jenen Aufwand 
speciell veranlasste. Bei dem Postinstitute aber lässt sich nachweisen, 
wer als Correspondent die Pofit bemitaEt vnd dndnidi einoi IKanst der 
letzteren liervorruft, und dieeerEinidne bat die mit derDienstltistang 
verknüpften Eostoi gerade ao an aaUen, irie.deqenige, wdcher m 
andern Staaftsanstalten, a. B. m der Jnstizpiqge, von der Verwaltung, 
Ten Bildangsanstalten n. a. w., Bienatldstnngen beansprodit Da mr 
die Anlage- nnd Betrielnifcoaten der Pcat enniltelt werden kdnnen, so 
Bind lelatere anf #e CoifeapoBdenten entsprechend zu vertheilen, d. h. 
der Brieftarif ist so einzurichten, dass er auf dem Gebttliren- nnd 
nifillt auf dem Steuer-Princip beruht 

Der dermalige Tarif leidet vorzngBwdse an zwei Hauptfehlem, 
nämlich daran, dass auf die Entfernung zu viel Gewicht gelegt wu-d — 
ein Brief bis zu 10 Meilen Entfernung kostet 1 Sgr., darüber aber bis 
zu 20 Meilen das Doppelte ; als ob die Transportkosten in diesem Ver- 
hältnisse sich vermehrtenl — , und sodann daran, dass das Porto von 
Loth zu Loth steigt. 

Was die Entfernung anlaugt, so ist allerdings zuzugeben, dass der 
Transport eines Briefs auf eine weite Strecke der Post mehr Kosten 
verursacht, als der Transport auf eine kleinere Strecke, obwohl die 
Differenz bei den heutigen Verkehrsmitteln unbedeutender sein muss 
wie früher. Offenbar willkürlich und nur zur Ausbildung fiscalischer 
Interessen ist aber die Entfemungsskala des Postvereinstarifs, und hier 
thnt eme sofortige Erweiterung der Bayons oder die Bednetion auf 
awei Zonen dringend jSToth. 

Nodi irrationeller eneheint die Gewiehtseikala. Ein einfMiier Brief' 
koetet anf eine Entfernung bis zu 10 Meilen 1 Sgr., auf die gleiche 
Entfernung aber derjenige Bnei, weidler ttber l Loth wiegt, das Dop- 
pelte .und bezw. dis Brei-, und Vieifiuhe, warn aein Gewicht 2 oder 
8 Loth ttbersteigt. Wenn aucb zum Tnmqiort einer gewiasen Anzahl, 
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z. B. von 10,000 Stück Briefen im Gewichte von über 1 bis 3 Loth, 
an sich mehr Locomotionskraft aufgewendet werden muss als zum 
Transport von 10,000 einfachen Briefen, so ist aber doch das Verhält- 
niss dieser Differenz offenbar ein ganz anderes als das nach der Ge- 
wichtsprogression des Vereinstarifs angenommene. Dazu kommt, dass 
die Post nicht etwa die Briefe ausschliesslich und besonders, sondern 
zugleich mit den Packeten (bezw. auch mit den Postpassagiertfn) trans- 
portirt; dass das Gewicht der Briefbeutel in der Regel ein geringeres 
als das der Fahrpostgegenstände zu sein pflegt; dass mithin unter 
diesen Verhältnissen der Transport der Briefbeutel einen erheblichen 
Mehraufwand für Beförderungskosten regelmässig nicht verureacht. 
Jene Gewichtsskala wird auch nicht gerechtfertigt durch die Kosten 
für diejenigen Dienste, welche die Post neben dem Transporte selbst 
leistet; denn es leuchtet ein, dass die postalischen Manipulationen 
(Wiegen, Taxiren, Sortiren u. s. w.) dieselben sind, mag ein Brief Vi 
Loth oder 1, 2, 3 Loth wiegen. 

Beruht hiernach der Vereinstarif auf rechts- und volkswirthschafts- 
widrigen Principien, welche den Correspondenzverkehr belasten und das 
fiscalischc Interesse in den Vordergiund stellen, so ei'scheint die Re- 
formbewegung an sich vollständig begründet. Es ist eine Thatsache, 
dass die Zahl der Briefe noch keineswegs den Höhepunct erreicht hat, 
vielmehr von Tag zu Tag steigt^), sowie dass sich namentlich auch die 
Zahl der Briefe für grössere Entfernungen nicht unerheblich vermehren 
wird durch Eiinässigung der jetzt noch zu hohen Taxe von 2 und 3 
Sgr., dass mithin die Tarifreform den „latenten*' Briefverkehr in Fluss 
bringen und dadurch die Einnahmen steigern wird. Was die Postkasse 
auf der einen Seite durch Herabsetzung des Porto einbüsst, gewinnt 
sie auf der andern Seite — mindestens zum grossen Theil — durch 
den regeren Correspondenzverkehr. 

in. Die Grundlagen and Ziele der Beform. 

Erscheint das Briefporto schon an und für sich nicht als eine 
Steuer, welche aus dem öffentlichen Verhältnisse zwischen der Staats- 
gewalt (Posthoheit) und den Correspondenten entspringt, so schliessen 
auch die Stellung und der Beruf der Post im modernen Staate die An- 



•JO) Im jüngsten preussischen Etat (pro 1864) ist me Mehruug des Briefportos 
um 542,000 Thaler in Aussicht gcnommeu werden. Gleiches geschieht auch in 
anderen Staaten. 
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wenduug des SteuerpriiidpB bei dem Brieftarife aus. Die Post hat im 
Interesse der allgemeinen WeUCahrt den Correspondenzverkehr mmtf 
mittelu, zu befördern und ra kebeH.'! I^ fämMtii Miai-^ßtMlr 
stait :iM dalier ;T511ig Qenügc geaeiiefaai^ «eoB itie m^tte^f^ic^^el^lbM 
md durek sifik selbst Idil'.itad loitechrat^, 6i k wen» 4ie>tfi^ 
trignsse aus den Bei&rdeduigBgebflhreB ziffBedroBg der Bet ri^ w toa U ft 
uad dea^ofiiteds füt diirofittreiid|B Yerbessemiigen hinreicbenji Oiiiut 
'vA joßf^f^i idie' Ansicht abgdehBt, als hamhe . e& sidi bei der lUbm^ 
m ZoadUlBBe jm^ derStaatdoisse, wie eMra in der nordamerikawechei 
UiM ttiMl im KOn^reidh ItelienL - - ^t- K^vit. 

Bei Gonstnictiaa dee l'eri& ist dtdier davon ansgggehett, dam i fl ü 
Forte :afeieiiO/pritvatr^ht Ii che Gegenleistung für die vef<t 
tragsmftssige Dienstleistung der Postanstalt sith darstellt, und dass' 
diese Gi^enleistung im richtigen Verhältnisse zu den postalischen Lei- 
stungen bezw. zu den finanziellen Mitteln steht, deren -die Post zur 
Erfiillung ihrer Aufgabe bedarf. In letzterer Beziehung erseheioen 'IMUI 
folgende Grundsätze maassgebcnd. 

Bei dem postalischen Versendungs- und Transportgeschäfte zer- 
fallen die Leistungen, wie überhaupt bei jedem Transporte, in zwei 
Haupttheile. Der eine derselben bezieht sich ;iuf die den eigentlichen 
Transport vorbereitenden Handlungen — die Annahme der Ihiete am 
Schalter oder mitteht des liriefkasteiis . das Wiegen, Taxiren (bezw. 
Controlircn der vom Absender aufgeklebten Freimarken) und Sortiren 
derselben nach den einzelnen Cursen, das N'erpacken dei*selben in JJrief- 
packete, das Anfertigen der Briefkarten, die Uebergabe der Briefbeutel 
an den Postconducteur u. s. w. — , sowie auf diejenigen Handlungen, 
welche während und nach dem Transporte Döthig sind, z. B. die Um- 
spedition auf Zwischenstationen, die Behandlung der Briefe am Be- 
stimmungsorte, Uebergabe an die Brieftrftger und ;Be)i&ndigung duisfc 
letztere an die Adressaten. Alle diese Handlungen bezeichnen wir mit 
Nebenleifltang^ im Gegensatz zum zweiten llieile der postalischen 
Thitii^eit, nSlilici dem Act ditö Tifaii^öirts seltiK^, iMr eigentUchen 
Beförderung von Station za StatMm. Wahrend >«q sogt iNebeoleistungen 
ohne Rfleksichtr aaf die Liage^ odei^. lüaize dst>;;fiefMerangs8treeke 
(der fiBtfemnng swisjßbeD dc^tt A«||N^ ^ 
aentUdteft dieedben eiad, <i8t>4»^ nicht der , 

Fall, vielmehr stehen die Leistungen des letzteren im Verhältnisse der 
Transportweiten. 

Beide Theile der postaiiftphen Leistungen verursaclu ii flcn Aufwand 
von Kosten. Bezeichnet man nun den der Xransportciuhcit (demBriAt) 
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eDtBpNBbeni« Aufwind filr 4le KebnlMnsrti nift s wd dea dtr 
TMaaporl- und Wdgainbeit ea t B|M M l iend w Aufwand filr den fli§Bnflidwq 
Tnosport-init b^, mid dMi gesamuMi Aufwaiid ftr Briof nnt y 
fibr die TkMportwaite z, m ers^lA aidi foiseBde- algebraMe.Fmel: 

{ 'i DiMe 61et€lliiag driekt nur die Summe der Selbstkosten aiBi' 
Wfllohe 4ie Post anfweadet. Es soll jedoch die Post neben diesen Sdbal* 
koatan noch einen entsprechendaa Ueberschuss fOr Bogrflndung eines 
Rttervafonds erzielen. Desbalb^'iBuais «ia Factor entsprechend erhöbt 
werden, und zwar wird das derjenige sein, welcher den eigentlichen 
Transport repräsentirt, weil ja die Transportkosten mit der Weite des 
lYansports im Verhältnisse stehen, die Kosten für die Nebenleistungen 
aber im Grossen uii i (l inzcn diw'm niiabhän^nir sind bezw. nicht er- 
heblich in's Gewicht lallen ; es handelt sich hier nämlich etwa um den 
Kostenaufwand während des Transports durch Umspedition der Briefe. 
Solchergestalt ändert sich obige Formel in diese: y = a -f- bx, d. h. 
b bezeichnet nicht nur die Selbstkosten für die Transport- und Weg- 
einheit, sondern auch eineu Zuschlag füi- den zu bildenden Ueber- 
schuss. 

« Je grösser nun die Transpfortwaite ist, auf um so mehr Wegcinhei- 
tea vertheiiia aMi dieKoet« lir ^SfobaideiatBDgen, oder mit andeni 
Warten, die BaArderungskoatea filr die Tfanqmrt- and Wag^beÜ 
wardflB am so geringer, je grOBsar ^ l^caaipoitstrecke wird. Deshalb 
ist dir TnoBporC aaf weite EntfenaDgen veibiltaieanteig büliger, 
ab anf UaiDa DiaCaaaen ; notfl^llch, denn ftr den FraMtiirer, sei er 
FahmaBa, SeUffor oder EiBeDbabntnaaKortant, bleiben die Nebenlei- 
Stangen (Ab- and Aafladan, Verwiegen, Varpaekca n. s. w.) dfeidben, 
mag der Transport auf grosse oder kldae Entfernungen geeoheben. 

Diese Grundsätze und Erwägungen filhren nothwendig zum Tarif 
nach dem Distanzen-System, welcher an aleh auch ohne Zweifel fQr das 
Frachtgeschäft überhaupt, d. h. für das einen Geschäftsprofit bezweckende 
Gewerbe begründet erscheint. Bei der Briefpost verhält sich die 
Sache aber wesentlich anders ; sie fällt nicht unter den Begritf des Ge- 
werbes in jenem Sinne ; sie will auch keinen Geschäftsgewinn, wenigstens 
keinen andern als für die Zwecke der Post machen; sie ist Monopol 
und hat keine Concurrenz zu bestehen, ist deshalb aber bei einem ent- 
sprechenden Tarif einer zureichenden Einnahme gewiss. Da nun die 
Post berufsmässig dem Correspondenzverkelir in der weitesten Bedeu- 
tung dienen soll, so wird zur Erfüllung; dieses Berufs ein Tarif vor- 
ausgesetzt, welcher die Benutzung der Briefpost Jedermann, auch 
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imeren K lao w n Jederzeit ermöglicht, ein Tarif, dessen Sätze den 
CeKreBpolidentftn yom brieflichen Verkehr nicht abhalten. Abgeeehei 
daYon muss aber aach der Brieftarif so einfiudi • eonstrokt sein, dass 

er vom Publicum leicht tibersehen und angewendet werden kann, und 
dass dessen Handhabung Seitens der Postbeamten mit Rücksicht auf 
die taglich sich noch vermehrende grosse Anzahl von Briefen nicht den 
Aufwand von unverhältnissmässig vielen Arbeitskräften erforderlich 
macht. So rationell auch das Distanzensystem an sich ist, so passt 
es doch in seiner Ausbildung und conseqaentan Zuspitzung nicht für 
die Briefpost. 

Damit will jedoch noch nicht und ohne Weiteres die Berechtigung 
und Angemessenheit einer einstufigen Brieftaxe zugestanden werden. 
Vor allen Dingen fi-agt es sich dabei, einmal ob die Erträgnisse der 
einstufigen Taxe in Deutschland die nach Obigem nöthige Einnahme 
y erschaffen werden, sodann ob die einstufige Taxe dem angedeuteten 
Bertfe te Post als einer wahroi Yetkehrsaiistalt fdr Jedermann aus 
dem Volk» «Iviidit Die Beiatirortiiiig dieser Frage hangt von dee 
Yoffinge ab, wie hoch das Porto gesteUt mrden irill. Es UM tüA 
das aber woU mcht mit der äUgemeinen Behauptung abthnn, dsM üe 
englisdie Pesaytaie (8 Kr.) u Dentsdilaiid einsa£Dbie& sel^). Die 
Veffeeiinverlillftiiiase in Eng^aad sind wefleatUch versdiieden ywl den 
aaserigea; iasbesfMidere etebt die deatidie Hawdelacorffipoadeng- ihrer 
Ansah! nadi noch weit zaridc hmter der englischeo; das engÜMte 
Postgebiet mofittst ein Areal Yen 6700 Quadratmeilen, während das 
des Post?ef«ins etwa SVzmal giQiser ist (über 20,000 Q.-M.); die eng- . 
lische Penn}^ost verfolgt aasge^rodiener Maassen fiscalische Zwecke 
zu Chinsten der Staatskasse nnd liefert beträchtliche Ueberschüssc dahin 
ab, während die deutsche Reform die vo lks wir thschaf tliche Seite 
der Post zur Geltung zu bringen trachtet. Uebrigens wird die einstu- 
fige Taxe in England selbst angegriffen und das Verlangen nach Ein- 
führung eines bilügeren Satzes für Ideinere Entfernungen immer lau^ 
ter*»}. 



21) Auch Russland hat cino einstufige Portotaxe von etwa SVs Sgr.; mit diesem 
J arif wird das deutsche Publicum den dermaUgen deatschea Tarif aieht vertau> 
sehen wollen, ün nissischeQ Budget «ndMiiiAit die ErMgmtM dar Vost mit 
7,M4^ Rubel (die Ausgaben «nf das PostweieE sind auf elw» 8Vk IGDionen 

Rubel angegeben) unter den indirecten Abgaben. 

22) Auch auf dem oben erwähnten parispr Welt-Postcongrcss sprachen sich 
die Abgeordneten der europAischeu und äussere uropäischen Posten für das Distan- 
censystem im iutemationftiea Teitate ■■l. 
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Aof der anderan Seite faum aber amä te £iaiiiiid der QngiMr, 
dassr .bei einer ieinataifigeii Taxe iwi I figr^ a Kr, ^ dentsllft 
PoBt nicht bestdien könne und ZuadifiBse ans der Staatskaese Mürtel 
werde^ in. «einer iJlgemflinheit und olme ttataieWidiii Begrflndong nicht 
sttgegeben werden^ Im Gegentheil scheinen die betr&ehflichen Ueber^ 
Schüsse aus der Brie^^poet an sich eine Beduction des Portos auf über^ 
.haupt 1 Sgr. zu gestatten, indessen würde durch eine solche, allga*' 
Tueioe Taxe difgenjge Correspondenz , welche auf kleinen EntfernoBge» 
bis jetzt zu geringerem Porto als 1 Sgr. befördert wird, wesentlich 
vertheuert werden, während doch die Reform principiell auf tliunlichste 
Herabsetzung der bestellenden Taxe, nicht aber auf ErhlihuQg irgend 
eineä Portosatzes gerichtet ist. , < . 

; Bei dcrlvcfonn des deutschen BrieÜarifs konmit es überhaupt nicht 
weniger darauf an, eine einzige Taxe herzustellen, als darauf, das Porto 
so zu bestimmen, dass beide Theile, die Post und die C^rrespoudenten, 
bezüglich ihrer wesentlichen Zwecke befriedigt werden. Zu dem Ende 
ist vor allen Dingen das einschlagende statistische Material zu sam- 
meln und zu ordnen, um die nach obigen (Irundsätzen erforderlichen 
Einnahmen (zur Deckung der Betriebskosten und Bildung des lieserve- * 
fonds) zu ermitteln und nach der durchschnittlichen Zahl der Briefe den 
Aufwand für die Nebenleistungen und den Transport festzustellen. 
Hieraus ergibt sich dann die mögliche und entsprechende Taxe von selbst. 
Wenn dabei der Grundsatz der Entfernung (das ])iBtaBasen-S3r8tem) in 
freierer und dem Verkehr günstigerer Weise als bisher angewendet 
wird, z. B. in der Art, dass man Hbr das , ganze Postvereinsgebiek zwei 
oder auch, drei Znnoi (bis zu 20 IfeUen iind darüber, Ina sn 15, 
50 und mehr Maiten) >bestimiiil;« ond ^afttr ermisBigta Ta«en. w^lBhrt^ 
so erscheint der Tarif rneelik einfM^ gensg und der Gorrespoiidaiizver:! 
kehr wesentlich erldcfatett , . i 

Auf dcf idTtas^enar Po^te^mferenzi (1847> hat Baiacn allffdmgi 
schon eine einstufige J^ftaxe für Gesamtdeutschland Torgeschlagen; 
sftmmtliche Gonferenzmit^Ueder erkannten auch das einstufige Princi^ 
an sich als berechtigt an und erklärten sich gegen dessen sofortige 
Einführung nur aus Opportunitätsgründcn. Indessen fragt es sich doch,^ 
ob die damals vorgeschlagene einstufige Taxe mit 6 Kr. oder 2 Sgr. 
demalen als ein Fortschritt betrachtet werden könnte. Während näm- 
lich allerdings die Briefe über 20 Meilen um 1 Sgr. billiger würden, 
würde das Porto der gro.ssen Anzahl Briefe bis zu 10 Meilen um den- 
selben Betrag tbeurer werdei^ , sokbeigcstalt aber wohl in der Thal 
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den Postkassen der bedeutende Ueberschuss aach künftig verMeiben 
und dem Ck)rrQ^poBdeiizTerkehr eine wirkliebe firteiehtera^g aiebt m 

Theil werden. 

Kann und muss es auch bis zur Bescliaffung des angedeuteten 
statistischen Materials als eine offene Frage betrachtet werden, ob dem- 
nächst eine ein- oder mehrstufige Brieftaxe einzuführen sei, so ist doch 
das Verlangen nach sofortiger Aenderung des dermaligen Tarifs in An- . 
sehung des ihm zu Grunde liegenden Distanzen- und Gewichtsprogres- 
sions-Systems volkommen berechtigt. Insbesondere was die Gewichts- 
skala anlangt, wird das bisherige irrationelle Frincip sofort durchweg 
aafzugeben sein. ' ' ' ' 

Selbstverständlich sind die sog. Bestellgebühren endlich durchweg 
ZV beseitigen, theils weil sich die Postverwaltungen dazu ausdrOcklich 
▼ei^pAichtet haben (Art. B5 des Postvereinsvertrags), theils weil dieBe- 
stelhmg d« Brtofii ans dem FoaduHiM in dto Woknong dea A dwaU aa 
aar poBtaNsehen Befttedeniiig Oberhaupt geliftrt und im Porto der ent- 
sprechende Ersata filr diese MQheiwaltnng der Poat an llndn {at")^ 

Indem die Post Sendungen TonMuaCerproben und unter Kreazband 
gegen ennSssigtes' Porto befibrdert, erkennt aie fltren Beruf — dem 
Handel au dienen bereitwillig an. . Dieselbe Yerpffichtang hat aber 
dfis Pest auch gegnnftber d«n iirtdlecIttflUen Interessen, und es wird 
der Tarif auch daranfC entsprechende BAdmiclit an nehmen haben, so 
dass z. B. druckfertige Hanuscripte. Correcturbogen mi t Manuscripten 
billiger, als für die regelmässige Taxe befördert werden. 
' Das Zuschlags- oder Strafporto far unfrankirte Briefe ist eine, 
vorzugsweise fiscalischeu Interessen dienende Erfindung der englischen 
Postverwaltung gelegentlich der Einführung des einstufigen Pennyporto, 
und die deutschen Postverwaltungen haben nur diese odiöse Seite der 
englischen Postreform bereitwillig aufgenommen, weil das sog. Strafporto 
dem Finanzprincip dient, im Uebrigen aber den Hauptgrundsatz der 
Bowland Hi IT sehen Reform, welcher die volkswirthschaftlichen In- 
teressen fördert, bisher beharrlich abgelehnt. Als dem Princip der 
deutschen Post und der angestrebten Tarifreform widersprechend ist 
dieses Strafporto zu beseitigen. ■ •- ' : .* ' *• ' , 



23) Prcusäon hat ncuciücli das Bestellgeld aufgehobcu; im Voraaadblag des 
Budgets pro 1864 ist die Minderdnnthnie dnreh WegM dieses BriefbestcDgelds 
tnf 209,000 TUr. venuiseUagt worden. 
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Nachdem das Gebiet des deutschen Postvereins als ein einheitliches 
Postgebiet vertragsmässig erscheint, wird der neu zu construirende 
Brie^ortotarif nicht allein für den internationalen, sondern auch durch- 
weg für den internen Verkehr einzuführen sein, so dass überall die 
gleichen Grundsätze und Taxen gelten. Dieser Anschauung entspre- 
chend und behufs Erleichterung des Correspondenzverkehrs hat der 
Postverein auch allgemein gültige Briefmarken zu schaffen. 
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Untersuchungen auf dem Gebiete der National- 
ökonomie des klassisclieu Altertimms. 

Von 

V 1. 

Zur (ipschiclite der agrarischen Kntwickehing Roms unter 
den Kaisern oder die Adscnpütler, Ingnilinen und 

Colonen* 

Die Neueren halten bekanntlich Adsoriptitierthum, Inqnilinat und 
Golonat, letzteren im Sinne des 47. Titels des 11. Bad» ta Just Cod., 
^ nldit 1>Io88 fbr ideotisch, sondern auch fOr ein singuUrai Ihstitiit, das 
doreh irgend welches besondere Ereigniss entstanden sei; — wie die 
Einen woUen, dnrdi Ansiedelung besiegter Bariwren in rOmiechen Pro- 
vinzen (Zumpt und Huschke), wie Andere, dnrcfa eine modift- 
chrte Art der Freilassung ^nchta). Savigny sagt noch in seiner 
nisprOn^chen AUiandlong, Yerm. Sdffift Bd. n 8. 45: „Indessen 
ist es niefal leicht an erkiftren, wie der Colonat elgenflicfa anfsngen 
konnte. Der Einzelne trat dnich Gebart in denselben, das wissen wir; 
aber wie der ganze Stamm ursprünglich hereinkam, wissen whr ans un- 
sern Rechtsquellen nicht." Im „Nachtrag 1849" S. 55 erklärt er sich 
indessen gleichfalls für dessen Herleitung aoa Barbarenansiedelungen, 
die dadurch ihre Bestätigung finden soU, dass nach einer Verordnung 
von Honorius und Arcadius die Völkerschaft der Scyi-en ausdrück- 
lich nach Colonatsrecht unter römische Grundbesitzer vertheilt wird. 
Jedoch mag gegen das Gewicht, das Savigny diesem einzelnen Falle 
beilegt, schon hier eingewendet werden, dass damals der Colonat ja 
schon bestand, dieser Fall also nicht Barbarenansiedelungen zu Gut 
kommen kann, die in eine Zeit faUen, in der der Colonat noch nicht 
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nachzuweisen ist und bei denen er auch nicht ausdnlcklich erwähnt 
wird. 

Ich meinerseits behaupte, dass sich die Sache anders verhält. Ich 
behaupte, einmal, dass Adscriptitier, Inquilinen und Colonen verschie- 
den, zweitens, dass alle Drei, ohne Dazwischeukunft eines besonderen 
Ereignisses oder anderer Gesetze als uns in jenem Godextitel aufbe- 
wahrt geblieben, lediglich aus der allgemeinen Entwickelung der agra- 
rischen Verhältnisse hervorgegangen sind und deshalb auch keine sin- 
gulären, sondern allgemein agrarische Institute ihrer Zeit bildeten. 

Einen ähnlichen Gedanken deutet in Betroff des Colonata schon 
Hegel in seiner Gesch. der Städteverf. v. Ital. I S. 84 an, indem er 
meint: „Wie dieCurialen aus einer angesehenen städtischen Aristokratie 
durch die blosse Noth der Zeiten und den Druck des Despotismus zu 
einer dem Staate erblicli verpflichteten Kaste und ebenso andere freie 
und ehrenvolle Genossenschaften zu dienstpflichtigen Collegien wurden, 
so lässt sich auch unbedenklich annehmen, dass die freien Miethsleute 
und Pächter (inquilini et coloni) auf dem Lande, welche die classiächen 
Juristen erwähnen, unter denselben Bedingungen und Einflüssen im 
Laufe der Zeit Colonen im späteren Sinne des Worts geworden seien." 

Ich meinerseits werde jedoch beweisen, dass die Entwickelung ge- 
rade die umgekehrte gewesen ist, und dass sich Adscriptitier wie In- 
quilinen und Colonen viehnehr aus den gewöhnlichen Landbausclaven 
der Grundbesitzer entwickelten. 

Zwei ganz bestimmte Ausgangspuncte haben wir für diesen Beweis 
zu nehmen. 

Der erste ist der Uebergang aus der Latifundienwirthschaft in 
die Parcellen- und Zwergwirthschaft , der sich in der Zeit zwischen 
dem älteren und jüngeren Plinius so machte, dass die Grundbasitzer 
Parcellen ihrer bisherigen Grossgüter an eigene Sclaven gegen Natural- 
pacht überliessen; er führt hauptsächlich zum Colonat. 

Der zweite ist der Umstand, dass, als keine bedeutenden Er- 
oberungen mehr den Sclavenmarkt überfüllten und mah deshalb selbst 
seine Sclaven züchten musste, sich auf den Landgütern ein von Poltern 
zu Kindern heimischer Sclavenstamm bildete, der, weil die Gutssciaven 
zum luven tarium gehörten, mit der Zeit etwa die Natur eines ,, eisernen" 
Inventariums annahmen. Dieser Faden wird uns allmählig zu den 
Adscriptitiern und Inquilinen führen. 

Später wird sich dann zeigen, dass das sociale Material, das auf 
diesem doppelten Wege entstand, durch die kaiserliche Gesetzgebung 
der Constantinischen und Nachconstantinischen Zeit selbst, erst zu jenem 



Adscriptitierthum , Inqnifioat und Cvkmi MDgefoimt wavi, 4ftB wm 
die JastinianeMie tSammlnng als agniMie InatittttioiMii ihrer Mi 
aufdeckt. 

L 

Nehmen wir ztmSdist den ersten Faden anfl 

Der Aasruf des filtern Flintus, H. N. XVm, 7, ist bekannt: 
Venunque oonfitentibos latifnndia perdidere Italianif jam yero et pro- 
vindas. Acbten wir aber darauf, dass der Ausdruck latifundia, wie 

" sowohl das aUegirte Kapitel als auch die vorangehenden zogen, in 
einem doppelten 'Sinne zu venteben Ist Plinins klagt nicht bloss Aber 
die ungeheure Zusammenlegung des Grundbesitzes, sondern auch fiber 
die Grossgutswirthschaft Wie Irland beweist, ist Beides nicht 

' noihwendig verbunden, denn hier ver<;inigt sich ungeheurer Grund- 
besitz mit Zwergwirthsdiaft. Im römischen Boich war es damals 
noch anders. Nicht blos die £ i gentbumscomplexe, sondern auch 
die Wirthschaftscompk-xc — die von Kineni Hofe aus be^ 
wirthschaft^eten Feldmarken — waren ühergross. Nur mit dieser 
letztem Seite des Latifundienwesens haben wir es hier zu thuu. 

Wie gross solche Latifundicnwirthschaftcn waren, darüber giebt - 
vielleicbt folgende Spur muthniasslichen Auf:schluss. 

Der jüngere Plinius beschreibt Ep. III, 19 ein Landgut, das er 
kaufen möchte. Zu seiner Zeit befindet sich dasselbe allerdings schon 
in mehrte kleine Pachtungen getheilt, aber aus der Beschreibung geht 
doch hervor, dass es frülier ein Grossgut gewesen ist, denn es wird 
als ein zusammengehöriger Gomplex von Acker, Wiese und Wald ge- 
schildert, es hat nur Ein Herrenhaus und ist endlich schon vor Jahren 
in Einem Gomplex verkauft worden, wie es jetzt wieder so verkauft 
werden soll. Plinius schätzt seineu dernialigen Werth auf B Millionen 
Sesterzen, weil es aus verschiedenen Ursachen heruntergewirthschaftet 
sei und weil überhaupt die Zeiten schlechter geworden wären. Kiiemals 
habe es 5 Millionen (c. 291,000 Thlr. Prcuss.) gegolten. 

Andererseits giebt Golumella, der ungefähr 50 Jahre vor dem 
jOngern Plinius lebte, für seine Zeit einen Anhalt zur Berechnung 
des Werths eines Jugerunis lu Italien. Er sagt nämlich, de r. r. HI, 
8, wenn es hoch käme, gäbe ein Jugerum Wiesen, Weide und Wald 
100 Sesterzen im Durchschnitt; GeCrddetaad käme aber In dem gröss- 
ten Theile Italiens nödi gar nicht so hoob.. Im Lanfe Kapitala 
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mad » lodi aoiB, in» maa Mi %%^) m odtifktem Uafkt^ bt- 
redlnen nttHn*. 

lüMrt ttts nm iyi', tes « nnfleiahr zu CoIa«elU'« SMt ge- 
wesen, als das Out onen Worih tos 5 HOlionen gehabt, erwigt man^ 
dan, «eil. ea aam griMan TkU w Ackerkad baätaad, ea kaum 

8e8teneB.^)foinr JiigannD abgeworim haiMi kvm, tener, -tea 
fiidi deC iliaiiMrth 6% des Anlagekapitals sottte beMdmeii mimaiit 
und- endlich, idaaai ein Jagerum 176 Quadratrth. 96,94 Qnadcattea 
prenssisch ist, so moss seine Grösse reichlich 3000 magd. Morg. be- 
tragen haben, ungelShi so viel wie die grfiaseni Latifimdioi in Nefd« 
dentschland enthalten.. 

Die Ursachen, weshalb die Güter, die im Anfange der Republik 
doch oft nur einige Morgen enthielten und zu des älteren Goto Zeit 
nur erst einem heutigen norddeutschen liauemhofe gleich kamen, nach 
und nach sich so ungeheuer vergrössern konnten, gehören nicht hier- 
her, — wir haben es vielmehr mit der rückläufigen Bewegung zu thun, 
durch welche diese Latifundien, wenigstens wirthschaftlich, mit 
der Zeit wieder parzellirt wurden. Diese Veränderung vollzieht sicli 
in der That um die Zeit des jüngeren Plinius und ist um die der 
classischeu Juristen schon allgemein im römischen Reiche, und zwar, 
wie gesagt, in der Art, dass zwar der Ladifundien besitz blieb, ja 
die Eigenthuniscomplexe sich vielleicht vergrösserten 2), die Latifundien- 
wirthschaft aber aufhörte und das Land parzellenweise, meistens 
an eigne Sclaven, in Naturalpacht ausgethan ward. 

Wir besitzen in den Quellen allerdings keine ausdrückliche Mit- 
theilung darüber, dass und wann eine solche Veränderung allgemein 
vorging, aber es kumn die swingendsten Mettfe dam nafiiweiam; 
es feUt audi nidit an Andeutungen ttber Einzelheiten solcher Yer- 
findernng; und es finden sich endlich- nnzfthlige Stellen, dass um did 
Zeit der dassiscben Juristen ein solcher verfinderter Zustand wirldidii 
sgImiii dlgemehi bestand. > : 

Gehen wir zuerst zu den Motiven tber, wefehe die römiseb^ 



1) Wie heote veninste rieh aiMsh damals das in Land angdegte Kapital am 

niedrigsten. 

2) Von den Fällen , dass manche Römer viel Gnmdcigenrtmni besassen , ist 
hier nicht die Rede, sondeni von einzelnen grossen zusammenhängenden Guts- oder 
Uemchaftscompiexen. ii^es solchen als einer Villa, erwähnt Vopisc. Aurelian, 
le, auf der lieh fiQO 8el»ven, 9000 Kflhe, lOOO Pfeide, 10,000 Schafe mid l^fiflO 
2Begen befanden. Daas eine solche Besitzung nicht von einem Centrnm aas biK 
Wirtharihaftet weijan konnte, leuchtet ein, aber aie galt als Bin Gut 
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Rodbertm, 



GhrnndbcBRser m soldwr ¥MHclHillB?8ciiidmiig bwupn mmkUL 
Sie Bind tfamto landwirtliBdiaftüdier, thäb ^IkswiztMnftiiflh Art 

Dta erste Motiv lag ia der UmdwirflMdiafliiciw GnltwMt der 
Bflüer. 

Erst kurz vor der Zeit des filtern Plinins hAtm nlaMch dis 
Börner breitwürfige Saatbestellang und dazu den Getanodt- uuerer 
Eggen, bei andern fiberhanpt erst kennen gelernt, geadHr^ge, daaa 

sie sie bis dahin selbst angewandt gehabt Sie haben, sogar beioi 
Getreide, immer nur Reihencultur und Handhackbau betrieben. 
Dies geht auf das Unzweifelhafteste aus Plin. H.N. XVni, 48 hervor, 
wo er einen Räderhaken (Kurrhaken) beschreibt, der unlängst (nonpridem) 
bei den lihätiem aufgekommen sei. Er sagt: ,,Die Pflugschaar hat 
die Form eines Spatens. Sie säen erst, wenn das Land fertig ist 
(serunt ita non nisi culta terra) und dann auf frischer Furche. Bei 
der Breite der Schaar wird die Grasnarbe umgestürzt Sie säen breit- 
würfig (protinus) und ziehen dann gezahnte Roste (crates dentatas) 
darüber. Solche Saaten sind natürlich nicht zu behacken. 
Aber es werden zwei oder drei Furchen gegeben. Bei dieser Bestel- 
lungsart wird für leichten Boden auf 40 Jugeren, für schweren auf 
30 ein Joch Ochsen gerechnet^;". Aus dieser Stelle geht sowohl die 
frühere Unbekauntschaft wie auch die damalige Kochnichtanwendung 



8) Das non nisi culta terra kann nicht anders flberseizt werden, denn b«i 
Reihencultur und Hackbau geht die Hauptarbeit, die die Bcstcllimg schüesst, erst 
nach der Saat an, und dieser Theil hiess gerade colere, wie ich weiter, unten zeigen 
wtfde. — Amih iit prolimit nur „breitwUrfig^' zu abersetBon, wie Mdi cratM den- 
tatoe offeolMkr tmiera Eggen und. Wie dies durch den Sinn der giawn SteBe be- 
stätigt wird — denn dabei konnte allerdings die Saat nicht behackt werden — so 
bei protinus noch besonders durch Col. U. 5, wo es auch beim Mistbrechen so ge- 
braucht wird. Crates dentatae kommen zum Untereggen breitwttrfiger Saat nur 
Uer und ibid. 49, 8 Tor, wo Plinins diese ililtisciLe BaatbeHellBBg im Sinne hat 
'Gmtes für sieh waien bekanntlicii üeditweike, Horden, oder andi JaMmtat», 
die eine Rostform hatten, z. B. eine Misttirage,- oder auch unsere Rechen. Im 
letitem Sinne PI. H. N. XVUI, 49, 3 im Anfange; mit eisernen Zähnen versehen, 
ibid. 50, was eben daraus hervorgeht, dass hier nur von der Bearbeitung der 
KSmme die Bede ist, bei denen Eggen nicht aaweiidbar waren. Audi bei nenen 
Wiesenaidagen kmunit eine CSrates sum Ebnen dM Landes vor, Colnn. n, IS. 
Dies war ebenfidls k^ie Egge, sondern wahrscheinlich ein Instrument, wie es seit 
Kurzem in Voqjommem gebraucht, aber unpassend Brettpflug genannt wird. Zwei 
Starke, 12 Fuss lange und 1 Fuss breite Planken werden, etwa lö Zoll aus ein- 
ander, anf die holie Kante gestdlt md in dieser Weite dvrdi QneiliBber fest ver> 
Imnden. So wird das listniment anf den Kanten dnnli Ftede Uber den gepfleg- 
ten Acker ifesogen, was den Acker ebnet» ohne flm, wie die Walae, featandrAeken. 
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der breitwürfigen Saatbestellung klar hervor, was auch dadurch be- 
stätigt wird, dass alle landwirthschaftlichen Schriftsteller von Cato 
bis P all ad i US einer solchen Bestellung mit keiner Silbe erwähnen, 
vielmehr auch beim Getreidebau nur von Handhackbau und Reihencultur 
sprechen. Diese letztere Cultur wurde nun mit der grössten Sorgfalt 
geübt. Ja, das Wort colere wurde vorzugsweise nur von diesem Theile 
der Bestellung, der Handhackcultur , gebraucht, wie ich unten zeigen 
werde. — Wenn das Land hinreichend gepflügt war, so wurde aller- 
dings auch breitwürfig gesäet, aber dann wurde der Acker in Känmien 
— nicht in Beeten — aufgepflügt, so dass dadurch die Saat zugleich 
bedeckt ward und in Reihen zu stehen kam"*). Ein solcher Kamm 
hiess lira und wird als solcher durch die Stelle Col. n, 4: Liras 
autem rustici vocant easdem porcas, cum sie aratum sit, ut inter duos 
latius distantes sulcos medius cumulus siccam sedem frumentis prae- 
beat, deutlich gekennzeichnet. Natürlich konnte so bestellter Acker 
nicht nach unserer Weise geeggt werden, aber dies war bei dem rö- 
mischen Verfahren auch nicht nöthig, da er schon vor der Saatfurche 
so mürbe sein nmsste, dass sich keine Klösse darauf l>efanden, und 
die Saat auf andere Art bedeckt wurde. Deshalb wurden schon auf 
der zweiten Furche, die wir in Norddeutschland die Brachfurche 
nennen — auch bei den Römern sollte diese zweite Furche den Acker 
offringere — die Klösse mit dem Rechen und dem Karst zerschlagen, 
was occare hiess*), und in der Regel dann mit der dritten die Saat 
in der oben beschriebenen Weise untergebracht. War der Acker dann 



4) Obgleich diese Reihencultur keine eigentliche Drillsaat war, gebrauchten 
die Römer doch, z. B. beim Weizen, 6 bis 8 Hetzen weniger Einsaat als wir, 
denn die beim Säen auf den Furchenraum gefallene Saat wurde ja durch dan 
Liriren auf den Kanun geschüttet und kam hier also nun doppelt so stark zu 
stehen. — Dass das Korn übrigens auf schmalen Kämmen und nicht auf IJeeten 
stand, geht auch aus der Beschreibimg einer Mähmaschine, PI. H. N. XVIII, 72, 
oder vielmehr Aehrenraufmaschine — da es den Römern auf das Stroh, das sie auf 
dem Acker verbrannten, nicht ankam — hervor. Es wurde nämlich ein starker 
langer Baum , auf der einen Kante mit Zähnen versehen , auf einem UntergestcU 
mit Rädern von der hinten angebrachten Anspannung durch das Kornfeld geschoben. 
Die Zähne rissen die Aehren ab und diese fielen in die Furchen zwischen deu 
Kämmen. Solche Maschine und solches Verfahren wäre bei Beeten nicht möglich 
gewesen. 

5) Occare hat bei den Römern, wenigstens bis zu dieser Zeit, niemals „eggen" 
geheissen, sondern auf Plattdeutsch „Klutenkloppen". Nur au einer Stelle, XVIU, 
49, 8, gebraucht es Plinius von den crates dentate, die er vorher bei den Rhä- 
tiem beschrieben hat , aber auch nur , wo er von der Wiederholung der Operation, 
die Klösse zu zerstören, spricht. 



Doeh nidit kittnMUg gensg, so that ein am Pfiug angebrachUt Britta 

das die aufgeworfenen KinOM bestrich, das Uebrige. Aus einer auf- 
merksamen Vergleichung von Var. I, 29 und Plia. H» ^. XVIII, 49, 
2 und 3 geht das beschriebene Verfahren klar hervor. War die Saat 
bestellt, so wurden die Wintersaaten zum ersten Male vor Winter, und 
dann zum zweiten Male im Frühjahr, wenn sie zu schiessen anfingen, 
behackt und darauf noch gejätet. Auch diese Operationen werden in 
den landwirthschaftlichen Schriftstellern gründlich beschrieben, z. B. 
Col. II, 12; nur darüber war Streit, ob nicht blosses öfteres Jäten 
besser sei als Behackiau, da dieses mitunter die Wurzel beschädige 
oder eutbiösse. 

Unsern heutigen Landwirthen wird diese Cultur als das Ideal der 
Vollkommenheit erscheinen, aber auch von vorn herein einleuchten, 
dass sie sich mit einer Grossgutswirthschaft nicht im Geringsten ver^ 
trägt Sie erfordert viel Arbeit, rasches Ergreifen des Moments,. Ge- 
nauigkeit uad selbstfliflilBehmeade Sorgfalt des Avbeitora, dediaU» naks 
Lage des AxSam beim Hofe und. entweder eigenes Interane oder selir 
g^lBAiie Bean&ichtignng der Arbeiter. • Nun berechnet aber CoL II, 13 
bei dieser Guttor 8 Arbeiter aof 200 Jvgsfen, wenn der Acker voH- 
sMMig baunifrei sei; 18 venn sogleieh Baoomdit daranf atatt^ndfli; 
und Saserna, Var. 1, 18, bei Weinbau, auf 8 Jageren 1 Aibeitsr. 
Fflr ein norddeutsches Latifimdinm. von 8000 magd. Mmg. uftren ako 
Jahr ans nnd Jahr ein 120 Arbeiter nOfhig gewesen. Eben so viel 
filr. das erwähnte Pliuius'sche Gut, wenn reine Ackerwurthsdiaft 
darauf betrieben ward. War zugleich Baumzucht oder Weinbau, was ^ 
ja in Italien meistens stattfand, so stieg die Zahl auf resp. 210 und 
375 Arbeiter, die, wegen des grossen ümfanges der Feldmark, bei 
den weitem Entferuuitgen täglich ein Paar Stunden bedurften, um nur 
zweimal hin zur Arbeitsstelle und von da zurückzukehren^), und dort 
gar noch gefesselt ihre mühsame Arbeit vorzunehmen hatten. Man 
wird also bei diesen Erwägungen die Klagen des Plinius verstehen: 
At nunc eadem illa viucti pedes, damnatae manus, inscriptique vultus 
exercent! — und: Sed nos niiraimir ergastulorum non eadem emolu- 
menta esse , quae fuerint impcratoruni ! — und : Coli rura ab ergastu- 
lis pessiumm est, et quidquid agitur a desperantibus ! — Zu der in- 

6) Die EntCenmiig des Aoken vom Wirdisdiallihofe wiikt bedentender enf die 

Eniiedrigung der Grundrente als m&n glaubt Thünen bereehnet diese Erniedrigung 
in seinem bcrilhmten Werk „Der isolirte Staat" I, S. 98 von einem Gmndstück 
von 70,000 Quadratrth. (Ittbiscb) bei zehn Kömern Er/rag auf 2S3 TiUr. für Je 
310 Bth. Entfernung. 
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tflMim, Mi80iBeidiBeteii- rSmisdbeii Coltumethode gehörte das im- 
Bitfeitei« Intflnase der BeMbendoi fliM, daher ThsOnalmie der 
Beslte und deehalb auch nur KleinwirthsdiaftO* 



7) Naoh Dura»« de U Malle, Econ. poUt dee. Born, bitte es rieh oft der 
BIkakAM Lendwirthsch&ft ganz anders verhalten. Er sagt Livr. n, ch. 13: Or, 

un systÄme d'assolement vicieax, une jacliöre biennale, Tiguorancc des proc6d68 
de raltemance des r^coltes, la rotation trop fr^queute du bI6 sur les memes terreSi 
Ifonffliaiice ei la nanTaise pr6par«li<ni dei engnis, le pea d'estenrion doonto 
MB pniries artifideUes, le petit nombre de beitiaas rdpartis sur Ics cohores, 

fhipeffection de« mithodes et des instniments aratoires, l'usage vicieux de brüler 
les chaumcs sur place au lieu de les convertir on furnier, ccnt autrcs pratiques 
fonestes qu'il serait trop long d'^numdrer, tel est le tableau afdigcant, mais M^le, 
qne wm ofte dem aon eneembla Fagriadtare greeqae et romaine. Lirre lU di.4 
gocht er dies näher auszuftkhreiL Indessen von dem Allen , was D. d. I. M. hier 
sa^, ist kaum ein Wort wahr, was ich beweisen mtHei da kh MJne Aaridtteft 
bei berühmten Historikern wiedergefunden habe. 

1) Die Römer kannten das Wecbselsystem sehr gut, hatten 
keine ecblecbte FrnehtfolKe und nahmea tfmndB&tilich seltener 
Halmfrüchte hinter einander wie wir heute. 

Wie sicli bei uns an den Namen Schubart v. Kleefeld die Verbreitung des 
Kleebaus und dessen Verbindung mit dem Getreidebau knüpft und hauptsärlilicli 
dadurch die Fruchtfolge und Feldeintheilnng zam Bessern verändert worden ist, so 
dflrfen irir auch Uudkiba* landwirtlisdiaftliehe Fo^en an die Namen vieler der 
ältesten römischen Familien knüpfen, der Fabier, Lantaler, Pisonen, Ciceronen 
(die Clodier hatten zuerst diesen Beinamen, s. Druraann TuHii p. 207), Lactucinen, 
Hortensier, die fast alle von uusern sogenannten Blattfrüchten hergenommen 
sind und deren Ursprung zum Thea Ua äber 400 Jdire t. Cbr. naduraweiscn ist 
Ein verbreiteter nod gesekUilerMittlirwihtbn aber — der doch stattfinden nosste^ 
wenn die miii Iiti^!;tcn adligen Fandttstt ftie Zunamen, davon hatten — zu dem andi 
noch Giiinfutierbau — Gemenge von Erbsen, Bohnen, Gerste u. dergl. — mm 
Yiehftttter, Var. I, 31 j^dasä farrago unser GrUututter ist, geht auch aus Faul. 
Diao. klar bervet), und aUgemeine RObencnltor (Plin. H. N. XVIII, 74) kamen, 
kann gar nicht anders als mit daem Wedisdi^atem veriHinden gewesen sefai. 
Das weiss jeder deutsche Landwirth. Das war denn auch in Rom der Fall. Die 
Römer kannten und übt^n den Fruchtwechsel eben so gut und vielleicht noch 
besser als wir, wie aus vielen Stellen hervorgeht. Zuvurderüt hatten sie den 
Oegensata toil Odm- imd BbUtfimdit, frnmenta and l^punina, grade wie wir, 
PL H. N. XVIII, 9 und 18, C. Th. 7, 20, wo er als „utriusque fragls" beseidmet 
wird, wie auch Huschke, die ..Steuorv. d<T fnili. Horn. Kaiserz.", Anra. 215, 
diese Stelle versteht. Allerdings wiu-dc mamlier Boden Jahr aus Jahr ein bebaut, 
ohne zu ruhcu (restibüis) , aber unsere Agriculturchemic hat ja genügend gezeigt, 
dass das gesdieben darf, wenn- fkm fai der Dftngung voUstftndiger Ersata 
wieder gegeben, und die bekannten afeuea Mittheilungen Maron's über die japoi' 
nesiöchc Laudwirthschaft haben diesen Satz bestätigt. Aber folgt daraus, dass 
auf rcstibilem Acker kdu Wechsel stattgefunden hätte? Im Gegentheil, aus den 
Worten von Paul. Di^c. v. Kcsiib: ilesiibiüä agcr ht, (luibiennio continuo seiitur 
IL 14 
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Ein z^Ycites Motiv lag in der Veränderung des Marktbegehrs, 
der zu Anfang der Kaiso^nt andere landwirttiBdiaftlidift Prodnete «Is 
froher verlangte. 



(hier muss eine Interpunction stehen); farreo spico, id est aristato, quod ne fiat, 
solent, qui praedia locant, cxcipere, ctht ausdrücklich hen'or, dass man bei 
Verpachtungen sogar die ausdiücklichc Bedingung machte, dass zwei Halmfruchte 
aidit teaS tinander folgen sollten. Dm catqaiMsh «aeli dordiMU der Aaaiclit Yar» 
ro*B, der I, 44 sagt: Man moas den Acker ein um dM indere Jahr liegen las» 
scn, oder ihn mit Zwischenfrüchten, die ihn weniger anssangen, bestellen. Eben 
dies, dass man (ietreide am hebstcn nach Lupinen, Wicken und Bohnen nahm 
oder quae terram iaciaut laetiorem, geht aus TL iL XYUI, 50 hervor. Selbst 
. uf ^ovalem" Lande, qnod altanis aunis servitnr, fing man gem nh Bobntn.«% 
H. N. XVni , 53 , wobei ebenfalls ein Wechsel herauskommt In der Thal^ 
die Sache verhielt sich grade umgekehrt, als D. d. 1. M. meint. Denn mit mehr Recht, 
als dass man der römischen Landwirthschaft vorwerfen kann, sie hätte zu wenig 
auf Fruchtwechsel gegeben, wird mau ihr , wenn mau äich des bekaouten Verses 
erinnert: 

Mntatis qnoque requiescunultructibns am» 

Nec nulla interea est inaratae gratia terrae, 
den umgekehrten Vonvurf machen können. Coluraella II, 10 poleniisirt denn auch 
gegen diesen Grundsatz und sagt : ,4ch glaube denn doch, dass UalmirUchte besser 
auf einem Axket gedeihen, der das Jahr Toiher gar nlöht, alftwena er Bttmi» 
fruchte getragen hat"; womit jeder deutsche Wechselwirth einventaaden sein iM. 
2) Die römischen Landwirthe h»ben kein angenflgendes Dan- 

gungsprincip befolgt 

Es ist namentUch nicht richtig, dass sie zu wenig Vieh und Stroh gehabt, und des? 
halb, wie ans C«t d. r. r. XXXYII hervorgehe, sidi Iheore Dangsoxrogate dnrdi Linb 

und Compost hätten verschaffen müssen; nicht richtig, dass bei ihrer Zwdfelder^ 
wirthschaft (l'assolement biennal), — ync aus der Vorschrift Cato'sXXIX, nach der 
die Hälfte des Düngers zum Futterbau, ein Viertel zur Düngung der Oelbänme 
und ein Viertel zu der der Wiesen verwandt werden solle, folge — das Getreide 
nur imOmnde durdi dieBradie ge^taigt worden sei und ffie Fdder deshalb hatten 
* sehr bald erschöpft werden müssen; endlich nicht richtig, ans dem bekannten Wort 
Gatows LXI , dass es auf die Düngung erst in dritter Linie ankomme , auf daa 
geringe Gewicht zu schliessen, das die Römer auf sie gelegt. 

Der gute Düngungszustand eines Feldes richtet sich nicht nach der Menge des 
^nshes, daa darauf gehalten vhrd, sondern aadi der Gate nnd Masse des Fntters, 
das es bekommt, und wenn die Römer allerdings wenig Stroh zum Streuen hatten 
und deshalb zu Streusurrogaten ihre Zuflucht nahmen, so lag dies in ihrem Emdte- 
verfahren, nach welchem nur die Achrcu des Getreides abgeschnitten oder abge- 
rauft wurden, das Stroh aber auf dem Felde verbrannt wurde. Him steht es aber 
naeh der AgricnUorchemie fest, dass es Ar den Dangongssostand des Feldes aber* 
eins herauskommt, ob das Stroh gleich auf dem Felde verbrannt oder erst auf den 
Misthof gefahren und dann wieder aufs Feld zurückgefahren wird , und dass also, 
wenn die Römer das Erstere thaten und sich dann noch Strohsurrogate schaflften, 
der Boden nicht verkürzt, sondern bereichert ward. Ebenso ist klar, dass die 
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Die Vertheilung, nämlich des Nationaleinkommens, sie mag gut 
oder schlecht sein, bestimmt immer das nationale Bedürfniss, wie 



VichfQttcrung nur dabei gewinnen konnte, wenn statt des magern Strohes desto 
mehr IIcu und andere Futterkräuier verbraucht vnirdeu. Das geschah denn auch. 
Die Römer betrieben nicJit blos einen bedeutenden Futterbau, den ich schon oben 
erwähnt, sondern hatten auch gute Luzemfelder und eine ausgezeichnete Wiesen- 
cultur, C Ol uro. II, IB, PI in. H. N. 67, 4. Sie fütterten daher ihr Vieh vortrefF- 
lich , wie denn die Antwort Cato's.: Die sicherste landwirthschaftliche Revenlie 
sei, si benc pascas; und dann si mediocriter pascas nur den Sinn haben kann: 
„Wenn Du gut fütterst", aber niclit, wenn Du Weidewirthschaft treibst, was 
namentlich aus der Anführung dieser Stelle bei Tlin. XVIII, 6 ersichtlich ist, wo 
unmittelbar vorher die prata genannt wurden, die nicht gehütet, sondern gemähet 
wurden, und aus Colum. I, 7, wo pascere in Verbindung mit male ebenfalls in 
der Bedeutung von schlecht füttern vorkommt. Dass dabei der Dunghof nicht zu 
kurz kam, ist klar. 

Eben so wenig kann man behaupten , dass nach C a t. XXIX das Getreide im 
Gnmde nur durch die Brache gedüngt worden sei. Cato brachte allerdings den 
Dünger, der für den Acker bestimmt war, immer nur auf den Futterschlag zu 
Erbsen, Wicken, Bohnen und dergl. ßlattfrOchten, wie aus XXVII hervorgeht. 
Nun kommt es darauf an, ob der Acker restibilis war, oder altemis annis besäet 
ward. Geschah das Ersterc, was hier durchaus das Wahrscheinlichere ist, so 
wurden zwei Saaten aus Einem Dung gewonnen ; geschah das Letztere , so schob 
sich sogar noch eine Brache dazwischen. Dabei kam es also lediglich darauf an, 
ob die Eine Düngung für zwei Saaten ausreichte, denn an sich wird kein Land- 
wirth zwei Saaten aus Einer Düngung zu viel finden, besonders bei strengem 
Fruchtwechsel , den ja Cato befolgte. Aber gerade die beschriebene Wirthschaft 
bürgte für ausreichenden Dung, denn nicht bloss wurden die Wiesen regehnÄssig 
gedüngt, sondern auch die Hälfte des Ackers zum Futterbau verwendet, während 
V. Thünen, Isol. Staat I, S. 146, bei der belgischen Wechsclwirthschaft nur 
40 Vo der Ackerfläche dazu nüthig hält. Thünen sagt dazu, die Belgier erreich- 
ten das Resultat nur dadiu-ch, dass sie den Klee in einen ebenso dungkräftigen 
Schlag brächten als das Winterkoni selbst und ihn auf dem StAll verfütterten. 
Eine gleiche Maxime hinsichtlich des Futterbaus, habe ich gezeigt, befolgten die 
Römer. 

Endlich best D. d. 1. M. die Stelle LXI im Cato falsch, wenn er sie nach 
der Gessncr' sehen Ausgabe so giebt: Quid est agrum bene colere? Bene arare 
u. 8. w. Sie heisst, wie auch PI in. H. N. XVIII, 49 sie wiedergiebt: Quid est 
primum? Agrum bene colere. Quid secundum? Bene arare. Quid tertium? 
Stercorare. Colere war nun aber das technische Wort für den Theil der Arbeit, 
die erst auf das Säen folgte, also für das Behacken und Jäten, wie aus dem Ein- 
gange des 12. Cap. des 2. Bnchs von Columella auf das Deutlichste hervorgeht. 
Nun weiss aber jeder Landwirth , dass, bei Reihencultur , es mag noch so gut 
gedüngt und gepflügt worden sein, alle Arbeit umsonst gewesen ist, wenn zuletzt 
nicht ordentlich behackt wird. 

In der That, die römischen Wirthe wussten die Düngung wohl zu schätzen. 
Sie hatten Gründüngung, PI. H. N. XVIII, 62 und 67, 4. Sic machten Compost, 

14* 
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Bich dasselbe aaf dem Markte ftnsseri Dteor iriila»me 
nationale Begebv beskiliimt nieder die Nattonalprodaklion In Lud- 



9liil^,XyiI| 8. Ihre Misthöfe waren TorfareffKch angelegt und worden im Soamer 
nü Horden bedeekt, Yaiyli^ianMl IBt flMMtt'aie aof deitt*ll|||| 

gebreiteten Mist ununtergepflOgt liegen, CoL II, 5. Sie sorgten für die Samrah||||- 
der Excremente der Sdaven, und da deren Anzalil auf jedem Gut so gross nnd 
deren Nahrung huuiitsachlicli nur Getreide war, ist dies eine überaus wichtige 
Ziffer in ihrem Üüugungssystem , Col. II, 16. Selbst die fltMundttngong war den 
Alten bekannt Allerdings rftth CoL n, 1, man solle besser dongcn, aber mit 
dem Wahn gegenüber, dass auch die Erde altere und deshalb imfruchtbarer werden 
könne. Auch, was ich in einem der fhcniiM-hrn I^rictc Liebig's gelesen, dass 
nämlich ein Grund des Verfalls der rOniischeu Luudwirthschaft der gewesen, dass 
durch die Kloaken itoms der Dnngstoff ans der gaMnrConsnmtion der ungehearsü 
Stadt in die Tiber, ydtapen, scheint mir unrichtig. Denn die Tespasiantoehe 
Uiinstener lässt sirh nur so erlvlitrcn , dass eines Theils vicllcirht die Privatanlage 
von Latrinen zum Gebrauch drs Publikums, andern Theila aber jedenfalls der 
ilandel mit den Kxcrementen aus den uffcutlichcn Abtritten besteuert wurde, und 
die Verse 81 Ms 86 Odinm. de cott. hortor. sagen ansdrOcklidi, dttt der Inkatt 
der Kloaken auf den ungeheoren Oarteanqmi der Stadt geführt wurde. 

3) Auch die auf den Acker verwendeten Arbeitskräfte sind, 
nicht uni^enüpend gewesen, wie D. d. I. M. Liv. III ch. 4 meint. 

Dieser Kiuwuif kauu sogar nur auf dem groben Versehen dieses oberdachlicheu 
SdiciftsteDers berahen, Wmm^mimm^ itm AtebM «B^IMikiMi unter- 
geschoben zu haben. 

Schon oben ist nachcrewiesen, wie bedeutend die Arbeitskräfte in dem römischen 
System waren und bei solcher Cultur sein musstcn. Hier mag noch folgende Ver- 
gieichung Platz fiudcu. Nach CoL II, 13 würden für eine reine Ackerwirthschaft 
?9tt.90O Jqgerea, ohne BttMMIfeiüM mf'ttt ^ehhattaag, 8200 AAeitstage fir- 
fHEdnüOh «eiiL Nach dem mit der grössten Genauigkeit ausgearbeiteten Entwurf 
Bjeuor pommersrHer Taxprincipien , Beilage S und p. 94, würden für eine sccha- 
Bchlägige Fruclitwechselwiithschaft von 200 magd. Morg. mit Ve Hackfruchtbau, 
Vc Getreide, % Grünfutter (farrago) und >/« Mth<jrlfte > ebenfalls ohuu Berück- 
sichtlgwg der Ißehhaltung, nur VSm^ m» llllliaakr* M iy)r|MljHÜf;<»!eÜi. 
werden. Die Römer verwandten also auf dieselbe Flüche etwa 90 !Rroe. udur- JiR« 
beit als wir, ein Unterschied, der sich noch höher heraustellt, wem man WÜ D. 
d. L M. annimmt, sie hätten nur die Hälfte der Fläche bebaut. 

^ Weder Ii-aben die Römer -ei^e ,,jachöre biennale" gehabt, 
wobei natarliek die Hftlfte. -unbebaut geblieben w&re, nock 86 
Proc. des Feldes brach liegen lassen, wie D. d. L M. an einen 
andern Orte Liv. II ch. 5 und III, 11 meint. 

Hier bemerkt er gar nicht , wie sehr die eine Behauptung der andern wider« 
l^cht. Daraus, daaa mitunter Acker altemis annia beiiet ward (novalis), kann 
natBrUcb daa Erstere nklit geiehlossen weiden, da es ja auch ager restiUlia gab, 
der alle Jahre trug, fiberdies anch der novalis oft zum Futterbau gebraucht ward, 
Var. I, 44 und II prooem. — Für die zweite Behauptung giebt 1). d. 1. M. keine 
Belegstelle an. Wahrscheinlich meint er Col. II, 13. Uier wird aber nur, unter 
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wirthschaft und Industrie. Die dadurch hervorgerufene land- 
wirthschaftlichc Produktion bestimmt endlich vielfach 



Voraussetzling einer Vierfelderwirthschaft von 200 Jugeren mit zwei Bracken, die 
Gcspannhaltung in der Weise berechnet, dass, bei zwei Joch Ochsen, noch iii der 
Brache so viel Soramerfrucht bestellt werden könne , dass allerdings 36 Troc. reine 
Brache übrig bleiben würden. Aus dieser Berechiuuig aber die Kegel entnehmen 
zu wollen, dass die Römer immer 50 oder 35 Proc. Brache gehabt, ist um so ge- 
wagter, da es so viele Stellen gicbt, die von einer ganz andern Fruchtfolge zeugen. 
In der That hatten die Römer, was man freie Wirthschaft nennt, die sich 
auch am besten zu Reihen - und Ilandhackcultur , Wein - , Üelbau und Baumzucht 
eignete. Siehe Var. I, 23 und 24. 

5) Unrichtig meint auch D. d. 1. M. Liv. III ch. 5, dem Thcil- 
pächter sei ein zn kleiner Antheil zugefallen, und da die An- 
theilspacht ein sehr übliches Cnltursystem gewesen sei, so 
habe der Acker darunter leiden müssen. 

Zum Erweise beruft er sich auf den politor, der nach Cat. 136 nur den 5. 
bis 9. Theil des Ertrages bekommen habe. 

Nun geht aber aus Auson. Popm. de instrum. fand. III klar hervor, dass 
ein politor gar kein Theilpächter war, sondern ein gewöhnlicher operarius, der in 
Accord diejenige Feldarbeit übernahm, die mit dem Ausdruck colere im engem 
Sinne bezeiclmet wurde , und der , wenn er auch die Emdte des Getreides so weit 
beschaffte, dass die Aehren in Körbe gethan wurden, je nach dem Boden, den 
achten Theil, wenn er auch das Dreschen und Reiumachen übernahm, den fünften 
Scheffel bekam. Dass ein politor nichts Anderes war, wird denn auch durch Cat 5 
und 136 bestätigt Der eigentliche partiarius hingegen erhielt ein hinlängliches 
Voraus von Heu und Stroh für sein Vieh und alles Andere ging zu gleichen 
Theüen, Cat 137. 

Nicht minder unzutreffend sind die allgemeinen Gründe, aus denen D. d. 1. M. 
und Andere, schon in der Zeit der Republik, den Verfall der römischen Land- 
wirthschaft ableiten wollen. 

Weil Cato den Wertli der Ländercicn so rangirt: 1) Weinsbergsland erster 
Qualität; 2) Rieselgärten; 3) Weidenpflanzung; 4) Olivenpflanzung; 5) Wiesen; 
6) Getreideland u. s. w., also dem Getreidebau erst die sechste Stelle einräumt, 
soll der Ackerbau schon damals in Verfall gekommen sem. Aber wo in aller 
Welt, wo Weinberge, Gärten, Obstland und Wiesen — welche letztere in den 
meisten Gegenden Italiens noch dazu 3- bis 4mal gemäht wurden, PL H. N. XVIII, 
47^ 5 — niit Acker concurriren, haben jene nicht einen höhem Werth? Nur 
Weidenpflanzungen können in dieser Rangordnung auffallen. Aber auch deren 
Vorzug hatte seinen guten Gnmd. Man gebrauchte auf 25 Morg. Weinland, zum 
iVnbinden der Stöcke, 1 Morg. Wcidcnpflauzung , PI. H. N. XVIII, 32, und ausser- 
dem nahmen unter den landwirthschaftlichcn Utensilien auch noch die Körbe, die 
zum grossen Theil unsere Säcke und selbst Wagen ersetzten, einen bedeutenden 
Platz ein. 

Weil die Römer um die erste Kaiserzeit übereinstimmend klagen, dass Italien 
seinen Getreidebedarf nicht mehr selbst decke, und Columella sogar sagt: 
frumcnta majore quidcm parte Italiae quando cum quarto responderint, vix meraiuisse 



218 



Bo dbertof, 



das ökonomische Maass der bewirthschafteten Grund- 
stücke. Die Produkte sogenannter „kleiner Culturen", z. B. Garten- 



possiunus, setzt man wie selbstverständlich voraus, dies habe an dem Verfall der 
Landwirthscliaft gelegen. Aber wenn die beklagten 'ITiatsachen auch richtig sind, 
so doch nicht dieser Grund. So viel Getreide wie früher baute man nicht mehr, 
weil, wie ich gleich im Text zeigen werde, jetzt eine Menge anderer Produkte 
cultivirt werden mussteu, die eine höhere Rente abwarfen, als Getreide gethan haben 
wtlrde. Also „propter avjiritiam", me Varro sagt, d. h. weil es den Besitzern 
mehr einbrachte, weil die gestiegene Bevölkerung Roms jetzt weit mehr Milch, 
frisches Fleisch oder auch Futter för Luxusthiere gebrauchte es sonst, wurden 
jetzt aus Aeckern künstliche Wiesen gemacht Weil in der Nähe Roms einzelne 
Obstbäume jetzt einen Jahrcsertrag von über 140 Thlr. geben konnten — majore 
singularum (arborum) reditu, quam erat apud antiquos praediorum setzt Plinius 
hinzu — einen Ertrag, der an die Pfirsichrente an Montreuil erinnert, oder weil 
es lohnte, weithin (late) Blumengärten anzulegen, deshalb waren die Besitzer keine 
solche Thoren mehr, eine geringe Einnahme aus Getreidebau zu ziehen. So ging 
das beste Land zu diesen andern Culturen über, und wenn zu Columella's Zeit 
der grössere Theil Italiens nur das vierte Korn gab, so geschah dies eben, weil 
Getreide nur noch auf dem schlechtesten Boden gebaut wurde, wie dies z. B. durch 
Stat. Silv. IV, 3 und 11 bezeugt wird, der von Domitian, der den Weinbau zu 
Gunsten des Ackerbaus wieder einschränkte, lobt; Qui castae Cereri diu negata 
rcddit jugera. Der Ackerbau selbst war also unschuldig daran , wenn Italieu nicht 
mehr seinen ganzen Getreidebedarf lieferte, wie auch daraus hervorgeht, dass das 
landwiiUischaftliche System von Cato bisColumella sich völlig gleich geblieben 
war, denn der Letztere berechnet den erforderlichen Arbeitsaufwand noch ebenso wie 
der Erstcre. Und eben so wenig war der Boden unfruchtbarer geworden, wie 
Tacit. Annal. XII, 43 durch die W^orte bezeugt: nec nunc infoecunditate labora- 
tur. Nur die volkswirthschaftlichen Einflüsse hatten ilire Allmacht geübt uud aller- 
dings die Produktion umgestaltet, ohne jedoch die Cultur zu verschlechtern. 

Weil endlich diese Eiuscliränkuug des Ackerbaus nur die positive Wirkung 
des durch die veränderten Bevölkerungs- und Reichthumsverhältnisse veränderten 
Marktbegehrs war, darf man sie auch nicht auf die regelmässigen Vcrthoilungen 
von ausländischem Getreide schieben, wie dies freilich seiner Zeit Augustua, 
5Suet. Octav. 42, selbst gethan hat. Aber so ausgezeichnete Land- imd Hauswirthe 
die Römer waren, so schlechte Nationalökonomen waren die Alten sämmtlich, und 
deshalb haben sie auch die Gründe des geringem Kornbaus nicht erkannt. Wenn 
die Getreidevcrtlieiluiigen die Ursache jener Euischränkung gewesen wärcu, so 
hätten ja gerade die schlechten Aecker dem Kornbau entzogen werden müssen und 
dieser hätte sich nur auf den bessern halten können, da nur diese noch hätten 
concurriren können. Es trat aber, wie wir gesehen haben, das Entgegengesetzte 
ein. Zudem geschalien die Verthcilungen umsonst oder zu sehr herabgesetztem 
Werth, d. Ii. an Personen , die gar nicht oder doch nicht den gewöhnlichen Markt- 
preis zahlen konnten; — mc hätte also die Unterlassung der Vcrtlieilungen auf 
den Getreidebau wirken können, da es ni(;ht das Bedürfniss au sich, sondern nur 
der sogenannte wirksame Begehr ist, Dcrjcuige, der auch die Mittel zu zahlen 
besitzt, der die Gestaltung der Produktion beeinflusst. — lu der lliat, nur in 
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pndikte aQ« Art, Gaflügel nA daqf., wvdcii sdft iwBniawi V«^ 

tbeil avdi mir anf Ueinai ChmndstOckai gobant» nihNod pmM Wkttt 
BdMlfanoiiq^lei» süfc MMstaat ttir da grirtWiHimwiii iro ^ Hadi- 
ftige liäcb Ctet nil i rii w rfi ii rt lj tonr i y ^ ii i iill ij i<ifc i li iiiiL ?f^i^^ 
eMHv ^l)^^- l^enn , wfthrend dort- M<llüa|n>*glrinn>«üa 
HnqpiBiche ist und deslialb das Hwreamteresse selbst mit anlMM 
muss, gestattet hier der Betrieb eine mechaoischerc und deshalb um- 
ftnglicherc und im Grossen betriebene Form. Wenn daher das Grund- 
eigenthum frei ist, d. h. wenn keine Beschränkung dessen Zusammen- 
legung oder rarzelliiuii^' hindert, so bringt es das Sonderinteresse der 
Besitzer von selbst mit sich, dass da, wo die NachlVaq;e nach jenen 
kleinen Culturprodukten vorhcmcht , auch die vortheilliatte Voraus- 
setzung dafür entstellt Parzellen- und /wergw i rt lisch a ft. Vor- 
herrschen muss diese Nachtrage aber überall da, wo starkbevölkerte 
und reiche Städte ihren Kintluss üben. 

Diese Entwickelung traf nun ganz besonders für Rom und Italien 
zu, namentlich in den ersten Jahrhunderten des Kaiserreichs, als der 
Veil[ehr ffnai^ verhältnissmässigen Buhe genofis, taä die guten oder 

einer Benehong wurde die bezeichnete Entwickelung künstlich gefordert. Dcu 
tmatisUMkm. V t wla mm wurde ninUefa in des letiMn ZeMm dar Republik der 

Weinban untersagt, Cic. de rep. III, 9, natftrlich deshalb, dandt sich die KSmisöheii 
Grossen ein einträgliches Monopol sicherten. Durch diese Prämiirung wurde also 
der Weinbau allerdings auf Kosten des Getreidebaus wie jedes andern Anbaus be- 
vorzugt. Aber adion AqguatiiB aciheiiit nadi d« oben angefdhrteii Stelle dem 
entgegengeidriKt «i lutbau EbigreiliBiider wftdir Dondfiaii, Suet 7, weldier 
yerordnete, in UtiSlta sollten keine neuen Weinberge mehr angelegt werden, aber 
den Fehler beging, sie auch in den IVovinzen zur Hälfte zu verbieten. Erst der 
Kaiser Probus, Yopisc. 18, hob fUr Gallien, Spanien, und — Britannien alle 
Beeehrftokaiigeii auf. 

Hit dieser alleinigen Ausnabue , \s it3deihoIe iiA» war die grosse YerlDdanmg, 
der um den Beginn der Kaiserzeit die landwirthschaftliche Cultur Italiens unterlag, 
nichts als die natürliche Folge der vorangegangenen Veränderung der volks» 
wirthschaftlichen Verhältnisse und bezeiclinet so wenig einen Yer&ll, ab man 
■ielit Gartenadtur miter Feldcoltar stellea dait Aber tob socialen Uebdn mr 
'allerdings diese Entwickelung hier wie überall bereitet, üebeln, die ddi^^naeli 
der einen Seite, in dem bekannten Wort: minim esset, non licere pecori car- 
duis vesci ; uon licet plebü , einem Vorwurf, wie ihn so bitter der heutige Socia- 
lismus noch nicht ausgee t opa e n , und, naek der Andern, in jener Sittengo- 
ediidite der Tonehmen Borns amsprikcben, ^ dntcb den wahnsinDigsten Luxus 
nnd die mit diesem immer verbundene Entartung befleckt war. Und in der Tliat, 
liest man Varro, Columella und Plinius cum giano saliö, so wird man auch 
finden , dass es im Grunde nur diese socialen Uebel &ind, über die üq klagen. — > 
Uebrigens leisten wir nach diesen bdd« Seiten andi sehen etwas. 
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kODnten. 

Der gewaltige Zufluss der Bevölkerung and die neeh gewaltigere 

Aufhäufung der Reichthümer aus allen Mittelmeerländem in Italien und 
Rom mussten einen andern Begehr auf den landwirthschaftlichen Markt 
ausüben, als die geringere Bevölkerung, die massigeren Vermögens- 
umstände und die grössere SitteueinfacLheit jenes Roms vor den grie- 
chischen und asiatischen Eroberungen. Es wurden jetzt Produkte ver- 
langt, die bisher gar keinen Absaty. gefunden, oder solche, bei denen ein 
geringer Absatz stattgefunden, in weit grösserer Menge und Vorzüglich- ' 
kdt begdirt; und die meisten dieser Produkte waren solche der so- 
geoannten ,,kleinen Cultii?*^ PalQr ee 'visle fielilee* Schon zu 
X9ifTQ!r ilSeit ..brmdi^» >)?MvfiehpM}Iit . mid deigl. Cnltona auaseiy 
oiiAll^iclii« Jie,:B6aie, vm d49m Oetr^Ua wot ftbenteigende G«f 
winnste*). Jm Umkreise Borns e^tgtimdeiiigeiHMi 4aipals withiii,j|{MMb 
ijys4 tVei klw ugi fft ep. nad^Mpte is, >«vdi mutta, <tm orte 
refiieit!* cultiviren*). i:»«»v<3kfigiiM9/ in einer imkuimmo^ 
verlang^ gebebt, nie es M uns noch oicfai geschieht, «nd tiile^,« 
nicht zu verwundjBrn war, wenn die Küehengärten behandelt wurdePt 
w'io bei uns die.,fiO|pppai»|ien5>ti»^t<''" ^listbeete, PI. H. ,N. XIX, 19 
20. Die Obstbaumcultur ward ebenfalls mit ausserordentlicher Sorg- 
falt betrieben. Namentlich war die Kunst des Vcredelns und Echt- 
machens hoch gestiegen, Virg. Georg. II, 33 und 70, PI. H. N. 
XVII, 1, so dass Plinius sagt, Gemüse und Obst wäre für die. 
Annen zu theuer. — Das vermehrte Bedürfniss nacli frisclier Milch 
und lleu für Luxusi)ferde Hess Acker zu künstlichen ^Vicscn machen, 
deren Gras natürlich gemüht und auf dem Stall verfuttert wurde, was 
auf keiuem Latifundium lohut ^^). Aber auch der Ackerbau selbst war 

S) Var. III, 2: agrum riiim minus doua mOUa'ndderei tOHA' ftalf nieedi^ 

9) Var. (1. r. r. I, 16; Tl. II. N. XXI, 7 spqn. 

10) Var. (1. r. r. II prooem.: ex segetibuä iecit prata. Also nicht .pascaa 
^te Wdden, wie z. B. D. d. L M. III, 4 meint Denn das ist der Unterschied 
it^Mstj&di^elfllte, dän fMena THften, pntn aber sinn Hlhen hestiaiinte Qru- 

flflclien sind. Solehe künstliche Wiesen legten die Römer mit drr prösston Sorg- 
falt an, Col. fl. r. r. H, 18. — Sdion die Umwanfllnticr von Gotreidohiud in Weide- 
land ist nicht immer ein Zeichen sinkender Luudwii-ibscbal't, wie das Beispiel 
lSaißKait [ifi der ientlaa J^lifte'dlM zeigte, irv OieB n TeneUedoMn 

-^diib der^l^äfi WdJ^pAreiiM wegoi gesduü^.Die UmwandlmiSg' in kfinsUidit Wie- 
sen kann aber niemals ein Zeichen dafür sein, sondern immer nur so viel bt- 
deutcii, dass für frische und vor/ü«liche Viehprodukte, Miicli , Biilter, Fletsch, 
grosser Begehr entstellt und hohe i'reise bezahlt werden. L>abci blüht aber ge- 
rade-dieLandwMUiaitft'-' -'^-'^ ^ -.^.--^^ 
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ja fast überall in Italien mit Oel- und Weinbau, welcher letztere noch 
dazu durch Staatsraaassregcln künstlich befordert ward, oder mit anderer 
Baumzucht (arbusta) verbunden, weshalb die landwirthscliaftlichen 
Schriftsteller unzählige Male Vorsicht anempfahlen , um beim Beackern 
nicht die Wurzel dieser Bäume zu beschädigen, was ebenfalls keinen 
mechanischen Anbau im Grossen gestattet. Kurz, gegen die Kaiser- 
zeit hatte ganz Italien im höchsten Grade in seiner landwirthscliaft- 
lichen Cultur einen Gartencharakter angenommen, so dass schon Var. 
I, 2 fragt: Non arboribus consita Italia est, ut tota pomarium vi- 
deatur? Wenn es nun schon zu kostbar wird, Wechselwirthschaft und 
Stallftitterung auf einem Gute von 3000 magd. Morg. zu treiben, wenn 
dies noch mehr bei Reihen- und Handhackcultur der Fall ist, wie 
sollte gar eine solche Garte nwirthschaft von einem Centrum aus 
bestellt werden können? Wenn also das Grundeigenthum frei war, 
wie hätten nicht die Römer dem in dieser Entwickelung liegenden Im- 
pulse folgen sollen? Jenes aber war vollkommen frei, die Sclaverci be- 
günstigte Zusammenlegungen und Parzellirungen in weit höhcrem Maasse, 
wie es der Freihandel bei freier Arbeit vermag, die Römer waren gute 
Wirthe und blieben auch noch später, als sie in Luxus versanken, 
scharfe Rechner, — wie hätte es da nicht vielmehr wunderbar sein 
sollen, wenn sie jenem ökonomischen Impulse nicht gefolgt wären, den 
neuen Wirthschaftsverhältnissen nicht das richtige räumliche Aubau- 
maass gewährt und nicht die Latifundienwirthschaften in kleinere gc- 
theilt hätten? 

In der That würden wir hierin nur die Wahrheit derjenigen volks- 
und landwirthschaftlichen Grundsätze erkennen, die v. Thünen im 
ersten Bande seines isolirten Staats so scharf und schön herausgestellt 
hat. Wenn man sich nämlich eine isolirte volkreiche Stadt vorstellt, 
die ihre sämmtlichen Ackerbauprodukte aus ihrem ländlichen Umkreise 
zieht, während dieser seine Fabrikate von ihr niuunt, so würde sich 
der landwirthschaftliche Betrieb, in immer grösserer Entfernung von 
der Stadt, nach concentrischen Kreisen abstufen, die verschiedene 
Culturarten repräsentiven. Aus den nächsten Kreisen werden Garten- 
produkte und frische Viehprodukte geliefert werden. Wo der Getreide- 
bau in grösserer Nähe beginnt, wird dieser — wegen der geringeren 
Transportkosten, die wie ein höherer Preis wirken, — zuerst nach 
intensiveren Systemen, mit Stallfütterung und Wechselwirthschaft, be- 
trieben werden können, in den entfernteren Kreisen aber immer mehr 
zum Weide- und Brachsystem übergehen müssen. Je näher aber diese 
Kreise der Stadt liegen, desto mehr erfordert die Culturart kleinere 
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OompkM, K» daBB erst aaeh te inaaMan tale m OiuaaplawUÜH 
adiafteii irerdan bestehen kSmoi , Ib denen aMi die fl a c i tei^K ftiiai 
ifaMaai 'imd* Mbtüh nun TMl eDtfenrts»^ Weida» (BIM IIh'i MiHH 
ivali Anltrift'lMleD mflaaeii, und die geitigwen äaStimAopitm miän§m 

Migan Produkte die zunehmeDden Transportkosten zu tragen 
nügen. — Nun, Horn wirkte wie eine solche Stadt auf ItalÜM|Mld 
ganz Italien wie eine solche Stadt auf das fibrige Gebiet dieses unge- 
heuren Mittelmeerreiclis. Das Getreide niusstc aus entfernteren Ländern 
geholt werden, und hier mochten noch Latifundienwirthschaften be- 
stehen bleiben; der italicnisdie Boden diente fortan andern Cultureo, 
und diese konnten nur in Zwerg •'ParseUeawirthscbaft jni]t.2iatzeii be- 
trieben Averden. 

Ein drittes Motiv endlich lag in den veränderten Leben^giewoba^ 
heiten der alten Römer. 

Als nändich die römischen Besitzer sich selbst nicht mehr um die 
Landwirthschaft bekümmerten, blieben natürlich die Latifundienwirth- 
schaften den Inspectoren und Statfhaltcrn (villici) überlassen. So lange 
dann uuch der alte Wirthsehalier^tamm, den sie sich selbst herange- 
biklet hatten, cxistirte, oder so lange dieser in seinen nächsten Ge- 
nerationen noch eben so tüchtig blieb, mochte es auch mit dieser 
Wirthschaftsform noch erträglich weiter geben, — ihre Mängel nmssteu 
aidiaber aofortfthllMur maehen, ala ancli die villid entarteten, Colam. 
I, 7, — Nun miro noch eine Htf^kUieit gewesen, die Groesgutswirtl^ 
adiaften beizabebalten, nfimlich, sie au veipachteD. In der That dringt 
Colnmella daranf, dies wenigHtma bei entfernteren GAtem, die 
aehwer an eontndiren aeien, an tfann. Aber irie bitte alck in dar 
lOnuadiett OeaeUadiaft, die auf Sdamei gegrttndet war, «in fireiar 
Fidbtentand fOr LatifiudiflBwiitbsoinften flndm Unnen? Den eignen 
SdaTen dufte man aber nicht ao anagedafanto Betriebe pachtweise 
Übarlaaaen. Freilich besass Born an den Publicanenoompagnien einen 
ao gr oa aarti gen Pichterstand , wie die Welt seitdem noch nieht wieder 
geaehen; aber wenn diese sich auch herbeigelassen hatten, grosse Pri- 
¥8tgttter zu pachten, so hätten sie doch die Bewirthschaftung selbst 
inuner nur wieder ihren Sclaven überlassen müssen. Die Sache wäre 
also dieselbe geblieben. Deshalb räth auch schon Coluraella, keinen 
Entrepreneur dazu zu nehmen, qui per familiam mavult agrum quam 
per se colere. Dies war also das dritte Motiv, das Wirthschaftssystem 
zu ändern. Weil man weder mehr tüchtige Administratoren noch auch 
angemessene Pächter für Latifundienwirthschaften fand, musste ein 
System verlassen werden, das sich schon längst auch weder mit der 
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Die letzteren beiden Motive , die Latifundienwirthfichelt zu veiv« 
laaBea« . traten im freiliobMOralt mehr ein, seitdem jene schon eiMii 
grossen Umfang gewonnen und von Italien aus auch die Provinzen er- 
griiTen hatte. AUeiu die laudwirthschaftliche Culturart, Ileihensaat und 
llandhackbau , bestand doch von jeher, und es ist daher in der Tliat 
eher zu verwundern, dass die Homer dennoch zu jeuer Wirth.schaft 
übergolien konnten, als dass sie sich bald wieder von ihr zu trennen 
suchten. Die rJekanntscliaft mit den laudwirthschaftliclien Werken des 
l'uniers Mago ist auch wohl nicht die Veianla:-.sung zu jiiimn l'eber- 
gang gewesen, denn die Küiuer sind niemals Tiieuretiker, sondern 
immer klare Praktiker gewesen. Wahrscheinlicher ist, dass der niedrige 
Werth, den gewöhnliche Landbaiisclaven in Folge der grossen Er- 
oberungen in den beiden letzten Jahihundcrten v. Chr. jedenfalls halmi 
mussten, es damals in der That weniger unökonomisch machte, dem 
aus andern Gründen um dieselbe Zeit sich ausbreitenden Latifundion- 
besitz aiieh-iioch.4ie Lattfimdienwirthscbaft hinzuzufügen. iJuss 
die Q«iuigeoeiL (damals mituiter .iBr Spottpreise ^VMdpu^.vnrden, ist 
bezengt, und da« eine Meng^ «okiier ^eriÄnfo jMl den, J^iriMhiatlft^ 
piei» der ScIaTei JMifiiB kaim smaaB^ii mmaOmaki JiwsMiMt& 
Gat4> bezahlte Ütr einaib Sdaveii oodi iiidii: Eiehf' ma eif» 1825 Xfalr.; 
Columella nimmt dm £j;eis eines^WeiatoigEnQ^ mt SiQO ^lür^ ^ 
höher an"). In den ersten hundeit Jdneii jeoee ZifiKlieDzeift> moai 
-der Sclavenpreis in Folge jener Eroberungen und Verkin&niMiil nodk 
bedeutend gefallen, in den letzten siel n i /ig Jahren derselben jsdatfdly 
schon wieder bedeutend gestiegen sein. In den ereteren AbsdHÜttr^ftlÜ 
nun die Einführung der Latifundienwirthschaft, in den letzteren schüb 
die Klage über ihre Unwirthschaftlichkeit. Legt man aber auch nur 
die Differenz zwischen dem cato'schen und columella'schen Preis zum 
Grunde, so hatten sich ja auch die Wirthschaftskosten um mehr als 
öO Proc. gesteigert. Steigen oder Fallen der Produktionskosten 
nmss aber einen entsprechenden ImmHuss auf die Befolgung des Wirth- 
schaftssystems halien . wie Steigen oder Fallen der Pruduktp reis e, 
nur immer den umgekehrten, und wenn v. Thünen in seineui ,.lso- 
lurten Staat" klar bewiesen hat, dass Steigen der Produktp reise zu 
fUn ' 

11) Siehe Böckh, Staatsli. d. Athen. I S. 3 und D. d. 1. M. I, 15. Später 
fiel der Preis wieder we^on dos sinkenden Geldwcrtlis ; da aber dieser (inind auch 
bei allen Produkten wirkte, so wurde das Verliältniss der Produktionskosten nicht 
«tterirt. 
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Wcchselsystem und Hackfruchtbau, Sinken derselben zu Dreifelderwirth- 

schaft und Koppelwirthschaft fülirt, zu dem ersteren System aber nur 
kleinere, zu den letzteren grössere Wirthschaftscomplexe passen, so 
musste auch in Rom ein so bedeutendes Fallen der Produktionskosten 
Latifundien wirthschaft, ökonomisch, wenigstens möglich raachen. 
Als aber die Entwerthung der Sclaven aufgehört und sich deren Markt- 
preis ungefähr wieder auf den Züchtungswerth gehoben hatte, musste 
sich auch sofort die grosse Arbeitsverschwendung und Kostbarkeit, die 
bei Reiheucultur und Handhackbau in einem solchen System liegt, 
fühlbar machen. Als dann auch noch der Markt von Italien andere 
Produkte wie Getreide verlangte und gar auch die Verwalter für Lati- 
fundienwirthschaften zu fehlen begannen, musste es vollends unaus- 
führbar werden, und mussten sich endlich statt seiner die Heilmittel 
empfehlen, die schon in den Motiven, es zu verlassen, indicirt lagen: 
Klein wir thschafts- und Kleinpachtsystem. — 

Hätten nun unsere socialen Verhältnisse, Freiheit der Person und 
Geldwirthschaft , geherrscht, so hätte sich natürlich ein freier Klein- 
pächterstand bilden müssen, der seine Pacht in Geld abgeführt. Aliein 
in den Freigelassenen allein muss sich doch nicht genügendes Material 
für solchen Stand gefunden haben, und ausserdem waren ja auch schon 
Sclaven in einem ähnlichen Verhältuiss als Institoren auf Tantieme in 
Buden und Kramläden augestellt. Und was die Geldpacht anbelangt, 
so scheint man es zuerst mit dieser versucht, sie aber dann aus Grün- 
den, die nur in den allgemeinen naturalwirthschaftlichen Verhältnissen 
des Alterthums, sowie in dem bereits erwähnten Sinken des Geld- 
werths um diese Zeit, gelegen haben können, wieder verlassen zu 
haben. Genug, unter den bestehenden Verhältnissen modificirte sich 
dies Kleinwirthschafts- und Kleinpachtsystem, zu dem die Umstände 
drängten, dahin, dass hauptsächlich Sclaven zu diesen Kleinpächtern 
genommen und die Pächte in Naturalien abgeführt wurden. 

Wenn sich nun auch in den Quellen keine Stellen finden, in denen 
ausdrücklich und zusammenhängend gesagt wäre : Um die Zeit zwischen 
dem älteren und dem jüngeren Plinius fingen die Römer an, ihre 
Latifundien in Parzellen zu theilen und diese ihren eignen Sclaven in 
Natui'alpacht zu überlassen, — so doch genug, welche einzelne Momente 
dieser Veränderung mehr oder weniger klar andeuten, so dass mau aus 
deren Zusammensetzung allerdings jene Gesammtcntwickelung entnehmen 
darf, und weiterhin finden sich dann unzählige Stellen, aus denen zu 
schlicssen ist, dass zur Zeit der classischeu Juristen ein solches Klein- 
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w b r thBcM hi- und Sdavenpadtteystem triiUkä aHgemein im r ga H a h i 
BflidM beolaad.- • 

. Scholl die oben dftirte Stelle. GoL 1; 7, achdil steh aacb «nf 
. Sebmodeiiflii ;nt iMriehea. Denn die Worte im EingMge dw Kagitdi; 
Atqiie bi (ae. homiiMs) vel coloni, servi sunt solttti ant yiaflUi 
Bcheint nidit aoirold einen Gegensatz zwischen Freien, die Colonen, 
end Sdaven , die entweder gefesselt oder ungefessdt waien*, als yie^T 
meiir zwischen Sclaven, die GoJonen, und andern Sdaven, die ent* 
weder gefesselt oder ungefesselt waren, aufstellen zu wollen. Denn 
homines wird bekanntlich ohne weitern Zusatz sehr häufig fOr Sdaven 
gesetzt, und in dem ganzen Kapitel handelt es sich nicht um den 
Gegensatz von Freien und Sclaveii, sondern von Pachtwirthschaft und 
Selbstwirthschaft. Auch deuten die folgenden Vorschriften, wie man 
mit seinen Colonen umgehen solle , et avarius opus exigat quam pen- 
siones, mehr auf Pächter, die einer herrschaftlichen Willkür unter- 
worfen sind , als auf Freie , bei denen man wohl jedenfalls streng auf 
Innehaltung der Pachtbedingungen bestanden haben würde. 

Auch der schon angeführte Brief des jüngeren PI. III, 19 ist hier 
in doppelter Beziehung zu erwähnen. — Schon als Plinius jenes 
Latifundium kaufen wollte, war es an mehrere Colonen verpaciitut, 
und er selbst will es wieder so machen. Die Latifundienwirth- 
sohaft hatte hier also schon aufgehört Ob die bisherigen Colonen 
auf im 6«t Freie oder Sdaven waren, mag nadi der StflUe nraifB^. 
laft sein« Die betreffenden Worte laaten: nam possowor prior saepine 
vendidit pignora, et dorn reUqna eokmomm ndmiit.ad tempos, vires 
in posteram tsSsmfO^hlfkmiH^ Badit hatte also der Ver- 

pAditer UyeiA ni^ m mm ' M li ^ Dieselben Idjnnen 

demnadi EigenllHBtt>^el«t 'fidrterf ^ttee aneh Pecidienstüdce von 
Sdaven gewesen sein. LeCsteres mödite vielleidit vonasiefaen sein. 
Dann aber filbrt Plinius fort: Sunt eigo instniendi oon^loree frugi 
mendpes; nasi nee ipse nsquam vinctos haben, nec ibi quisquam 
superest. Die neuen Pftditor will also diesmal der Besitzer selbst mit 
der Hofwehr ausrüsten, was schon mehr auf Sclaven deutet, denn, 
fügt Plinius erklärend hinzu, nirgends auf meinen Besitzungen (ipse 
unquam) habe ich noch vinctos, noch ist auch dort im cisalpinischen 
Gallien (ibi) irgend Jemand noch so weit zurück"). Nun kamen aber 
die vincti nur in Latifundienwirthschaften vor, weil man sich ihrer hier, 
wo sie in Schaaren arbeiteten, versidiem musste, und es sdieint daher, 

12) Dass superert beMer m teen Sali alt m d«m fUgenden ooBiMrt' 
fdid, sdiekit mt Uar. t > . ^ ^ 
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da der Gegensatz von vincti nicht liberi, sondern servi soluti ist"), 
mit diesem Zusatz nur das gemeint zu sein, dass damals im cisalpini- 
gehen Gallien nicht blos die Latifundienwirthschaften allgemein auf- 
gehört hatten, sondern dass auch gerade das Sclavericolonat an 
ihre Stelle getreten war. 

Ausdrücklich bezeugt ein anderer Brief des Plinius, IX, 37, 
dass in diesem Kleinpachtsystem die Naturalpacht an die Stelle der 
Geldpacht trat. Zuerst ist auch hier von einer Menge von Pächtern 
auf einer und derselben Besitzung die Rede (plerisque nulla jam 
cura minuendi aeris). Alsdann klagt Plinius, dass in dem letzten 
Pachtturuus, ungeachtet bedeutender Ilemissionen, wiederum die Pacht- 
rückstände gewachsen seien, und fügt hinzu, er sähe nur ein Mittel 
dagegen: für die Zukunft nicht in Geld, sondern nach Fruchtquoten 
zu verpachten (si non nummo sed partibus locem). Dies erfordere 
zwar eigene Einnehmer , eine besondere Besorgung der Früchte , auch 
verhehle er sich nicht, wie viel mehr Mühe und Kosten dies Verfahren 
machen werde, indessen : experiendura tarnen, et quasi in vetere morbo 
quaelibet mutationis auxilia tentanda sunt. Das Naturalpachtsystem 
wird also als etwas Neues, das durch den Versuch erst erprobt werden 
müsse, das Geldpachtsystem als etwas, das sich in der Erfahrung 
durchaus nicht bewährt habe, bezeichnet"). 

Von nun an geschieht sowohl der Sclavencolonen wie auch einer 
Coloncnmehrzahl auf einem und demselben Gut immer öfter Erwähnung, 
und zwar wie einer allgemeinen sich von selbst verstehenden That- 
sache. 

L. 5 §. 2 D. 14, 3 spricht von Sclaven, die agris colendis ein- 
gesetzt werden; dass damit nicht villici gemeint sind, geht aus 1. 16 
hervor. 



13) Man srhc Aber diesen Gegensatz oben die Stelle aus Col. I, 7. Dies 
übersielit D. d. I. M. I p. 243, der, weil er nicht solnti, sondern liberi als Gegen- 
satz von vincti nimmt, zu der wunderlichen Ansicht kommt, zu Trajan's Zeit 
wären im ganzen cisalpinischen Gallien überhaupt keine Sclaven mehr zum Land- 
bau verwendet worden. Aber von Verstössen dieser Art wimmelt seine Berechnung 
der Bevölkenuig Italiens. 

14) So wird auch §. 6 1. 24 D. 19, 2 der colonus qui ad numoratara pecuniam 
conduxit dem partiarius entgegengesetzt. — Bekanntlich waren die spanischen 
Minen damals schon in Verfall und der arabische und indische Passivhandel ent- 
führte dem Reiche ungeheure Summen. Der Geldwerth musste daher steigen und 
that es wahrscheinlich schon, seit imter den Kaisem die Mflnzvcrschlechterungen 
begannen, also seit Nero. Dabei konnte sich ein Geldpachtsystem, in welchem 
die rachtfeumme den Sclavencolonen octroiirt ward, allerdings nicht halten. 
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Im 16 D. 15, S MBt Ol ab Briipiel: Quidam tadom ciuiiaan 

servo sne locavit et bov€8 ei dedcrat etc. 

in agro erat. ^ -j^^* .f i^tj* 

L. 18 §. 4 ibid. kommt ein villicus vor, der pensionis certa quan- 
titate «nd.aifiht Me^4oBuik^ «Im aacb ■mB Stüiemi^ 

eolone war. 

L. 20 §. 1 1. c. wird unter den Colonen ein servus erwähnt, der 
Pacht rückständig ist, und werden solche Sclavencolonen von den 
extrnnci coloni, die nicht za der lainilia 4ea^ Qpindbesitzers gehörten^ 

^ntel'schieden. 

Das ganze (lroiunddreissii,'sto Bucli der Dip^ostcn ist voll von dem 
Ausdruck cun» dotibus et relitiuis colonoruin bei einem und dem- 
selben Grundstiick. Ks waren also niclit blos mehrere Colonen auf 
ihm vorhanden, sondern aus den mitvermachten dotes geht audi her- 
vor, dass die Hof wehr dem Herrn geliörtc, und albO, dass höchst 
wahrscheiulich die Colonen Sclaven waren. ' " * ' 

Sieht man die landwirthn haftiiche Literatur jener Zeit an, so 
macht sich em ähnlicher Um.^cliwung bemerklich. Palladius, der 
etwa 160 Jahre nach Columella, vielleicht zur Zeit des Pertinax, 
lebte^ sebf^bt b^b flr ein gans Daadens BoUttniak^ Er iajpittet^ l^i 
neqne enim formator agrieolae debet iMrtilMB et ^eltf^eirtia rt iitai f e i 
aenudari, quod a plerisque iMtom «si, als ob er ^olanella vmim 
Sein Werk ist eigentlich nur noch ein BMwmkaHadert via aadkaoine 
Anweisung zur Anlegung von Wirthschaftshöfen mebr nnr anf Banem- 
hdfe passt, und bd ihm sogar schon das die blosse wirtbschafüiche 
AibeM beaMMMBde «Wnvt ftbriea^ das Weit villa i d. 8. ye«drfti«t hat 

GeMig::Fiakl nian'die Zeiten ülpian*a in*8 Auge, aa scbein^Üct 
allgemeinere agrarische Zustand damals so gewesen zu sein, dasB da$ 
Land in Klmnpachtsystem und ItfittptB&ddidi durch SclavenodloBeb be- 
' wirthschaftet wurde. Die Possessoren, wenn sie sich ihren Gemeinde- 
pfliebten entziehen wollen, reiseK auf ihre Landgüter unter ihre Co- 
lonen, 1. 1 §. 2 D. 50, 5: — und im Tit. de ceosibus 1. 4 §. 8 
heisst es bekanntlich schon schlechthin, wer bei seiner Steuereinschätzung 
einen Colonen oder Inquilinen nicht angebe, solle bestraft werden. 
Da man nun blo.s seine eigenen Sachen anzugeben und /u vei*steuern 
hatte, so können hier unter den Colonen nur Sclaven verstanden sein'^), 



15) Andern* Meinung war zuerst Savigny, der diese SleO^ vini ftpröhnlichen 
Miethem und Fäd^tem Terstehen wollte, abei^, jiAoh Husohke, Ciu, der frok. 



«lA zugleich zeugt die Zus^tzlosigkeit des AoBdrockg da£är» wie «11- 

gemein solcher Sdavencolonat damals war. 

Um diese Zeit — halten wir also fest — war es mit dem Colo- 
nat noch so bestellt, dass es sich dabei um ganz gewöhnliche Land- 
bausclaven handelte, denen man eine Ackerjiarzelle in Pacht überlassen 
hatte. Weil diese aber gewöhnliche bclavcii waren, braucht man sicli 
auch nicht zu wundern, dass die Kechtsquellen dieser Zeit des Colonats 
nicht als eines eigenen Instituts erwähnen. Kr war damals noch kein 
solches, sondern bewegte sich in den gewr>hnlichen riechtsfurmen. Die 
Beziehungen zwischen dem Herrn und dem Culunen blieben der vollen 
Willkür des Ersteren anheimgestellt, und die, welche zu dritten Per- 
sonen daraus erwuchsen, regelten sich, wie bei .andern Sdaven, denen 
m selhfit&ndiger Betrieb nberlasem war^ s. B. durch die «cUa jiisti- 
tncia «der die ^de in reni /versto, vie die beiden oben angeÜBbrtei^.l, $ 
§» J 0. 14,,i8 und L 16. D. 15, 8 beweisen. Freilich, wire 4^ 
Ckflooitt daiBalB schon ein eolcbes Institut gewesen, wie ^ es eist tfit 
CoDstanün ward, so könnte man sich nicht genug verwunden!» dMB 
die Digesten, die dodi das ganze Bechtaktoi ihrer Zeit bis in alle 
EhuEelheiten widerspiegeln, gerade, ein so meikwttrdiges und ezosiAifl? 
wQes. Yeriiiltniss .sQUtett ffl^gessen haben. Aber weil dies eben s^ 
seltsam gewesen sein würde, und ausserdem nicht die geringste An- 
deutung vorliegt, dass dasselbe damals schon als solches bestanden, 
sollte man vor Allem die so nid)egrandete YorausseUuug zu, 4ifiSe| 
Verwunderung schwinden lassen. 

n. 

Brechen wir jetzt einstweilen vom Colonat ab und nehmen den 
andern laden auf, der uns zu den Adscriptitiem und In^uüinen füh- 
ren wird. 

Hier müssen wir zuvörderst die Sache vom Namen trennen. 

Die älteste deutliche Stelle, die uns angeht, ist von Marcian 
1. 112 pr. D. 30 un. und bezieht sich auf ein llescript von M. Aurel. 
Sie lautet; Si quis iuquilinos siue praediis, quibus adhaerent, lega- 
verit, est inutile legatum etc. Dass der Sache nach hier Personell 



Kaiufieit Aam. S8I, im Kicfatrag zu gdaer AUittidliiag «bw den Gohttat anderer 

Ansicht gcwoidea zu sein scbemt. Aber willkQrlicli ist nun wieder von Beiden 

Bchoa hier unter colonus der spätere Colone der letzten Kaisorzeit verstanden. Es 
bezeugen ja so viele Stellen aus dieser erstem Zeit ausdrücklich, dass damals 
bloss« servi cuioni waren, aber es bezeugt noch keine eiiuige den Colonat der 
qriUeni Fonn. 
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gemeiiit sind, die splter andi Adscriptitier heissen, scheint unzwdÜBh 
halt imd Ist auch aUgemein aogenommen. Fragen wir also xaerst, 
irie konnte eine solche Adh&sion Ton Menschen aln Grnnd- 
sttck ent8tefh<en, und demn&chst, wie kamen die so Ad- 
härirenden zum Namen Adseriptitier? 

Wk behaupte nun, Difjetdgea; die um die Zat Marc Aiird*s in 
der angedeuteten Weise einem Grundstock adhirirten, waren gewöhn- 
liche Arbeitssclaven , die meistens schon Ton Eltern zu Kindern auf 
demselben Grundstück gehalten worden waren (Instleute), vad ihre 
Adhäsion hatte sich im gewöhnlichen civilrechtlichen Verkehr gemacht 
und konnte sich Torkommenden Falls auch bei allen solchen Sdaven 
und Grundstücken so machen. 

Zuerst müssen wir festhalten, dass die znr Bewirthschaftung eines 
Gutes dienenden Sclaven zu dessen Inventarium gehörten (instrumen- 
tum vocale), Var. I, 17. Wurde also ein fundus cum instrumento 
oder gar uti est instructus verpachtet, verpfändet oder veräussert, so 
verstand es sich von selbst, dass die darauf gehaltenen Sclaven mit 
darunter begriffen waren, denn sie gehörten zur Pertinenz und Depen- 
denz des Guts. Es bestand also zwischen diesem und jenen schon an 
und für sich, lediglich als Ausfluss der Sclaverei, und der Verwendung 
der Sclaven zum Landbau, eine Art Verbindung, die zwar, wenn nicht 
süiiüt rechtliche Hindernisse es wehrten, durch den Besitzer jeden 
Augenblick gelöst werden konnte, aber, wenn dies nicht geschah, doch 
selbstverständlich war. Selbst die Kinder der Sclaven gehörten zum 
toidos instructus, wie heute die Lämmer einer Heerde zum Gutsin- 
ventarium, und mit den Weibern war dies dei-selbe Fall>*). 

Obwohl die Gftter naidi der Zeit des jüngeren Plinius, wie wir 
gesehen, meistens in PärzeUen verpachtet wurden, so gdiSrte das 
lebendige Arbeiterinventarium doch in der Begd den Gntsbesitiem 
selbst Es ^d schon oben mehrere Stetten dtirt, die aoA hieflir die 
BeUlge abgebe. Hier mag noch der ganze Titel de instrocto vel in- 
strumento legato angezogen werden, wo ee so oft heisst: praedia cum 
senris qui ibi eront et reliquis ooloujDFom, woraus doch oflbnbar her- 
vorgeht, dass, man mag nun die Pächter hier fttr Freie oder Sclaven 
halten, doch die Gutssclaven den Verpächtern gehörten. Wo hätten 
auch die Besitzer, als sie aus der Latifundienwirthschaft in das Klein- 
pachtsjfstem abergingen, mit ihren Sdavenschaaren bleiben sollen? 

■ . ■ • # ' 



16) (. 88 1. 12 D. 88, 7. Utbeihttqpt iit dtaer Titel bdehNBd «ber den Z» 
■ M MMBb a n g des OnmdBtackB mit den damof gehaltenen ScUven. 

n. 15 
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60 oft ateo auch ein VfedaA der Verpaditmig eiiitreteii mochte, ob- 
wohl auch dieser gern yermieden wurde''), die Gntssdaven blieben 
denoodi wie eisern beim QnmdstOdc. 

^ AAndi das landwirthschafOiche Interette; der Voefheily' fdvWdMi 
Hegt, mit den Gntsvethäitniäsen < reilrttatie und dadorcfa toitlilrlte 
Arbifte» to^^bHaltaiB^ mlUBke' bewirken^ dais-dn nnd dfeee^ fid«M 
nil*>e(ni»i^Me verbündte büeben, und eii hi der KaieenBeitv nielrt^ 

Sclavcnzüchtnngis) flblich wsrd, mnsste dasselbe InteresB^j'iM^tlifl 
tei dadurch in den Sdavcn entstandenen Heinuithe^;efilUii.!8eind Bedi* 
muig finden und deshalb jenec Verbindung auch von Eltern zu KindM 
zü erhalten sucheD, so dass es also dieselben Arbeiterfamilien 
wurden, die sich auf den Gütern fortpflanzten. Hinsichtlicli der Co- 
lonen bezieht sich schon C 0 1 u m. I, 7 auf das Wort eines Andern, der 
felicissiniiini patiisfamilias fiindiim nenne, qui colouos iudigenos haberet, 
et taniiuani in patcrna possessione natos jam inde a cunabulis longa 
familiaritate retinoiet. Und 1. 27 1 T». 33. 7 kommt, etwa ans der 
Zeit M. Aurer.<, ein Fall vor, wo dieselben ^clavenarboitsfainilien sich 
schon in der dritten (leneration anf einem Gute in Afrika betinden. 

Solche zum Cint.sin\entarium .ireliOrigo Selaven wurden immer 
auch in den Vermögensbiichern , welche bekanntlich die Römer mit 
grosser Sorgfalt führten, genau bei dem betreftenden Gute gebucht. 
Wir dürfen dies aus 1, 90 pr. D. 32 un. nnd 1. 27 pr. D. 33, 7 
schliessen. Bei der Wichtigkeit mid dem Ansehen dieser liiicher wurde 
falerdtBtii''jeiw i immerhin jetzt noch willkürliche \ erbindung auch ur- 
konfiiehi'gemaditj SO'^ dass 'Wenn es : bei einem liechtsstreit auf die 
Absicht des Besitzers aalcamv zn wekhflte' Gate ein Sclave eigentlich 
hfttt»f 'gebOvem i^en v j^e Bnchong ^ entsdiled^, was ebenfalls jene 
8ld]ear4)eEeiigen. Anch der OeburtenzuwaehB auf jedem Gut woiie 
gthlAti wie «is iP^et ton. Satyr. 58,^i herrorgdit. Es ist klar^ 
duBHiliidiDQb jene iVerbhidmig ewisäieni tMimmtent^Bdä ^er 
SdataifittiBlBB'i nnd bestimmten Gutem nidit 'iitehr '''tloi'' faktisch, 
sendem unter\«iB8t&aden andi schon reditUcb befestigt ' ward. 

So bildetihdeh^ ndtvdeB ton -aelbat^ led%^ im Fortgange 
der allgemeinen socialen Entwickdnngi? artf rOmischen Landgütern 
ein eigner heimischer Arbeitssclavänsttann, der wie selbstverständlich 
zom Gute gebtete und Jwi.Mnei» BebitKwechsel mehr davon getrennt 

Hirr 

17) Ita ccrte mca fert oi)iino, rem malam esse frequentem locationcm fundi 
— Colam. 1,7.— 

Bift IMHbidreife der Sdavinnen primiirteii bekaontUch die Börner durch 
FreilUBiing. ; 
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ward. Im GegentheU, je öfter er bei Besitzveränderungen des Guts, 
die bei der damalig€B/'ToIkii Y^rkehrsfreiheit nicht selten vorkommen 
mussten, mit' diesem Ton Baad za 'l^i^i mitzog und dfloinacb von 
BndL st' Bocii übertragen "^ard, desto ge«oliidieltBBiMgw<'iml>Bebi9 
Verbiiidimg mitditti Qai Wfar fiadeto rdaher mli mad^ SkUev^ria 
deneü siiclr diea < ztöiehitiend innigere Veriiiltniss deotUdi anaspMti 
nanklantlielt duvir geMtzliche BeradEsiGktjlgiiQg de» i YerMmdtaoltoiltey 
bandeir der SdaV^^ :da& danii' aatfli'Uoh aacb wiedetf ipK /BeMäipal 
jener Verbindang einwkte. SteDen, ! die dies bezeugen iveMl^ iSB 
prI.D. läL; 1. 20 §1 6 38, 7f dUt scboii obeKi angefBjhrt&ll. 27 
§. i D. 33, 7j 1. 41 §. 2 D. 32 un. n . '< ^ 

Ein Grund, soldwt dauernde von Eltern zu Kindern sieb fort- 
pflanzende Verbindung sswischen der Gutsbevölkerung -und dem Gute 
niofat zu stören, lag ausser im Interesse des Besitzers ) auch noch darin'i 
dASS anch die in Born und Italien lebenden Römer zu allen Zeiten in 
den verschiedensten und entferntesten Theilen des Kaiserreichs Capi** 
talien angelegt hatten und Landgüter besassen Wie hätten die 
Besitzer unter solchen Umstünden in die Details eingreifen können V 
So lange also nur ihre ra3chnungsführer dieselben Einnahmen abführten, 
Hessen sie unter dem nll;^enieinen Colonat, sei es Freier, sei es Sclaven, 
die Sache von selbst weiter gelieu. Dies begünstigte natiiilich die Fort- 
pflanzung und IJelassung eines und desselben Sclavenstammes auf der- 
selben Besitzung noch mehr. Auch heute püanzt sich ja das lebende 
Gutsinventarium aus sich selbst fort, weshalb hätte es nicht damals 
geschehen sollen? Der Unterscliied war nur. dass das in-trumentiim 
vocale denn doch aus Menschen bestand , dass die in die Gesetzgebung 
immer mehr eindringende aequitas nicht mehr die absolute Anwendung 
des Oroadtattee $^i«n^ Sachen duklete, und dass daraus alao .dios 
sem Tbeii dte;>faveiitaritp» imiaebbn^^^ 
recbt auf enraoi tatipiilten; Chdib ecliti^/'dAr^ilnik'deaJabaft 
ftÜuHen' SCdlen aügeditntet.iliegt U:nU: ' ■: > i j . ; m'-x^.s' h^aa h}i»^ 

Aber freiUob, insoifeit ikb. dies» Veiftinduaj^ bisiliiedttr{ilM#(tt(defc 
iravden , konnte sie immer nodi aüßhl; söldia AdliiBiM«iein^iliii6 M«bt 
Ainirel an jteer Stdle im Sinne lial. i Bie ibüeb im; AllgdBefitearMk 
deiü WOdtoodes Henm vaitwtm!my iiiShitB^ doch 
jpi^#(i|te?;igfttoend ihreip: I>aiifev!fid^rjlMiUhi8t/4^^ 
v(^(iH■iiBtal^M«tis, dass ^esObe laamei»:^^ 

19) Hehrere Belqdele davon beiFriedUnder, Darstellnngeii mu derSittea- 
gegchidhte Borns I, S. 179. » 

16« 
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dem Stande der Adhftrirenden selbst gelegen, sagt Mareian nldrt; 
Vielinelir irerdft idi unten zeigen, dass, als sdum der Name Adscr^ 
titlar aufgekemmen war, unter Umständen immer noch IVemiangeu 
vom Oute voikamen , nnd dass das vOlUge Aufhdren solcher Tremrang 
erst in der nachoonstantinlschen Zeit erfolgte. — Weldie Grfinde also 
waren es, welche bei dieser nun schon auf den Ofitem hehnisch ge- 
wordenen SdayenberOlkerung unter Umständen auch noch jene WillkQr 
deigestalt ausschliessen konnten, dass daraus eine Adhäsion im Sinne 
der Stelle Ton Mareian erwuchs? 

Ich glaube, dass diese Orflnde schon im Pfandrecht gefnndeii 
werden können. 

Dass sich der Hypothekgläubiger das Sdaveninventarium geifsöhn- 
lich speciell mit vei'pfändcn Uess, weil er darin allein eine Bürgscbafl 
für die Fortdauer der Cultur und des Werths seines Pfandes besass, 
liegt auf der Hand, und wird durch den Titel de pignor. et hypoth. 
2Ur Genüge bestätigt. Solches Pfandrecht erstreckte sich aber auch 
auf die mancipia ex pignoratis aucillis nata, 11. 15 und 26 §. 2 D. 20, 
1, ja sogar auf die adgnata, wenn diese in das Eigenthum des Ver- 
pfänders oder dessen Erben übergingen. Verpfändete Sclaven durften 
nun nicht freigelassen werden, 19 D. 20, 2. Sie unterlagen auch 
keiner anderweitigen Veräusserung des Eigenthümers , da diese, 
bei speciell verpfändeten beweglichen Sachen, wenn sie auch nicht im 
Besitz des Pfandgläubigers waren, als Diebstahl angeschen ward, 1. 12 
§.2, 1. 19 §. 6, 1. 60 pr. D. 47, 2^% Es ist auch keine Spur in 
den Gesetzen zu finden, dass das Sclaveninventariuin auf einem Gute 
als eine' müv^tas üm^, und deshalb in rmliegender Beziehung als 
•ine^ gm oder ein Waarenlager, bei denen allerdings solche Yeae^ 
ftusserung gestattet war, anzusehen gewesen wäre, obschon dnige 
Neuere dies glauben. Soldies Yeräusserungsredit wOrde auch zum 
Bnin der Landwirthschaft geführt haben. Dagegen kann es kdnem 
Zweifel unterliegen, dass die verpfändeten Grundstflcke in Yerlnndung 
mit ihrem SdavenznbehOr allerdings Toräussert werden konnten*^. In 
diesem falle adhärirten also schon die Sdayenfamilira des Guts diesem 
dergestalt, dass sie — während der Daner des Pfandiedits — nicht 
vom Gute getrennt werden und entweder nur mit diesem oder gar 
nicht den Besitzer we<äi8eln konnten. Auch ein Vermächtniss konnte 
natflrlich diesen Zusammenhang nicht lösen, denn wie hätte der Be- 
sitzer durch Legat vom Gute etwas sollen trennen darfen,'wenn er • 



ao) Erst JuatittiAa nov. 112 c. 1 gestattete sie bedingongsweiM. 
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w egen dessen Verlcaaf davon mit der actio Anrti yerldgt werden 
konnte? Bei einem Legat solcher Sdaven konnte also nur die Frage 
8cin, ob CS die Absidit des TeaMNPS gewesen, den Werth der ad- 
birireoden Sdaven zu veimachen. — Eine aiidero A äiMim Jiegt da- 
her nicht nothwendi? in der Stelle des Marcian*'). 

Der gewöhnliche Pfandverkehr konnte also schon eine 
solche Adhäsion bewirken und bewirkte sie sicherlich vielfach, da die 
Interessen der Besitzer und Gläuliigcr hierin iibereintrafen. Freilich 
dauerte dieselbe immer nur so lange wie das Pfaiidredit; allein, bei 
freiem Gruudeif^enthumsverkchr wird die Verschuldung der Güter 
eben auch so dauernd als Iniknitend sein, und da docli, wenn das eine 
Pfandrecht gelöst wortleii , scIkmi ein anderes wicdt r eingegangen sein 
koiuite. so kamen jene heimischen Gutssclavenfamilien auch gar nicht 
mehr aus der Adhäsion heraus. Lediglich im gewöhnlichen Verkehrs- 
wege, in Folge der Keclite Dritter, bildete sich also auf diese Weise 
innerhalb der übrigen zahlreichen wie Waareu circulirendcn Sclaven- 
bevölkeruug bei den Grundstücken ein eigener , unter Umständen vom 
Gute nidit mdii'j.lrianbarer Sclavenstamm, der sich aus sich selbst von 
fleneration ^an 6«nerttieB>fortpilanzte, und den zu conserviren den 
Beiitieni dasilntcreaso der ClntahnndillM €Mit8^ge!bQl^if lai«^ : : 
: . Ee ist wahrschenilich, daea soldie Adhäsion. eiiiea htiBiiedMii Sda- 
mnatanunea an G^dstodren« also die Sache sdleti ftflhea iheelaid, 
ehe der Name AdsoriptÜier: fOr ihn «nftankj? Jfene Ist, ^wi» gieagC; 
adioB ans der Zot Aiir^?a beseng^, dieser iMsti sidi wst «ntsr 
Aloxander Sev^, L 1 C. 8, 62» JodeofkUs lisst er liäk atar eben 
so'gut erklizen, wie die Sadia . 7^;.>ir/{ ..-l .r- ; 

Znniehsli muss man jedoch den TeiAidi flurflckweiseB,< 3m am 
dem yiCcnsibus adscripti^ conscriptl oder suhscripti" ableiten zu wollen. 
Abgesehen da^on , dass diese Ausdrücke erst in der Zeit der späteren 
jogatio und captatio Yorkommen, also keinen Falls vor Dioldetian, 
jährend die Adscriptitier doch schon zur Zeit Alexander*s erwähnt 
imden« so .hätten ja auch/ d&alle Sdam ceiifiibiili^MlscEipti waren, 

' r <'.:•• V . ; .j^,^ . , 

21) Es ist also auch nicht nötbig, mit Hnschke «. k. 0. S. 166, in dieser 
Stelle schon einen unzweideutigen Beweis für den damaligen Bestand eines solchen 
Colonata, wie er durch den Codexütel de agricoiia gekennzeichnet wird, za er« 
blickeiL 

2S) Et mnHAA lidi» dan diese EatwicMmg auch «nf Bttdti8eh«ii Qnmd- 
•taeken yor lich gehen koonta, da» nie der Titel de mBtracto veL inatmm Itg. 
leigt , auch eine domus ihr SclaTeniarwtewB hatte, nnd oatariich gleichfidla nü 
diesem Texpfändet werden konnte. 
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alle Sclaven Adieriptitier sein mABseiL Dies ist aber keiiMBvragB 

der Fall. 

Dagegen empfiehlt sich ein andere £rklärimg. 

Jene auf den Gütern heimisch gewordenen Sdavenfamilien wurdeii 

und waren ja, nicht blos in den Yermögensbüchem, sondern auch go» 
legciitlicli der verschiedenen lieclitsLresciiäftc der Verpachtung, der Ver- 
pfandung' oder des Verkaufs, denen das Gut unteila'-r. ausdrücklich 
diesem a d n um erir t , adsitinirt oder adscribirl. 1 )irse Ausdrücke 
bedeuten alle da>selbe und knnnnen auch alle in der gleiclien Bedeutung 
vor. Die ersten beiden 1. yj pr. I). 32 un. und 1. :V2 D. 20, 1, der 
letztere 1. 54 ^. 2 D. 19, 2, wo ein Sdavc einer Tächterin acstimatus 
adscriptus est. ^Vo solche überwiesene Sclaven nicht abgeschätzt 
wurden, wurden sie natürlich erst recht nach Person und Manien ad- 
Btnbirt, denn dann blieben ja .Eigenthum und Gefahi* beim Gnindbe- 
aMir nWttrom htttedriiSi^ili^diiidil flü Oän Bdnm^tmtsatany 
M'faÜ(taV(i^)1iager> Zeit wä Eltern la Kindern in den v^ndMmm 
HÜMm» 'to* TerinSgeDriNfcihern, duidi die das Gat hindnrcbgegangen, 
•il^»1IM^ ^UMi, mmk^mm hltlR eine Oewälur md Jiaijßilß 
tejg ÜPN M frifli t tgeiwirten, sondern htoflg < auch gar niditiVili^M^, 
ilim iNlte^ W^^^ dfldfälb^«dlittt iteai eigenen ]andin]tMi# 
lichdn SMIMNttialii^^^^^i^^ für einen loldien 

Stamm ans jenen NMtidAilk>lten „ÄidüeripMen^, lediglich im gewöhn- 
lichen Sprachgebranch des Lebens, eben so gut der Name Adscrip- 
■ titier bilden können, wie sich im gewöhnlichen Laufe des Verkebin 
die Sache gebildet hatte? Es handelt sich ja hei der Bildung dieses 
Begiiffs um hundertjährige Perioden, und zwar bei einem Volke, bei 
dem die rechtsbildende Macht der Gewohnheit selbst noch bei seinem 
Niedergange so gross war, dass Julian, 1. 1 C. Th. V, 12, bestinnnen 
konnte, dass jede longa consuetudo, die dem öflentlichcn "Wohl nicht 
naclitlieilig sei, Gesetzeskraft haben solle, was erst später wieder einige 
Einschränkung erlitt. 

Es ist wahrscheinlich, dass die auf den Giund.^tücken gehalteneu 
gewöhnlichen Arbeitssclaven früher ,.ad>cripticisch" wurden, als die 
Sclaven c 0 1 0 u e n. Denn Letztere gehörten an sich nicht zum Guts- 
inYentarium — 1. 12 §. 3 D. 33, 7 — was doch augenscheinlich bei 
dwi^Arbeitssdayen zur Entstehung des «dscfiptidBidiett lllilittt^^ 
beigetragen haben musste''). Aber dbetisowenfg war dies^ Entst^nng 

23) Dass die im Titel de consibus onvähntiMi Inquiliiicu und Colonen nicht 
uotiiwoudig adsciipticisch xu seiu bi-auchcu, soudüm eben so gut nicht adbcribirte 
ScIftTen geweften MiftriOiiMB, habe ich sdioa obeH^SmlM''^ ^ »- .-r iir/ /«««sttt 
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durdi solches Pächterverhältniss ausgeschlossen. Penn, je allgemeiner, 
üblicher und dauernder der Sclavencoionat ward, je mehr in ihm die 
Grundlage und Bedingung der agrarischen Cultur gegeben war, desto 
mehr circulirten auch die üüter im Kauf- und rtaudvcrkehr nur mit 
• den darauf gehaltenen Colonen, und. da auch sie als Sclaveu jeden- 
falls bei ihren Gütern gebuclit waren, so wiwen anch bei ihnen die 
Hauptvorau-sseizungen des adscripticiseiu'ii \'erhilltnisscs gegeben 2»). 
So entstanden also, je nach der ver.schiedciicn Ycrwciidung und Be- 
schäftigung der butreti'enden Sclaven, zweierlei Adscrli^iiüer : adscripti- 
cisclie Pächter oder Colonen und gewöhnliche adscripticische Arbeiter 
oder Inquilinen, Letztere auch auf einem städtisdiOB Qrqnditilokef-^'da 
CS, wie schon erwähnt, m einer «domtU dn SdaTeoimoterim gab, 
und die städtiscbeB Grundstacke j&i aadi deinsetben VerkieU mm'Md 
ländHchen unterlagen*)^ ■ ^ ' ' ** . /.UK^H.is'e ßs»» 

Offenbar war idievlAge der Beeosr aGh^^is^^dor^^ 

wOhnHchen Sdwren. Sie Mm'freilithi^ «pck aochüirim^ übb 
sie nidit ^ -Waaven^ wie gefpÖbiilioh&i8da3Mii iifiodilteiQmliili, 
aber das gab ibnent eben «ehon eine H^oiathv'gi^^ibiMn Mw^MsraAe^ 
^ verWandtsdiKillicIie Verbindung, und alle die aUlüehen Yortheile, die 
laoBiMden fiiesscn. Auch; ihre mateisieUei XjageiiiHiuBte MbNlarch ihr 
heimathliches Verhältniss znai Gut besser gestalten. So waren sie in 
der Tkat ein faktisch bevorzugter Sclavenstamm. Aber damit hör- 
ten weder die adscripticischen Colonen noch Inquilinen 
auf, Sclaven zu sein. Es findet sich vielmehr in sänunt- 
liehen Q u 1 1 (mi aus jener Zeit keine Stelle, \v c 1 c h e die 
persönliche 1^' r e i Ii e i t der A d s c r i [• t i t i e r , s» c i e n es C o 1 0 - 
neu, seien es Inquilinen, unzweideutig bezeugte. Selbst 



24) L. 31 D. 20, 1. Hier wird om Gut verj)riindct unter andern mit quac. 
qunquc ibi nata paratavc pssont, und nur der Fall gedaclit , dass rin Thoil der 
Grundstücke „sine coluniä fuit'* (also grosser Eigeuthuuiscomplex und kleine 
'^VixflisehaftBeomplexe) , ^efanehr mmittenHur dnroh einan hennehAftlüdieii Lu^peelar 
mit ansdxttcldich dazu aiigowicseucn Sclaven bewirthschaftet mrde^ Es' wird gi> . . 
fragt, ob auch dieser viUicus und diese übrigen zum I'i.Lllfau angesetzten Sclaven 
verpfändet seien? Die Antwort fällt dahin aus, dass, wenn es die Absicht gewesen, 
sie für immer und nicht blos einstweilen auf dem Gut zu lassen, sie allerdings 
ndt. Teqifitaidet ttioi. Die Colonoi, die diestti letetem Afbeitera enligegengeMM 
werden, waKtn also jedenfalls mit verpfändet, waren also auch Sclaven undlmRaMll- 
auf diese Weise adscripticisch worden. Die Stelle ist von Scävola. 

25) Cujacius, Comment. I). leg. 1 1. 112, scheint eine ähnliche Ansicht von 
der alko&hlichen Ensiekung des Inquilinats zu haben. Er führt dieselbe aar mdrti 
niher ans. . • . . 7^ i ■ ' 
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in weit späterer Zeit, als es allerdings schon einen an 
die Scholle gebundenen freien Colonat gab, gehörten 
adscriplicische Coloaen immer noch ebenso gut wie ad- 
scripticischc gew öhnliche Arbeiter und wie uuadscrip- 

tiei8e]ie*SclaYen diesem letzteren Stande an, »0(1 es ist 
lediglich die sehen seit Oothefred herrschende, abn^ 
dnrch nichts begrUndete Identificirung dieser Adscrijih 
tltier mit jenen sp&teren freien Colonen, welche^ indem 
bIjb, gegen die klarsten Bestimmungen der Gesetze,: di« 
personliche Freiheit dieser Letztern auch auf Jene flb«jD- 
tragen Hess, — wie ich weiter unten zeigen werde — die ganse 
Verwirrung in dieser Materie angerichtet hat Für die 
hier in Bede, stehende Zeit bezeugt die älteste hierher gehörige Stelle 
den sdaTischcn Stand der Adscriptitier vielmehr ausdrücklich. Es ist 
die schon angeführte 1. 1 C. 8. ."2. wo die Adscriptitierin schlechthin, 
also sowohl Colonin wie Inquilimn, der Sclaviu wie selbstverstiindlich 
gleichgestellt wird. Der Herr vindicirt hier das ausgesetzte Kind 
der Ersteren wie das der Letzteren, und das Dispositive in der' Steile 
liegt nur darin, dass bei solcher Kinderausselzung die Vindication, 
ausirenommeu vom Diebe, gegen Alinieutatiousvergütigung stattfinden 
solle. Dies Zeugniss weist also für diese Zeit mit der grössten 
Entschiedenheit die Ansicht von der persönlichen 1-rciheit der Adscrip- 
titier zurück, wenn man sich nicht über den juristibchen- Begriff der 
Vindicatio leichtfertig fortsctzeu )vill. 

m 

Machen wir hier einen Augenblick Halt, um einen übersichtlichen 
Blick auf die llesultate der bisher an verschiedenen Fäden geführten 
Untersuchung zurückzuwerfen, die wir fortan zusammenfassen können. 

/ Es ist die Zeit von Augustus bis Diokletian, in welche , die er- 
Murte agrarische Entwickelung iSUt, die Zeit der höchsten materi- 
elien Blathe des i^nusdien Beicbs wie auch sdion flw^lMgi&nenden 
WdkeD& Mit Latifimdienbesitz und Latifondien- und Inspectoren- 
ii|rthl;e)i|ift, die mit gefesselten und d^a^iirten Sdayenschaaren 
b^iii^ wird, beginnt die Periode. schibiit im Laufe des ersten 
JahihnDdertB gestatten die toUbb^- und landwirthschafülchen Y^- 
hiltnisse diese Wirthschafibsform mcht l&nger. Zwar der Latifundien- 
besitz bleibt und TeigrÖssart sich wohl noch, aber aus der Latifimdien- 
und ^iSpectorenyFicthsch^ geht ein Kleinwirthschafts- und Natural- 
pachtsystem hervor, zu wel<£en besonders Sdaven genommen werden. 
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Damit hören auch die decuriirten Arbeiterschaaren auf. Auf den in 
Parzellen verpachteten Gütern erzeugt sich ein den Besitzern gehöriger 
heimischer Sclavenstamm , der der Fesseln entbehren kann, und der, 
unter der Einwirkung verschiedener Rechtsformen und in Folge der 
Rechte Dritter, in ein Verhältniss zu den Grundstücken tritt, das 
durch die Willkür des Herrn nicht mehr unter allen Umständen unter- 
brochen werden kann, — in das adscripticische Verhältniss. So giebt 
es jetzt in der agrarischen Arbeiterbevölkerung zwei Classen: 1) ge- 
wöhnliche Landbausclaven , die noch immer wie Waaren circuliren 
kömien, die aber eben so gut Colonen oder Kleinpächter wie blosse 
Arbeiter auf den Pachthöfen sein mögen; 2) Adscriptitier , die eben- 
falls entweder Colonen oder luquilincn sind. Aber Sclaven sind 
auch diese Letzteren ihrem Stande nach noch sämmtlich, und 
wo jene nur erst zufälligen Bande, welche sie an die Grundstücke 
fesseln, zufällig auch wieder aufgehört haben, können sie, sie mögen 
Colonen oder Inquiliuen sein, mit einiger Berücksichtigung ihrer ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse, eben so gut wieder vom Grundstücke 
getrennt werden , wie die gewöhnlichen Sclaven. Aber wo auch jene 
zufälligen Bande solche Trennung verhindern mögen, das auf diesem 
Colonat beruhende Wirthschaftssystem selbst ist immer nur erst ein 
prekäres, das lediglich in die Willkür der Possessoren gestellt ist. 
Noch ist gesetzlich nichts fixirt, weder das Institut der Kleinpacht 
überhaupt, noch die Höhe der Pachtabgabe, noch die Naturalpacht, 
noch die Gebundenheit an die Scholle. Wenn auch zufällig, in Folge 
von Rechten Dritter, die adscripticischen Colonen und Inquilinen der 
Person nach beim Gute belassen werden müssen, — als Colonen und 
Inquilinen ist dies durchaus nicht nöthig. Die Besitzer hätten nicht 
blos die Pachte willkürlich verändern können, ohne eine andere Norm 
dafür zu nehmen als ihr wohlverstandenes eigenes Interesse, sondern 
auch das ganze Institut aufheben, die Pachtparzellen wieder zu Lati- 
fundienwirthschaften zusammenlegen und die Colonen zu gewöhnlichen 
Arbeitern dcgradiren dürfen. Alle diese letzern Consequenzen ergeben 
sich von selbst, denn es finden sich in den Quellen keine unzwei- 
deutigen Stellen, welche darthäten, einmal, dass die adscripticischen 
Colonen aufgehört hätten Sclaven zu sein, zweitens, dass jenes will- 
kürliche Pachtverhältniss , welches das landwirthschaftliche Interesse 
zur Zeit der Plinier eingeführt hatte, bis dahin gesetzlich geändert 
worden wäre. 

Unter diesem agrarischen System also, das, da nun einmal Lati- 
fundienbesitz und Sclaverei bestand, in der That auch das relativ beste 
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war, hatte das römische Reich seiiiflii maierittUan ColmiaatioDspankt 
erreicht gehabt. So bestand es auch noch unter Diocletian. 
Namentlich in Bezug auf den Sclavenstand der Colonen. Dies wird 

durch Tit. XVI Cod. llLM^niog. bozoiigt. der unter der üeberschrift de 
eorum contractibus, qui alieiiü jiiri subjccti sunt, lautet: Nec servuni 
nec colonuni peciiliuni suuni possn di>trniiere; insui)er et emontrs furti 
actiüiiü ti'ucndos. iiier deuten L'ebiTsclirift \vie Iniialt entschieden auf 
ein blu:>se.s Sclavencolunat, denn als alieni juris liätten freie Colonen 
niemals bezeichnet werden können. Der über colonus win de auch nicht 
in dieser Weise mit dem servus zusammengestellt sein. Der spätere 
freie Colnn ferner, wie wir sehen werden, hatte kein Peculium, son- 
dern Eii^cuthum. Es wäre endlich die grösste Anomalie gewesen, Käu- 
toyon Eigenthum freier Colonen als Diebe zu bestrafen^). Wenn 
Vk^'tMor'vnr yoB fk^ stbi kann, «ot'Hiid wieder 

i>,.^^ l&ig^d«ta^V imd' dainil au^ die AllgemeialNiti'^MiM 
BjiiiMIt'fl" ^odb ta dM»aHger Zeit yon nur ^eser «ünbihM^pub 

verhUtnissAfdeB iBelchiB.^ • -<«i'>ä i-^'^H . iMu-x^^ ^mssk^} 

Ki fitog«! ischildert' In 'fleiner Geschiehte der iSttiteiiMassung von 

Italien I S. 70 den Charakter dieser Vwfaderungen sehr treffend 
,,Eine der abschreckendsten Erscheinnilgen und entsetsliclisten Wirkungen 
des Despotismus in der späteren Kaiserzeit, welche von den Gcschicht- 
schreibern nicht genug hen'orgehoben worden, wiewohl sie unseres 
Erachtens gerade Dasjenige ist, was ihn am auffallendsten und eigeri- 
thümlichsten bezeichnet, ist die Gebundenheit, in welche er alle dem 
Staate verptiichteten ^itändc und (lenossenschaftcn versetzte, und das 
merkwürdige Kastenwesen, welches daraus hervorging. In der That 
scheint dieses das letzte Mittel gewesen zu sein, durch welches der 
Kaiserstaat sich noch eine Weile fristete. Denn wenn in einem wahr- 
haften Gemeinwesen, in welchem die l*ulse der politischen (iesinnung 
lebendig schlagen, alle Kräfte der Durger, wie zu einer nothwendigcn 
Acusserung gedrungen , sich freiwillig darbieten , so ist bei dem politi- 
soiben Sd&einleben eines despotisch^ vogiarten Staates die materielle 

26) Deshalb fehlt auch ^ffto^l Bestiinmang 1. 1 C. Tli. 5 , 11 , wo den freien 
Coloncu verl)oton nix^i O-hiie YorwiBsen der Omiulherm ]iidit8,.T^,d4^pj^y|^ 
gen zu veräussem. ^ . ^ - 
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Fortdauer nur eine erzwungene, die Seele aber wie auf der Flucht be- 
griffen. Und der Despot, welcher diese selbst zu sein behauptet — 
Justinian nennt sich das lebendige Gesetz, den Menschen zum Herrn 
der Gesetze von Gott gesandt, — kann den Glauben daran zuvörderst 
nur durch eine dienstbare Waffengewalt erzwingen, welche die eisernen 
Bande des Gehorsams um die widerstrebende Freiheit schlingt; dann 
aber, wenn im Laufe der Zeit alle eigene Kraft der vormals lebendigen 
Glieder des Staats durch die lange Gewohnheit der Knechtschaft schon 
erstorben ist, und wenn nun Alle sich der Gunst des Herrn, wie der 
Sonne ihres Daseins zuwenden, um von ihr bestrahlt, einen Theil an 
dem allgemeinen Raube und einen Schein des Genusses zu erlangen, 
— dann mag der Herrscher Jedem seine Stelle zu erblichem Dienste 
anweisen, um das seelenlose Käderwerk des Staats im ununterbrochenen 
Gange zu erhalteu". 

Um also der so sichtbar bergab gehenden Entwickelung wenigstens 
Stillstand zu gebieten, schritt der Staat in der von Hegel angedeute- 
ten Weise zunächst an der Stelle ein, wo er hauptsächlich mit der 
Gesellschaft in Berührung kam, in der Gemeindeverwaltung und den 
GemeindeverpÜichtungen, welche letztere zum Theil schon immer durch 
allerlei Collegien und Corporationen geleistet worden waren. Er suchte 
das bisherige Gemeindeleben mit Gewalt zu conserviren, indem er einen 
erblichen Gemeindebehördenstand und e r b 1 i c h e Corporationsstände 
schuf und diese zugleich unauflösUch an ihren augenblicklichen Besitz 
band 2«). Aber wie hätte der erste Schritt auf diesem Wege auch der 
letzte sein können? ^'ach den bestehenden Verhältnissen bcgiiffen die 
neu geschaffenen erblichen Stände die meisten Possessoren in sich, und 
wieder die eine Wurzel der Kräfte des Possessorenstandes war das 
eben beschriebene agrarische System, das beliebig von ihnen geändert 
werden konnte. Durfte also die Entwickelung, wenn sie oben schon 
gehemmt war, unten noch ferner frei verlaufen? Hätte nicht, während 
in den obersten Schichten der Gesellschaft Alles schon kastenartig be- 
festigt worden war, die in das Belieben der Possessoren gestellt ge- 
bliebene unterste, aber wichtigste sociale Grundlage in ein um so be- 
denklicheres Schwanken gerathen müssen? Und hätte mithin nicht der 
Staat diejenige sociale Macht, deren augenblicklichen Bestand er eben 
auf alle Fälle zu conserviren beabsichtigte, dennoch gerade in dieser 
ihrer wichtigsten Grundlage eingebüsst? Es schien daher ein unaus- 
weichliches Gebot, in ähnlicher fixircnder Weise, wie es in den Ge- 



28) Siehe hier im Allgemeinen das angeführte Werk von Uegel. 
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meindeveiliittiiiMeii gtBdhalwa mur, «uh ii die icbuMmi VetUtt^ 

nksKi rinwigrfiifimi 

Dazu kam noeh ein anderes MotiT. 

Die BafomiMi, weiche 4ie Kaiser vou Diocletian an nadi und nadi 

■dt dem ganzen Staat vornahmen, trafen auch die Steuemrteiuig. 

Die bisherige allgemeine Tributsteuer, welche die Possessoren zu ent- 
richten hatten , wurde in eine juj2;aiio und eine cnpitatio f^oschieden**). 
In der Jugatio wurde der Grund und-Boden nl»gc.schätzt und besteuert; 
in der ( 'apitat ion die llaiiptbcstandthcile des antiken Cai>itals, die 
Häupter der Sclaveii (aurli der Sclavi iuoluncn) und des Viehes. Zur 
bessern l'ebcr>icht der Steuerkrüfte und bcquenicri n Undegung der 
Steuer wurde dann ein Grundwerlh von looo .^nlidi als Ein jugum 
und ein Iläupterwertli vun looo Solidi als Ein caput angenommen, 
und nach diesen Maa.-sen suwuiii der gesanunte Steuerwerth der 
einzelnen Provinzeu, Civitaten und FiMessoreu bemessen, als auch 
der je naehsdettfittalsbedaiAiiBBiib TOli idii(lCaiMf»Miärte Steil»« 
iMirag repbaitifit &ddie aflgeoMineili^tition.nDd O^^ite^ 
liit»irt% ali> tlö «der :15 Jahre ^ obwohl andii der MiAmAi 
AhifiuiiidTSEiigaQS'^iVdiiwlderlei Griiiid<?i oder^Iüi^lalsteittmfihtlhil uko 
IMiciilageik bertlikalehligt «od danacli die mhe der Steuer selhM iai^ 
gpmoiWBn fgBitidflitr.wagdy)* Ba der JugatiOA iBOiintefdM 
llbm nulirk^inenfftlla ;gr08sem SchwieHg^eiten hteteoy ate ditf Jieiriige 
GfHBdHteeeB Ja: ■ Lindem mit sieh fahrte in denen -freier Yeästbt mik ■ 
Grundeigenthum besteht Die Güter mochten so oft den Besitzer 
wechseln, wie sie wollten, da sie doch unbeweglich an derselben Stelle 
blieben, blieb auch insofern die Zahl der juga in jeder Civitas dieselbe. 
Anders aber bei der Capitation. Die unbeschränkteste Freizflgigkeit 
macht den Menschen nicht so beweglich, wie die Waarcnnatnr, die er % 
in Folge der Sclaverei annimmt. Die Sclaven circulirten daher auch 
im römischen Keich nicht blos von Besitzer zu lk'^itzer, sondern von 
Civitas zu Civitas und Provinz zu Provinz. Wie liiiLle aber das caput 
dabei noch ein Maass dei- beli-cilenden iSteuerkräflc einer Provinz bleiben 
können V Dagegen konnle es eben so gut wie das Jugum dazu ge- 
macht werdeu, wenn die Köpfe so unbeweglich gemacht wurden, wio 
die .Tugcra. — Dabei konnte es indessen von vorn herein nur auf die 
Laudbaustkven abgesehen sein, denu die Handwerksbetriebe, und des- 

»I I I I U I w , . t 

29) Ich wische auch hicbei von der hcrrscbcnden iind namentlich Savigny' 
schon Auffassung ab , xasm aber die BegrOndung mdner Ansicht einer eignen Ab- 
handlung vorbehalten. * * ' sr-rr-r 

80) L: iJI. 1 nuL 9 D. GO, 11^; IL 8, 18, K <Vi1I9n 19« JV^irf -ii'>\^ 
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halb aaeh üe HMwaMoUnrtn, lisnni sieh doch ihrer Nater naoh 
nidit Ortlich faitm und sollten — und irahrBcfacialkfa dcdudb — avch 
schon seit IXodetioB nicht mehr hi der Oqiitation vevsteoert werden 
iOfftn. Das Stenerinieresse spuachi alM» i» 9dcr>That eben so 
ftr ^ Fiiining' der agrtoolen ArbeiterbeTSIkflniis^ito idaB agrarische, 
und die GesetqfelMdig begann daher anch nersk ^issti^MiämiBkmg 
der Sdaven nur ans der Provinz zn YOrbiieteD, was natOifich tdiht «m 
dem agrarischen, soadern -nur ans dicsein ätenerinteresse-an -erldft- 
ren ist. ' . • 

WahrscheiDlich wirkten aber beide Mothe mit vereinter Macht. 

Als nämlich der cäsarische Staat immer mehr Militir- und Be- 
amtenstaat ward, immer mehr die Gesellschaft nur als seine Domäne, 
von der er zehren könne, betrachtete, mussten auch die Steueriiitercssen, 
die verschiedeneu Mittel und Wege seine immer noch steigenden colos- 
saleu Bedürfnisse^') zu befriedigen, immer mehr alle übrigen Interessen 
verschlingen. Aus der eben gelieferten tlücbtigeu Skizze des Haupt- 
theils des allgemeinen Steuersystems dieser Zeit wird man auch er- 
kannt haben, mit welcher mechanischen Leichtigkeit die Steuern um- 
gelegt und also auch erhöht werden konnten. Selbst die Noth und. 
Last der Erhebung hatte der Staat von sich ab auf die Gesellschaft, 
die Curialen, gewälzt, die sogar — ein noch nicht wieder erreichtes 
Beispiel despotischen Steuerdrucks — für den der Civitas nach den 
berechneten Jugeu und Capiten aufgelegten Steuerbetrag in solidum 
halteten"). Nun waren aber diese Curialen zugleich die Haupt- 
possessoren, die eben das Land im Sdafencdonat beirirthschafteD 
ttesMB. Wenn nun sdu» In freien l4Uidem die Besitzer die Qmid- 
Steuer den Pftchtem zaznsdirelben suchen, iras ihnen hier allerdingi 
scUiessUeh niiAt gelingt, irie hfttten sie nicht deren EriiAhnag da, wo 
es sie nur ein Wort kostete, ihren Pichtem anfbfirden sollen? Das 
geschah denn aieh. Die PoeaesBocen wAlxten die steigende Last weiter 
auf difgenige Classe, wekhe inuner noch Ton Rechtswegen durch die 
härtesten Mtsshandlnngen dazn angehalten werden konnte, dies zu 
dulden und zu leiden, welche, so lange diese Last massig gewesen, 
ein hinreichendes Interesse an der ihr anvertrauten Cultur genommen 
hatte, um Gesellschaft und Staat zu enihren, aber dasselbe sofort 

31) Aurel Yict. de Caesar, c. 89. Man mag die Stelle wie Savigny oder 
Man 10 Terstehen, di« fiirchtbare Zunahme der StenerlaBt seü Diodedan ist 
tdeherlich dadnrdi beiengt 

32) Das lug übrigens im Geist des AlterfiliiiM and irar andi ia kßktn, der 
FalL Böckh, Staatah. d. Atiu B. IV, 9. 
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verlieren musste, wenn die Last miertrfigllch zu wden begann. I)ic 
Colonen fingen also an , wie dies zuerst in der coMtantinisehen Zeit 
bezeugt ist, sich dem Druck durch die Flucht zu entziehen, und so^ 
■Iii ward: to nährende Grund der Gesellschaft und des Staats, wie er 
sich in der bisherigen Form des Landbaus seit ein Paar Jahrhunderten 
festgestellt hatte, aufs Tiefste erschüttert. Es ist klar, es rausste 
folgerecht unten fortiresetzt werden, was oben begonnen war. — Auch 
die agrarisdien \'erhältnisse und die a.gi'icolc Bevölkerung mussten in 
ihrem bisherigen üetriebe und r»e>tande ebenso wie (ieineindeverhält- 
nisse und alles übrige sociale Leben der freien Bewegung entzogen und 
in unabänderliche Formen gezwängt w^erdeu. 

Dies ist denn auch durch eine I^eihc von Gesetzen geschehen. 
Mittelst ihrer haben Constantin der Grosse und seine Nachfolger in 
diese Verhältnisse erst eingegriffen, diese in dem obigen Sinne all- 
gemein neu geordnet und damit auch vr>i aus dem Colonatszustand, 
wie er bisher bestanden und von mir geschildert worden, den späteren 
der nachconstantinischen Zeit herausgebildet. Es ist nichts als 
diese organische Gesetzgebung, die uns in dem Codex-'^ 
•titel de agricolis et ccnsitis et colonis und einigen an- 
dern aufbewahrt geblieben. ' ."' ' ' *^ ' -^^-^ 
Dies ist jetzt ausfiüulich zu beweisen. ■ " *" ' 
Zuvörderst muss man eingedenk bleiben, dass der jastinianeisdMi 
Codex nur doppelt überarbeitete Auszüge ans kailRällÖheili'OttiMl^'^ 
tibü^' eitfli&tt; iläd dies6 iat jentar Zelt grOte^thetlB WßHH^ 
ivii^ lAl^ Aoffiflge dnd ändi tidKt d)iro]i6lt#Sd^ sMiflenl' nnMttH 

hffig ayirlMid*^ W^<^if»p-it )jiaBiä ^ 

ifitf^^ dbii l^oitM^ daäs die AnäMlge eine 

Charakter, dM 

Schöpferische und OrgsaätlitItällilAiS Constitutionen, 
verdunkelt worden und zum ^efl ganz verloren gegangen ist. Die 
später gemachten Auszüge nehmen fast eine statistische Form an, 
während die ihnen zum Grunde liegenden Verordnungen seihst zu ihrer 
Zeit gerade neues Recht constituirten. Letzteres ist denn auch bei der 
hier in Eede stehenden Gesetzgebung, namentlich hei dem llaupttitel 
de agricolis, übersehen worden. Mau vergisst, dass ursprünglich die 
Bestimnmngen dieses Titels lauteten: so oder so soll es sich fortan 
verhalten, und lässt sich durch die Fassung der Compihition verleiten 
zu verstehen: so oder so verhält es sieb damit. Versteht man in 
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letzterem Sinoe, dann bleibt freilich noch die Frage nach dem Grunde, 

warum es sich so verhielt, übrig, die eben nicht zu beantworten ist, 
weil man sich die Einsicht in den wirklichen, gesetzlichen Eiitstehungs- 
gi'und damit abgeschnitten hat. Allein wenn doch Memand umhin 
kann, einige Bestimmungen jenes Titels, z. B. 1. 7, wonach auch die 
gewöhnlichen Landbausclaven an die Grundstücke gebunden werden, 
und 1. 18, die bekannte Bestimmung des Aestasius, für constitui- 
rend zu nehmen, weshalb will man denn andere, z. ß. die sich auf 
die Fixirung des Pachtgeldes der Colonen und deren Bindung 
an die Scholle beziehen, nur als constatirend auffassen? Bei den 
Curialen wird nicht bezweifelt, dass die uns in den Sammlungen in 
keiner andern Fassung aufbehaltenen ähnlichen Bestimmungen die neue 
Gesetzgebung selbst enthalten, welche jene an ihr Amt und ihre Güter 
gebunden, und Niemand sieht sie als einen siuguliircn Stamm an, der 
ei-st durch irgend welchen besondern noch ausser jenen Bestimmungen 
liegenden Grund unter die übrigen Gemeindehonoratioren und Bürger 
hincingekonuncn wäre ; — weshalb sollte dieselbe Auffassung nicht auch 
bei den Bestimmungen über den Colonat gelten? In der That schwindet 
auch der über diese letztern verbreitete falsche Schein, sowie man sie 
in chronologischer Jleihenfolgc betrachtet und sich zugleicli ihres ur- 
sprünglichen edictalen Charakters erinnert. Man erkennt dann sehr 
wohl das Organisatorische einer neuen Gesetzgebung, die sich, ihres 
Zieles bewusst, Schritt vor Schritt des Gegenstandes bemächtigt, um 
ihn in dem bestimmten Sinne, den ich charakterisirt , den übrigen 
neuen Staatsverhältnissen conform, umzubilden. 

Zunächst galt es, die Colonen davor sicher zu stellen, dass die 
Possessoren den erhöhten Steuerdruck auf sie abwälzten. 

An diesen Punkt knüpft denn auch die neue agi'arische Gesetz- 
gebung an, indem sie die Pacht der Sclavencolonen fixirt und damit 
den Charakter des bisher der Willkür überlassenen Instituts wenigstens 
schon hierin wesentlich ändert. 

Dies älteste und wichtigste in der Reihe der bctreflFenden Gesetze 
steht gar nicht in dem Titel De agi-icolis, sondern in dem In quibus 
causis coloni censiti als 1. 1. Dasselbe ist wegen der Inscription Ad 
Maximum Vic. Orient, in's Jahr 325 zu setzen. Es kann aber bei ge- 
nauerer Betrachtung keinem Zweifel unterliegen, erstens, dass die Con- 
stitution, die in dieser 1. vorliegt, ein Edict war, und zweitens, dass 
dieses Edict die Fixirung selbst erst angeordnet hat. Hier- 
für sprechen nicht blos die oben angeführten allgemeinen Gründe, 
sondern auch die Fassung und der Inhalt der 1. selbst. Zuvörderst 
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lia&dfllt die Stelle mir von Sclaven Colonen, dam Bie.ftidet siek iB 
einem Titel, der lediglich coloni censiti iMtrült,' ironnf Uer GewieM 

zu legen ist, da zu Justinian's Zeit die unversteuerten odettüireien 
Colonen schon schlechthin coloni hiessen. Diesen Sdavencolonen wird 
für den Fall ein Klagerecht gewährt, dass der Dominus mehr Pacht 
verlanjje, als der Colone ..ante consueverat". Ich frage: Hätte bei 
Sclaven eine solche Gewohnheit von selbst die Bedeutung eines 
Rechts erlangen können? Und gesetzt andererseits, hier wäre von 
Colonen die Kede, denen bereits ein Recht auf einen blossen Canon 
zustand, wäre dann eine besondere Constitution nöthig gewesen, um 
ilmeu deshalb ein Klngerecht zu gewähren? Es bleibt also nur die 
Annahme übrig, dass in dieser Constitution die Pachtabgabe überliaupt 
erat fixirt ward. Hierfür spricht denn auch noch die Allgemeinheit der 
Titelüberschrift, die von den versteuerbaren Colonen schlechthin, d. h. 
von allen versteaerbaren Colonen handelt. Versteaerbare Colonen 

miMkWm' m^M^Miffimmhm^^M^^ und «umt 

den gewtIfciMWitiil damals, zur ZlÜ^^te If^ 

imdeini X3oliNMii' 'ttiKlMMiMK^ 

ein XiermmM^ 
§mmi' iiiliil liiiiiili ; iitoii iliiil iilii niiiiiiii Fi dir tiiWj nrHiilii W0 . 
doch (ftc die sj^mimVm^ß^Utm f «8 e^er die Sache ieMgermadgiS 
ÜÜttiL^ & dieser Zeit war schon das ganze Reich dem netteottMÜ' 
nalBrecht, zu dem mit jener Constitation der erste Grund gelegt, oflHlR 
tijiNrfen. Es gab damals, wie ich weiter unten ausführen werde, ausser 
dem sdavischen schon einen zweiten freien Colonat, die indessen beide 
in der Pacht fixirt und an die Scholle gebunden waren. Den Compi- 
latoreu kam es zu ihrer Zeit aber nur darauf an, diese gesammelten 
Rechtsverhältnisse gleichsam statistisch aul/unehmen , das vorhandene 
Recht zu constatiren, und so erhielt auch diese erste und wiclitigste 
Constitution das unscheinbare Gewand, in dem sie sieh heute präsen- 
tirt. Man registrirte nur noch ihren Kern, dass nämlich den Sclaven- 
coloneu ein Klagerecht gegen ihre Herren wegen Pachterliöhung zu- 
stand, und sammelte, in derselben Auffassung, dies Excerpt dann auch 
nicht unter dem allgemeinen Titel, der von der ganzen agricolen Be- 
völkerung, dem versteuerbaien, wie dem unversteuerbaren Theil, 
Ittnffielti), sondern in dem besondem, welcher bestimmte, in welchen 
WM aUfttfeoceloiien gegen ihre Hen^ Gericht auftreten 
kouBteo. 
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Gegm ftrnefs ulllklriielie PaditaMlniii^n fsdakm idio tarit das 

it * iAber> 2wä q^re VerordmnigeBv.L 4 1^ d 11»! If>^u2ei0ea 
4ockV wie die/PoflieaBoraii das aene Qesels snimngdite sucMaL'' JUlte 
der erstem geht hervor, dass, wenn diese «ach iikdi(''iMlr rdi» fiMkl 
erhöhen durften, sie rnnttecsuehtai, die Chroaditoaorif inni&fttelfeifr von 

den Colonen eintreiben zu lassen, aus dem zwdlen^ -dass sie'^^iaidi 
Umwandlung der Naturalpacht in Geldpacbt steh {prOtgeWitiyeBibrile zu 
f ersciiaiSui strelbtak Beiden TendenzeD treten die aqgdlttirten Be- 
stimmungen entgegen, wonut demi fee:^e0«:*8eite.daa4lol9' V«ri^ 

mas vollständig gesichert war. ! 

Wie sehr diese neue Gesetzgebung den Charakter der Allgemein- 
heit hat, geht auch aus der drei Jahre nach dem Tachttixationsgesetz 
erlassenen Verordnung hervor, mit der der Titel de auTicolis beginnt, 
dass die Landleutc in dor Saat- und Erndtozeit mit Hand- und Spann- 
diensten verschont Mciben .sollten; denn wie sicli in einer Abhandlung 
über die Jugation und C'aj>itation dieser Zeit ztngen würde, gehörten 
diese Dienste zu den grössten Lasten des antiken Steuersystems. 

Wenn mit solcher rachttixirung der spätere Colonat bereits in 
einer Beziehung, dem Canon, festgestellt war, so ward er es nun 
bald auch in der andern, der Gebundenheit an da^ Gruudbtück. liier . 
schritten die Kaiser indessen nur allmählig vor. < «' -km 

Die. hierher gdidrige Verordnung ist 1. 2 C. Th. 11, 3, die 
zwei Jahre später als das die Pachtreite betreffende Gesetz ebenfalls 
noch Toa <}eiiBtuitiii dem Onssen edassen ist'-Ble- verbietet, dass 
flUDcipia eensibas adsoripta Aber die Greaaea der Prorlarhiiums 'W'^ 
äassfft /werden sonttoj Es kaan Irier aA)er nur die^'sdaivische Land^ 
bevttkerung veistandettMüi« denn die ptcbs nrbeftn iftar: bereits ^seit 
U Jahren nicht aiehr ceaaibas edadripta. Und ee mass «die^sofaM^ 
LaadbeirOlkernnc^ jeder Jkrt Gelonen , InqoiUaen nnd' gewahallche 
Gatssdaven — daraater>vesstanden wecdeni>>denii diese waren samüfe^ 
lieh mancipia censibns ad8criptef*X Jls ist dies, also' daii ante QagstB, 
das die Freiheit des Verkehrs mit der zum Lnidbaa basIhnBitenrvelar 
vischen Bevölkerung beschränkt. Diese wiid swatr neeh' nidit an'- das 
Gut, aber doch an die Provinz gebunden, woraus herforgeht , was ich 
schon oben angedeutet, wie sehr das Steuer* Interesse bei der agra- 
rischen Gesetzgebung im Spiel war:.^ man' wollte offeahar diei^aU 

33) So allgemcä^^Uinät^M^ den Anadruck. Anderer Mmang 

ist Savtgnj, der kfar geirehnfidie GatssdaTen darunter venteht, a. £ Ol 8. 20 
Anm. 8. ' : '.t .i . . ; - 

n. 16 
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der SteoBToapiU der Frorinz rieh ludit ändern lassen. Wem tthrigeos 

die jostiniandsche Sammlung dies Gesetz nicibt aufgenommen hat, so 
fcamudiflSi nnir^ deshalb geschehen sein, -weil zu ihrer Zeit auf diesem 
Wege schon viel weiter vorgegangen war, indem dift AflhfrbiMiBfliBtrti 
beteits an die Scholle gebunden waren. 

Den folgenden Schritt auf diesem Wege bezeichnet die Verordnung 
Constantin's vom Jahre 334, — 1. 11 C. J. 3, 38. Hier wird für 
Besitztheilungen bestimmt, ut integra apud successorcm unumquemque 
servorum vel colonoriuii adr;criptitiae condiliouis seu inquilinorum proxi- 
morum aguatio vel aftinitas permaneat. Wenn früher, bei zweifelhaften 
Willcnsorkläruiigon, nur die Billigkeit sich dafür ausgesprochen hatte, 
Sclavenkinder nicht vou den Eltern zu trennen^*), so wird in dieser 
Verordnung das Keciit der Sclavenfamilie schon gesetzlich gegen die ' 
Disposition des Besitzers geschützt. .\l)er dieselbe ist auch deshalb 
wichtig, weil sie beweist, dass zur Zeit ihres Erla.sses, wenn auch 
schon die Pachtrente fixirt war, doch die unauflösliche Gebundenheit 
der Colonen an die Scholle noch nicht exi^-tirtc, und deslialb einen 
schlagenden Beleg für die hier vorgetragene Ansicht von Entstehung 
des Cülonats überhaupt abgiebt. Denn, wenn diese Gebundenheit da- 
mals ebenfoUs iwhon existirt hätte, wie hätten die Theilenden dann den f 
Sohn vom Vater tremien kOiuton, da jene Yerhindaiig ebea anäi daiü 
bestand, dass Sohn und Vater aii .dieselbe Scholle gebimdea waite^ 
dies Band also schon ein gesebdiches Hindcmiss der ünilang naher 
Verwandten eingeschlossen hätte. « 

Diesen folgenden und allerdings nodi hedentendem Sdnitt {hat 
demi auch erst Gonstaiktin im Jahr^ 357. Er terbot den Verkauf : der 
ColoAem vom Chnt Dies Verbot ist uns in L 2 (X Jt 11, 47 «o 
luifbewfthct: -Si ^om praedium yendere volUerit Vel donare, retiäere 
sibi traneferendoB ad alia loca colohos privata ^laetiaiiei non possit 
Qid enim colonos utiles credont, aut cum praedüs eos tenere deben^ 
ant profuturos aliis derelinqnere , si ipsi praedium sibi prodesse des- 
peuant. Der Sinn ist: . Die von den Besitzern einmal angesetzten Co- ' 
Ionen (Qui colonos utiles crcdunt) sollen auch auf dem Gute behalten 
werden, und selbst dann nicht, wenn das Gut veräussert wird, davon 
getrennt werden dürfen. Dieser Sinn bezeugt aber wieder deutlich : 
einmal, dass bei Erlass des Gesetzes noch von Iceinem abgeschlossenen 
Institut die Rede gewesen sein kann, es wird ja wie von einer fort- 
laufenden Einrichtung gesagt, dass, wenn Jemand auf seinem Gute 



34) L. 42 §. 2 D. ä2, 1. 



t 



Digitized by Google 

1 



Zur Geidiichto der «f rwiicW Entwickduf R«ni, 



247 



Colonen ansetzte, die Angesetzten auch nicht wieder sollten davon 
genommen werden dürfen; zweitens, dass auch damals nur noch Scl% 
vencolonen gemeint heiii kumiten, denn freie Colonen iiesäoa sich ja 
nicht in dieser Weise willkürlich uiisctzeu. 

Die Kaiser Valens und Valeiitiiiiun verbieten dann endlich sogar 
— wahrscheinlich 367 — den Verkauf der ^^ewijhidichen Landbau- 
sclaven vom Gut, und bestimmen, da das Verbot des Colonenverkaufii 
in der Weise vielfach umgangen werde, dass man mit einer kleinen 
Parzelle zugleich d«n Golonenstaud des ganzen Gute verkaufe und dies 
auch bei den gewöhnlichen Landbausclaven zu befOrcbtea stehe, dass 
bei FacMlIwerk&ufea iinm^ ein Yerhiltaissrnfissiger TheU der Colonen 

Ifit. dksett €l«sekB^>4a8nfili: ^KQa%tl«ge .4cf ificliiMm Lao4- 
l»0T0UDBnaii(f 4«^; ScUittBsteui WMi iBdam^m mßf i^^MSfi^Mplm 
AiibdtaBCliijveti, itoiisrdie 1^^ Onwij8tt*i>wjiy 
dcBsoi Cnttor er euMPal twitinnit «ordeD, :!ffftri(taJf^/49 
agiicdeii j3evlHkeriitig voHsläod^ Teränderi lmiLnfi,jT0ii^t^4«]m 
irar die GQebiadeGriptioB, fUr dift.|;am biataig»! IMUcbAy^ypfaeitflr- 
bevflkening, so weit- ii« ms Bdafeii bestand» geführt,. imAtidi^ 
dastt geböffgeii Colonen hatten statMtefr itiUUlrUd^ * 

eilien Gaaen iSE «btnohtfllL^lll^i/. "i i.^r ' ..r > -jib ihajn n nftaft .nartar^ 

35) L. 7 C. J. 11, 47. >— Diese Stelle ist auch ein Hat^tzeugniss gegen die 
vemieiBtildi BiBgniBn Katnr des ColoatlB. Denn sonst nasBlen Ja aneh dBese jetst 
ebenfalls tn die Scholle gebnndeoea genOlmlkiien LaadbweiaTnn ein sfaigaUbfes 

Inatitat gewesen sein. 

S5*) „Ich glaube sogar, dass die neue Behörde, die defensores, welche Yaleu' 
tinian nad Yalana in den Jaliien 864 und 65 einsetzten, hauptsächlich mit dieser 
nenen Colonengesefa^bmig nisannnenhing. ^e der Inhalt der betreffudfii Con- 
Btitiitionen zeigt — s. Haenel Cod. Thcod. S. 176«* — geschah die Einsetzung 
im Interesse der „plebs" und namentlich ner nistica. Die Kaiser , die , wie wir 
gesehen, den Sclavencolonat zum Abschlnss gebracht hatten, sagen ausdrücklich.: 
Cum midta pro plebe a nobis studiose statuta sunt, nihil providisse nos credidimn% 
flisi defauOTM idoneos dederinnw. Der Begriff pleba iiinffiwfl*f aber danals dnrch- 
ana nicht mehr die unterste freie Volksdasse alleia, vie Savigny in seiner „Köm. 
Stenervcrf." — Venn. Schriften U S. 87 — zn glauben schehrt. Das hatte denn 
doch schon der christliche Sprachgebranch verändert So kommt z. B. ans der 
Mten HUfte desselben Jahihunderts — L 26 C. Th. 11, 1 — TOr „plefaia ad- 
•cr^tio'* in Beng .anf ein Landgut, ferner praodimn, od certns plehia nmaaraa 
adscriptus est, endlich cum ] idu m consteC non anferendam ab eo, cui semelposthac 
deputata fuerit — also ,,plebs" gerade ganz allgemein TOn Solaren und HArigen. 
Ich komme an einem andern Ort auf diesen Gegenstand nradk^. 

16* 
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Bis zu der Zeit nun, wo die Gesetzgebung die Colonen an di 
Scholle bindet, sind also niemals andere Colonen zu verstehen, als die 
gewöhnlichen Sclavencolonen. In keiner SteUe &idet sich eine nnzwei- 
deutigc Spur, dass es bis dalun aoch ackan frcHie vi 4« Pachlftdrte 
und an die Scholle gebundene Colonen ge^ea habe, ffier ist na- 
mentlldi; li 1 (X*'Th. 5, 9 aus dem Jiiir» 332, als» nodi Toa^Ooii- 
ifllitotit^^dfli irie wir gesäten, zwar 8cli6& 
^gPttit^ Aer aöeh nicht die Feraom fikirt war. Die Stelle laädtl: 
iiujftk ^mkMii^'^ aUeni fnerit intentus, ie ünf^iM 

eundem erigini suae restituat, renm • iMfer eodem^^capitationem tcM- 
^«^.«idMiilJ''!lfBQ6 etU^^ medttantur, Üi ser- 

i«ttlaii> SfllHiiifiiMi inm oonveniet , ut 'Officia , quae liberia otm- 
ftuttit, merito servilis condemnationLs compellantur iniplere. Die 
filterpretation hat freilich, 4er falschen Auffassung der Barbaren ge- 
mäss ••), in dieser Stelle gerade freie Colonen erblicken wollen, denn 
sie erklärt deren letztere Hälfte so: ipso vero, qui iioluit esse quod 
natus est, in servitium redigatur. llir lul^t auch G othofi ed'^), 
* der in dieser Stelle den liuuptbeweis findet, dass die Colonen liberi 
waren, wenn er auch die angeführte Auslegung der Interpretation ver- 
wirft und dafür sagt: vincti ergo coloni ex* hac causa quasi servi. 
Und diese Auslegung Gothofred's billigt auch Savigny. Allein 
die Stelle ist vielmehr wörtlich so zu übersetzen: „die fluchtverdäclitigen 
Colonen sollen an den Sclavenstand mit Eisen geschmiedet werden, 
denn dann verdienen sie, durch sclavische Bestrafung zu BeschäfUguugeu 
gezwungen zu werden, die ja selbst Freien geziemen", m. a. W. wenn 
sie sich ihrem Colonenverhältuiss durch ^ die Hudifc entzfeSen , wollten, 
so sollten sie wieder servi vincti SoluU werden, im Sinne 

des schon froher nachgewiesenßn be| €eXmaeH«-u|4 Pli&im TQKr 
fcomtMildeB Cbsgensataes. Dies wird auch sowohl dadurch,* daas'dfv ' 
OdeiifiildieDi juris genMi 'iHrd,' a6 durdi die fowfthnUäg ^er nur Biet 
Letten si^vischen Stfädes york<Mendbn Ci'(lii^ltatlpii Das 
2^ afl^ 2a Twistäi^ , ; i^. Inteipretation , und 
#r Ar Jblgek« wollen. Obwohl, wie gesagt, Goostantin sieben Jahre 
fHUiii^-^'^aAt^der' Bdftvenoolonen ai^ Höhe fixirt 

hatte, war dennoch deren ZUBtanA BO' udeitrili^cli geblieben, oder ihre 

, >j.\ .. '.M tl- i.- ' ' • -. ■ ■■ 

9«i Siehe weiter antan, iv» dflr Irrthma der latapreMioii atdigewieBea Mi 
S7) In Parali^ zum betreffenden Titel. 



Digitized by Goog 



Zur Gescbichfe der agrarischen Entvickelung Roms. 219 

Verwilderung so gross geworden, dass man den allgemeinen Flucht- 
versuchen mit Gesetzen eutgegentreteu musste. Wenn ein Sclavencolone 
Jemandem entlaufen war, so wurde er diesem bei der Capitation in 
Abgang gebracht. Der neue Grundbesitzer, der ihn aufnahm, und der 
nicht wusste oder nicht wissen durfte, dass der Ankömmling das Eigen- 
thura eines Andern war, nahm ihn natürlich als Freien auf. Er kam 
also bei dem neuen Grundbesitzer nicht in Zugang. Hier schritt daher 
Constantin ein. Die leichtfertig Aufnehmenden mussten zui' Strafe die 
Capitation tragen, und die Herren durften die Entflohenen wieder nach 
alter Weise in Eisen legen. Dass also in dieser Stelle von Sclaven- 
colonen die Rede ist, scheint ausser Zweifel, und weil in ihr nur von 
Sclavencolonen die Rede ist, während später, als es zweifellos auch 
schon freie an die Scholle gebundene Colonen gab, in ähnlichen der 
Colonenflucht entgegentretenden Gesetzen, wie wir sehen werden, auch 
immer auf diese zweite Classe noch besonders und ausdrücklich Bezug 
genommen wird, so scheint auch zweifellos zu sein, dass es zu da- 
maliger Zeit auch noch keine anderen als Sclavencolonen gab. 

Dagegen findet sich, 1. 6 de agricolis, von Valens, Valentinian 
und Gratian, also keinenfalls nach 375, und jedenfalls wenige Jahre, 
nachdem die Colonen auch an die Scholle gebunden worden, die erste 
Spur von Colonen auch andern als sclavischen Standes, indem hier 
verordnet wird, flüchtige Colonen und Inquilinen sollten sine ullo con- 
ditionis discrimiue nach ihrer Heimath zurückgebracht werden. 
Später mehren sich dann die Stellen, welche unzweideutig die Existenz 
freier an die Scholle gebundenen Colonen bezeugen, so dass es keinem 
Zweifel unterliegen kann, dass von der zweiten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts an es zweierlei solcher Colonen, nämlich sclavische und freie, 
giebt. 

Ich werde hier nun zuvörderst die Hauptbeweisstellen für das 
Dasein eines solchen doppelten Colonats der Reihe nach aufführen, 
wobei ich deshalb so in's Einzelne gehen muss, weil zwei so bedeutende 
Autoritäten wie Gothofred und Savigny die Existenz eines solchen 
doppelten Colonats bestreiten. 

L. 1 C. J. 11, 51 und 1. 1 C. J. 11, 52 sprechen von Colonen, 
die, aus dem tributarischen Nexus entlassen, deshalb jetzt con- 
ditione ingenui wären , und die dann servi terrae — also nicht mehr 
domini — und am Schluss der letztem Stelle wörtlich liberi coloni ge- 
nannt werden. Sie waren also, ehe sie aus diesem Nexus entlassen 
worden, Colonen der entgegengesetzten Art. Dies wird wiederum durch 
1. 3 C. J. U, 53 unterstützt, wo Tributarier und Sclaven in Bezug 
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auf gemeinschaftliche Kinder gleich, und zwar so, wie Adscriptitier 
lind Sclaven**) in dieser Beziehung, behandelt werden sollen, wo also 
Tribiitarier ihrem Staude nach den Adscriptitieni wie den Sclaven 
gleichgestellt werden. 

L. 1 C. J. 11, 08 bestimmt, wenn ein liber colonus oder 
libera colona Domanialhürige heiratheten, so sollten die Kinder zu 
Letzteren gehören; wenu aber ein fremder Adscriptitier oder 
Sclave eine Domanialcolonin oder ScUvin, oder eine fremde Ad- 
' Bcriptitierin oder Sclavin «inoBfDttaBiiüalcolonett'^derMii^ 
1ini>nü»flu^ M» Mta mm teMierigw ßesünmungen sein^Be^eaMi 
laOtm^ Hier iMcii« alw feow^ und &Mmi&aKM 

gleich, ^ >vaidr> Mde iWumaiami %ak Men^^CoiMieir; gegaaM^ 

aolw.trigiiite^oolaBl^fiiBt^nferi^*'iiiaBBntes cumreboB stis; et Ii etitm 

coguntur terram colare et canonem praestare. Das allgemeine EriterioHi 
des Colonats, Canon und Unabänderlichkeit des landwirthschaftlichen 
Berufs, liegl^m den Schlussworten et ii etiam etc. Innerhalb dessen 
werden aber ansdrücklich zwei Colonenclassen unterschieden, die eine, 
als Adscriptitier, die nur Peculium haben, das ihrem Herren gehört, 
die andere als freie Colonen, die Eigenthum besitzen. Aber wenn 
dieses Gesetz jedenfalls schon den derzeitigen Bestand adscripti- 
cischer Colonen bezeugt, so darf man dagegen nicht annehmen, da&s 
es selbst erst die freien Colonen geschaffen habe. Wie wir bald sehen 
werden, dass die adscripticischen Colonen schon lange vor dieser Zeit 
in den Quellen vorkommen, so auch ausdrücklich und beinahe schon 
150 Jahre früher die liberi coloni in 1. 1 C. J. 11 , 52*"*). Es wird 
also in den anastasianischen Gesetz von diesen beiden Colonenclassen 
als von zwei schon vorhandenen Theilen der agricolen Bevölkerung 



88) L. 21 C. J. 11 , 47. 

39) Savigny — a. a. 0. S. 31 Aiira. 2 — meint von diesor Stolle, aber ohne 
HinzufÜgung irgend eines Grundes, liberi coloni bezeichne dort „wohl gar freie 
Btaem im G^ensatz der eigentlicheii Coloneii, dito dort adseriptitü heiBsen". Aber 
iVfreie Bmni« in dieiem &mu6 gab m dnMls noch ML Ulm «im PotseMorea 
gairesea. HOohetens könnte der Ansdmck freie Pftchter, die aber üuem Stande 
nach eben nicht Colonen waroi, bedesten. Aber die Stelle dflrfte, wie ich se 
ausgelöst habe, klar sein. 

40) Ich nehme bei diesem Gesetz die Inscripüon des Cujacius an. 
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gesprodMa änd nur dne neue EDBtdumgswBiBe emen, nftnlich des 
freien Colonats, angeordnet^). 

Wenn somit das Dasein eines freien Golonats ansdrflddich in 
dieser Stelle dargethan wird, so geht auch aus dem Gegensatz, in 
welchen derselbe zu dem adscripticischen Colonat gestellt, wie daraiö^ 
dass dem letztern mir Peculium, das dem Herrn gehöre, zugastanden 
wird, nothwendig hervor, dass dieser adscripticischc Colouat ein Scla- 
ven colonat war. Dies wird aber auch durch Nov. 54 bestätigt, wo 
die conditio adscriptitia ausdrücklich eine servilis genannt wird. Und 
dass das servilis hier wörtlich zu verstehen ist, geht wieder aus 1. 2?> 
pr. C. J. 11, 47 schlagend hervor , wo fiir alle Zeit die Freilassungen 
der Adscriptitier verboten, diese der unbedingten Erblichkeit ihres 
Standes, sowie für alle Zeit mit ihren Nachkommen der Versteuerung 
im Kapital unterworfen werden und, wenn fugitiv, nach ISidavcuart, 
wie Diebe an ihrer Person, bestcäft' werden sollen. — Es giebt aach 

sddinMiiBtiaEfMiiomMr ißt^dm^mAM^ikmli lOmQi^ 

tiüfli'llerfOr^ j I <{i'^-'?hr, T)/. ln^if ffi^J/-;-, luittw ■li^'.'i'F ü .J* 



' 41) Savigny — a. a. O.'S. 81 — sagt m dieser Stelle: „Mbn kann daher 

mit BAcksicht ßMt dieben ünterscliied Qberhaopt zvei Classen von Colonen an- 
nehmen, eine strenge und eine weniger stronq:e". — Aber muss nicht diese An- 
nahme, mit Rücksicht auf die bereits vor Anast&aiua Torkommeuden liberi colonij 
die ganze Savigny 'sehe Theorie umstossen? 

43) Dennoch sagt Savigny — a. a. 0. 8. 12 — : fJPiBae Ihre Yendiiedienheit 
▼on dea Sclaven beweisen folgende Zeugnisse. In mehreren Constitutionen der 
Kaiser werdeti sie nebon don Sclaven genannt und denselben entgegengesetzt". — 
Unter diesen Stellen ynrd dann vorzugsweise L 21 C. J. II , 47 angeführt: Ne 
diutius dubitator, si quis ex adscriptitia et libero Tel ex adscriptitia et servo 
nl adscriptitio et anciUa fiiiiset editnft «tc; Aber wenn danna, daw die 
AdioriptHier hier neben den Sclaven genannt werden , ihre Freiheit folgen soll, 
warum soll nicht ihre Sclaverci daraus folgen, dass sie in derselben Stdie neben 
den Freien — ex adscriptitia et iibcro — genannt werden. Der eine 
Sddnfli taditfertigt auch des totgegengesetatan ud liebt lidt aiio. fdbat ait 
Die Adscriptitier werden hier nur deshalb neben den gewöhnlichen Sdaven ge« 
nannt, weil sie, wenn auch selbst sclavischen Standes, doch ausserdem noch an 
die Scholle gebunden waren, die gewöhnlichen Haussclaven aber dem freien Ver- 
kehr unterlagen. Theils deshalb also , theils, weil Adscriptitier und Sclaven ver« 
■ddedtnen Herren gehOren konnten, musete eine Bestinmung Aber die Binder ton 
Beiden getroffen werden. Weilarliin whrd diese Stelle ausführlich ihre Efkttnmg 
findaa und vielmehr den Sclavenstand der Adscriptitier auf's Deutlichste hestätigen. 
— Savigny hält ohue Weiteres Adscriptitier und Colonen für identisch. Dies 
ilt in doppelter Beziehung falsch. Adscriptitier waren aoch die In^uilinen , aber 
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Audi dnrdi viele aadera ans der Zeit vor wie laeh AbüMis 

berrOhreiide Stdlen irird die Ezistonz einee eokten doppetten GoloniAi 
bezeugt 

L. 22 C. J. 11, 47 efiehwert den Beweis der adscriptitia 
coBditio, denn es sei besser, hier Schwieri^eiten zu maeben, als 

dass bomines forte liberos ad deteriorem detrahi fortunam. 
Im Verlauf der Stelle wird dann noch von dem eignen Zugeständoiss, 
dass man „adscripticischer Ck)lone" sei, gesprochen. Hier wird 
also der adscripticischc Colone als eine besondere Classc hervor- 
gehoben, zu dessen niedrigerem Stande kein Freier leichtfertig 
herabgezogen werden solle. — 

Es ist oben 1. 23 pr. C. J. 11, 47 erwähnt, nach welcher die 
Adscriptitier nicht mehr freigelassen, sondern erblich in ihrem Stande 
und immer steuerbar bleiben, auch, wenn fugitiv, wie Sclaven, als 
Diebe an ihrer Person, bestraft werden sollen. §. 1 handelt dann von 
den freien Colonen nach anastasianischem Rechte und bestimmt, dass 
auch deren Kinder zwar an die Scholle gebunden, aber doch frei blei- 
ben et noOa deteiieri conditione beschwert werden sollten. Dann heisst 
es §. 2 weiter: nemini autem li€eat,.vel adscriptitiura ?d eolo- 

num alienum in sunm ras susdpere sed = admonente 

domino yel ipsins adscriptitii Tel terrae restituere. 

In dieser Stelle inxd also die adscriptidacbe von der freien Cobnen- 
claase deutUdi untersddeden, und nur die entere wie sdavieehoi 
Standes bebandelt, so dass andi nur bei dieser you dem dominus ad- 
Bcriptitü, bei jener nur von dem dominus terrae die Sede ist — 

Justinian hatte verordnet, dass Kinder von einer Freien und einem 
Adscriptitier frei sein sollten. Nov. 162 e. 2 wird nun angefragt, ob 
nicht dafür zu halten sei, dass wenigstens solche Kinder, tametsi neo 
adscriptitii facti sint secundum jus antiquum tarnen omnino 
Colon OS factos esse. Hier wird der Adscriptitier dem Colonen aufs 
Schärfste gegenübergestellt. Nun bedeutete aber zu Justinian's Zeit 
coionus schlechthin, wie gleich unten gezeigt werden wird, schon den 
freien Colonen allein. Dann wird fortgefahren: propterea quod alia 
nostra constitutio etiam colonorura liberos non permittit relinquere ter- 
ram sed manere colonos, et muito magis hoc esse oporteat 



luquilinen sind keine Colonen. Und wiederum, adscripticiscbe Colonen sind keine 
freien Colonen. Deslialb sind auch von Savigny die Bestimmiuigen über den 
Stand dar Xtautar von «insr frötai Fnn nd «iBOE adseriptieUebeB Mmum 
&Uch aufgefasst, da — a. a. 0. «- sab 3 dieser so Ton ihm dargestellt is^ 
ato ob es ateb von dar SN awiiehai «ium Coloaea und eitarMMi baiidk.— 



Digitized by Google 



Zar CiMcUclitt im. a^aiitdkin Inihricbluig Bmm. 253; 

qoiodoqnitai est in bis pera^dnis prorsus adBcriptitioram 
protapia. Unter der angezogenen Constitution ist 1. 23 C. J. 11, 
47, sofern sie auf die anastasianisioheD freien Colpnen Bezug nimmt» 
gemeint. In der Novelle wird also gesagt, bei adscripticischer - 
Abstammung müsse die Gebundenheit an die Scholle doch noch weit 
eher eintreten, und damit wird also auch die adscripticische Abstam- 
muncf offenbar als eine üchlechterc al^ die eines freien, an die Scholle 
gebundenen Colonen bezeichnet. Justiniau bcstüti^'t denn auch diese 
Auffassuiiü:. indem er einjirägt, wenn die Mutter a d s c r i p t i ci sch 
sei, verslande es sich von selbst, dass alle Kinder ebenfalls atl^cripti- 
cisch seien, wenn aber die Mutter frei sei, so sollten sulclie Kinder 
zwar auch frei bleiben , auch lügentliuni und kein blosses Peculiuin 
haben, aber an das Gut, auf dem sie geboren, gebunden und zum 
Ackerbau verpflichtet bleiben. Auch in dieser Novelle wird also durch- 
vreg der Standesunterschied zwischen dem an die Bcholle gebundenen 
Adscriptiti«; mid ^ dem gleidiiaUs «a dlfi. Scholle gebundenen freien 

u mI >I»^.lfiDtmchMto gfipüluiBHiMii Htüriilwwtt WIrii allo. flbrigen 

nuB adscriptitii hiess; dim fj^UmfydQnttmfkMi^mAMim 
Bttf)ei/nte*r.6rundh#rtfi, der:^0ironus oder auch nnrfd«- 
»illlAS tArrae hiess. — Dies bezeugen 1. 2^^^^;^ J. 11, 47 vmA 
I. un. C. Th. 5 , 1 1 , iu welcher letztem St^ifi^jran fr#6n Mom 
die Rede ist, obwohl die Interpretation dazu, TT|Oi 'Urtff tirfgtf 
werde , den Unterschied beider Stände verdunkelt,' • 

Die Einen hatten nichts Eigenes, Msdetm. ttnr eiii 
Peculium; die Andern hatten Eigenthum. — Dies heEntgtd 
1. 18 C. J. 11, 47; 1. 2 C. J. 11 . 40: „cujus ipsi sunt, ejusdem om- 
nia sua esse cognoscant" und ..quem uec propria quidem leges süi 
juris habere volucrunt", im Gegensatz zu 1. un. C. Th. f), 11: .,si qua 
propria habcant"; Nov. 102 c. 2, wo von den freien Colonen ge- 
sagt wird: „et (luae ab bis acquisita sunt, sub Ulis eruut, ueque fio^ 
oalium fient dominorum". 

— Die Kinen wurden von ihren Herrn in d er Capita tio n 
gleich deu bclaven versteuert, die Andern als Freie 
nicht — In dieser Beziehung verweise ich im Allgemeinen auf day, 
was ich oben über die Capitation gesagt. Hier mag noch besonders 
L43ifir^..ll;,i.4X Angeführt w^podn. In dieser Stelle wird bestinunt, 
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nelchen Standes die Rinder ans einer Slw zwisdien Ooleaen und in- 
quilinen sein sollten, wenn eniveder beide Eltern'oder kei- 
ner von Beiden censir^t wire («el utroque vel nentro'! ^aienle 
ceuito). .£s gab also censirtc mid'ikicensirte, d. h. versteuerte und» 
nDverateaerte Colonen wie Inqailinen,iiiiB4 natürlich waren die Ersteren 
die 8cla\ischen oder adscripticischon , die Andern die freien. leb 
komme auf diese Stelle noch einmal zuriick. Ferner sind hier die 
Ueberschriften der Titel 47 und 40 des bctiefteii len Buchs des Just 
Cod. zu beachten. Die erstere — De agricolis, et censitif? et co- 
lonis, d. h.: Von den Landleuten, sowohl den censirten als den 
Colonen — begreift offenbar nnter den Landleuten einen censirten und 
einen nichtcensirten . also einen versteuerten und einen unversteuerten 
Theil , wie auch der Inhalt des Titels erjLiiebt. Die Let/.tern werden 
schlechthin Colonen genannt, weil dies, wie die Novellen ergeben, zu 
Justinian's Zeit schon der besondere Ausdruck für die freien (.'oloiien 
allein war. Die zweite Uebersclirift handelt dagegen ausdrücklich nur 
von coloni censiti, oder, 1. 2, von coloni oensibus duytaxat 
adscripti, und der Inhalt desselben zeigt, dass nur von sclavischen 
Colonen die Rede ist. Die üeberschrift des Titels 49 bestätigt also 
den Gegensatz in der üeberschrift des Ittels 47, und beide ergeben 
also, daa» inor die a^iMite ^löder ^ adseiiptlciBdien Coloneni (dtoi mi^ 
Birten oder feiflteaerten' waren. ' ' ' ^ ♦ ; . : ^ i i i ; uh ?otf 

«^^'Dle Eineü kio^iinten utfr 'bef l^achterhOhnngen inndls 
6timin«lffillen~gegen i^#e Herrn vor Gerieht anftretev^ 
die Md«i»l^ »attlrlieli fn «lleii mdglie^ken CivilfftU^n; 
mi^^ lv e. beweist dies^llr die Ersteren } hü Andern,^} :9ik 
gezeigt, Eigenthom hetteiB, ist iiii Gründe däs^^ioidere eäbetVerstl&d' 
Hohl wird aiber aodi gegenBätzUch dadttrdi beaengt, ^ dass in Jeneti Titel 
EsBtaReeinur/'ton Ersteren 'gesagt ist: > k n r, -i u j 1 b .- isi ;i i ' ■< . ^ ' 

, ' DieSineii'Witi4en!^ wejLm fttgitiv, wDe: Diebe an ihrer 
Cersoni bei^traft; die Andern wurden nur nach ihrer Hei- 
nUi^th^ftnaMIckgebracht. — L. 23 C. J. 11, 47, wo das Erstere 
BW im pr. von den adscripticischen Colonen, im §. 1 und 2 aber, wo 
Yim den freien Ooknen die^ede ist, nichts dergleichen bestimmt wird. 

Die Einen wur-den, vom Gute abgekommen, ihVieai 
dominus, die Andern ihrem fundus zurückgegeben. — 
L. 11 C. J. 11, 47, wo von den Colonen im Allgemeinen die Rede 
ist. aber in dieser Weise beide verschiedene Stämme hervorgehoben 
werden. 

i. Die Einen- hiessen adscriptitii, iributarii, censiti^ 
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censibus duntaxat adscripti und sind detcrioris condi- 
tionis; die Andern hiessen zuerst liberi coloni und spä- 
ter coloni schlechthin. — Aus den eben angeführten verschiedenen 
Stellen geht dies genügend hcr\'or*'). 

Alle diese klaren und scharf unterscheidenden Stellen scheinen mir 
einen solchen doppelten Colonat ausser Zweifel zu setzen. Wenn man 
also auch nicht mit den Glossatoren sieben verschiedene Arten von 
Colonen annehmen darf, so ist doch der eine Zwitterstand, zu wel- 
chem Gothofred und Savigny die in den Quellen von beiden 
Colonenclassen vorkommenden verschiedenen Beziehungen und Bezeich- 
nungen vereinigen wollen, ebensowenig haltbar"). 

Die kaiserliche Gesetzgebung scheint auch in dem Unterschiede 
zweier solcher Colonenclassen niemals geschwankt zu haben. Selbst 
1. 1 C. Th. 5, 11 aus dem Jahre 3G5 ist nicht ausgenommen, wo ver- 
ordnet wird, dass Colonen von den Ländereien, die sie bebauen, nichts 



43) Savigny — a. a. 0. S. 4 — sagt, die Namen filr dieses Re<Jhtsverhält- 
niss sind diese: „Coloni, Rustici, Origionarii, Adscriptitii, Inquilini, Tributarü^ 
Censiti". Dies ist falsch oder ungenau. Erstens : Coloni und Inquilini sind durch- 
aus verschieden. Die ersteren sind hörige Pächter, die andern hörige Häusler 
„Instleute". Beide konnten sclavischcn und Leide auch — seit der zweiten Hälfte 
dos 4. Jahrhunderts — freien Standes sein, waren aber im letzteren Falle doch an 
das Grundstück gebunden. Zweitens: Coloni wie inquilini, und zwar sowold wenn 
sie sclavischen als wenn sie freien Standes waren, hiessen origüiales oder originarii, 
and zwar, weil sie nach ihrer Herkunft ihrem landwirthschaftlichen Beruf an» 
gehörten. — Drittens: ßustici bedeutet diesen landwirthschaftlichen Beruf im All- 
gemeinen, und sind daher nicht blos freie wie unfreie Colonen und Inquiünen, 
Bondem auch die zum Ackerbau bestimmten gewöhnlichen Sclaven, die weder coloni 
noch inquilini waren, darunter begriffen, L 7 C. J. 11, 47. — Viertens: Das cen- 
Biti geht wieder allein auf alle rustici , die sclavischen Standes waren, also nur auf 
die gewöhnlichen Landbausclaven imd die sclavischen Colonen imd InquiUnen, nicht 
auf die freien Colonen und Inquilincn. — Fünftens : Adscriptitii bezeichnet nur die 
an die Scholle gebundene agricolc Bevölkerung sclavischen Standes, also nicht freie 
Colonen. — Sechstens: Tribntarii, obwohl der Name davon herrührt, dass die 
Herren von ihnen wie vom Acker, der deshalb auch tributarius hiess, Tribut geben 
mossteiiund deshalb die ganze zu versteuernde Landbevölkerung so hätte 
genannt werden müssen, scheint doch sprachgebräuchlich — 1. 12 C. J. 11 , 47 — 
xuletzt nur noch von den sclavischen Colonen verstanden worden zu sein. 

44) Gothofred sagt im paratitl. zu Tit. 9 I. 6, 5 Cod. Theod. Iiinter emander: 
„Neque tarnen coloni hi conditione sua servi erant" und „et tamen servi qnoque 
dicuntur**. Savigny — a. a.0. S. 11 und 12 — : „Sie waren Freie, d. h. von den 
Sclaven verschieden, allein ihr Zustand hatte allerdings mit dem der Sclaven grosse 
Aehnlichkeit". — Dagegen ninunt C u j a c i u s in seinem Commcntar zu dem Titel 
De agricolis gleichfalls einen doppelten Colonat an und unterscheidet in mehreren 
BezieboDgcn so, wie ich gethan. 
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sollen veräussern dürfen, ,,et si qua propria habeant inconsultis atque 
i^orantibus patronis in altcros transferre non liceat". Iiier ist oflFen- 
bar von freien Colonen die Rede, denn es wird Eigentlium bei ihnen 
vorausgesetzt und die Herren werden patroni genannt. Auch konnten 
höchstens nur freie Colonen auf den Gedanken kommen, von ihren Co- 
louatsäckern etwas zu veräussern. Freie Colonen werden aber durch 
diese Verordnung mehr beschränkt, als sich mit den Consequenzen per- 
sönlichen Eigenthums verträgt. Indessen lässt sich dieser allerdings 
an Sclaven erinnernde Eingrift erklären. Ueber ein so neues Institut 
konnten sich bei den Colonen leicht falsche Vorstellungen bilden, der 
Grundbesitz der Reichen lag oft durch die entferntesten Provinzen zer- 
streut, und die angeordnete Eigenthumsbeschränkung mochte daher 
anfänglich zur Sicherung der Grundbesitzer nothwendig sein. Aber . 
auch diese Beschränkung ist doch nicht so gi'oss, dass der sonst über- 
all in den Gesetzen innegehaltene Unterschied dadurch aufgehoben 
"Würde, und, was beraerkenswerth ist, das Gesetz ist in die justinia- 
neisclie Sammlung, zu welcher Zeit sich das Institut in den Vorstellun- 
gen schon zweifellos festgestellt hatte, gar nicht aufgenommen. 

Dagegen ist allerdings in den römischen Rechts- 
büchern der Barbaren der Unterschied beider Colonen- 
classcn vollständig verdunkelt und die soeben beleuchtete 
Stelle mag hiezu um so mehr beigetragen haben, als sich noch eine 
spätere Constitution von Arcadius und Houorius — 1. 2 C. J. 11, 49 — 
vorfindet, die aber offenbar, wegen der Ueberschrift coloni censiti so- 
wie wegen des Inhalts „cujus ipsi sunt ejusdera omnia sua esse cognos- 
caut" und „nec propria quidem leges sui juris habere volueruut", 
auf Sclavcncolonen geht, in welcher gleichfalls eingeschärft wird, dass 
dieselben ignorante domino nichts von ihrem peculium sollten ver- 
äussern dürfen. Wenigstens nimmt die Titel Überschrift der ersteren 
Geset^stelle, die, wie gesagt, von freien Colonen handelt, zugleich auch 
auf diese spätere Stelle, die nur von Sclavencoloneu handelt, Rücksicht 
und mischt so schon beide Colonenclassen durch einander. 

Die Interpretation und die L. Rom. Burgund, bleiben dann auch 
dieser Vermischung und Venvechslung treu. 

Die Interpretation zu 1. 1 C. Th. 5, 11 spricht von dominis und 
peculio, während im Text das Gegentheil, nämlich patronis und pro- 
pria steht. Sie macht also hier aus freien Colonen Sclavencolonen. 

45) Ne colonu3 iuscio domino suum alienct peculium vel Utcm inferat ei ci>"i- 
lem. Wohlbemerkt, die Stelle steht im 5. Buch, das wir nur durch die west» 
gothischc Bearbeitung haben. 
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Den umgekehrten Fehler begeM als, lA» Idi oben sdion enrtliat, sii 

odtmmi Irele'iniMht^^'^Ibai s» £ftM tet^'ffi» hilWißm BttgimdL'te 
YabiHnbB Mtf.^: Tü UV iiat Hie : > Heb eemni unk eolonair pMlem 
saum posse distrahere insaper et emeotes fnrti ^adione lenettctoe, 
Condom (>>n8titationflil Hennogeniani ^ fflib 
' alieno jMriflidjjeeti iBiit et;3^^ 
iaaeiö- ^AnniBe t eiöi iüMe iMrft alaei im Bela v e n Colonen der schon 
oben angeftohrten Stelle des Cod. Hermog., tmd die freien Colonen 
•dei^ Steie des Cod. Theod. in Eins zusammen. So haben sich in der 
Yorstdlung der Fremden beide ColonendaBBen vollständig mit einander 
vermischt, und dieeer ialschcn Vorstellung und nicht den echt römischen 
QueUea folgen denn auch J. Gothufrcd und Savigny, sowie neuere 
Herausgeber des Cod. Theod., welche ebenfalls in Folge der falschen 
üeberschrift von Tit. 11 L. V und nach dem Vorgange der L. R. B. 
die auf S davon Colonen sich bezieliende 1. 2 C. J. 11, 49 zu der 
von freien Colonen liandclinleii 1. 1 des genannten Titels des Cod. 
Theod. ziehen. — Da.-s die fremden Kroberer in diesen Irrthum ge- 
riethen, dazu mochte beitragen, dass sie nach dem Zeugniss des Taci- 
tus in ihrem Vaterlande ein Sclavcncolonat besnssen. Wenn sie lum 
in den unterjochten rümi:^chcu Ländern auch uui Colonen stiessen , die 
unzweifelhaft für frei galten, so mochten die Vorstellungen von beiden 
Classen um so leichter in die Ton einer zosammenfliessen. </ " tiu 
. Die justiniaaeische .Sfimmlang dagegen htd wint#r' 

Aue8MM<1l«dri^iebtig. BfeMfii^ gesagt, mmmm^äm^ 

BobraidMttdilfibdti^i^idG^ ^Mm^'^'^'^^ 
iiäd^at iimittt^^ <ae ikbM:- M^m^H^m 

SdioMen'-'koiillk mä{ täk immM^irtmiAi ^MätMOm» 
denen \n miaämm 
nun; weM bebii^ten darf , itairdeik^^ 
nBAiii0^L.{fikKnJfilttgpi%fhtttt^ die fidtehe Anffassong nienuüfl nntor 
den Gelehrten Katz Igefrälkbi^ 

1 Ein solcher doppelter an die Scholle gebundener Colonat, ein 
sdavischer und ein «freier) findet sich also in der spätem Zeit unbe- 
streitbar. Wie der erstere, der Sclavencolonat dieser Art, durch 
die agrarische Gesetzgebung der constantinischcn Zeit aus den gewöhn- 

-1^46) Vmar ltim^ ^nlleiftt ^aah^me Stdte tafthttB, wo diese IMiMnltei 
weniger gcharf eingehalteii Worden igt'. I 2 iC. J. l!t,:49, wo aar von Sclaven^ 
Colonen die Rede ist md es doch domino praedii hcisst. Allein dominuB pnedii 
war doch äigt Herr, W48idaTeae8loii«n jedeÜEoUs auch. ^ • 
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liehen und vQftfirlidien fidavenookmeii , dereu ea seit dar Zeit der 
FUider gegeben hatte, in*8 Leben gerafen vtrd, ist sab m nachge- 
niesen nwden. ffier gebe idi jetzt m der Fnge iber: Wie ent- 
stand nnn ancb der andere Zweig, der an die Sdliolle 
gebundene freie Colonat? 

Dieeer hatte mschiedene EntstehnogsgrOnde. 

ZnyOrderst, durch Freilassung der sehen an die 
Scholle gebundenen und in der Pacht fizirten Sclaven- 
Colonen. 

Die alten adscripfactschen SclaTenoolonen waren in diesem ihren 

Golonatsverbältniss der WillkAr der Herrn unterworfen gewesen, nur 
die Gewohnheit und zufällig concurrirende Rechte Dritter hatten ihnen 
eine Art Heimath auf dem betreffenden Gute gesichert. Die öffentliche 
Gesetzgebung hatte damals noch kein selbständiges Band zwischen 
diesem und ihnen gestiftet. Manuraittirte sie der Herr, so wurden sie 
also auch so frei, wie alle übrigen Freigelassenen. In dieses willkür- 
liche Sclavencolonatsverhältniss hatte nun die neue Gesetzgebung inso- 
fern ändernd eingegriffen, als diese ganze Bevölkerungsclassc unauf- 
löslich an ihre Grundstücke gebunden, resp. in ihrer Pachtabgabe fixirt 
worden war. Aber weiter hatte sie doch auch nicht eingegrilien. 
Andere Herren-Rechte waren nicht alterirt Namentlich war also auch 
nicht das Recht der Manumission dieser an die Scholle gebundenen 
und in ihrer Pacht fixirt en Sei aven Colonen den Herrn entzogen 
worden. Aber natürlich unbeschadet jener Besthnmungen , welche eine 
neue öffentliche Gesetzgebung hinsichtlich der Zuaammengehörigkoit 
dieser ganzen Classe mit dem Boden getroffen hatte. Diese körnten 
aUerdings nidit dnreh den Akt der Freilassung aafgeboben werden. 
Wurde also das FreflasBungsrecht von den Herren geabt, so konnte 
dodk die ertheilte Freiheit immer nur innerhalb der durch dss neoe 
öffenthdie agrarische Becht gezogenen SchninkeB faUeo. Der Frei- 
gdassene erhielt slso ^ar den stat. libertatis, blieb aber in seinem 
bisherigen PaditverhftltnisB und bei sdnem PachtgrundstOck, ward 
also nnn ein an die Scholle gebundener und in seiner 
Abgabe fixirter freier Colone, wie sein Herr aus dem 
dominus ein blosser patronus und Grundherr ward^. 

47) Dass die hier begründete Entstehung des freien Colonats nicht mit der 
Puch tauschen Ansicht zu yerwechseln ist, nach welcher der Colonat ebcnfikUt 
dareh FreOaMimg, TfoUeidit mit Hflffe eines imbekmmten Gesatagebara, entatande» 
aaiii aoU, UndM ein. Da sich die Gesetzgeber für den neuen SdaTencolonat ge- 
IkmdeB hatten, war keiner mehr flkr eine bedingte f^reünaiang nflthig. Die ge- 
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Om ta ID gdit dMiUdi «II te Qoflito 

nugiiiBii in'« JiJiic 371 211 setM' «eiii^ liil^ ^oteinter 

V«lsitiBi»v fbeodwiiui imd ArkäditoüeigiiigQii» liabV'^-^^ 
Hiebt m d84 erlassen seift faum, jedenfiDs M sie nach AlMdilii» dte 
neuen Mrteni Solaveiicolonate erfolgt ist, nach ihrer Fassung 

( — non posse ccnscmus — ) zu schlicssen, ein Rescript, das, obwohl 
zonidttt für Illyrien und die benachbarten Gegenden erlassen, doch 
wegen der • Allgemeingültigkeit seines Inhalts in die Justin. SammluBg 
mit aufgenommen ist. Man kann dreierlei Bestimmungen darin unter- 
scheiden. Zuvörderst wird ausgesprochen, dass die Colonen und 
Inquilinen nicht die IJefugniss hätten, ihre ländliche Heimath zu ver- 
lassen, inserviant terris non tributario nexu, scd nomine et titulo co- 
lonorum; und daneben werden Strafen und Vertaluen sowohl gegen 
die entwichenen Cohjnen, als gegen diejeniLien bestimmt, die sie auf- 
nehmen. Es ist also in dieser ersten Bestinnnung nur von freien 
Colonen die Rede, denn einmal verstand es sich von Sclavencolonen 
ohnehin, dass sie nicht willkürlich ihre Ileimath verlassen durften, und 
dann sind auch die in Hede stehenden Colonen nicht mehr dem tri- 
butarischen Nexus unterworfen, d. h. brauchen nicht mehr von ihren 
Herren versteuert zu werden, sind also auch aus diesem Grunde füi- 
freie zu halten. Zweitens wird die Sti-afe bestimmt, die den trifft, 
der einen Sclayen (^ervum) aufnimmt. Natürlich ist nur der ge- 
wöhnliche Ackerbrnselm ganeint, jde^. AdUue 'Mher ißbOifilk 
die SdMjiUe gdHuAdea yno/tdea mät, Brittens wird gesagt: In itber* 
tU eUam, qnos pari oBinptitione saaceperit, is modos ait, quem circa 
liberos eoloiio» tdiudmo» retintodum. Offenbar Icönnen freigelassene 
LandbAuadarä, aowohl Sclavencolonen als gchi0hnliduGntMi?eD^ 
gemeint Mjl Aber desbidb bezeugt auch diese SteUe wl^ülicil: imttt 
mal, dass trotid^, dass die Landbanadaven' aUec Oasscn geseUMl 
an die Scholle gebuden w<»nto, doeb nock Flwiteasanllenvi^estattet 
waren, zweitena, dass diese ^PreUasanogen diiB Gebundenheit an ^^ 
SdidUe nicht aufheben, denn die Frdgdassenen sollen ja auf doaselben 
Fuss, wie die liberi coloni in dem ersten Theil des Rcaodpt&v^^gSfitelk 
sein, d. h., nicht die Befugniss haben, die Scholle zu verlassen, -r* 
Erwigt Bian, dass dies Rescript nur wenige Jahre, nachdem die Scla- 
vencolonen und die gewöhnlichen jQntsadaven ian die Scholle gebunden 

wohnliche hatte von se&st die entsprechende Wirining. A|h^ der Einwand Sa- 
Tigky'i' ^' a. a. Q. S. 60 — dasa „alle diese ]>in^ za depi^^il pabUcami, qaod 
priniohUft ^kito'^iiMwi mäi imtii gdiAitea** , ftUt daui foft 
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ivordfln, adUMa ist, m kann nun aidi der Annakn» nirilt mmbno, 

dMB die Mgelassenen Colonen xnerst selbst der Ueberzeugimg gewesen 
waren, dass mit ihrer Freilassung auch die Gebundenkflit an das Grund- 
stück aufgehört habe, dass deshalb bei den Kaisem angefragt wurde, 
diese aber in diesem Bescript dahin entschieden, dam dies nicht der 
Fall sei, sondern daas ficeigelassone Agrioolen doch iaaier an die SfliiiiUe 
gdiHinden blieben. — 

Eine zweite überzeugende Stelle, schon aus der Zeit Justinian's, 
ist 1. 21 C. J. 11, 47. Es handelt sich lüer um den Stand resp. die 
Zugehörigkeit der Nachkommenschaft aus einer Verbindung von Ad- 
scriptitierinncn und Freien, von Adscriptitierinnen und Sclaven und 
von Adscriptitiern und Sclavinnen; ferner, welcher Stand schlechter sei, 
der adscripticische oder der sclavische. Für den ersten jener drei Fälle 
wird verordnet, dass die Nachkommenschaft adscripticisch sein solle; 
in den beiden andern , dass sie der Mutter folgen solle , diese möge 
Sclaviu oder Adscriptitierin sein. „Quae enim dififerentia inter sen^os 
et adscriptitios intelligatur, cum uterque in domini sui positus 
Bit poteatate et possit semm eam pecoUo manomitlare et ad- 
aetiptitiant etim terra doninio sno expellare?** ZorOrdeist 
kann dorck nidita<deatUGkflr gesagt werden, daas anck der Adscriptitier 
adaiMien Slandeb sei, ab dadnvck, dass jeder yon beiden, Adao^- 
Her nni Sdave, aiek in poteatate domini aoi befiüide — was ja der 
taekniscke. Aufldnick ftae die Hemgewalt Aber 4len Sdayen ist, — und 
daas deakalb kein UnteESdned im Stande beider eodstire. Dka war 
denn eiadi der Grand, wednlb obige bdde FiUe nadi gleickeD Grund- 
sätzen entschieden wurden: der Stand der Mutter, sie mochte Adscrip- 
titierin oder Sclavin sein, war derselbe. Als weiterer Grund, dass kein 
Unterschied sei, wird dann noch angefübrt: „den Sdayen könne ja 
auch der Herr mit seinem Peculium manumittiren , den Adscriptitier 
könne er aus seinem Sclavenhermrecht (dominio suo) cum terra d.h. 
an die Scholle gebunden entlassen". Dass hier dominio suo expellere 
dasselbe Aufhören des Herrnrechts bedeuten soll, was dort manumittere, 
geht aus dem ganzen Zusammenhang hervor. Das Gesetz gebraucht 
nur einen andern Ausdruck, weil die Manumission des Adscriptitier 
jetzt nicht mehr die Wirkung hatte, dass der Freigelassene sich seine 
Lebensbeschäftigung frei wählen konnte, sondern nur, dass das Eigen- 
thümsrecht des Herrn über seine Person aufhörte, er selbst aber cum 
terra verbunden blieb. Dies cum terra kann aber wieder nur so, wie 
hier geschehen, gedeutet werden, denn es ist nicht anzunehmen, dass 
auch zugleich das Grundstück aus dem dominio entlassen wurde. — 
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Abo «ndi in dieser SteUe wird ausdrücklich einer Entlassung aus dem 
Herrenrecht bei fortdaurander GebuMtenheit an die Scholle, d. h. einer 
m bediogten FreilaMimg nur unter ebieni andern Ausdrack als iiiana-. 
miaBlo, erNviUuit 

Die dritte hierher gehörige Stelle ist endlich 1. 23 p. C. J. 11, 47, 
^Yo Jii-tinian ausdrücklich die Freilassungen von adscripticischen, 
d. Ii. S cla VC n Colonen, verbietet. — Wahrscheinlich machten die 
ro.sse.s.suien einen .sehr ansgedehnten (iebranch von solcher Freilassurig, 
da die freien Colonen den Herren ebensoviel zu entrichten hatten, da- 
gegen dem Staate nicht mehr versteuert zu werden brauchten. So 
lange sich der freie- Colonat noch als Quelle der Rekrutiruug empfahl, 
wurden solche Freilassungen sogar noch »lurcli ausdrückliche Gesetz- 
gebung vermehrt — siehe gleich unten — als aber schon ein hinreichend 
grosser erblicher ^tamm von freien Colonen ge8chaffiMiifi|ar, mosste 
der Eisciia den AnsfoU ia-'def €a|ltatioii spflreiL Qeing(y'>amrtfai|p 
T^^rdnet in jener Stelle i daas der AdscRptMaeri es inOebten/^iiodirBe 
gOaatige Umstände ÜBr iwine Freilassung sprMshoi, ebcnaoiMg irie 
der Coriale je am seinem Stande aefite beraiolretaii ^Mlrfen, IAdcln'>iBr 
ansMddidi hinaufagt, dass derselbe mit seiner genaen KftielL- 
komntenselialt an idiesam Stande gdiören nnd der Yersteueruftg 
unterworfen bleibenl (et slt snpposltns una cum omni sobole soa 
hnuusmodi fortunae et capitali illationi) , und durchaus keinerlei Frei- 
gebung bei ihm stattfinden solle (nulla liberatione ei penitnfl compe- 
tente)**). Bis dahin also, dass Justinian die Freilassung der adscrip- 
ticischen Colonen ein für alle Male und unter allen Umständen verbot, 
musste sie auch in der bedingten Weise, weiehe die beiden, vorbemerk- 
ten Stellen bezeichnen, bestanden haben. 

So ist es also sowohl aus allgemeinen Gründen annehmbar, als 
auch aus den Quellen erwiesen, dass, nachdem die Gesetzgebung 
die Pachtrente der Sclavencoloueu üxirt up^ deren Untrennbarkeit vom 

48) Wie Savigny, wegen des oagebHclLen GegCMUtiet miiehfl« Aduriptitlem 

und Sclaven, aus dieser SteUe schliesst, dan die Adaciiptitier Freie wftren, so 
auch Gothofred — Paratitl. 1. V tit 9; — er mpint, „qnod manumissio in eos 
non caderet". Aber es geht Yiebnehr daraus hervor, dass das dominio expeUere 
in doDSflilben Binae irie dm auummittere gebranciit in. 

48) I>Ms hier Uberalio soc^eieh auch FreOassoig bedeutet «md nicbt Uot «if 
einen Eriass in der Capitation geht, erhellt aus dem ganzen Zusammenhang wie 
ans dem Anfang der Stelle: „quemadmodum in curialium conditione nemo ex tem- 
porali cur SU liberatur** und »Tel quacunqoe prolize negotiatione atiquis 
ilU vindket liberUtem**. 

IL 17 
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Gute angeordnet bette, in Felge yon .FteilaeMgen «och eekrt T6n 
edlMit der freie Golonst entstand. 

. Dieter freie Golonat muss sich nun in erster Zeit den Kaiam 
empfolüen haben, denn wir sehen, dass er bald aucli durch ana- 
drückliche Gesetzgebung geschaflfen wird. 

Nach 1. un. C. Th. 14, 18 wird er schon im Jahre 382 zur Strale 
über arbeitsfähige Bettler, die freien Standes waren, verhängt. 

Im Jahre 409, wo der freie Colonat nun schon etwa fünfzig Jahre 
bestand, wird dann allerdings auch der besiegte Barbarenstamm der 
Scyren in denselben aufgenommen 

Nach einer Verordnung von Anastasius — 1. 18 C. J. 11, 47 — 
werden alle Sclaven, die dieissig Jahre im Colonat gehalten worden, 
freie Colonen. Das Gesetz lautet: „Agricolarum alii sunt adscriptitii 
et eorum peculia dominis competunt, alii vero tempore annorum tri- 
ginta coloni fiunt liberi, manentes cum rebus suis; et ii etiara cogun- 
tur terram colere et canonem praestare". Dass hier von Sclavencolonen 
und nicht von freien Menschen , die nach 30 Jahren Colonen werden, 
die Kedc ist, wird sofort zur Gewissheit, wenn man liberi, falls es 
eingeschoben werden soll, zu coloni und nicht zu manentes construirt^^). 
In dem coloni fiunt liberi liegt offenbar der Gegensatz, dass sie 
vorher servOia conditionis muren. Hierftbr spricht ausserdem das agri- 
eolärum ^ alii vero» denn nach der Titelflberscfarift waren die 
agricolae entweder censiti, d. h. sdaviscben Standes, oder „oidoni**, 
das hiess aber, wie wir unten sehen werden, zur Zeit der justinianei- 
' sehen Gompilation, sdion schlechthin freie Colonen. Die agricolae 
also, die erst nach 30 Jahren coloni wurden ^ scheinen vorher oeoBiti 
und also keine Freie gewesen zu sein. Diese Auslegung wird duroh 
1. 23 §.1 G. J. ll, 47 bestätigt Hier wird gefragt: Cum autem 



60) L. 8 G. Tk. 6, 4, ed. HfteneL Wenn nmdeB md ihjiieii «t Anflubiiie 

verboten werden, so scheint das in irgend einer Weise mit den Bestimmungen der 
Titel 51 und 52 des 11. Buchs des justinian eischen Codex zusammeuzuhängen. 

51) Die Juristen, ich nenne nur Cujacius und äavigny, sind freilich an- 
derer Meinung. Der Erstere etiltst aidi dabei ntf Salriu. de pcoiident de L T, 
wo geklagt wird, dass die von den Steuerbdiflcden ana dem Besitz Yertriebenen 
im Dienst der Mächtigen Colonen werden und damit ihre persönliche Freiheit ver- 
lören. Er fügt hinzu: pra^judiciis teraporum ingeuui Status homiues circumvenimus. 
Dass diese Klage aber nicht mit dem anastasianischen Gesetz in Zusammenhang 
gebraoht werden kann, geht sehod darana hervor, dass Salvian zwisehen 440 mid 
460 achrieh, Anastasius von 491 bis 518 XCglflrie. Salvian, in dem ftbrigena viel 
Deklamation ist, spricht hier o£Einii»ar vot von einem faktischen Uebel, daa er von 
den äteuerverhältnissen ableitet. 
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Anastaslana lex ho min es, qui per triginta aonos colonaria detenti 
sunt conditione voluerit liberos quidem permanere, — ob doch auch 
deren Kinder, obgleich sie noch nicht 30 Jahre auf den Grundstücken 
gewesen, deberent colonariae esse conditionis (d. h. hier freie Colonen 
sein sollten) oder blos der Vater nach 30 Jahren, — und diese Frage 
dahin entschieden, dass solche Kinder auch schon ohne die 30 Jahre 
freie Colonen (liberos) sein sollten und nuUa dcteriore conditione 
praegravari. Hier deutet nun erstens das homines auf Sclaven, dann 
ohne weitern Beisatz wird dieser Ausdruck in den Rechtsquellen in der 
Regel für Sclaven gebraucht*^); ferner das detenti sunt, auf einen 
obern Willen, der zur Colonatsbeschäftigung bestimmt hat; vor Allem 
aber ist hier die Entscheidung massgebend, dass die Kinder auch ohne 
die 30 Jahre frei und nicht schlechtere, d. h. sclavischen Standes sein 
sollten, denn wären die Elteni Freie gewesen, so hätte wohl darüber 
ein Zweifel auftauchen können, ob die Kinder vor Ablauf der 30 Jahre 
nicht völlig frei, aber doch nicht darüber, ob sie noch geringeren 
Standes als Colonen sein sollten. — Endlich ist diese Auslegung dem 
Geiste der damaligen Gesetzgebung conformer, die, wenn auch der 
ganze Gesellschaftszustand nach unsern BegrifiFen unfrei war, doch ent- 
schieden die untersten Classen begünstigte. Cum scunus nostra jura 
noUe pracjudicium generare cuiquam circa conditionem, sagt Justinian 
1. 22 1. c. und will im Interesse des freien Colonats den Beweis für 
den adscripticischen Colonat erschwert haben. Wie kann man also 
glauben, dass die Gesetzgebung selbst eine Verjährung der vollen 
bürgerlichen Freiheit in die doch unbeschränkte Freiheit des Colonats 
angeordnet habe? — 

Endlich wird durch Nov. 162 noch der freie Colonat für Kinder 
von adscripticischen Vätern und freien Müttern bestinomt 



52) So fast immer in den drei Digestenbachem de Icgatis et fideicommissis; 
femer in dem Digestentitel de opcris scrvorum; auch 1. 12 §. 2 D. 33, 7, 1. 38 
D. 19, 1. Besonders ist 1. 87 D. 30, 1 bemerkenswert]! , wo gesagt ist, „legato 
generaliter relicto, veluti hominis", so sei weder der beste, noch der schlechteste 
Sclave gemeint. Wäre homo nicht gerade filr Sclave gebräuchlich gewesen, so 
würde das Legat imgültig gewesen sein. 

58) Nach den Titeh 50, 51 und 52 des 11. Buchs des Just Cod. möchte 
Mancher glauben, der freie Colonat sei auch für ganze Provinzen diurch besondere 
Gesetze eingeführt worden. Indessen Tit. 52 ibt, wie bereits oben nachgewiesen, 
höchst wahrscheinlich ein Rcscript, das nur gelegentlich gewisser in der Provinz 
lUyrien entstandener Zweifel hinsichtlich des durch Freilassung entstandenen 
freien Colonats erging. Dasselbe scheint für eine andere Provinz mit Tit, 50 der 
der Fall gewesen zu sein. Anders freilich mit Tit. 51 über die thracischen Colo- 

17* 
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So ist denn nach der Entstehung des an die Scholle gebundenen 
Sdavencolonats auch die des an die Scholle gebundenen freien Colonata 
nachgewieseD und sind die wichtigstea b^reffenden Stellen des Codex 
in Uebereinstimmung mit der HdsteoK solehen doppelten CSolonats ge- 
fonden nnd nadi allen Seiten erkUrt 

Ich hebe Bcfaon oben gezeigt, irie genau die Spnebe des josti- 
maoelsdien Codex immer diese beiden Colonendassen nnterscbeidet, wo 
es eben anf die UnteiBcheidnng ankommt Ist nur eine vm bdden 
gemeint, so irird diese immer nnzweideatig bezeidmet So L. 13 L c, 
wo, utroqne vel neutro parente censito, der Stand der Nachkommen- 
sebaft zwiscboti Colonen . und Inquilinen bestimmt wird**); L. 2 C. J. 



nen. Diese lex trägt gewiss nicht den Charakter eines Rescripts an sich. Aber 
wenn sie auch offenbar ein Gresetz ist, das ein neues Yerii&ltniss begrtindet, lo 
•cheiat et do<b ebea so gewin sn seis, dm lie aiolit des nomalen frden Colo- 
Bit f«iiiidart Die Kaiser TIteodoaittiiis und Yelentiniftn bestunmen bier nämlich: 
Per universam dioecesim Thracianim snblato in pcrpetuum homanae cai)itationis 
censu, jugatio tantum tcrrena solvatur, d. h. fortan soll von allen thradschea 
Colonen nicht mehr die Kapitalsteuer, sondern von den betreffenden Ländereien 
nur itoeh die Onmdeteaer benhlt werden. Dann wird Ibr^eiUirait ObwoU nni 
dieselben aus dem tributario ncxu befreit w&ren, 80 sollten sie doch originaiio 
jure gehalten bleiben „et licet condltione vidoantur ingenui, servi tarnen terrae 
ipsius cui nati sunt existimentur^'. liier ist also offenbar von solchen Colonen die 
Bede, die. bisher von ihren Herren Tersteuert werden mussten, also Selavencobnen 
wueo. IHese Ycrsteiievoiig soll jetik «nfhOren. Aber es wird Uuagelllit, lie 
wiren nur sclieinbar fird (conditione videantur ingenui). Die Herron sollen de^alb, 
nach wie vor, nicht blos die patroni sollicitudo, sondern auch die domini po- 
testas über sie ttben dürfen, und wenn sie sich entfernten, sollten sie mit ihrem 
pecalium l ea lftnlrl werden mOssen. Mein die frden GoUmen s«]iieBfln MA 
Mos fliren itatoa nieih frei, sondern waren es; aber ti» iuMe der Gnmdheir nur 
die patroni sollicitudo, aber nicht mehr die domini potcstas; sie besassen auch 
nicht mehr ein blosses Peculiuin, sondern waren cigonthumsfähig. Dies Gesetz 
bezweckt also mehr eine Steuererleichterung der Possessoren, als eine Anordnung 
aber ien Coietoat. Der Qnnd dieser Massregel lag wahrscheinliob darin, daas die 
ttiMlschen Proviazen besonders stark denESnllUen der Barbaren ausgesetzt waren, 
and man den Possessoren eine Vergünstigung gewähren wollte. Deshalb gab man 
auch den aus dem tributario nexu entlassenen Colonen zu verstehen , sie sollten 
^sich sieht für wirklich frei halten, und reservirte den Herren ausdrücklich die do> 
miniea potestaa und das Becbt auf das Peciiliam. 

54) Diese Stelle hÄK Sa vi gny — n. a. 0. S. 8 Anm.3 — „am zweifelhaftesten". 
Sie ist aber bei der hier vorgetragenen Ansicht durchaus klar. Es wird hinsicht- 
lich der Kinder aus einer Verbindung zwischen Colonen und Inquilinen bestimmt: 
„suscepti Hberi, Tel ntroque vel neutro parente censito, statum patema« 
«onditiMda agnoaeant**. Es liegen also die beiden FUe ror, wo entweder beide 
KItem censirt, d. h. sclavischen Standes, oder beide nicht censirt, d. h. freien, 
Standet waren. In jedem dieser Fllle sollten die Kinder werden, was der Vater 
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11, 49, wo nur von ScUveMotonen die Be<e- ist imd dine MkaXb 
coloni censibtts dnntaxat adscripti genamifc merden. Wo beide 

Qassen zugldch getroffen werden sollen, genügt denn auch wieder ein 
Amdfttckt Bie beide umfasst Sihli. &^D. iil^^47i ruber die Naturtl«' 
pacht, iro 'aUgemeiii dbmim praediorum genannt^ iM«d; L. 6 1. e., 
wo sine conditioois discrimine die flüchtigen Colonen in ihre Heimath 
sorückgebracht werden sollen; L. 7 1. c, wo auf die originarios .all- 
gemein Bezug genommen wfrd. — Kurz, bis zu Justinian ist der Sprach- 
gebrauch distinct und iSsst in keiner .Stelle einen Zweifel aufkommen. 

Allein, nachdem von Justinian die Freilassun.L'cn adscripticischcr 
Coloucu unter^^agt wordeu und der freie Colonat nur nucii seinem Zu- 
wachs durcli Abstammung erhält, durch Strafe, Erwerbung in Folge 
drcissigjährigir Beschäftigung, die Verbindung freier Mütter mit Ad- 
scriptiticrn und ausdrücklidie Aufnahme von l'arbaren in dies N'erliält- 
niss, von da ab ändert sich der Sprachgebrauch. Der Ausdruck coloni 
schlechthin gebt jetzt nur mehr auf die freien Colonen allein über, 
während die sclavischen Colonen entweder Adscriptitier scldechthin 
oder auch coloni ceusiti heissen. So Nov. 17 c. 14 und nov. 162, wie 
in den Ueberschriften der Titel De agricolis, et censitis et oolonis, und 
In quibus causis GolMii-ceiiBili; — -' ' -l 

^ Mas wird sieb jetzt ttberseugt haben, daB»tetetttiil teipMem 
Golonats , im Sinne desi bä[amiten <k>dexti(M9, ' mtv 'das allgenMkM! Re- 
sttlUt der agrarischen Gesetzgebang des 4/ Jabrhttaiiert» Ittd dfttsO'to 
eil Theil des seit Diodetiaii verftnderteii poUtisdieti Systettt^^itr,'' das 
m der sehm mit - dem Bagimi des OisarenrelQk»^ «faigBtretiien ptiHi^ 
sehen ünfreihdt nan atieh' sock ^ bflrgatHdi» 0nMh«M"lb«» Usb 
PöBseiBom iForiiftngtft ilB detf T^^ hi die VHlOäät d^s Eigen- 

thums und V«rnichtang des Freihandels, der bis dabib das gemeine 
Becht des römischen Reichs gebildet hatte, ist der Charakter dieses 
Systems. Und der Eingriff, den sich jene agrarische Gesetzgebung er- 
laubte, mochte nicht zum geringsten Maasse? eiq^fonden werden. Waren 
doch die Schiven, über welahe .dea Possenarai die freie Dispositimi 

war. War er Colone wacciea ne Öäoma '; 'inii' er ioq^nfiae , ' worden sie Inqiii- 
linen. Motivirt wird diese Bestimmung, weil mischen Colonen und b(j[Uilinen in 

Bezug auf den Stand ^ — wenn sie niimlidi beido mtwoder sclavi«ch oder froi 
waten — kaum ein Untorsrhicd soi, wenn sie aucli vcrsfliiedenc Nuiiion fidntou. 
Anders war natUrlicli der lall, wenn der eine ein uuceuäii'ter oder iVeier, dcr 
andere ein censirier oder adA^riBcker Ck>loii0. Jn^ajüne war. Dieser Fall wird 
in dem Torliegcndcn Gesetz nicht entschieden. In Bezug auf den Domanialhftrigen 
wurde er es spcciell durch 1. 1 C. J. 11, 68. — Auch Cujacius versteht die 
Stelle, wie i<^ sie auslege,' 
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entzogen worden, der werthvollste Bestandtheil des antiken Kapitals! 
Allein mitunter wird der Eingriff in das Eigenthurasrecht der einen 
Classe dem Personenrecht einer andern Classc nützlich. Wenn die 
- Kaiser von langer Hand her die Absicht gehabt hätten, planmässig, 
ohne die Gesellschaft in Convulsioncn zu stürzen, die Aufhebung der 
Sclaverei einzuleiten und für die arbeitende Bevölkerung eine Vor- 
schule der Freiheit zu gründen, so würden sie vernünftiger Weise keine 
andern Massregcln haben treften können, als sie im Laufe von etwas 
über einem halben Jalu'hundert, vielleicht ohne Vorbedacht jenes ausser- 
ordentlichen Ziels, in ihrer agrarischen Gesetzgebung wirklich an ein- 
ander reihten. Ich lese in der Augsb. AUg. Zeit, in einem Schreiben 
aus New -York vom 28. September 1860 — Beil. Nr. 295 — : „Ehe 
man im Süden daran kommen wird, die einleitenden Massregeln zur 
Aufhebung der Sclaverei zu treffen, d. h. zunächst die Trennung 
der Familien beim Verkauf zu verbieten, dann die Sclaven 
iin die Scholle zu fesseln, dann in Hörige zu verwandeln, 
die ein bestimmtes Maass von Arbeit zu leisten haben, 
dann das ganze Leibeigenschaftsverhältniss in blossen 
Frohndieust zu verwandeln und endlich diesen abzulösen 
— ehe man au alle diese Massregeln denken kann, durch welche die 
Neger nicht blos auf dem Papier für frei erklärt, sondern zum bewussten 
(iebrauch menschlicher Freiheit befähigt werden sollen, müssen erst die 
nicht sclavenhaltenden Weissen von dem auf ihnen lastenden Druck 
der Junkerherrschaft erlöst muss namentlich erst die Press- und Rede- 
freiheit, die gegenwärtig in den Sclavenstaaten ebensowenig besteht, 
wie sie unter den Bourbonen in Neapel bestand, gewährleistet werden'*. 

In der That, der Correspondent hat einen tiefen Blick in die 
sociale Entwickelung gethan. Vor fünfzehnhundert Jahren operirte 
so die Weltgeschichte. 



Ich erlaube mir, noch einen flüchtigen culturhistorischen Rückblick 
auf den behandelten Gegenstand zu werfen. 

In unsern modernen Staaten herrscht der Gegensatz von Stadt 
und Land, obwohl der „Freihandel" schon geraume Zeit an deren 
Scheidewand nagt. Das „platte Land" gehört immer noch den Einen 
und die städtischen Besitzthümer den Andern, und die Grundbesitzer 
— Gutsbesitzer und Bauern — bilden eine andere sociale Classe als 
die sogenannten Kapitalisten oder diejenigen Besitzer des beweglichen 
Nationalvermögens, die man, jenachdem ihnen das Fabrikations- oder 
das Handelskapital gehört, entweder Handwerker und Fabrikanten oder 
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Kaufleute nennt, und die fast alle in den Städten wohnen. — Endlich 
sind die Arbeiter in Stadt und Land frei und selbständig. 

Sieht man genauer zu, so wird man finden, dass es das freie 
Spiel lediglich dieser Gegensätze ist — das Leben, das sich aus ihrem 
Kampf entwickelt — das zum allergrössten Theil den Stoff für die 
Disciplin abgiebt, die wir heute Volkswirthschaft nennen. 

Im Alterthum, und noch in Rom, war der Zustand ein anderer. 

Damals existirte nicht der heutige Gegensatz von Stadt und 
Land"), denn der ihm zu Grunde liegende Gegensatz der Besitzver- 
hältnisse existirte nicht. Das platte Land und das städtische Haus, 
die Villa und die domus, gehörten noch ein und dei-sclben Besitzer- 
classe. Diese besass Grund und Boden und Fabrikationskapital zu- 
sammen, und nur erst das Handelskapital hatte sich im Laufe der 
Zeit an einen besondern Stand abgezweigt, der den posscssores schlecht- 
hin — diesen damaligen Grund- und Fabrikbesitzeni in Einer Person — 
als negotiatores oder mercatores entgegengestellt ward***). — Fenier 
waren die Arbeiter in Stadt und Land Sclaven, und gehörten, weil 
eben Stadt und Land noch nicht an zwei verschiedene Besitzerclassen 

55) Rusticum unJ urbamim werden zwar bei vielen Diiigon unterschieden, aber 
in der Regel nicht einmal loco, sondern nur gcnere (1. 166 D. 50, 16), und nicht 
in Bezug auf einen schon subjectiv geschiedenen Besitz, höchstens auf die 
Lebensweise, wie bei Var. d. r. r. III, 1. Aber dabei wird dann gerade ge- 
klagt, dass dieselben Römer die rusticale Lebensweise hintansetzten und sich 
nur noch der Urbanen hingäben, indem, wenn sie früher nur ihr Absteigequartier 
in der Stadt gehabt, ihre Ilauptzeit aber der Bewirthschaftung ihrer Güter ge- 
widmet hätten, sie jetzt vielmehr den städtischen Freuden lebten und auf dem 
Lande nur ihre müssiggfingerische Villeggiatur hielten. 

56) Wenn Savigny in seiner Abhandlung über die römische Steuerverfassimg, 
Venn. Schriften II S. 75 fif. sagt, diese posscssores sind nichts Anderes als die 
Grundeigeuthümer , so ist diese Begriflfsbestimmung wenigstens nicht erschöpfend; 
und wenn Hegel, Geschichte der Städteverf. von Italien I S. 71 raehit, die auf 
das Handelseiukommen, den Erwerb aus jenem schon abgezweigten Kapital, gelegte 
Lustralcollation habe in den negotiatores „alle Gewerbtreibenden im weitem Sinne" 
getroffen, und also nicht blos die „Kaufleute", sondern auch die „Gewerbtreibenden", 
diese in unserem heutigen den Grundbesitzern gegcnsätzhchen Sinne, begrif- 
fen, 80 ist dieser Zusatz ebenfalls geeignet, die Grundlagen des antiken Verkehrs 
zu entstellen. Wenn die meisten Classen der arlitices — die verschiedenen Gat- 
tiuigen der fabri und textores — nachweislich bis in die späteste Zeit Roms Sclaven 
der Possessoren waren, die sie theils auf der villa theils in der domus hielten 
und beschäftigten, so ergiebt sich daraus die einfache volkswirthschaftliche Con- 
scquenz, dass Grundbesitz und derjenige Kapitalbesitz, der im heutigen Fabri- 
kationskapital steckt, noch ungeschieden bei ein und derselben Besitzerclasse zu- 
sammenfielen. Dies allein ist der Grund, weshalb es im Alterthum nicht den «o- 
cialen und politischen Gegensatz von Stadt und Land gab. 
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auseinandergefallen waren, meistentheils jener einen Possessorenclasse, 
in deren Besitz sie als lebendige Sachen mit dem übrigen todten Be- 
sitz aufgingen, allein. 

Natürlich schwindet mit diesen Gegensätzen auch deren lebendiges 
volkswirtlischaftliches Getriebe, und weil gerade dieses den Hauptinhalt 
unserer heutigen Nationalökonomie ausmacht, so ist auch der Mangel 
jener Gegensätze allein der Grund, weshalb die Alten diese Disciplin 
gar nicht besassen. Sie konnten sie nicht haben , weil gi'össtentheils 
der Stoff dazu fehlte, und weil, was von diesem übrig blieb, ange- 
messener entweder in einer blossen Oekonomie, die dadurch auch einen 
viel grösseren Umfang erhielt, oder in einer besonderen Chrematistik, 
wie Aristoteles im ersten Buch seiner Politik will, einer Art 
blosser Gelderwerbs Wissenschaft, untergebracht ward. 

Fasst man die sociale Vei*schicdenheit dieser beiden Zustände, des 
unserigen und des damaligen, genau ins Auge, und fragt man nach 
dem Verlauf der Entwickelung , die aus jenem in diesen führte, da 
doch, in ununterbrochener geschichtlicher Folge, der unserigc auf dem 
Boden des damaligen erwachsen ist, so kann man diese ganze Frage 
in die eine Formel zusammendrängen : Wie kamen die domus und 
die Villa an verschiedene Besitzer und wie wurden die 
dort und die hier beschäftigten Arbeiter frei? 

Nun: Ein Theil der Antwort auf diese socialgeschichtliche Frage 
liegt in dem eben von mir behandelten Gegenstande. Adscriptitierthum 
und Colonat bilden den geschichtlichen Keim eines jener spätem 
Gegensätze , sind die älteste Wurzelfaser unseres besonderen Grund- 
be sitz er Standes. Die des andern, nämlich unseres besondern Hand- 
werker- und Fabrikantenstandes, dürfte bei giündlichcr Untersuchung 
in den „collegiis tenuiorum" (l. 1 D. 47, 22) zu finden sein, die haupt- 
sächlich in den Städten bestanden, vorzugsweise die Arbeiter gleichen 
Gewerks, auch Sclaven, verbanden, und dann in den späteren „Fami- 
lien" der Bischöfe bedeutenderer Städte einen schwachen Lebensfunken 
conservirten, der erst um die Zeit der sächsischen und salischen Kaiser 
zu einer anderen und höheren, den ganzen socialen Zustand erwärmen- 
den Flamme aufschlug. — 

Die Keime der socialen Lebensbildungen stellen sich in ihrem Ur- 
sprünge nicht minder klein und unkenntlich dar, als die der physischen, 
und immer sind es Zwang und Zucht gewesen, die an ihrer Wiege 
gestanden. 
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I. 

Aoflicbunir der gesetzlichen BeschrRnkunffen des ZinsfuMe« 
In Frankfurt a. n. und im Köniirreich Sachsen. 

Seitdem in Grossbritannien durch das Oesplz vom 10. August 1851 auch 
für kleine Darlehen unter 10 L. St. jede ZinsbeschränkiiDg aufgehoben ist, 
hat In Ennipi Ü» wisMMciMlUicha Strömung gegen Ü§ JurfahiMhUa Wadiar^ 
gesetze auch in ha QtMtiffbaiigw Bfroft*« Um§r wukt Jkmnkmmn$ «od 
Ausdruck gefunden. 

Am 5. Juni 1857 hob Sardinien und am 29. December desselben 
Jahrea Holland jede Zinabeachränkung auf, und in Dealacbland folgten bald 
damf Oldanbnrf mit dem Gtaeti vom 18. Juni 1868, Bremen mit dem 
Gesetz Tom 27. December 1858 und Coburg mit dem Gesetx vom 10. Februar 
1860. Hierauf beschrankte bekanntlich das deutsche Handelsgesetzbuch die in 
den einxelnen deutschen Staaten noch beatehenden Wochergeaetz« durch die 
292 und 293, in denen es hciaat: 

„Bei Hindeligeichiften kSmut Ztafe» m Mcha vem Hndert Jihrlidi be- 
dungen werden; höhere Zinsen in bedingen Ist nur iuMfeni nllastg» alt dla 

Landesgesetse solches gestatten. 

Bei Darlehen, welche ein Kaufmann empfängt und bei Schulden einea 
Kanfmanne aus seinen Handelsgcachiftm k«nn«i ancb hdbere Zinsen ala sechs 
TOB Hundert jihrlich bedungen werden." 

„Die Zinsen kdnnan bä Handelsgaicbiften in Ihrem Geaammlbetragn das 
Kapital übersteigen." 

Neuerdinga ist in Frankfurt a. M. durch Geaeta vom 4. Februar 1864 
jede ZinabeschriBkung aufgehaben werden mA Im Ktalgralch Sacisaa kA dla 
Staateregiening der gegenwiriig Tersammelten SUndeTersanunlnng ainan Geaetir 
airtwurf behufs Aufiicbung der Zinsbeschrinknngen vorgelegt. 

Indem wir uns die Mittheilung des letzteren vorbehalten, sobald er von 
den Ständen genehmigt und als Gesetz publicirt ist, laaaen wir Iiier vorläufig 
daa frankfurter Gaaats Iblgaii. Dnnalba Matt 
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$. t. 

Die gMttsUcfcm Bmliriiiknigtii dci rertngiMiMigte ZioiibMM M 
ailgfliolMii« 

§. 2. 

Die Hötie der gesetzlichen Zinsen, insbesondere fuch der Venugsaiosen 
isl Sechs vom Hundert jährlich. 

$. 3. 

Btttebt f&r eine Forderang ein festbestimmtes Zahlangsiitl, to ift der 
Glinbiger berechtigt, such ohne Verabrcdang oder IbhniiDg VmagniiiiMl fom 
Tag« der FiUigkait au la fordern. • 

§4. 

Die Bestimmungen dM Art. 291 des Handelsgesetzbuches, dass 

1) derjenige , welchem bei dm RecbnangtabicbloM ein UcbmcliaM gdbihfft, 

von dem ganzen Betrag desselben, anch von den darin begriffenen Zinsen, 
seit dem Tage des Abschlusses Zinsen zu fordern berechtigt ist, und 

2) der Recbtiungsabschlusa jährlich einmal erfolgt, aofern nicht ein Anderes 
vereinbart worden, 

inden 4beraU Anrendiiiiif, vo iwbdien den BelMl%toD «imi iMÜnd« jUcbinif 

(Contocorrent) beetebt. 

§. o. 

Zinsen tti tfickständSgen Zinsen- sind ausser dem in §. 4 TOfgescheneo 

Falle nur zu enlrtehten: ' ' 

a. wenn solche bedungen sind, ' ^ ^"^ ''^^ 

* ' b^M tLHlAMt^ ato deta '«faigiillaglen Zinsen rm Taga d^ KUli^ba^ 

händigung an, und zwar in dem Fall unter a. nach dem rertragsmissigen, 
in dem Fall unter ij. nach dem gesetzlichen Zinsfuss, let^teoi anch 
< dann, wenn ein niedrigerer Zinsfuss bedungen sein sollte.'' ' ' ^-«'U ■ 

il 'i;P^!^ .jf^^^^ l^öunai in ihrem Gesanimtbetrag das Kapital übersteigen. , 
vu. . §. 7. 

Die Forderungen wegen der Rückstände an Zinsen und Zinseszinsen 
Teijihren mit AUaol' fOn (Inf Jalfta^^ Der tof dar V i t ija Wi ingidä i i bar 
gteot^mit^blauf dea' airf den festgeaetiten Zahinngstag folgauden SI. Va^Mpi^ 
und wenn ein Zahinngstag nicht besonders festgesetzt ist, mit dem Ablauf des 
31. December desjenigen Jahres, in welchem die Forderung entstanden ist. 
Für Ziusenforderungen , welche zur Zeit der Publikation dieses Gesetzes bereits 
mUg waren, ist die Veijibmngsfrist tob den Abkratf des 81. IhttilämtHtm 
an stt berechnen. Würde jedoch die Verjährung nach den bisberigim 'Ovsetsen 
schon frllbar f oUendal aein, ao bebilt aa bei dicaan adn BtirÜden. ^'''0'"" 

4 I. . !i »jjbi',- ' • • l . .' .lt..I 'iL 
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VI. 

Die neuesten Arbeiten über wurttembersLsche Statlstüc. 

1) Wurtt einbergische Jahrbücher, Jahrgang 1860, 1861 und 1862; 
daraus sind an grösseren systematischen Abhandlungen hervorzuheben: 

a. Untersuchungen über die Vertbeilung des laudwirthschaftlich benutzten 
Grundeigenthums in Württemberg. 1860. Heft 2 S. 1 — 63. 

b. Statistik eines allwürttembcrgischen Dorfes vor 70 Jahren und jetzt. 
Das. S. 95 — 203. 

c. Die Ergebnisse der württembergischen Finanzverwaltung in den Jahren 
1851/60 von Finanzassessor Riccke. 1861. Heft 2. 

d. Die Ergebnisse der 1861 in Württemberg stattgehabten Gewerbeaufnahme 
von Dr. Schmollcr. 1862. Heft 2. 

2) Die Darstellung und Verarbeitung der Gespinnstc und die Papier- 
fabrikation im Königreich Württemberg von Prof. Dr. Mübrlen. Stutt- 
gart 1861. 

3) Das Königreich Württemberg, eine Beschreibung von Land, Volk und 
Staat, herausgegeben von dem k. statistisch -topographischen Bureau. Stutt- 
gart 1803. Verlag von Wilhelm Nielzschke. 

Nachdem die württemhergischen Jahrbücher , das Organ der offiziellen 
Statistik in Württemberg, in den letzten Jahren des vergangenen Jahrzehnts 
bis zu dem geringsten möglichen Niveau herabgesunken waren und ausser den 
jährlich gleichmässig wiederkehrenden Zahlennotizen über Erndle, Viehstand, 
Weinbau, Fruchtpreise, Bevölkerung u. s. w. beinahe nur noch geschichtliche 
und antiquarische Aufsätze von thcilwcise sehr geringem Werthe geliefert hatten, 
haben dieselben mit dem Jahrgang 1860 einen neuen Aufschwung genommen; 
und wir irren wohl nicht, wenn wir die Ursache dieser Erscheinung in der 
Veränderung der Direktion suchen, welche mit dieser Zeit in die Hände des 
zurückgetretenen Chef des Cultus- Departements , Staatsrath Dr. Gustav 
Rümelin, überging. 

Und nicht nur die Jahrbücher haben durch bedeutendere, werihvolle 
statistische Arbeiten den früheren Namen des württembergiscben statistischen 
Bureaus wieder hergestellt, noch grössere Verdienste hat sich dasselbe durch 
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die vor einigen Monaten erschienene Beschreibung von Wflrilemberg erworben, 
die ein unendliches Material, in einem Bande von 64 Bogen zusammenfassend, 
wirklich als ein Meisterwerk in der Gattung derartiger statistischer Landes- 
beschreibungen bezeichnet werden darf. Die Veranlassung dazu gab die in 
dritter Ausgabe 1841 erschienene Beschreibung Württembergs von Memminger, 
welche als statistisches Quellenwerk noch heute geschätzt ist, den Bedurfnissen 
der Gegenwart aber unmöglich mehr entsprechen kann, wie die neue Beschrei- 
bung am besten zeigt, welche, in beinahe doppelt so starkem Umfange, die 
frühere ihrem Gehalt, ihrer Ausarbeitung, ihrer Form, kurz ihrem Werthe in 
jeder Beziehung nach weit übertrifft. Eine Reihe würltembergischer Gelehrter 
entschlossen sich zur Betheiligung auf Veranlassung von Staatsralh Rümelin 
und Finanzrath Zell er, welche nicht nur die ganze Arbeit in Anregung 
brachten, sondern auch die Rcdaction und Zusammenarbeitung übernahmen. 

Es ist specicll die grosse Bedeutung dieses Werks, welche den Referenten 
in einer eingehenderen Besprechung veranlasst; da aber nach dem Plane der 
Jahrbücher zusammengehörige, neuere Erscheinungen der Litteralur stets auch 
zusammen besprochen werden sollen, so glaubt it auch auf die andern ge- 
nannten Arbeiten mit wenigen Worten hinweisen zu sollen. Sie verhalten sich 
wie Vorarbeiten zu der umfassenden Beschreibung, wie diese sich auch theil- 
weise auf sie gründet. 

Gleich die erste der genannten Abhandlungen über die Vertheilung dea 
Grundeigenthums in Württimberg werden wir unten bei dem betreffenden Ka- 
pitel des Hauptwerks zu erwähuen haben. Die zweite, nämlich die Statistik 
eines allwürttembergischen Dorfes vor 70 Jahren und heute, stammt wie die 
erste von Rümelin; sie ist reich an überraschenden, interessaivten Resultaten, 
gerade weil sie Vergleichungen bis in's kleinste Detail erlaubt. Ihre Entstehung 
verdankt sie einem auf der Bibliothek des stalistischen Bureaus befindlichen 
Manuscriple, das eine sehr eingehende statistische Beschreibung des Dorfes 
Kornwestheim aus dem Jahre 1787 aus glaubwürdiger, competenler Feder ent- 
hält. Die Abhandlung muss den Historiker ebenso anziehen, wie den National- 
ökonomen. Es hat einen eigenlhümlichen Reiz und wird nicht leicht anderswo 
durch ein ähnliches , zufällig gegebenes Material möglich sein , so an einem 
einzigen kleinen, aber in der Hauptsache in sich unverändert gebliebenen Punkte 
nachzuweisen, welche Veränderungen diese letzten 70 Jahre in allen ökonomischen 
und social- politischen Verhältnissen gebracht haben. Es ist ein statistisches 
Genrebild, eine nationalökonomische Idylle, die der Leser nicht ohne grosse 
Befriedigung und Belohnung aus der Hand legen wird. Die wichtigsten Fragen 
der Nationalökonomie finden hier Belege und Thatsachen zu weiterer Verwerthung, 
die mit feiner Hand geordnet und bearbeitet und überall in klaren und richtigen 
Zusammenhang mit ihren letzten Ursachen gebracht sind. Besonders eine ethische 
Nationalökonomie findet in dieser, so fern von jeder Absicht und Tendenz 
geschriebenen Abhandung neue Belege, wie die letzten Ursachen ökonomischer 
Blüthe oder Verkommenheit stets in den ethischen und psychologischen Grund- 
lagen des in Frage stehenden Volkes zu suchen sind. 

Die Finanzstatistik von Riecke ist mehr cino systematische Zusammen- 
atellung von Material , als eine bis zu den Ursachen aufsteigende, wissenschaft- 
liche Abhandlung; sie begnügt sich meist, die württembergischen Finanzver- 
hältnisse und Steuergesetze nebst ihren Resultaten auseinanderzusetzen, ohne 
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viele Schlüsse daraus zu ziehen, Vergleichungen anzustellen oder vissenschaft- 
liche Betrachtungen darüber anzureihen. Doch ist für manche Gegenstände eine 
solche Bearbeitung sogar vorzuziehen, wenn sie auch stets etwas trocken und 
zum Lesen unerquicklich bleibt. Bei dem vorliegenden Gegenstand war sie durch 
die Masse des Materials, wie durch die officielle Stellung des Bearbeiters ge- 
boten. Jedenfalls aber ist selbst eine solche , weniger raisonirend gehaltene 
Bearbeitung noch der Methode vorzuziehen, die nur die nackten Zahlen mittheilt, 
wie es viele statistische Bureaus pflegen. Zwar ist natürlich in grösseren 
Staaten das mitzutheilende statistische Material so reich und umfassend und 
das Interesse einer sofortigen Veröffentlichung so gross, dass die Mittheilung 
ganzer Bande reiner Zahlen nicht zu vermeiden ist. Wenn aber die statistischen 
Büreaus glauben sollten, hiermit ihre Pflicht gethan zu haben, wie es bei 
manchen den Anschein hat, so ist nicht genug hiergegen zu protestiren. Zahlen 
-ohne Mittheilung, wie sie gewonnen und wie sie bearbeitet wurden, ohne ge- 
naues Abwägen und Betrachten der gesammten tbatsächlichen Verhältnisse, auf 
welche sie sich beziehen, ohne Ordnung und Gruppirung, ohne Versuch der 
Zurückfuhrung derselben auf die Ursachen sind beinahe werthlos. 

Die statistischen Büreaus haben die Pflicht, die Zahlen so weit zu ver- 
arbeiten , um so mehr, je weniger Privat-Gelehrte die Mittel und die Möglich- 
keit haben , es zu tbnn. 

Schmoller's Bearbeitung der württembergischen Gewerbestatistik vom 
Jahre 1861 wurde in diesen Jahrbüchern bereits mit Anerkennung erwähnt 
und wir haben sie daher nur der Vollständigkeit wegen mit aufgeführt. Sie 
sucht die Resultate hauptsächlich durch Vergleichung mit den früheren Gewerbe- 
aufnabmen von 1835, 1852 und 1858 und mit andern deutschen Ländern zu 
erläutern, sowie die betreffenden Fragen unter die richtigen wissenschaftlichen 
Gesichtspunkte zu bringen. So werden das Procentverhältniss der Fabrikarbeiter 
zur Bevölkerung, das Verhältniss vom Klein- zum Grossbetrieb, das der Gesellen- 
zahl zur Meisterzahl , der Einfluss des Maschinenwesens , die Schutzzollfragen 
und Aehnliches an der Hand der Thatsachen besprochen. 

Die Möglichkeit der Vergleichung der Gewerbeaufnahme von 1861 mit 
einer von 1858 beruht auf der angeführten statistischen Privatarbeit von Prof. 
Mährlen über die Gespinnstindustrie von Württemberg. Wir kommen unten 
auf sie zurück und bemerken nur das Eine hier, dass diese Art nichtamilicher 
Statistik, wie sie Mährlen als Secretär der Stuttgarter Handelskammer durch 
die Handelskaromer oder durch Privatthätigkeit sammelt, eine sehr glückliche 
Ergänzung zu der eigentlichen amtlichen Statistik bildet. Zwei so ganz ver- 
schiedene Erhebungs- und Erroitlelungswege bieten eine bedeutende Garantie 
zur Vermeidung von Irrthümern. 

Doch wenden wir uns zu unserm eigentlichen Zwecke, d. h. zu den Be- 
merkungen über die Beschreibung Württembergs. Dem Zwecke dieser Jahr- 
bücher aber wird es angemessen sein, nur diejenigen Theile desselben etwas 
näher zu würdigen, die speciell nationalökonomisches oder statistisches Interesse 
haben; es liegt in der Natur eines solchen Sammelwerks, dass es Bruchstücke 
aus den verschiedensten Wissenschaften enthält , die wir hier nur erwähnen. 
Diese Abschnitte sind zur Vollständigkeit unentbehrlich, aber sie sind zugleich 
die Ursache, dass selbst das beste Werk derart bei der Verschiedenheit der 
Bearbeite über ein Mosaikbild nicht hinauskommt. 
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Dw erste Bach entbül dteB Abriet der #irtlcBberglidi«B CUidiicfcto 

Ton Prof. Reuschle nebst einer Bescfareibung der im Lande relcblicb tm^ 
Itommenden römiechen und mittelalttrlicben Altertliüiner Ton Finanzrath P a o - 
Itti. Dm aireite Bach nmlasst das Land und die Natur; mit der geographi- 
sdwn filidleniiig (ebenfinf tmi Etilichlt) beginnend, geht es zur geognostt- 
•eben Beechreibonur (tod Prof. Fritf) Uber «od lehlieftK mit der Floca (tw 
Canaleiralk t. MartsBt) und Fimn (fOA .Obrntadieimlh r. Kvrr) d«* 
Ltiides. 

Das dritte Buch, „das Volk" betitelt, iet das interessantrste sowie das 
frihtf» BctchrnbiiDg' «a Btrclehnmigen und neuen Ausfübrungen am meisten 
ibflilNind«. Et Mrfdlt Iii die drd Han^tOekes 

1) BeTüIbemngsstatistib. 
; 2) Elhnographiache Verhältnisse. 

3) Wirlhacbaftiicbe Verhältnisse des Volks. 
Bit vnnRiBtlia gegebene BeTölkerungsstatistik ist die erste rollstandige 
Arbeit fiber die Btfdlkerang WflrtUaibtrgt , welche die alnniinthca PreMeae 
der Bevölkerungsstatistik einer genauen wissenschaftlichen Untersucbuig anter- 
zieht, insoweit das Material dazu vorhanden ist. Wir heben daraus als das 
bemerkenswerthette und bisher nicht gehörig erkannte Resultat hervor, dass 
WartteBberg, detteD-BeTdlkernng za den dichteren gehört (4857 Einwohner 
Nf 1 QHdraÜNÜe), eine TerglckbiiDftirelte atfcr langtame Zmnlime dfer Be- 
Tftifcerang hat bei zahlreichen Geborten, denea eine ausserordentliche KIndeffw 
Sterblichkeit und ein sehr beträchtlicher Abflass in andere Länder gegenfiber- 
tleht and dass ein ganz bedeutender Rückgang der Bevölkerung io den schlim- 
nen Jähreu 1849/55 stattfand, der besonders auf die Gegenden iällt, wo der 
Uneriidien Zwergwirthsolnft keine enleprediende indutrielle BnUriekehnp rar 
Seile steht. Die causale Anknüpfung der Bevölkerungsthalsachen an die Ge-> 
schichte der wirthschaftlichen Entwickelnng des Landes und an die Geschichte 
der Preisbewegungen (S. 317), die Schlaglichter, die damit auf die Malthus' 
ache Theorie fallen, gehören zum Vollendetsten dieses Abschnitts. Die Eioiel' ^ 
eiHIrterangen- Uber fikbnrien md Steiblicbkcit, Bfai- vnd Aniw^ndemaf , Ge- 
•ehlccht und Alter sind in der Hauptsache nur weitere Ausführungen der an- 
gegebenen Hauptresultate ; und so bildet die traurige Thatsachc, dass die 
württembergischc Kindersterblichkeit die grösste ist von allen europäischen 
Ländern, von welchen Beobachtungen vorliegen, eigentlich den Kernpunkt der 
Unlena^oof. Doch hat dieaelbe Venlfrtene 4m eine eifrenlkht Corrtlat, datii 
in den Bezirken dieser enormen Kindersterblichkeit im Uebrifen die HortaliUI 
am gunstigsten ist, den Eltern nlso häufig grosserer Kummer und grössere 
Kosten erspart werden, welche die Folgen des Sterbens der Kinder in höherem 
Alter wären. Dass die württembergische Auswanderung eine sehr bedeutende 
lit «nd beeendeft ra Anfimg dce Mitfn: Jabnelinte war, Itt bekannt) tdnribitdit 
Auswanderer sind ja eine stehende Staffage der groasen Hafenstädte geworden» 
Die Zahl derselben für die beiden letzten Dcccnnien wird auf 200,000 geschätzt, 
darunter 160,000 Erwachsene und 120,000 Männer des kräfligsten Lebensalters 
bei einer Bevölkerung von etwas über IViz Millionen. Ueber die volkswirlh- 
achtliliBife ledealnng der Antirflndcmng sagt^ Rilmelin: „Die Marke Atr- 
wandemng in Wfirttemberg itt nnzweifellüft 'dn Zeichen vorhandener socialer 
Ucbeli aber dann nicht leHMt-iin Uebel n .nameli. Man kann kani/siretfdn» 
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Um oImi die Aaswanderug in den Jahren 1850/54 eine noch «tiribiM 
Deciminuig der BefölkeruBg iwk BigirlfphMi umi m4w« wil wi Ma dt Sm* 
cImb eingetreten wäre/' 

AU £igcntbämlicbkeit in Bezug «uf Alter and GeicUecbt ul die auch mit 
dam obigen allgenaiMeBBtadlat mMUunaahängendr, aber tmk Bodi iwf M i w i 
Pnadun zarückuifabreDde Tbalantha hanroranheben , dais , wihrend in im 
andern mitteleuropäischen Ländern gewöhnlich- das männliche Geschlecht im 
Alter bis su 15 Jahren überwiegt, dann in den Jahren der Geschlechtsreife 
daa Glaicbgewicbt am meisten hervortritt und in den spätem Jahren das weib- 
licha 6ia<Uacht alMliah abi «nlacUadinw Dabarfwviebt trliilt,^ im 
aiHaD wir in Württemberg daa weibKabe Geschlecht in allen Altac»- 
ckaüD fiberwiegt, in 4«n jttngilan «ni Ütaren ubadanlawl, im 4an aittlam 
■■ itSrksten. 

• Ab ein grosser Mangel der « ürltembergischen Statistik überhaupt iat ea 
sa bitaiahnaii, im Ü» Bavillwrang bislMr Mr bmIi AÜaneliMMi, nldil Mek 
Jabtgingen an%enomnien wvda, wie denn fiberhaopt die wärttembergisrhe 
Statistik sich zwar durch gute Bearbeitung des einmal vorhandenen Materials, 
aber nicht gerade durch reiche und vollständige Sammlung aller möglichen 
atatistiachen Thatsachen auszeichnet; doch yoll dem speciell hier genannten 
Uabalatan^ dorch eine gegenwärtig afatlMaRie Avflialim, irfa irtr-MNo, 
■bgaholfen werden. 

Die Vcrlheilung der BfTÖlbening in die zwei Classen: arbeitstOchtig und 
arbeitsuntüchtig zeigt, dass in Württemberg 100 Erwachsene ausser sich selbst 
42 Unmündige erniihren müssen, wihrend in Frankreich s. B. nur 36 Un- 
mindiga auf 100 Arbaltithitfga fallea. Diai dantat wMer auf den Anlaaf 
zu starkem Wacbsthum dar BafSlkening dank groiaa Fruchtbarkeit nnd auf 
die hieraus folgenden Hemmungen, Störungen und starke Sterblichkeit hin. 
Die starke Auswanderung , die gewöhnlich im nlgtigsten Alter stattfindet, 
hingt hiermit zusammen und verstärkt die Zahl der Arbeitauutüchtigen noch. 
' KtaallB kniift diaia Uatamcbrng mit RacM an dia tob Engel angereglt 
BetrachtuagiM:«B, welche die Kosten der heranwacbeendca Generation gegen- 
über ihrer späteren Leistungen berechnet, und er zeigt uns damit, welchen 
Verlast so Württemberg erlitt, indem es in den kostbarsten unter den mensch- 
lichen Gütern, in intelligenten und wohlausgebildeten Arbeitskräften des blühend- 
aten Menaattm «i knt vad franda Under Gaaehanke antkalleB Maate, 
nur weil ihnen die Heimath zu eng wurde nnd weil es an einer iMitigaii 
Oekonomie in der Führung des Gattungslebens fehlte. Und doch w&t, wie 
achan erwähnt, des noch immerhin unter zwei Uebeln das kleinere. 

Der Unterschied der stidtischen und lindlichen Bevölkerung, der in dem 
Übitbaill ikar die Varikailmig der Bafdlkermg »eck dar Art dar Wehnplitie 
kaapraakaii ist, zeigt in Württemberg einen viel schwichern Gegensatz als 
tnderawo. Vielfacher Gewerbebetrieb auf dem Lande, Lindwirthschaftsbetrieb 
in den kleineren Städten, Verbindung beider mit einander sind die kennzeichnen^ 
den Merkmale dea Landes. Wir möchten den Betrachtungen Rümelin's den 
Tmt UnstlkgaBt daaa Maria ia ae nanckar Sinakkl ein GIM ra aakea ial> 
freilich mehr in moralischer Beziehung. Emminghaus in seinem gelungenaä 
Gemälde der schweizerischen Volkswirthschaft erblickt gerade in ähnlichen Ver- 
hiltoiaaen mit Bccltl ein« glucUidie Correction für dia Miiiatinda der groaaen 
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Indatlrie, die in den Grossstädten zahllose Mengen von Arbeitern auf einem 
Punkte sammelt. Daneben fehlt freilich auch in Württemberg der besondera 
von Wappäua in seiner ganzen Bedeutung nachgewiesene Zug der modernen 
Bevölkerung nach den grösseren Städten nicht; doch bleibt er in massigen 
Grenzen und das Stadtlebcn erscheint noch nicht dem Landleben gegenüber 
in dem Gegensatz, in dem es in den Ländern der modernen Grossstädte auf- 
tritt — nämlich als der die Bevölkerung mit Polypenarmen anziehende, aber 
dieselbe durch die Uebel einer gesteigerten Cultur absorbirende Abgrund gegen- 
über dem Landleben, als dem natürlichen Untergrunde der menschlichen Ge- 
sellschaft , der die Gattung in natürlicher Kraft und Menge zu erhalten die 
Bestimmung hat. Hieran schliessen sich die Betrachtungen über den Unter- 
schied des religiösen Bekenntnisses und endlich über den der Stände und Be- 
rufsarten f womit die Bevölkerungsstatistik schliesst. Bei dem zuletzt genannten 
Unterschied ist mit vielem Geschick und feiner Combination aaa dem mangel- 
haften Material doch folgendes immerhin ziemlich sichere Resultat über die 
Vertheilung der 14- und mehrjährigen männlichen Bevölkerung (586,064 Männer) 
nach Stand und Berufsart gewonnen. Es ergeben sich: 



1) Sclbstständige Landwirtbe 24,2 Proc. 

2) Gehilfen der Landwirthschaft 21,3 - 

3) Freie Lohn- und Handarbeiter 8,17 - 

4) Selbstständige Gewerbetreibende 17,9 - 

5) Gehilfen der Gewerbetreibenden 20,4 - 

6) Hausdienstboten 0,85 - 

7) Angehörige des öffentlichen Dienstes 2,98 - 

8) Iililitärmannschaft Ii5 - 

9) Freie Angehörige höherer Berufsarteu 0,25 - 

10) Schüler höherer Lehranstalten 0,34 - 

11) Von Renten lebende Personen 0,68 ' 

12) Erwerblose , .... 1,36 - 



Was diese Untersuchungen über die Bevölkerung im Ganzen auszeichnet, 
ist die genaue, gewissenhafte Erwägung der sämmllichen möglichen influiren- 
den Umstände und Thatsachen; es ist eine Behandlungsweisc, die sich auf die 
genauste reale Kenntuiss des Volkes und Landes gründet. Und eine solche 
macht nach unserer Ansicht den alleinigen Werth einer statistischen Unter- 
suchung aus. Ohne sie ist die Statistik leeres, nichtssagendes Scheingebilde. 

Das zweite Hauptstück des Buches über das Volk enthält unter dem Titel 
„Ethnographische Verhältnisse'' eine Reihe selbstständiger kleiner Abhandlungen 
über die hierher gehörigen Punkte, die zum Theil von grossem Interesse sind, 
aber, den verschiedensten Wissenszweigen angehörig, den verschiedensten Cha- 
rakter tragen. Der erste Abschnitt von Rümelin über die Abstammung ist 
eine historisch - geographische Untersuchung, der zweite von Prof. Köstlin 
über die körperliche Beschaffenheit eine medicinische , nebst einigen Bruch- 
stücken medicinischer Statistik, der dritte von Finanzrath Paulus über Lebens- 
weise und Sitten enthält eine sammelnde Erzählung über Speisen und Getränke, 
Kleider und Trachten, Baustil und Volksbelustigungen des Landes. Der Abschnitt 
über die Mundarten ist eine philologische Untersuchung von Prof. Keller in 
Tübingen. Unter dem Abschnitt : „Beiträge zur Culturstatistik" hat der Ver- 
fasaer (Rümelin) ziemlich Verschiedenes zusammengefasst, was auf die litl- 
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liehen Culturzustande Bezug hat: Kriminal- iinil CivilrechUstatistik , Statistik 
der Selbstmorde, Statistik des Armenwesens, Kircbenstalistik, Schulstatistik. — 
Diese Ausführungen enthalten manches Interessante, vieles ganz Neue sogar; 
so deckt die auf ein Material von seltener Vollständigkeit gegründete Statistik 
der Selbstmorde ganz eigenthümliche Unterschiede zwischen den deutschen und 
den französisch - belgischen Sittlichkeitszuständen und Lebensauffassungen auf. 
Doch können wir in all' diese Details nicht eingehen. In dem Abschnitt über 
Armenwesen wird die Bedeutung und Verbreitung des Vereinswesens in Würt- 
temberg besprochen , leider ohne ein reicheres statistisches Material. Das Ver- 
einswesen, sagt der Verfasser, ist in Württemberg unzweifelhaft ausserordent- 
lich entwickelt. Es mögen in grösseren und reicheren Staaten weit gross- 
artigere Erfolge auf diesem Wege erzielt werden; zahlreicher und mannigfaltiger 
können die Vereine schwerlich irgendwo sein. Besonders auch für weitere 
Kreise interessant dürfte die Hervorhebung der grossen Anstalt von GustaT 
Werner in Reutlingen sein, welche als grossartiger Versuch, die moderne 
Grossindustrie auf dem Boden religiös - sittlichen Lebens zu einem Erziehungs- 
und Armenverpflcgungsmittel zu gestalten, seit neuester Zeit selbst aus weiter 
Ferne die Blicke auf sich zieht Die Bemerkungen über die Schulbildung 
zeigen, welch' hohe Stufe verhiiltnissmässig Württemberg in dieser Beziehung 
einnimmt. In Bezug auf die Rückwirkung der Schulbildung auf das sittliche 
Leben möchten wir eine Bemerkung anfügen über die vom Verfasser aus der 
Kriminalstatistik gezogene Cunsequenz, „dass verbesserter Schulunterricht eine 
starke Zunahme der Verbrechen und Vergehen nicht verhindert hat". (S. 390.) 
Dies könnte leicht zu dem andern oft gehörten Schluss erweitert werden, dass 
das Wissen und die intellectuelle Bildung überhaupt nichts zur Sittlichkeit beitragen, 
während Sokrates behauptete, alle Tugend und alle Sittlichkeit bestehe im 
Wissen. Beides ist eine einseitige Uebertreibung. Die Thatsache, dass in 
W^ürttemberg, wo schon zu Anfang der zwanziger Jahre beinahe Jedermann 
lesen und schreiben konnte, die kleine Zunahme an Les- und Schreibkennt- 
nissen seither auf die Zahl der Verbrechen nicht influirt habe, beweist über 
den allgemeinen Einfluss, den die Schulbildung auf die Kriminalstatistik bat 
und haben muss, nicht viel. In Frankreich, Bayern und überhaupt in Ländern, 
wo noch ein bedeutender Theil der Bevölkerung ohne jede Schulbildung ist, 
liefern Diejenigen, welche nicht lesen und schreiben können, stets ein sehr 
grosses Contingent der Verbrecherzahl. Wissen an sich — ist freilich nicht 
identisch mit Sittlichkeit. Aber das Wissen ist indirect das grösste Mittel der 
Cultur und der Moralität. Wer lesen und schreiben kann , wird nicht durch 
dieses äusserlicbe Hülfsmittel von Verbrechen abgehalten, aber wer lesen und 
schreiben kann, bat in der Regel eine gewisse moralische und intellectuelle 
Bildung genossen, hat die Mittel zu weiterer moralischer Erhebung in sich, 
ist über das Thier im Menschen und seine rohen Ausbrüche efhabencr, als 
Der, welcher nie eine Schule betreten hat. Deswegen wird er weniger Ver- 
brechen begehen. Der Beweis aus der würltembergischen Statistik gebt nur 
scheinbar dagegen. 

Als einen schlagenden Beweis, welchen unendlich bedeutenden Einfluss die 



i) Nocli Eingehenderes darüber findet man in der angeführten GewerbestatJslIk : 
Würltemberger Jatirbücber 1862 2. Heft S. 236 — 239. 
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Ökonomische Grandhge des Lebens, der Trirthschafllicbe Besitz auf das sitUiche 

Culturleben hat, fugen wir die ßemerkun|r bei, dass fon sämmtüch criminell 
Bestraften in Württemberg die absolut Unrermöglichen , welche die Kosten 
ihres Aufenthalls in den Strafaostalteo nicht aus eigenen Mitteln beatreiten 
können , 97 Procent betragen. 

Den Schiusa der ethnographischen Miltheilangcn bildet eine Schilderung 
des schwäbischen Volkscharakters von Rümelin, die, obwohl nicht auf dem 
Boden der Zahlen sich aufbauend , doch nicht minder auf dem einer tiefen und 
umfassenden realen Beobachtung steht und in ihrer wirklich klassischen Vollen- 
dung den würdigen Schlussstein der Mittheilungen über die Bevölkerung und 
Kthnographie , ja wir möchten sagen den geistigen Höhepunkt des ganzen 
Werkes, den Schlüssel zu allem Einzelnen bildet. 

Eine bis in die Tiefe der Seele, wie der zu beobachtenden Objecto blickende 
Schärfe, geistreiche Nachweisung des Zusammenhangs von Land und Leuten, 
Geschichte und Gegenwart, von allen Seiten des Lebens und Denkens mit dem, 
was den Charakter eines Volkes macht, Zurückführung des Verschiedenartigsten 
auf ein Grundprincip zeichnen diese auch in der Form so vollendete Schilderung 
des schwäbischen Volkscharaktera aus. 

Das dritte Hauptstfick (S. 426 ff.) enthalt eine Beschreibung der wirth- 
schaftlichen Verhältnisse des Volkes, welche in ihrer Art nicht minder ab- 
gezeichnet ist, als das vorhergehende, überdies aber an dem reichen statistischen 
und sonstigen Material eine viel sicherere und breitere Grundlage hat, und so- 
mit auch weitergehende, umfassendere Bearbeitung zuliess. 

Die Einleitung zu der landwirihschsftlichen Statistik bildet eine Erörterung 
der Grundlagen der agrarischen Zustände des Landes, die sich in der Haupt- 
sache mit der Bodenvertheilung, dann aber auch mit der Verschuldung von 
Grund und Boden, sowie den Ablösungsvcrhältnisscn befasst. Die Beantwortung 
der ersteren Frage ist beinahe ganz dem erwähnten Aufsatze über die Ver- 
theilung des landwirthschafllich benutzten Grandeigenthuma in Württemberg 
entnommen. Das Hauptresultat der dort mit grosser Sorgfalt geführten Unter- 
suchungen ist daa Erfreuliche , dass die Ansichten über die württembergische 
Bodenzersplitlerung, über das Vorherrschen der Zwergwirlhschuflen , welche 
sich besonders während der Thcuerungsjahre und der damit in Verbindung 
stehenden Ackerbaukrisis bildeten und Eingang in nationalökonomische und 
statistische Werke des In- und Auslandes fanden, zwar nicht ganz ohne Be- 
gründung, aber doch weit übertrieben sind, wie schon Viebahn, ohne diese 
Untersuchungen vor sich zu haben, in seiner Statistik des zolkereinten Deutsch- 
lands (II, 566) es vermuthet. Unrichtige Zählungen oder vielmehr eine Auf- 
fassung der Zahlen, ohne gehörig ihre Entstehung und somit ihre Bedeutung 
und Richtigkeit zu erwägen, und ungenaues Handhaben der Zahlen hatten dazu 
mitgeholfen, Württemberg beinahe als ein Analogon von Irland, als ein Land 
am Rande des Abgrundes , zu Grunde gerichtet durch die absolute Mobilisirung 
und Zersplitterung des Bodens, hinzustellen. Voreilige Schlüsse gegen die 
Freiheit des Verkehrs mit Grund und Boden waren in Masse daraus gezogen 
worden. Die häufige Verbindung von Gewerbe und Landwirlhschafl, der häufige 
Bcaitz einzelner Parzellen in Händen der übrigen nichtbäuerlichen Bevölkerungs- 
classen, häufiger Besitz in angrenzenden Markungen liesa die Zahl der kleinen 
Zwergwirthschaften viel zu hoch cricheineo. Dagegen ist jetzt conatatirt, dass 
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76,4 Proc. lies landwirthschafllich benalzten Bodens in Quoten von miodestena 
10, über 51 Proc. in Quoten Ton mehr als 30, 36 Proc. in Quoten von 
mehr als 50 Morgen besteuert werden, dass der durchschnittlirhe Grundbesitz 
eines bäuerlichen in der Hauptsache von der Landwirthschaft lebenden Land- 
wirths 22 Morgen beträgt, aus dem ein reines Einkommen Ton 508 fl. zu 
schätzen ist, ohne dass dabei seine Wohnung, seine Nebenverdienste, seine 
Thier- und Geflügelzucht in Rechnung genommen wäre, dass sich also das 
Einkommen einer bäuerlichen Familie in Württemberg im Landesdurchschnitt 
gegenwärtig (ausser der Wohnung) zwischen 6 — 700 fl. bewegt. Das schliesst 
das Vorherrschen grosser Güter aus, zeigt aber gesunde mittlere Verhältnisse, 
nicht Zwergwirthschaft. Die Landestheile , die unter dem Durchschnitt liegen, 
sind die Weinbaugegenden, wo allerdings ein Besitz von nur wenigen Blorgen 
eine Familie beschäftigt; diese Theile des Landes sind wie überall die z^r- 
stückeltsten , weil die Weincultur die meiste Handarbeit erfordert. Der Wein- 
bau ist aber mit seinen bald sehr reichen, bald sehr schlechten Erträgen eine 
Art Hasardspiel und zieht aus diesem psychologischen Grunde manchen Morgen 
in sein Gebiet, der ihm nicht gehört; er wird so häufig Veranlassung zu jenen 
zwerghaften ländlichen Existenzen , die allerdings da und dort vorkommen, aber 
weit nicht in der Ausdehnung, wie man bisher glaubte. Uebrigens ist es ein 
günstiges Zeichen , dass das dem Weinbau gewidmete Areal jährlich abnimmt, 
dass man einen kleinen sichern Ertrag dem unsicbern und auf dem ungeeigneten 
Boden höchst seltenen grossen Ertrag vorzitht. 

Das Detail über die württembergische Landwirthschaft ist nun in den Ab- 
schnitten über Entwicklung und Pflege der württembergischen Landwirthschaft 
im Allgemeinen, über Ackerbau, Weinbau, Obstbau, Gartenbau, Tbierzucht 
von Director v. Walz, v. Dornfeld, Lucas und Rueff näher ausgeführt. 

Eine statistische Tabelle (S. 464) über die landwirihschaftlichen Boden- 
erzeugnisse, die damit bebauten Flächen, die Quantität des Ertrags und den 
Geldwerth nach dem Durchschnitt von 1850 — 1850 giebt ein Gesammtbild 
der württembergischen Ackerbauproduktion. In Betreff' der Thierzucht sind be- 
sonders die Millheilungen über die auf besonders hoher Stufe stehende württem- 
bergische Pferdezucht von Interesse. Ein näheres Eingehen hierauf liegt ausser- 
halb unseres Zwecks. Auch die mehr technischen Abschnitte über Forstwirlh- 
«chaft von Assessor Dorrer und über Bergbau von Bergrath Heller geben 
wir hier nur dem Titel nach an. 

Der Gewinnung von Rohstofl'en stehen Gewerbe und Handel (S. 551 — 632) 
als zweites wichtigstes Glied des ökonomiechrn Lebens gegenüber. Wir halten 
diesen von Prof. Mäbrlcn bearbeiteten Abschnitt neben der Bevölkerungs- 
statistik für den besten unter den eigentlichen statistischen Abschnitten. Er 
gründet sich auf ein verhällnissmässig sehr vollkommenes Material und beherrscht 
dieses mit grosser Sachkennlniss. 

Mährlcn hat sich um die induslrielio Statistik Württembergs schon 
früher die bedeutendsten Verdienste erworben nicht nur durch die gute Re- 
daction und Zusammenstellung der jährlichen württembergischen Handelskammerr 
berichte, sondern speciell noch durch die im Titel angeführte Arbeit „die Dar- 
itellung und Verarbeitung der Gespinnste und die Papierfabrikation im König- 
reich Württemberg 1861'% in der er nicht nur die statistischen Notizen über 
diese Gewerbe ordnet, gruppirt und erläutert, sondern sie durch seine ge- 
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nauen technischen und örtlichen Kenntnisse aller einschlagigen VerhSitnisse zu 
einem vollendeten statistischen Gemülde abrundet. 

Die hier gegebene Beschreibung der ganzen würtlembrrgischen Indoslrie 
und des wiirttrmbergischen Handels gründet sich durchaus auf die oben be- 
sprochene Gewerbeaufnabme von 1861 und deren Bearbeitung von Dr. Schrool- 
1er, aber einerseits konnte sie manche der gegebenen lästigen Detailunter- 
suchung übergehen und sirh nur an das Resultat halten, andererseits ist ihr 
Zireck doch wieder ein ganz anderer. Dort sollten nur die Resultate und Con- 
Sequenzen aus den erhobenen Zahlen klar gestellt werden; hier war eine ganze 
Beschreibung der württembergischen Industrie zu geben, also sehr Vieles bei- 
zufügen, was nicht in Zahlen zu geben ist und können wir hinzufügen, was 
nur ein Nationalökonom mit solchen bis in'ä Einzelne gebenden technischen 
und Lokalkennlnissen geben konnte. 

Mährien beginnt mit einer Beschreibung der Entwlckelung des württem- 
bergiscben Gewerbslebrns in den letzten 40 Jahren , worin er die ganze öko- 
nomische Umwälzung vom Ackerbau- in den Industriestaat, vom Handwerk zur 
Fabrik mit all' seinen ökonomischen, socialen und politischen Folgen schildert; 
wir haben hier durch die eingelegten statistischen Zahlen zugleich eine genaue 
Geschichte der württembergischen Industrie vor uns. Derjenige, welcher die 
Bedingungen und Ursachen einer aufblühenden Industrie untersuchen will, wird 
diesen geschichtlichen Theil nicht ohne Belehrung lesen. Es zeigt sich uns, 
wie der Anfang der meisten Industrieen stets unter mancherlei Hemmungen zu 
leiden hat, wie günstige und ungünstige Wellen das Schifflein bald heben, 
bald in die Tiefe senken, bis es endlich durch die stürmischen Wogen der 
Concurrenz in den ruhigen Hafen eines gesicherten Daseins gelangt. Eine 
richtige Beihälfe des Staats zur gewerblichen Entwickelung kann in ihrem 
segensreichen Einfluss nicht geläugnet werden; doch meinen wir hiermit nicht 
allein die Schaffung des Zollvereins, sondern auch andere Thätigkeiten , Be- 
fdrderungen und Unterstützungen aller Art, so die Errichtung der Centralstclle 
für Handel und Gewerbe «. s. w. Die Schilderung der auch gewerblichen 
Krisis zu Anfang der fünfziger Jahre, die glückliche Beendigung derselben und 
der enorme industrielle Aufschwung nach ihr, sowie die Einführung der all- 
gemeinen Gewerbefreiheit durch das Gesetz vom 12. Februar 1862 bildet den 
Scbluss der geschichtlichen Einleitung und den Uebergang zu der Schilderung 
unserer Industrie nach ihrem gegenwärtigen Standpunkt. Wir verzichten aber, 
auf das Detail Jieser ziemlich breit angelegten Schilderung einzugehen und ver- 
weisen auf die Darstellung selbst. 

Interessante Geldwerlhsberechnung über die Production erhöhen da und 
dort den Werth der statistischen Angaben über Zahl der Fabriken, Arbeiter 
und Fabrikationsmittel. Die eingeflochtenc Geschichte einzelner specieller Ge- 
werbszweige ist ebenfalls reich an nalionalökonomischem Interesse. Zum Schluss 
sind die allgemeinen Ergebnisse der Aufnahme zusammengefasst , welche eben- 
falla in der Hauptsache der Bearbeitung aus den württembergischen Jahrbüchern 
entnommen sind. 

Den dritten und letzten Abschnitt über das ökonomische Leben Württem- 
bergs bilden die Verkehrsmittel von Finanzrath Dr. Zell er und Bergrath 
Heller, — wobei auch das Münzwesen, Mass und Gewicht, Märkte und 
tQratik besprochen werden. 
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Einen besondern Anhang f,Bfiträge zu Ermittelung des Volkavermögeni 
und Volksiinkommeiis'* von Rilmelin heben wir als einen Versuch, diese 
schwierigste Aufgabe der nationalökonomischen Statistik zu lösen, noch besonders 
hervor. — Es sind zwei gesonderte Fragen, die Rümelin behandelt: 1) die 
Schätzung des Voiksvermögens, das er in die Brstandtheile, Grund und Boden, 
Gebäude, Eisenbahnen, bewegliche Güter, Forderungen ait's Ausland zerfullen 
lässt, und 2) die Schätzung des Volkseinkommens. Die Schätzungen sind mit 
grosser Umsicht und Vorsicht gemacht und geben ein immerhin annehmbares 
Resultat; aber es lässt sich nicht läugnen , dass, je mehr man Einblick ge- 
winnt in das ökonomische vielverschlungene Getriebe eines Volkes, desto we- 
niger kann man sich bei solchen Schälzungen , und seien sie die besten , be- 
friedigt erklären. Man muss sich bei alP dem zu sehr an einige Aeusserlich- 
keiten, an diese oder jene zu Tage tretenden und erfassbaren Objecte halten, 
während unzähliges Andere, das begreiflich ebensogut daher gehört, als ein 
Impondcrabilc unserer Forschung sich entzieht. Dies gilt noch mehr in der 
Berechnung des Einkommens, die Rümelin macht. Er hält sich hier nur 
an die äusseren stolTlichcn Güter; es ist jene Art der Einkommensberechnung, 
wie sie die ältere Nationalökonomie, besonders Rau feststellt und wie sie 
allerdings für eine statistische Berechnung, welche feste, greifbare Thatsachen 
braucht, noch am ehesten zu handhaben ist. Dabei aber bleiben die Einwürfe, 
die schon Hermann^) und Andere gegen diese Auffassung des Volksein- 
kommens gemacht haben, ungeschwächt stehen. Denn das Volkseinkommen 
ist und bleibt die Summe der Einkommen sämmtlicher Einzel - Wirthschaften 
und nicht die Summe der Reinerträge des Ackerbaus u. s. Wt 

Was also bei den gewöhnlichen stalislischen Berechnungen der Art gegeben 
werden kann, ist weniger das Volkseinkommen als der Rohertrag des Landes 
an den Hauptgaltungen stofflicher Güter unter Abzug einer Summe von Gütern, 
die man als genusslos verbraucht betrachtet. Alles, was nicht einer derartigen 
Haupt gattang angehört, alle Guter, bei denen Produktion und Consumtion 
regelmässig nahe zusammenfällt, vollends alle Güter, die sich nicht in einen 
Stoff fixiren und so stofflich auf dem Markte erscheinen, fehlen hier und alteri- 
ren durch ihren Wegfall den Begriff des Einkoromens; denn die ganze Frage 
nach dem Einkommen hat nur einen Sinn , als Frage nach dem Masse der 
einem Volke in einem Jahre zu Gebote stehenden Befriedigung der sämmtlichen 
Bedürfnisse , die mit Geld oder Arbeitsaufwand zu erkaufen sind. 

Doch wollen wir damit den Werth dieser Vermögens- und Einkommens- 
berechnung nicht herabgesetzt haben; denn diese Einwürfe lassen sich gegen 
jede derartige Berechnung machen ; es handelt sich nur darum , die Schranken 
einer gegebenen Antwort zu kennen, um sie nicht missznverstehen. Innerhalb 
dieser Schranken behält sie immerhin ihren Werth. Daa Volkayermögaa 
Wfirttembcrgs schätzt sich so: 



2) Siehe slaatiwirthschaftliche Untermchungen S, 292 — 326 , besonder* 
S. 808 ff. 
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Mill. Gulden: in Frocenteif: 

ao Gnmd und Boden 1215 44,8 

- G«Uiid«ii «40 23,7 

- Eiacnbahoen 55 2 

- beweglichen Gütern ..... 700 . 26,8 

- Ford«rtiog«n an das Aiultnd . « 100 3,7 

2710 100 

Dm berechnete Volk«eiokommen gliedert eich nach der S. 674 naannaen- 
gtatafltea BaracbnuDg folgendannaiiM: 
A, Gevionnng von RofaildEM* 

1) Itfidviriycliaft. 

MUL Gulden: in Procenten: 

Adkerlt« und Viabndit . « . . 111,5 40,5 

Weinbatt 6 ' 2^ 

Obstbau • 4,5 1,6 

Gartenbau 4,5 1,6 

suaamncn 126,5 45,9 

2) ForstwirthachafI 18 3,6. 

3) Bergba« nd T«r%awiminig . 8,5 1,2 

snfaBmaii 140 50,7 
B» Wertherhohung durch Stoffferarbaituflg 

und Handel. 

1) Ton den gewerbetreibenden Ständen . 120 43,5 

2) von den Yerkehraanstaltcn des Staate 5 1,8 
Z\ von dfo blnalidian Nebepgewerb an . 8 2,2 

Hl ' 47,5 

C. EaMt«D TOM Aualand . . . . . 5 1,8 

GesanuaUuMBie 276 100 

Der Schluss hieraus geht dahin: „Auf den Kopf der Bcvölkeron^ träfe 
hiernach ein durchschnittliches Einkommen ?on 160 fl. auf die Familie von 
756 fl., wobei aber der Genuas der Wohnung nicht als Einkomaien gerechnet 
iai, Wif dia noth vandf ga GonaaqMm dta thaMaliacb vMA ff$n rtdiligaB 
k^mnanabagrifrs ist." 

So vorsichtig und tmnngrcifbar die Schätzungen in den Thailen sind, wo 
sie sich an ein, immerhin e\n\^e Sicherheit bietendes statistisches Material 
gründen (wie bei Grund und Boden u. s. w.), so bleiben doch die Theile, wo 
j^da atalbliaelia Gmiidlage (wie bai Handel vod Gawarba) feUl, sie«licli Tag 
«Bd zweifelhaft. Im Ganian iat dia Schitzung jadaBfalls eher la siadarig, alf 
in hoch, nicht nur wegen der vielen nach unserer Erörterung nothwendig 
avagefallenen Einzelposten, sondern auch wegen der natürlichen Tendenz, un« 
aichere Posten lieber zu niederig als zu hoch anzunehmen. Am ehesten wird 
daher daa Binkomnen aus HanAsl vnd Gewerbe in niederig angeschlagen ailn. 
Doch aind auch das nicht mehr als Vermuthungen. 

Je schwieriger ein solcher Versuch ist, desto dankbarer freilich sollte 
jeder aufgenommen werden , wenn er auch keinen absoluten , sondern nur re- 
lativen Werth hat, und jedenfalls ist dieser Versuch immerhin mit solchem Ge- 
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mkUk aiMgefährt , dass der Verfasser die captatio beneToIentlae aln SchUMt 
kram beitqiäfMi gehrMcbt um ciiic »i «iMj^raciifTaUt Kritik $ii «ill- 

wafioeo. 

Dtvdl kakw wir «Ka AMntlta kartkrt, wtldia (iBr «la lin Mktrf« 

Interesse haben. Das vierte Buch (S. 679 — 793) ron FloMMralh Ztllar 
enthält einen sehr guten Äbriss des wQrttembergischen Verfassungs- und Ver- 
valtungsrechts , das fünfte und letzte Buch (S. 79^ — 958) von Finanzrath 
Paulus unter dem Titel die Wohiiplitze, oine topographische Beschreibung 
4tt ahmliMii Obcritater, SUMla, DdrTer «id Weiler, velcke alM «oeBllleha 
•ad liSdut vollständige Suaiaie von Einxelootizen häufig nur im Jüipidarstii 
vereinigt and hauptsächlich zur Orientirung im Einzelnen und zum Nach- 
schlagen sich eignet. Den Schluss bildeu ein das Aufschlagen erleichterndes 
Ortsregister, ein sehr ausführliches Höhenveraeichoiw über daa ganz« König- 
reich and fline AnsaU tUitiatiMher Taballea an dca fcradiiadenao Tkaflea £a 
Batbe gehörig. 

Wir schÜcssen mit dem Wunsche: Mögen diejenigen deutschen Länder, 
welchen sie noch fehlen, bald ebenso ausgezeichneter, ebenso vollständiger und 
dodi so übersichtlicher und in das Jeden^ zugängliche Mass eioe# B^dee zu- 
aMNMagadrlagttr LaadeibcMbr^aftB licb la «ifrtaw ImImi! — fii iit 
vielleicht du grö«et« Verdienst det Buches, einen solcbea OBMldlicbni 9UM 
aat urkdUsiuMlMg m UeiDeai Baan b«hwrs(iit aa kabui, ■ — f — 



Wim mmiimuMUiommmlUnnm Sitteriilair im Mmr pmI^ünIi«« 

1 t a i i e a. 

Das Budget von 1864, die Ei senbahnenj^ die Scbilffahrt and 
dia Grundsteuergesetzgebung Italiens. 

1) Die Fiaaatlage dea K«nigreielie Italien. ' Ririeta tfa- 

tionale, Fascicolo 12. 18G3 p. 672 sqq. 
Der Finanzminister Marco Miiighetti gab in der Kammer - Sitzung 
vom 12. December 1863 eine Au^einandereeUung der Finanzlage dea König- 
reichs Italien. 

Darane tbellen wir dtiBadget llir 1864 mit. Die PueiTbileaa Ar 186l 

ist 756 MillioBen L., die Aclivbilanz 522 Mlilienea, demnach Ausfall 234 
Millionen L., wozu noch 15 Millionen Interessen von der rückständigen An- 
leihe kommen; wirklich ungedeckt für das Jahr 1864 sind daher 249 Millio- 
nen. Diese sollen beglichen werden durch den Verkauf von Domanialgfitera 
gO — 100 Hilllencn L.) «ad ndt dea Ricketindea der Anleike (vea SOO 
HilKonen, Ton denen 200 Hillionen noch nicht verausgabt sind). 

In der Kivista finden wir wörtlich: „Er (Minghetti) spricht nicht 
TOn den Einnahmen aus den Eisenbahnen (Stautseisenbahnen), da sein Finanz - 
flan U|tbh^ig von dieser Operation ist, und wird man zu dieser Maass- 
aegel nar aater niwirerdialHckti UMatladea echreiten.** Wir ve^hMi dieee 
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Stelle 80, dass für deu Fall eines Krieges mit Oesterreich die Staalseisenbah- 
nen verkauft werden sollen, und für den Fall, dass die Staatseisenbahnen in 
Italien verkauft würden, durfte der Eintritt dieser „circosianze straordinarie'* 
da sein. Nach unserem Dafürhalten bedarf kein Land des Friedens und ruhiger 
wirthschaftlicher Entwickelung im Innern mehr, als das heissblütigc Italien. 

2) DieEi6enbahneninItalien. 

DsB 11. Heft der Rivista Nazionale giebt eine Uebersifhl «ber den 
Eisenbahnban in Italien bis zum Schluss des Jahres 1863. Danach hatte 
1859 beim Beginn des Unabhängigkeilskrieges Italien kaum 1472 Kilometer 
Bahn, von denen 807 auf Piemont, 200 auf die Lombardei, 33 auf die 
Emilia, 308 auf Toscana und 124 auf Neapel kamen. Noch im Jahre 1859 
wurden weitere 175 Kilometer Bahn eröffnet, so dass es Anfangs 1860 in 
Italien 1647 Kilometer Eisenbahnen gab. 

Vom 1. Januar 1860 an bis zum letzten December 1863 sind ungefähr 
eine gleiche Zahl von Kilometern hinzugekommen, und zwar von 18G0 — 1862 
753 Kilometer und im einzigen Jahre 1863 817 Kilometer, zusammen 1570. 

Demnach waren Ende 1863 3217 Kilometer Eisenbahnen vollendet. Man 
kann jetzt in Italien von Turin bis Foggia fahren, d.h. auf einer Strecke von 
1000 Kilometern italienischer Bahn. 

Während in Frankreich strahlenförmig von Paris aus alle Hauptbahn- 
stränge auslaufen, bis auf eine einzige Hauptbahn (die südliche Linie von 
Bordeaux nach Cette, Bayonne, Toulouse u. s. w.), und das Bahnnetz in 
Deutschland sich von Süden nach Norden und von Westen nach Osten in grossen 
Parallelllinien mit ihren Abzweigungeu ausstreckt, zeigt Italien gemäss der 
Coufiguration des Landes einen Hauplkanal des Verkehrs, der sich nach allen 
Seiten immer mehr abzweigt ; mit der grossen Bahn in der lombardischen 
Ebene wird dabei zugleich noch ein Dreieck gebildet. 

3) Die Scbifffahrt in Italien. 

Nach dem Jahrbuch des Ministeriums der Ägricultur und des Handels 
(Rivista Nazionale Fase. 1863 p. 680) ist die internationale und 
Küstenschifffahrt seit der Einheit Italiens beträchtlich gestiegen. 

Im Jahre 1862 betrug dieselbe mit dem Ausland 40,692 Schiffe mit 
5,801,843 Tonnengehalt. Davon kamen 20,188 Schiffe an und 20,504 
gingen ab. Die angekommenen Dampfschiffe zählten 357G, die abgegangenen 
3418 Fahrzeuge. 

Die Küstenschifffahrt stieg 1862 auf 173,695 Schiffe mit 8,495,802 
Tonnengehalt, nämlich 87,795 ankommende und 65,900 abgehende. Die 
Küstenschifffahrt wird fast lediglich unter nationaler Flagge betrieben. 

Die Bemannung der internationalen und Küstenschifffahrt erforderte ein 
Personal von 948,818 Menschen, wovon 259,669 auf die auswärtige Schifffahrt 
und 689,150 auf die Küstenschifffahrt fallen. Von diesen Mannschaften sind 
747,739 Italiener und 201,080 Ausländer. 

Von 1861 — 1802 stieg die Schifffahrt in den Häfen um 10,017 Fahr- 
zeuge und um 651,226 Tonnengehalt. 

Die Rivista glaubt, dass die internationale Schifffahrt von Italien grösser 
ist, als die von Oesterreich und Spanien, aber geringer, als die Ton Fraok- 
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rckh, wilMiii #• KüfUiNhifMiC fcri H l Mii tf ni, . ab ttt in fiMaiiM 
tei ilittww 

4) Percquisionc, catasto, impoita lolla rendita per G. 
Gibellinl-TornitUU EifUtt NasioDtlo Fafc Ii p. 484 

—494. 

Die Commission für die gleiche Vertheilung der Grundsteuer (commissionc 
pereqvatrice) schätzte das gesammte Einkommen Tom Grund und Boden und 
dem darauf Erbauten für'a ganze Königreich auf 862,324«755 L. Gi bellini- 
TaraUIlt WracM 4m SlMur-Btitara^ wd 1441 P«MMt fta lataiB Eia- 
kommen. OaWi M tk» nicht Mit iobagrifM 4it PmiMial- «b4 Caawm* 
ail^bgaben. 

Nach dem Bericht der Commission zum Gesetz für profisorifche Aus- , 
gleichuog der Grundsteuer, welcher bereits den Kammern vorgelegt ist, beträgt 
4ia QaoU 4«i Gveadateanbiitragi für jede Pmini la lea .aafgabringandtii 
110 Umnm Lke fir: 

Piemont . . . . , . 20,079,106 Lira 

Lombardei 17,717,478 - 

Parma und Fiacenza . . 2,508,719 « 

MoiMa 8,481,698 • 

- T«fMaa 8,270,598 - 

Römische Prorintcn . . 11,57.0,675 - 
Neapolitanische Provinzen 33,530,353 - 
Insel Sicilien .... 10,184,586 - 
laiti Sardlnlaa . . . 2,848,789 - 
IKe Stadien Iber die Grundsteuer und ihre Ansgleichuog sind um so 
aMhr von Interesse, da die eminente praktische Wichtigkeit des Gegenstandes 
4m Schriftsteller anregt, auch bei der wissenschaftlichen Seite der Frage, die 
•0 habe liegende Anvendung im Auge au bebaltco, nod er dabei soglticb auf 
dif Africnitarrerliiltnim dm c« aniiicbialtigM LandM aiafdiaD anuito. 

Vm»9 die italienischen Oekonomiaten fibrigena di« virthschaftlicben Ver- 
biltnisse ihres Landes nichta wmigar all im iMifM LichU aaaeli«B, dafür 
BOT einen Beleg für viele: 

Ba haiiat in einem Artikel von C. Ra?al Aar dtn Gnindcndit (ert- 
dlta fandiario) Elv* Nas. Faac 12 p. 898 a^.: 

Die Tiaien neueren Pablicalionen über den Grandcredit stimmen atta 
in der traurigen Wahrheit überein, dass Italien sich bezüglich des Handels 
aad der Industrie in der Kindheit befindet, und dass der grössere Theil seinea 
IMditlnnDa für jetzt aein Boden ist, dasa aber aacli von diüaai nidit dia 
Hilfta «raaagt wird Ton d«a^ vaa dar Boden in Englaad, Balgian and Hailand 
hervorbringt. Revel ist aber ein Italianieelno, der-glaabt, daae Italien einst 
an dem zurückkehren wird, „wM ea war «id aein naee — die Ktaigin der 
Welt, la regina del mondo.'* 

Für jetzt aclieint man im neuen Königreich Italien nach dieeem Ziele 
heaondera auch dadarch hiasoateuera, daee die Verwaltaag ihre ananageaetate 
Thitigkeit der Steuergesetzgebung zuwendet. 

Dem Gesetz über die Ausgleichung (und Erhöhung, euphfimistisch nennt 
»an ea bloa pereqnaiione dett' inpoata prediale) der Gnindateuer, welchaa 
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jetzt in Turin in den Kammern berathen wird, wird ein Gesetz über die Be- 
steuerung des mobilen Vermögens (imposta siilla ricchezza mobile) folgen, 
welches man gleichfalls in der gegenwürtigen Session zu erledigen hofft. 

Zur weiteren Orientirung erwähnen wir noch zweier früherer Steuerge- 
setze, die den Grund und Boden mehr oder weniger direct angehen: 

1) Das Gesetz über die Besteuerung der Hypotheken (Legge sulle 
tasse ipotecarie) vom 6. Mai 1862 und 

2) Das Stempelgesetz (Legge sulle tasse di bollo) vom 21. 
April 1862. 

Das erstere Gesetz soll mehr unter den Gesichtspunkt der Einheit des 
Steuersystems im ganzen Staate, als unter dem der Begünstigung des Staates 
durch einen höheren Stcuerertrag angesehen werden. 

5) Questioni statistiche ed economiche per V. Rossi. Ri- 
Tista ^'azionale Vol. II 1863 p. 5 sqq., 97 sqq., 520 sqq. 

In diesen ökonomischen und statistischen Fragen des auf dem Gebiete der 
nationalen Volkswirthschaft unermüdlich thäligen Advocaten V. Rossi werden 
eine grosse Zahl wirthschaniicber Gegenstände erörtert, Alles vom nationalen 
Gesichtspunkte aus. Der italienische volkswirthschaniiche Publicist hat dadurch 
eine vor dem Deutschen günstige Slrllung, dass bei der wirthschafllichen Re- 
generation des Staates, ja man kann sagen seines Landes und Volkes, die 
Erörterung, die Gesetzgebung und die Ausführung nahe bei einander liegen, 
Eins auf das Ändere folgt. Von einer so bandnurmartigen Lilteralur, wie sie 
der deutsche Pedantismus in der Zollvereins- und Zolltariffrage in's Leben ge- 
setzt hat, ist das in volks- und staatswirlhschafllicher Umgestaltung begriffene 
Italien verschont geblieben. 

Als wir im allerersten Hefte unserer Zeitschrift das erste Heft und Pro- 
gramm unserer Collegin, der Rivista Nazionale, besprachen, schlössen 
wir mit den Worten: „Wir wünschen der neuen Zeitschrift ein gutes Ge- 
deihen, fürchten aber, dass sie etwas zu gross angelegt ist.^' Heute müssen 
wir leider berichten, dass unsere Wünsche nicht in Erfüllung gegangen, unsere 
Befürchtungen aber eingetreten sind. Mit dem 12. Heft bcschloss die Ri- 
vista Nazionale ihr kurzes Dasein. Das geeinte Italien war nicht im 
Stande, so viel Interesse für den wichtigsten Theil seiner Regeneration, seine 
wirthschaftliche Umgestaltung und Wiedergeburt, dem diese trefflich redigirte, 
und zweckmässig geordnete Zeilschrift unter Mitwirkung so tüchtiger Kräfte 
gewidmet war, bei dem gebildeten Theil seiner Bewohner zu erwecken, um 
ein solches Organ zu halten. Ein Theil seiner Mitarbeiter scheint zu einer 
andern Zeilschrift übergegangen zu sein, der Rivista contemporanea, 
von der uns das erste Heft von 1864 vorliegt. Aus dieser ein ander Mal! 



Frankreic b. 

Aus den letzten Heften des Journal des Economisles berühren wir im 
Nachstehenden einen Vortrag über den gegenwärtigen Stand der Volkswirth- 
schaft, ferner das Sparkassenwesen, die Steuerreform vom Gesichtspunkt der 
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YtriiHähHiif|lwH mä, Banklirtlhilt, •orycnÜrtCknoifnMhafteB imiVölki- 
bankmii. 

1) On «B «Ii l*<«i»aoBU p«litiq««f ftr H. Bau4rUUrtf 
Journal Am EconouutM. JaaUt 1864» il7— *50. 

Bcr getalfolk PrtfiMMr gi«bt in Atier Briifnangsrede lo Minaa Yar- 
l un % tm am.erslm LthntaU iar polititchen Oekonomie xn Paris ein« ftud- 
•chan ftber den gc^envirtifrea Stand der WiMenschaft der Natiandftkonomie 
(in Frankreicii). Wir empfehlen diese Rede sehr der Beachtung b«i naa* 8ia 
Mfc bif auf wenige Partieen ziemlich objectiT gehalten. 

Mm AUgemeiBea glaabt ar aanalatiran aa »Iwen, daaa dia CU gw y l 
ven%*r aeva bahnbracheada Ideen herfargabracbt, alf die Wiaeanacliaft- waNaff 
aatgabaat imd in breitere Eanile geleitet hat 

Hinsichtlich der Production «icht er einen grossen Fortschrill darin, dass 
man aufhört, von der Arbeit der Erde, der Arbeit der Maschinen 
am sprechen aod den Frodacenten gelbat sa yergessen, wie ee die frfiheren 
OdMBtmialan Ihaten. Jetil getta der MeMeli ak der «iiiHcha Wtliipttht 
and der Zweck der Production. Wir stimmen hierin mit ihm ToUatlidt|r Marain» 
wie anch darin, dass die immateriellen Producle, in Folge einer genaneren Un- 
tersuchung, ihre Stelle an der Spitze der Production wiedergewinnen» denn 
aii beleben nnd leiten Alles, selbst die materielle Prodaction. * ^ 

lAoci «ber den €radit, dieaen artchtigen Factar iai Imtigen WirMiaehalla- 
leben des Volkes, spricht er eingehender irad bedauert, dass Macleod, an- 
statt mit verführerischem Scharfsinn den Satz aufzustellen und durchzuführen, 
dass die Schulden Relchthömer sind^ sich nicht darauf beschränkt hat, tiefer 
die Productivkraft des Credits zu begründen. Nun, Macleod versteht gerade 
«Ütr der „pviaaaaca pradacttra dn ciddll^ dia Kapitaleigenadurfl daiaalban, 
und erscheint im Raclita, aawie man xngiabt, wia aocii «in fnoMr grSaaercr 
Tb eil der französischen Nationaldkonomen es zu thnn scheint, dass neben dem 
materiellen Kapital auch ein immaterielles existire und folglich prodncire. Wenn 
die Prodoctivkrifte nur Natur, Kapital oder Arbeit sind, der Kredit aber eine 
Fradndivfcraft ist, dann fragen wir, kann ar anders rnbridrt werden als 
iBlar M Ba^rfir-iia KaiiitalB} 

•' Wie aber darüber, was Kapital sei, dieHefnangen anaefnander gehen, das 
zeigt eine lebhafte Verhandlung in der Akademie der moralischen nnd politi- 
schen Wissenschaften zu Paris gelegentlich der Vorlesung eines Memoire von 
Antonia Rändelet „snr leg efeta dcanomiqueg da la prodaction morale 
dang l*ordra phyaiqne*' (Jannarbefl deg Janmal dea Eean. 1864' p. iOO aqq.). 
Wolowski vertritt unter lebhaftem Widersprach Terschiedener Mitglieder der 
gelehrten Körperschaft die ältere Schiilnnsirht von der Materialität des Ca- 
pitals. Freilich eine Statistik des immateriellen Volksvermögens giebt eg big 
jetzt nicht! 

•2) Des caisses d'^pargne en Franc« par J. £.Horn. Jaamal 

des Econ. Janvier 1864 p. 70 — 81. 

Die Sparkassen in Frankreich gehen über dag Jahr 1818 nicht hinaag. 
Horn stellt 3 Perioden auf: 
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MM. der gegrfindeten 
Sparkawen. 

I. P«riod« 1818—1832. Einbürg^rrung ia Frankrtldb 18 
.II. Periode 1833—1847. Reiche AaAnUtmg Zk% 

m, Ptriode 1848—1861* Stodrang . 99 

Totaleuannet 459 Sparkaseeii. 
Mit den Saccarsalen existiren nar 700 Anstalten für 38,000 Gemein- 
den 1 Am 1. Janaer 1846 acbuldeteD die 350 Sparkaisen, die danala ba- 
•tnden, an ilve Einleger 393,054,092 Fr., am 1. Januar 18M dik tin«t* 
UdMn Sparkatte» nor 401,313,152 Fr.; ab* ii ü Jalm mr aiM Z»* 
wAm fttB 8 Müliraaii SiyiiKckafttiL Dai ist iMar aki NMvtr^lllik- 
■ehritt! 

Die erste und grösste ^parkaase in Frsnkreich, die ton Paris, liatte am 
1. Jaimr 1846 «bar il2 Millionen Frca. Einlagen, am 1. Januar 1849 alnd 
■ia. geannkan bis auf 10,1 HillioBaii, daianf ateigaa' da vieder und am 1« 
Januar 1863 besteht das Einlagekspital wieder aus 50,701,230 Frcs., alat 
noch nicht die Hälfte der alten Höhe! 1849 betrug die Zahl der neuen 
Einleger (der im Jabr eröffneten Sparbasaenbücher) 18,409; aia ataigt dann 
Tan 1863—1883 «tan 31,000—35,00«. 

In Frankraieb ataht im GaaainiababSffdan alkfai die. Balbgniaa n, abM 
Sparkasse einzurichten; nur sie erhalten die erfordeiüehe höhere GenAnigvng 
dazu. Aber nicht blos zur Gründung einer Sparkasse bedarf es der stast- 
lichen Verwilliguug, sondern es atehen auch die Sparkassen nach eingeholter 
Eriaibaiaa witer dar yararaadadiaft du SUalaa, «nd der Slaal lal alki« iitf- 
jtaiga in Frankreich, in daaaen Hinda dia Vanrntlmg dea aingalaglni Cuidia 
falangt. Das Einlagegeld der Privaten wird schwebende Staatsschuld ! 

Auffallend ist auch die Gesetzgebung hinsichtlich des Maximums der Ein- 
lagen. 2\»ch dem Gesetz vom 5. Juni 1835 durften die Einlagen auf ein 
SparkaaaaBbtteh db Subam im 3000 Fr. lüalil ftbcracbtaiton. 10 Jabra 
apitar ninderta man das liaiionmi aof 2000 Fr., dann anf 1600 und nach 
dem noch heute gültigen Gesetz vom 30. Juni 1851 sogar «af iOOOFr* md 
daa Maximum der einzelnen Einlage auf 300 Fr. 

In der Sitzung des Senate vom 8. December 1863 ging man über eine 
Falittan um Binfdlinnig dar adt dam 16. Septbr. 1861 In^ England beita- 
haadan Postamla-Sparkaaaea (paafc-ofliaa-aatlBga-banke) aar Tageaardnung 
über. Auch in den palitischen Körperschaften Frankreichs wie in so vielen 
politischen und commnnalen des Konünanta iat valkavIrthaebaftUcha Einaicht 
die schwache Seite der Vertreter. 

(Wegen daa angliscben Sparbaaiaft a. Jahrgang 1863 S. 384 N. 4, 
wagen der Sparbaaaan im Königrakh ItaUan 1864. Haft II. 8. 164 «Mwar 
Zaitacbrift.) 

3) Da la rdfarma da rimpdt an paint da Tua da la prapar- 
ÜonaliK, f tr Ed anard Vignaa. ^anm. daa Ecan. Dadambra p. 

386—418. 

E. Vignes, der Verfasaar eines „trait^ ^Hmentaire des impöts en 
France'* Paris 1862, giebt eine kurze Kritik der französischen Steuern Tom 
Gesichtspunkt der Vcrhältnissmäaaigkeit ans. Er will «eigen, worin sich die 
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franiosischc Gesetzgebung ▼ou diesem Grwndsalz entfernt , und den Weg an- 
geben, der zu einer ▼erhällnissmässigen Besteuerung führt. Er verschafft uns 
einen Einblick in's Stcuerwcsen, der zeigt, dass fast jede Steuer in Frank- 
reich unproportionell ist. Selbst wenn es einmal eine wahre Wissenschaft des 
Steuerwesens giebt, — und fast die ganze Volkawirlhschafl läuft in der Wis- 
senschaft der Besteuerung zusammen — so dürfte doch vielleicht dieser Theil 
desselben, die Verlheilung nach der Fähigkeit und Schuldigkeit, Steuern zu 
tragen und zu zahlen, mit einem Worte, die gerechten Steuern, der in der 
Praxis am schwersten durchführbare sein. 

Die wesentliche Grundsteuer beträgt jetzt nach Vignes im mittleren 
Durchschnitt für ganz Frankreich 6,0(> Procent des Grundeinkommens und 
schwankt im Einzelnen zwischen den beiden enlgegengcsetzlen Endpunkten von 
9,07 und 3,74 Procent; 48 Departements sind über dem mittleren Durchschnitt 
und 37 unter demselben besteuert. 

Vor der neueren Regelung auf Grund des Gesetzes vom 7. August 1850 
und seit der Ausführung des Gesetzes vom 31. Juli 1821 schwankte dift 
Steuer vom 8. bis 17. Theil des Jahreseinkommens, vor jenem Gesetz war die 
Steuer noch ungleicher vertheilt. Man sieht, dass in diesen Dingen der Cul- 
turforlschrilt ein sehr junger und ein sehr langsamer ist. In der Ideenwelt 
war man frühzeitiger heimisch und orientirt, als in diesem realsten aller staals- 
wirtbschaftlichen Interessen. 

Der Marquis d'Audiffret in einer Vorlesung „über die Vertheilung 
der Steuern unter bewegliches und unbewegliches Vermögen" ( Journal des 
Econ. Janvier 1864 p. 96) schätzt, dass der Grund und Boden in Frankreich 
eine directe Steuer von 542 Mill. Fr. bei einem jährlichen Erlrag von 4 
Milliarden zu tragen hat, und wenn man die indireclen mit 160 Millionen 
anschlägt, zusammen 702 Blillioncn Fr. (Coramunal- und Departemcntalabga- 
ben sind hier zugerechnet). 

Die directen Steuern auf das bewegliche Vermögen berechnet er mit 
261 Millionen, die indirccten mit 803 Millionen, zusammen 1,004,000 Fr. 

4) Sur la libert^ des bauques et la libre emission des bil- 
lets ä vue et au porteur. Journ. des Econ. Novembre 1863 
p. 321 — 343. 

Dies sind Verhandlungen über die Bankfrage in der Sitzung der Gesell- 
schaft der politischen Oekonomic zu Paris vom 5. November 1863. 

Wir conslaliren, dass nur zwei Mitglieder der Gesellschaft, nämlich 
Wolowski und Pellal, Letzterer Decan der Rechtsschule zu Paris, gegen 
die Freiheit der Banken und die freie Notenausgabe das Wort ergriffen. Auf- 
fällig war uns namentlich folgende Auslassung von Wolowski, welcher ia 
Frankreich als Nationalökonom einen hervorragenden Namen hat. Er sagt 
(p. 325) : „es giebt (in Frankreich) eine Beschränkung nur so weit, als es dio 
Ausgabe eines Papiercs betrifft, welches die Function des Geldes hat. Aber 
hier findet eine Operation statt, vollständig verschieden von der Idee des Cre- 
dils. (Or, c'est \k une Operation entiirement distinctc de l'id^e du credit.) 
Es heisst auf eine eigenthümliche Weise die Macht des Crcdits verkleinern, ia 
demselben allein das Vermögen zu sehen, Geld mit Papier zu schlagen". 
Wolowski geht also so weit, die vollkommenste Art des Bankcredits — die 
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Note ^ f«n Mf der Rubrik des Credilf hWMmittreitben , den Begriff des 
Credits su „Terkleinern". Uebrigeus ist ee wohl in England eine allgemeine 
Annahme, daai daa Cfaequa-Syatcm yorzuglich dem beschränkenden Bankpriyileg 
«eine Exiatens Terdankt — aus Kotb — denn die Note ist daa YoUkommnere 
CnÜtHittel, dir Cbt^ ia ier Btir«! >v Aodbftlfe. Nm ftnkhM dbw MMh 
der Cheque lU« FMIm 4m GeMcf, M IbtgUch Bwh W*ltVfki bto 
Creditpspier. 

Dieser sieht nur in der Einheit des Bankwesens Schutz gegen die Ge- 
fabren zu grosser Emission, ihm ist die französische Bank, welche 6 Milliarde« 
Fr. jfhrlich diac«iillrt, Ideal Ar das Creditveaes efnes Itndef. Bat 6aaali 

Tom Jahre 1857 verpflichtete die Bank von Frankreich, eine Sacttiarfe in 
jedem Departement zu gründen. Bis 1867 ist ihr der Termin gesetzt. Bis 
heule giebt es aber noch 10 Departements , in denen keine Filialen existiren. 
Bekanntlich Terschlang 18iS die Bank von Frankreich die aämmtlichen damala 
bcitahaBdaB Zettelkanken, und avch Jetit iai aia Siegarin gabUcbaa gagenfibtr 
^•r Bank Ton Savoyen, velcher selbst da, wo die Bank noch kaina SnCMr* 
aalen hat, die Errichtung Ton Filialen und der Zutritt in Frankreich oiii ihren 
Noten nach einer neueren Entscheidung nicht gestattet worden ist. Wolowski, 
der Hduplschuldige der Centraliaalioo dea Gruudcredits in Frankreich, aprach 
vidd etwaa pro dama. 

5) De la libertö dea banques, par Tb. Mannequin. Jonm. dea 
Econ. Janvier 1864 p. 51—70. 

Dieser mit scharfer Feder für die Bankfreiheit und direct gegen Wo- 
lovaki gaaehriebmt Artikel apinnt gteichaam dao Wahn 4ar abanjgaiachMa 
VafbaadloBg in dar foIhawirthachaiUlcban Geaallacbaft weiter. Wir tümmm 
f ankommen bei, wenn Mannequin sagt: wenn man die BankbiUeta ala Geld 
ansieht, so muss man auch die Handelseffectcn als Geld ansehen, denn es giebt 
keine wesentliche Verschiedenheit zwischen solchen Effecten und Bankbülets, da 
die einen wie die andern ainan Cra^ anseig«n , Tan den dir Schnldaar, dar 
Gkadilirla (la crdditd) die Ezialens anerkennt miUelat einca geschriebenen Yer- 
•prcchens, ihn da, dann und in den Farnen n decken » valaha dnrdi daa 
Vanprechcn festgesetzt sind. 

Es ist dies ein in der neuesten Zeit Ton Macleod gegen die hergebrachte 
Anaicht glinaend und acharlainnig darchgeCahrter Grandaats. (S. den Artikel 
„Currency** in daiaan Dlctianaiy af polttical ccanony.) 

Maoneqnin erkennt in dem Bankgeachift eine Industrie wie jede andere, 
dem alia ascli dia Fraihaik wie jedes anderen Zvcig der Indiutcia wkofunin 
muaa. 

• So aehr wir auch anerkennen , daaa daa Recht daa Stattcf m Regelung 
■mi Prifilc^mnff de» Bankwaaena tob dieacr Seite mu mit guten Grande an- 
gefochten worden kann, so zeigt doch unzweUelbaft die Praxis fast in allen 
Ländern , wo der Bankcredit eine immer grössere Rolle im wirthichafllichen 
Leben zu spielen anfängt, dass der Staat für diesen Thcil der Wirthschaft zieh 
eine ganz besondere Berechtigung, wir möchten sagen, oin Monopol, waa ar 
Anderan Mertrag^ kann, vorbaliill. Vollatindig apcnchreif möchte wohl die 
Frage auch um deswillen nicht sein, weil Wissenschaft und Erfahrung die Na- 
te der ioMkIi wiMw^mid^ Gfi^- V^i BoM^tUbnt^n <l^ch «icht Tott- 
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stiudig erforscht and erkannt haben. Hingegen diirfle die Decentraliflation des 
Credits und die verminderte Beschränkung durch Privileg: oder durch eioe Ge- 
setzgebung, welehe Normen für die Banken mit Notenausgube «aialeUt, wohl 
4er Wiwwchift wie in der praktiiclMii Brfi|liniii|^ imaer melir AnhiBgfr 

-ffir sich gewinnen. Uns scheint auch hier, wie in so mancher andern wirth- 
8chaft]ichen Fru^e, der Culturzusland und das Bedtlrfniss ein Wort mitzasprecheu 
zu haben; auch in der Yolkswirlhschaft erkennen wir den AbaoIuUsini|s niicht 
«n. Eins gilt nicht für Alle. < 

6) L'association coopörative et le credit popnlaire, par 
J. E. Horn. Journ. des Econ. Novcmbre 1863 p. 177 — 199. 

Soci^t^ d'economie politique. Reanion du 5. Decembre 1863« 
Jein. dei Bcen. JanTicr 18M p. 125 — 143. 

Der nenentlich alt „ißconomiete finiDcier*' in Frankreich tehr geacbtele 
dentecbe Publicist E. HorUf einer der thitigeten Mitarbeiter am Journal dea 
ficonomistes, hat eine Einleitung geschrieben zu einem Memoire Ton A. Batbip 
„lur les Institntious de credit populaires** , welches im vergangenen Jahre von 
der Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften au Paris gekrönt 
wurde. Der erate Artikel iet ein Theil diceer 'Intftdnelieai, welefae aiia den 
Zweck in haben acheint , <Be framdalachen Economiaten auf das, was nament- 
lich in Deutschland auf Anregung von Schulze-Delitzsch auf diesem Ge- 
biet geschaffen wurde, aufmerksam zu machen. Sie ist gegen ein Vorurtheil 
der französischen Nationalökonomen gerichtet. Seit dem Jahre 1848 ist das 
cooporatire Genoaaenscbaftaweaen in Frankreich discreditirt. Gerade die National- 
Skanoaea liaben eich in ihrer groeaen Mebraahl ?on demaelben abgewendet, 
ja nehr es sich um eine Association von Nichtkapitalisten handelt. Wir Inden 
■"^e auch in den Verhandlungen vom 5. December bestätigt. 
'. f .: In dieser Sitzung der volkswirlhschaftlichen Gesellschaft zu Paris sind es 
nor Einige, wie Ifichel Chevalier und der beredte Advokat Clamageran, 
Garnier-Pagie, lilea Pnfal, welche Yertrinen inr Aaeociattan der Ar- 
beiter hegen und ihr eine '2annß rimrprechen. Das, was in Deutschland and 
England in den letzten 10 Jahren geschehen, scheint man in Frankreich sehr 
wenig beachtet zu haben. Gerade die Art des Entwickelungsganges dieser 
• wirlbschalUichen Richtung, daaa fast fiberall mit der . Productivgenoaaenacbaft 
nicht der Anfanl geuachl wnrda, ind beeonden in Dentachlanl. M Aie»- 
dalian der KleinindMtrienen nnd Arbeiter zur Erlangung von Credit doreh 
gegenseitige Verpflichtung und zu bestimmten einzelnen wirthschafllichen Zwecken 
atattfand, verdiente doch gewiss volle Berücksichtigung. Wie sich die franaü- 
aiachen Nalionalökonomen über die Sache aussprechen, d^für einige Belege: 
Bdnard^ der RddacUhr en chef de rArenkr ceamerdal,. fttrchtet» daaa die - 
Assocürten schnell auf den Weg des CoaanniiiMia fiberf^fli veidan. Dupitt 
glaubt, dass die gedeihenden Arbeitergenossenschaften nur seltene Ausnahmen 
sein dürften, ohne irgend einen Einfluss auf die matpricUe Lage der Arbeiter. 
Villiaumä, der Verfasser eines „Nouveau trailä d'Economie politique", geht 
auf 'Mp vndcm Sdttü im welll'daee er ien Wmedi anaefwichl, deae der Statt 
'MO'Jine&en durch fiüi Frankreich den Oenoaaenscliaflen darleihe. 

Horn wurde gestaUet, seine Introdnction in der Akademie der politischen 
n^i Maraliechen Wiaaenadiaftep Taraaieeen. WaJowaki. tadelt bei diaaer Q$r 
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legenheit einen Ausfall lon Horn gegen dt« franxSsbche Sparkassenwesen, lo- 
dera er beklagt, data, anstatt dass die Gelder wieder dahin zurückkehren, wo- 
her aie konuncn, nimlich iod co Kieiohandel und die Kleioindaatrie, aie uopro- 
lydir di« Rttemo dct Sditwi Tfrgr6fMrfi. Non, in 8dMmi od in 
Bentidibnd, in den aogcMttnten VorcchoaakaaaeD und CreditftniMD , welch« 
aneh vir als die Sparkassen der Zukunft ansehen, ist der prakliache Beveta 
dafür geliefert, und in Deutschland giebt es vielleicht Niemanden, welcher der 
französischen Einrichtung, dass die Sparkaaseogelder die achwebende Schuld 
ftrgrOuera mUmi» du Wort nies wftc4«. 



B i g 1 a ■ d. 

Die politiicbeo Artikel im Economiat machen den virthschaftlichen Interessen 
immer mehr das Feld streitig. Es beunruhigt sich derselbe „über das Er- 
wachen der revolutionären Partei in Europa'^ und Schleswig - Holstein macht 
ihm viel Setrgen. Uebrigens ist anscheinend der Geldmarkt in der Beffening 
begrifftn imd der BankdiMMit hit tnf 6 Prac giraakiii. 

.Wir handda In IfachatdiMiHlMi tob den Staatfeinnahtttn, Spar- 
banken, den Anleihen tob 18 63 nad den In diesem Jahre gegründeten 
Gesellachaften, von den Gewinnen der Joint Stock Banken, den 
Finanzen der Vereinigten Staaten nnd dem Yonchlag aar Errichtang 
einer Gerichtabank. 

1) The revenne. Economlst Januar 2. 1864. 

Das mit dem 31. December 1863 achliessende Qaartal sowie das mit 
demaelben Tage beendete Jahr wir ein für die Einnahmen GroeibHtanniene 
günatlgea. Ea betrugen: 

die Einnahmen 
vom 1. October bis 31. December aufs Kalenderjahr 1863. 

1663 1862 Zunahme. Abnahme. 





5,970,000 


6,920,000 




015»000L.8t. 




4,763,000 


4,000,000 


211,000 




Stempelsteuer . . . 


2,293,000 


2,187,000 


338,055 




Abachitzungstazen . . 


1,285,000 


1,270,000 


60,000 




Blnkemmenateuer . . 


2,132,000 


2,931,000 




1,298,000 - 


PeeteiakOnlle . . . 


000,000 


050,000 


200,000 




Krondomanen . . , 


87,000 


86,000 


3,979 




Venchiedene Einnahmin 


808,166 


634,928 


537,157 





18,318,166 18,370,928 1,350,191 1,913,000 Sa. 

Abnehme 662,800 L. St. 



Ein nngewdhnlicbea Ertrigniss ergab Im letzten Vierteljahr die Verzehrungs- 
Bteuer (753,000 L. St.), auch die Stempelsteuer (Zunahme 338,055 L. St.) 
und die Posteinkünfte (Zunahme 200,000 L. St.) für's ganze Jahr 1863 sind 
Mdhil gfinetig. Auch die Abnehme in den Erträgnissen eu« den Zöllen und der 
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EinkommeDsteuer stehen bei Weitem nicht im Verhältnias der Redaction der 
Besteuerung des Thees und des Einkommens. 

Die Einnahmen aufs ganze Jahr 1863 und 1862 waren: 

70,433,620 70,996,429 L. St. 

2) SaTiogs' Banks Return und 

The nev Return of the sums paid into and paid out of 
the Savings' Banks. Econ. February 6. 1864. 

Der englische Finanzminister Gladstone hat angeordnet, dass monatlich 
Uebersichtcn über die Einnahmen und Ausgaben der Sparkassen des Landes, 
ao\rohl der alten Sparkassen, als der Post Office Savings' Banks, veröffenllicht 
werden. Wir stellen diese Massregel an Wichtigkeit gleich nach den Wochen- 
Veröffentlichungen der englischen Bank und den Vierteljahrs-Bekannlmarhnngen 
Ober die Staatseinnahmen und den Monatsübersichten des Handelsamts. Sie 
sind ein Barometer für die Lage der unteren Klassen. 

Diese Ersparnisse betrugen: 

am 30. Januar 1861 43,615,458 L. St. 
- 31. Decbr. 1863 43,465,270 - 

Zunahme 150,188 L. St. 

Während dei Monats Januar haben 
die Post Ofüce Savings' Banka eingenommen 325,167 

ausgezahlt 227 

324,880 L. St. 

die allen Sparbanken haben ausgezahlt 280,754 

eingenommen 106,052 

174,692 - 

Total-Einnahme-Ueberschuss beider Arten ron Sparbanken 150,188 L. St. 
Die Postamts- Sparkassen scheinen die alten Sparbanken überflügelt zu 
haben. Das Postamt selbst entwickelt sich immer mehr zu einer Finanz- 
anstalt. 

3) Die im Jahre 1863 gemachten Anleihen und neuent- 

standenen Gcsellachaften. 

Aus der „Bankers' Gazette" des Economist ▼ora 2. Januar 1864 ent- 
nehmen wir eine Uebcrsichl der 1863 contrahirten Anleihen (ungefähr UMill. 
L. St. , wirklicher Sterliogswerth 8 Millionen) und der neoenlstandenen Ge- 
sellschaften. 



a. In Anleihen wurde 1863 angelegt: 

Regierung Ton Ceylon 1,000,000 L. St. 

Columbia 200,000 - 

Baumwollen- Anleihe der Conföderirten Staaten 3,000,000 - 

Italienische Sprocenlige ungefähr .... 3,000,000 - 

Kaiserreich Brasilien 3,300,000 - 

Oltomaniaches Kaiserreich 300,000 - 

. n. 19 



k Kmn OtifUiflliltfB würden gegrflndet: 

AatoriiirtM Gezeichnetes 

ZiU Capiul Capital Eingezahlt 

37 31,900»000 25,000,00a 3,t71,500LSl. 

Finanz- und Discontoget«!!- 
■chiften (finaocial and 

diKonal) 16 19,000,000 13,150,000 1,082,500 - 

Huiafiulnr nnd Endel . 65 14,455,000 10,400,000 1,786,750 - 

EiMnbtluiMi 17 9,496,000 9,196,000 1,064,850 - 

Versicherungen .... 14 10,300.000 7,375,000 692,500 - 

Schiffairefen 6 4,168,000 3,768,000 142,500 

üoltVs 47 4,320,000 3,522,000 625,150 - 

Bergbau 49 3,019,000 3,019,000 989,050 - 

Gas 6 670,000 580,000 38,500 - 

Vandiiedeiit .... . 17 2,655,000 2,125,000 282.250 - 

263 100,053,000 78,135,000 8,875,550 L. St 

Das Jahr 1863 ist ein für die englisch« Volkiwirthachaft an Gcgenaltun 
rdchei. Wir werfen jetzt einen Blick auf 

4) Tki profita of Joint aUck banfcing. ficon. Jannaij 80. 1864. 

Im fwinaaenen Jahre haben die Joint- Stocic- Banken zu London besaera 
Geschäfte gemacht, als je zuvor. Die steigende Baumwollennotit in Lancashire 
war begleitet von den immer steigenden Erlragnisseu der Joint- Stock -Banken 
tu London. Die beiden wirlhachafklichcn Brgebnisae hingen auch mit einander 
maoiM. Wahifeiiea Brod, wie der Beginn de« Halbjahrtt 1868 In Aoi- 
illÄt atellte, iat fär daa Bankintereue eine nngflnslige Erscheinung, denn ea 
Terapricbt die Anhäufung des BullionTorralhs in drn Bankkrllcrn und daher 
wohlfeiles Geld und Terliültniaamäaaig kleinen Bankgevinn. Diese trfibe Aua- 
sieht für die Bankhalter iet rollatindig anageglicben worden durch die Ihema 
Bamwotla mi den Abflnsa der edeta Helall« nach allen Weltgegenden hin 
zum Einkauf dieser Waare. Der Economiat bezeichnet das letzte Halbjahr von 
1863 als die produclirste Periode für das Bankinteressc, die wohl jemals vor- 
gekommen. Er giebt folgende Uebersicht Uber den Geachäftsgewinn und die 
Diridenden der 6 Hauplbanken im Jahre 1863: 

Dividenden 

Procente auf's Jahr 
Netto -Gewinn 1863. Zunahme. 30. Juni 3LI>ec. 
Sa Juid. 31. Dechr. 8L Dechr. 1868 1668 

L. St L. St pro Cent. 

Landen «nd WeatminaUr . 129,922 147,816 13.80 20 30 

Kondott Joint Stpck . . . 58,690 • '80,573 37.28 19% 20y, 

Union Bank 89,447 i 14,324 27.81 18 18 

City Bank 27,691 33,030 19.28 10 12 

Bank of London .... 33,354 34,924 4.71 10 15 

AlUance Bank .... . 10,345 26,690 158.01 4.55 6 

349,449 437,357 25.16 Durchschnilt. 

Die jüngste Bank ist die Aiiiance Bank (limited), der eine glinsende 
Znknnft versprochen wird. Wihnnd dto drei fraaaen Banken Londan nnd 
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SchlusB des iweiten Lebensjahres zusammen nar 1,915,855 L. St. D^pMiten 
hatten, zShIte die Alliance nach Ablauf Yon nw 18 M«a>tea TOfi Zttt ihnff 

GrOodung bereits 2,788,093 L. St. Depositen. 

Das Capital, die Depositen uod den Reser?efond dieser Bankieo scigt die 
folgende Uebersicht : 

Ctpitil Beservefond 

od. ungetheil- 



subscribirtes. eingezahltes. Depositen. ter Gewinn. 

L. St. L. Si. L. Sl. L. St 

Lqpdon und Westminettr 5,000,000 1,000,000 15,629,095 275,953 

London Joint Stock . . 3,000,000 600,000 14,056,731 279,760 

Union 3,000,000 720,000 16,472,279 290,992 

City . . . . . 800,000 400,000 3,525,975 139,381 

Bank of London ... 100,000 300,000 4,179,294 112,000 

HttaiMt ...... 3,000,000 595,745 2,788,093 60,934 

15,400,000 MIÄ^ 56,0SM67 1,160,020 

Wir bennrfceii Mhlitiincb, dest 4i« Procratt def ReingtwfmiM Tom ein- 
geialllten Capital in 4n beiden leisten Halbjahren noch bei Weitem grilaaer 
gewesen sind, als die Ton den Banken Tertheillen Dividenden. Der Economist 
glaubt aber, dass im uädiatan.^albjalir acibat noch gcOaitr« GcirioDa Tau dan 
Banken erzielt werden. _^ 

6) Mr. Chase's real position. Econ, January 9. 1864 

The rate ofintercst whicb Mr. Chaaa paya for hif loani. 

' ■ Econ. Fcbruary 6. 1864. . . . « .. . . . „ 

Am dem umfänglichen Leitartikel des Economist vom 9. Januar mit allen 
aeineoi Wann ind Aber geht doeh nna AnarkanDsog dca FiDaniaiiflip|an 
Chase und dar Fddaralataaten ?on Nordamerika hervor. Ihm, den kn^tnidk^Vii 

Tadler des ganzen amerikanischen Finanzsystems, wird es schwer, wenn er 
sagt: „In einem Lande, welches wir in Europa ein neues Land nennen und 
in dessen aufgehäuftes und verfügbares Capital wir wenig Vcrtrsuen haben, war 
ar (Chaae) im Stand«, Mittel zu finden filr den kostspieligsten Krieg, der 
jamak bekannt geworden.** Und diea, llbrt ar ironiacb fort» hat er mit cinär 
nur unbedeutenden Vermehmng der gegenwärtigen Lasten seines Landes zn 
Wege gebracht. Dieses „Finanzwunder" analysirl er denn auf Grund der jelzt 
gelieferten Vorlagen. Daraus heben wir Folgendes hervor, dabei bemerkend, 
'«haa daa Pfand Sterling immer zu 4 DoUara angenommen wird. 

£a betrug die Ausgabe -.W'.;,% 
dit Riehnnngsjahres, endigend am 80. JimI 1802 94,948,950 £. St 

- - 30. Juni 1863 142,941,998 - 
^ 4as Viittayahr tndigand m 30. Saplamber 1863 35.222,186 - 

. o ;,.h»>^ r j Summa dar Anagibo 273, 1 13^140 L. SI. 

• i WaM dir ■■gadteo J^hraaanfvind im Frieden mü 10 MttUonan L..St 
miganoBmen werden kenn, ao fallan anf dia Ffnu^jaltfa 1802 nnd 1808 ]i 
•100 MiUlonan L.«!. Kdqiahütan. ' ««^ r-;>^^i.:it^:r) '!<•,>. .. .v i.:- 

19* 
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m Llit«tatBC. 

DiMt iMnie Ausgtbe iai um fiMMteftte Ckat« iilgiiiif* 
Biwen auf gebrac ht worden: 

HUaa, ▼orbanden am 30. Juni 1861 451,412 L. St. 

durch jSteuern: 

Flmmtiahr endifend im 30. Jani 1862 10,387,144 

- 30. Juni 1863 22,279,957 

Viartaljabr tadifMii im 30. Sapt. 1863 8,187,806 



durch Anleihen (eiDschlieaslich Papiergelds) : 
Finanzjahr endigend 101 30. Jttnl- 1892 86,789,106 

- 30. Juni 1863 119,119,146 
Vitrttljthr cadigeBd an 30. Sept. 1863 25,068,486 



40,854,980 - 



231,806,738 



Tolalbelrag 273,113,140 L. St 
Von den aeit Schluss des Finaoajabrt 1861 bia lum 30. September 1863 
gemachten Schulden iiommen: 

a) anf dai Papiergeld .... 81,605,056 L. St. 
a«f di« aigcaUiclicii Anleihen . 147,301,682 - 

Snnma 231,806,738 h, St. 
Die englische Staatsschuld kann angenommen werden zu 800 Millionen 
L. St. und der jährliche Stcnerbelr8|]^ zu 70 Millionen. Der Economist bemerkt 
dazu, dass die Amerikaner in Jahren zwischen V3 und ^/^ dieses Schuld- 
betrags geborgt haben, einer Scbuldenmass«, wozu England 150 Jahr gebraucht 
hat Niemala, aeit ea eine Finansgcachichtc gegeben, habe aina aa admalla 
Anaammlung künftiger Laatan mit aa ireiiig gegenirirtiger Unba^amlichl[cit 
atattgefunden. 

Es könnte \rolil darauf rnlgcgnet werden , dass es für das amerikanische 
Volk spricht, dass überhaupt solche Anleihen gemacht werden konnten — • 
lü Avaland wnrde dabei helrannllieb wenig ineommodirt — und fflr den FInana- 
minister, dasa er wohlbedacht erst nach und nach die der Slanrrlast ungewohn- 
ten Schultern snines Volkes an Tragen der Steuern zu gewöhnen suchte. 
Uebrigens steigen die Steuern von Jahr zu Jahr in immer stärkerer Progression. 
Die Engländer hatten auch hier eine Jahrhundert lange Uebung für eich. 
Brinnem wir ana dach einer Karrikatnr ana der swcilen Hllfta dea forigan 
Jahrhunderte, wa John Bull abgebildet iat ala ein Animal, Ton den jedea 
Oliad dea Körpers mit Steuerlaaten beachwert ist. 

CJeber die Papiergeldfrage mag der Stab leicht gebrochen werden können. 
Hier aind Phrasen sehr wohlfeil. Nur wollen wir entgegnen, daaa, wenn der 
Umaali in einem Staate ao graaa lal, daaa in einer einzigen Wocba' (a. B. TaM 
28. November bis 5. Decamber 1863) der Betrag der darch daa Clearing 
House in New -York ausgewechselten Checke der Banken liber 450 Millionen 
Dollars betrug , der Verkehr dea gansen Staatea jn 400 MUlionen Greenbacka 
nicht sa Grunde geht. 

Dar Bconomiat Irritiairt aach die Avagaba ?an Bproeentigan Banda im 
Mchaniiii 50 Dallara, 100 Dollars u. a. w. (dieae ganze Anlafta vam leiztan 
Congreaa betrigt 500 Millionen Dollars, und wird dieaea Staatapapier nament- 
lich van den iLleineren Capitaliaten snr Anlage Ihrer Krapamiaae eifrig geaochft) 
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und fchcint dtlei ganz su Tergessen, dass er lelbat Nordamerika ein rtichcf 
Gemeinwesen nfniit, in dem es kein« Armen giebt OJld aicb Jeier voUbcMct. 
Dabei ist es ein demokratisches. 

Auffällig ist uns immer geblieben, dass im Economiat bei den sehr aaa- 
fBbrlkben Bcfpredrangen 4er •merikaniitheo FiMBirerblltniMe die Ergebatow 
diM Eiporta und dea Imports der Vereinigten Stüten mit tiefem Stilischweigfn 
übergangen werden. Freilich sind das keine glanzenden Belege für das Arcanum 
dea Frcihandelssvsteoia. Daröber werden wir oacbatena aua ameriltaiiiacben 
Qaellen berichten. - ■ ; '"^ ^ »• . 

Der sireita Artikel iat eine Zaacbrift dea bekaDnteB Baoqvier Tlioaaoii 
Hankey. Er weist nach, dass die 6procentigcn amerflcanischen Stocka, da 
1000 Dollars nominal mit 650 Dollars in Gold gekauft werden können und 
die Zinsen in Gold ausgezahlt werden, sich ungefähr Procent verzinsen. 
Wir pflichten ihm vollkommen bei und glauben, daaa nach Beseitigung der 
Gfldkriaia in Bnropa vitl Capital fcioeii Weg ntcii d«ii YerdaigtMi Staattn 
finden vird* 

' 6) The expediency of eitabHihing a J'adUial ban^t Baiil. 

February 6. 1864. 

Was ist eine Gerichlsbank (Judicial Bank)? So werden auch continentale Leser 
fragen, und auch in, England existirte bisher ein solches Institut noch nicht. 

Ea bandelt alch dabei am die VenraUnng ^tr Gericbtadepoaiten. Dar 
•ngliach« Finaniminiater hat eine Commiialon ernannt nnter den Präsidium dea 

Herzogs von Ärgyll, um die Sache zu untersuchen. Was diese Gerichls- 
doposilcn in England besagen, davon gielt der Economist ein Beispiel am Court 
of Chancery. Dieser besitzt zunüchst selbst einen Fond von mehr ala 
2,250,000 L. St., Ton denen die ganse Jahreaeinnabme jetst für die Koaten 
des Gerichtshofes verwandt wird. Bei dieaem einen Gerichte befinden aich mehr 
als nl Millionen L. St., und die Summe, welche jährlich bei diesem Gerichta- 
hof eingezahlt wird, überschn itct die Auszahlung um eine halbe Million L. St. 

Wir geben der Merkwürdigkeit halber die Auszahlung und die Einzahlung 
vop Radurangajahr endend mit dem 1. October 1862. 

6a|d, Sicharhelten nad andere Effecten. ' 

Gezahlt und übertragen 
■" . > ' an den Gerichtshof. aus dem Gericbtähofe. 



Geld 


L St 

. 9,119,368 


17 


d. 
1 


L. St. 

8,957,308 


8. 

2 


d. 
5 


Bank 3^ percent Anuuitiea 


. 5,447,058 


16 


4 


4,254,552 


13 


10 


Radneirte Anaoiliaa 


. 674,284 


13 


10 


569,140 


6 


9 


Neue 3' percent AnnniUaa 


. 1,048,794 


11 


9 


1,033,399 


6 


2 




. 124,823 


19 


10 


20,866 


1 


10 


Eaat India Stock . . . , 


43,653 


17 


7 


14,764 


18 


2 


Ezcfaeqner Bills . . 


496,200 


0 


0 


454,600 


0 


0 


Aadera SidNiiieitcn 


r «14,175 


4 


10 


1,163 


14 


% 



Tolalbetrag 16,968,360 1 3 15,305,784 3 4 



Der Vorschlag des Economist geht dahin, dass die projectirto Bank ala 
Staatsanstalt alle diejenigen Depositen, über welche keine besondere Verwendung 
vnrg:eschrieben, ohne Vermiltelung der Jobbera und ^rokcta von der Stock El-, 
chauge yerwalten aoll. • -.ri-ivt*- >^?**t •v>r'.-t-'ii K — u. .. . 
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V. 

me iMdwIrtliMliAfUletaeM CredliMuitalte« der Schweis. 

b der Schweiz haben fich Dar zwei FoniMi hypetbekiriecher Creditingti- 
tute entwickelt, solche, die vom Staate gegründet, und solche, die durch 
AcUeogesellschaften in'« Leben gerufen wurden. Credilv crcine der Gruod- 
betitzery wie sie namenliich in den einzelnen Provinzen des preuss. Staatea 
Mhon in dem Toriifeii Jabrirandert beataDdeo, aind wibebtDDt. Dia Sliiti- 
anstalten die älteren. Sie existiren in den Kantonen Bern und Genf. 
Die berner wurde 1846, die genfer 1848 pt^rfindet. Beide operiren theils 
mit den Staatskapitalien, welche ihnen die Gesetzgebung zugewiesen hat, theils 
mit Privatkapitalicn f die durch Ausgabe kündbarer Obligationen gegen Garantie 
daa Slittat avfgabracfat verdan. 

Aaf Actien gegründete bypotbekarlacbe Creditanatalten gab es abgesehen 
Ton einigen Bankinstituten, welche neben den regelmässigen kaufmännischen 
Bankgeschäften auch hypothekarische Darlehnsgcschäfte betreiben, wie die aar- 
gauer und solotburner Bank, am Ende des Jahres 18G3 8. Bei dreien der- 
aelben, nlmllcb bei der thurgancr Hypothebenbanlr in Fravenfdd, bei dar 
basellandschafllichen Hypothekenbank in Liestal und bei der „caisse hjpoth^cairt 
du canton de Fribourg^' hat sich der Staat als Actionär betfaeili'gt. Die übrigen 
5, welche in Zürich, Basel-Stadt, St. Gallen, Neuenbürg und Lausanne ihren 
Sitz haben, sind reine Privatanstalten. Nur eiue einzige derselben, die Ihur- 
gaoiache, bat das Radit, Banbnotan aoangabaB, und hal tob dieaam Raclil 
Gebrauch gehiacht. 

Das Gebiet der 8 Kantone, welchen diese 8 Actieninstitute angehören, 
urafasst 10,888 n Kilometer oder ungefähr % der Schweiz und eine Bevölkerung 
von 1, 035,0 üO Köpfen. Das Acticukapilal der 8 Institute betrug Ende 1863 
d/i% Hillionen Frca. Obgleich S dieaer Anataltao, Dlnlich dia baader, die 
st. -galler und die Jieiienburger , noch keine erhebliche Wirksamkeit entfillaB 
konnten, weil sie erst im Laufe des Jahres 1863 ihre Thätigbeit begannen, 
so beliefen sich doch die von allen 8 Anstalten auf Grundeigenthum ausge- 
liehenen Summen am Schlüsse des abgelaufenen .lahres auf nahezu 60 Millionen 
FrankeB, varmi bdaaha dia Hilfla durch Aoagtba tob ObligatioBaB nXf- 
bradit war. 

Die Verpflichtung der Grundschuldner zti regelmässiger jährlicher Amorti- 
sation wurde schon in dem Gesetz über die Errichtung der berncr Hypothekar- 
kasse vom 12. Dccember 1846 als allgemeine Norm aufgestellt, und seitdem 
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Betrag der 
Ende 1863 aus- 
ffelielieneii 



Iflt das Amortisationsprincip meines Wissailf Mlh m in ncilltn IclUoflMll- 
■chaften als Regel festgehalten worden. 

Die näheren Details, soireit sie über die Lag« dieser HypothebariDstitut« 
m MIofM in TtflMMM JabiM trhiUlfch wann, äai tm jilgwdbr Utbir- 
•Idit w MfcaAMi: 

«. Staatitoftaltai* 

Betrag der 
Ende 1863 
Jahr der Kapitalfonds ausgegebenen 
flnuL ChOBduig. der Anstalt Obligationen. 

1) Bamar Hypallielnr- P""* 
kassc ... 1846 7,250,000 ?*) 

2) Caissc hvpoth^caire 

de Gcneve . . . 1848 2,345,683 5,528,500 

6. AufActicngegründeteAnstalten. ' 

Beftfag der Botfai^ dA' - ' 

Actien- ansgegebonon ausgeliehenen 

kapital Oblu^ationen. Kapitalsummen. 
Frcf. FffM«, Wm»"'^' 

500,000 8,938,400 7,570,624 



Frct. 

7,049,535 



1,500,000 3,299,880'^) 1^927,1^0 
3,000,000 7,947,214 / 9,634,313 



Jahr der 
Firma. Gründung. 

3) BaadlaaMaftlicba 
Hypothekenbank . 1840 

4) Tburgauische Hy- 
pothekenbank . . 1851 

5) Caisse hypolhec. du 
canton de Fribonrg 1854 

6) Zfiricher Actienge* 
aellachaft Leu und 

Comp * 1835 15,000,000 5,746,444 

7) Caisäc hjpothecaire 
in Lausanne . . 1859 

8) Credit Foncier Nen- 
chätelois . . 1862 

9) Baseler HypoUie- 
kc-nbank . . . 1863. 

10) St.-galli8che Hypo- 

tbekarkaata . . 1863 



3,000,000 2,108,200 

M00,000 88M80 

2,$00,000 434,000 

5,000,000 — 



16^076^2|) 



*) Am 1. Januar 1858 betrug das gegen Obligationen erhobene Kapital Frei. 
. 5,651,446 und es waren Frs. 11,890,445 in 7,006 Posten ausgelielieii. Dijs sich aber 
seitdem das Geschäft dieser ILaase sehe vergressert bat, be.weiat der Li,iu^tand|i dass 
am 29. Janl 1^8 der htm« Greeaa Ratk keechlMM, das Ituissui 'dar der 
Hypothckarknsse als ]äiila|en ansiuiiilusabdaW Oeltar vna Idllnmli ail HBHilliaain 
Frcs. zu erhöhen. ' • t ;h 

**) Ausser dieser dmidi aasgegebene Obligatiaaan au tj y dbr a e klea Kepilala^Me 
standen der Bank Ende 1863 noch 3,r2'2,'239 Frcs. Sparkasseneinlagen und 5,091,299 
Kapitalien von Contocorrent-Creditorea zur Vertui^ung. Dagegen sind in dem oben 
angegebenen Betrage der ausf^elichenen Kapitaisumnun auch die Beträge d^ aiif%nne 
Fristen und gegen Fnn-^lpf.md au«i;elielicncn Kapitalien mit fnthallen. 

••*) Diese Ziflern bezichen s.ich auf den Scliluss des Rechnungsjahres Ton Ende 
Oetober 1861 bis dahin 1862, d. Ii. auf eine Zeit, in uelclier das Actienkapilal dieser 
vortrefflich verwalteten Gesellschaft nur 10,000,000 Eres, betrug. Erst mit dem Jahr 
I8ti3 wurde das .\clienkapital um 5 31illioncn erhöht, und es hat sich demzufolge ohne 
Zweifel auch der Betrag der auf Hypothek attsgeliehened^Snamaa iai letzten Jalir 
entsprechend erhiht. , -»^ ■ ■ ■• - * - .v , .B«. H. 
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VI. 

M— hhaliigfcctt der eMfllMlica Steliilu»MeM«A«ilieiite* 

Uebtr Nachhalligkeit der engluchen SteinkoUw-Aeibflito bat B4vari> 

Hull B. A., F. G. S., Ofßcer of the geological Survey of Great Britain, in 
einem ansfährlicbeii Werke „The Coal Ficlds of Great Britain. 2. ed. London'^ 
und auszugsweise in »The quarterljr Journal of Science ed. by J. Samuelson 
mi W. I^kcf. London, Paris vb4 Leipzig, Hr. 1. Jan. 1864. p. 24'* 
nana wd genano Untersuchungen angeatellt Dia Kaanitata diaoar Untar- 
suchuDgen gehören zu den wichtigslan «nd intereaiantaatoa Baiiifcingan iviaite 
Geologie und Nalionalökonomie. 

Alle englischen Steinkohlen gehören zu derselben Formation des paläoio- 
laAett SyaloniB, in der afgcntlichen StelnkoMo. Nack flirar Lagemng unter- 
acbaidat man Steinkohlenbecken und Felder. Unter einem SUinbohlenbodMtt 
Tcrsteht man Steinkohlen führende Schichten, die so gebogen sind, dasa aia 
sich ringsum von ihrem Rande aus nach einem Mittelpunkte oder einer Mittellinie 
zuneigen, unter einem Steinkohlenfcld solche, die nahezu eben und deshalb 
gleichmässig gegen den Horizont geneigt sind. Kohlenbad^ «nd Pddcr, denn 
Lagerung und Schicbtenfolge so veit flbereinalimmt, daae man einen nrapriln^ 
liehen und wenigstens theilweise in der Tiefe noch erhaltenen Zusammenhang 
anzunehmen hat, vereinigt man zu einer Gruppe. Danach fikeriieht nan die 
englischen Sleinkohlengcbiete in folgender Weise: 

Rördifeke Koblengruppe: 
1) KoUanfeld von Ayrahira, 2) Kohlenbecken des Clyde, 3) Ttn LaiBakago, 
4) Ton Clackmannan, 5) Ton- Fifeabiro ind -O) der Lotbiana« 

Oesllichc Kohlengrnppe: 
7) Kohleufeld von Northumberland und Durham, 8) ron Derbyahire , York- 
aMro und Nottf. 

Westliche Kohlengruppe: 
9) Kohlcnfeld von Lancashirc , 10) Burnley- Becken, 11) Kohlenfelder von 
Fiinlshire, 12) Dcnbighshire. 13) Prynlon, 14) North-Staffordshire, 15)Cheadle, 
16) Shrevsbury, 17) Colebrook- Dale, IS) South -Staifordshire, 19) War- 
»MiMre, 20) Leicaatenkire , 21) Foreit of Wire. 

Südliche Gruppe: 

22) Kohlenbecken von Forest of Dean, 23) Somcrsetshire und 24) South-Wales. 

Die nördliche Koblengruppe nimmt die Einsenkung ein zwischen den 
Mündungen des Clyde und Förth; sie wird nördlich begrenzt vom Fusse der 
ackotilicben HoeUanda, afidllch vom hügeligen Quellengebiet dea Tweed. Der 
Grubenbetrieb halte bereila in 14. Jahrhundert begonnen, ist aber bei einer 
jShrlichen Ausbeute von clvaa fibcr 11 Millionen Tona noch anf »ehr ala 
2000 Jahre gesichert. 

Die östliche Kohlengruppe streckt sich von der Mündung des Coquet bis 
sn dar dea Tyne. Die Grnben dieaer Gruppe sind von Anfang an aehr ergiebig 
gewesen; ?on ihnen aus ist London versorgt worden. Die Ausbeute ist in 
ateter Zunahme; mit 20 Millionen Tons jährlich, wie im Jahre 1861, wirdo 
aia noch 30'» Jahre forJdauern können. 

Die Felder der westlichen Koblengruppe vereinigen sich zu einem grossen 
lingllckaa Backen, daiaaa Mitte jedoch f on einer nlchti^n Scbicbtaii-Folge jüngerer 
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Gesteine bedeckt ist. Der Kohlenvorralh viirüe als unersrhöpflich zu bezeichnen 
sein , wenn Steinkohlengrubrn nicht auf eine massige Tiefe beschränkt wären. 
Einige Felder, wie die \on Flintshire, Dcnbighshire und Colebrook-Dale werden 
jedoch noch in der Zeit des nächsten Menscheiialters erschöpft sein. 

Unter den Becken der südlichen Kohlengruppo ist das von South -Wales 
am grossesten; selbst bei einer jührlichrn Ausbeute von 10 Millionen Tons 
würde eine Erschöpfung erst in etwa 2400 Jahren eintreten. 

Ausserhalb dieser Becken liegt das Cumbcrland - Feld unmittelbar an der 
See, entlang der Küste zwischen Whitehaven und Maryport! 

Den obigen Angaben über die Ausgiebigkeit der englischen Steinkohlen« 
gruben liegt die Annahme zu Grunde, ihre Tiefe sei auf 4000 Fus» beschränkt. 
Diese Beschränkung ist durch die Temperatur bedingt. Die ^unveränderliche 
Temperatur bei etwa 50 Fuss unter der Oberfläche Englands ist im Mittel 
(50,5"*^ ~) 8"'',2. Von da aus nimmt die Temperatur des Bodens nament' 
lieh nach Hopkins' sorgfälligen Erwägungen bis 4000 Fuss zu um (56"^, 42 rrr) 
25"', 07, und die Temperatur der Luft in den Gruben wegen ihrer Verdichtung 
noch um (13"f 16 5" ,88; sie würde danach (120"f,08 ~) 39", 15 be- 
tragen. Bei so hoher Temperatur, wie sie sich nur selten unter den Tropen 
einstellt, ist auch, abgesehen von andern Gefahren und Beschwerden, Menschen- 
arbeit unmöglich. Nun muss zwar auch aus andern Gründen die äussere Luft 
durch jeden Grubenbau geführt werden und dadurch wird, wie durch neuere 
Versuche festgestellt ist , die Gnibcnlempcratur je nach der Jahreszeit — und 
Tiefe des Schachts — um (20"^ — 30»' =) 9»^ — lo"' erniedrigt; aber 
selbst bei der vollkommensten Luflzuführung würde Mensciicnarbeit in 4000 Fuss 
Tiefe nur während der kälteren Jahreszeit anwendbar sein. Als praktisch zu- 
ganglich sind also die Steinkulilenschicliten Englands höchstens bis 4000 Fuss 
unter der Erdoberfläche anzusehen , und auf diese Ansicht beziehen sich die 
Zahlen der zwei ersten Spalten der folgenden Tabelle : 



Kohlen- 


Ausdehnung in 


Vorr.ith in Mil- 


Ausbeute im 


Zahl der 


griippe. 


engl. Q. -Meilen. 


lionen Tons. 


Jahre 1861. 


Gruben. 


nördliche 


. . 1,920 


25,300 


11,081,000 


424 


Östliche 


. . 1,845 


24,000 


34,635,884 


848 


westliche 


535 


7,549 


25,643,000 


1,158 


südliche 


. . 1,094 


26,560 


13,201,796 


516 


Cumberland 


. . 25 


90 


1,255.044 


28 




5,419 


83,544 


83,817,324 


2,974 


Der hohe 


Aufschwung des 


englischen Stein 


kohlenhergbaus 


erfolgte erst 



nach der Erfindung der Dampfmaschine. Während zu Anfang dieses Jahrhunderts 
jährlich wahrscheinlich nicht mehr als 10 Millionen Tons gefördert wurden, 
hatte sich die Förderung schon 1830 auf 30 und 1851 auf 5i Millionen ge- 
steigert, und erreichte 1861 die ungeheuere Summe von 86 Alillionen. Doch 
hält Hull eine fernere Steigerung über 100 Millionen hinaus weder für wahr- 
scheinlich noch für wünschenswerth ; um diese Grösse werde, so meint er, die 
jährliche Ausbeute schwanken, so dass sie noch wenigstens 8 Jahrhunderte aus- 
dauern könne. Sd. 



VII. 

Die Staatf^schnlden der Tereinietcn Staaten v. IVord-Amerika. 

Zur Ergänzung von Seite 296 theilen wir folgende Ucbersicht mit: 
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MiieelUn. 



0ie EBiwlckelmiy der Seeltandcisll«tte Bremen« wu 184* 

Mi IMS. 

Soeben ist ein neuer Jahrgang der vortrefflich gearbeiteten „Tabell ari- 
• ehtn Ueberticht des Bremischen Handels" vom Statistischen 
Butin sH Bran«!! TcrSffentlleht worden, der die HandelHlatistik Btmuu Mr 
dae tbgelaofene Jshr vom 1. Januar 1863 Uf 1. Janmr 1664 nalnit. Wir 
«BtnehntB denelbes folgende tleiimichUn: 



Ende des 


Bremens 




DorchsduittUche 


Jahres. 


Seeschiffe. 


Lasten. ' 


Ladungsfähif^eÜ 


i845 


223 


36,057 


162 Last. 


1848 


237 


45,490 


192 - 


1851 


237 


50,233 


212 - 


1864 


251 


63,6!t2 


254 - 


1866 


261 


69,736 


267 - 


1856 


266 


75,86i 


282 - 


1857 


279 


83,083 


298 - 


1858 


279 


90,602 


325 - 


1859 


262 


82,446 
82,375 


315 - 


1860 


«57 


321 - 


1861 


253 


82,868 


327 - 


1862 


277 


90,935 


328 - 


1863 


302 


103,162 


342 - 



IX. 

Bremea« AunirMiderer-Befirderuiif von 183t klsi 

Bnde 1888. 

Zahl der Davon, ginsen nach 

Jahr. Personen. Jlanr-niik. 

• 1832—1867 .685,768 ? :::^^h^^ 

1858: 23,177 12,457 rcfi .i^i, 

1859 22,011 12,767 . | . |U 

1860 30,296 15,556 • 

1861 16,540 12,048 

1862 15,187 , 12,477 ,. , , ■^r 

1863 18,176 ,.Mf^2S > 



in 32 Jahren 811,156 

Die JMiBdemng nach Nordamerilui hat dtimih.'jÜ^ .im fortdaaern^ai 
Kriegeo hn lelilrn JMm wieder mgenownen. .r.^U^jt' : 



304 



MUc«ll«ib 



Wim JBisc»MiMie 



«er «cwerbeMdhalune im Hcri>gt»«i 
BeUimaam des J«lirc0 i8«l« * 



Fabrik«» und ▼orherrscbend für den Grosshandel btfchlf- 
tigte Geverbt-Anttalten, sovie Dampfmaicbinen. 

I. Woltepimierei. Bir.etf.?ii?i..i.. 



2 3 
2 Bit 66 Hatcbinen 8 



Handkfimmereien 
Blaschinenwollkämmcreien 
Streichgarn- und Halb- 

wollgarn-Spinoereieii . 6 mit 4440 Spindeln 10 
Kammgarnspiimerdni 2 - 1000 - 13 

n. Weberei. 

Geh«B4* Webestuhic 

in Baum- und Halbbamnwolle 

- Leinen . . . . ' . 

- Wolle und Halbwolle . . 

- Stmmpfwirkerei .... 
WebestäUt dl Neb«D-Be- 

•cbiftigimg ..... 

Zahl iex 
VkkrileB. 

Tuchfabriken ... 9 

Fabriken für andere wol- 
lene und halbwollene 
Zcnga .17 

WilkBühlco 2 



Zahl der 
Webstühle. 

431*) 

295 
2167 
223 

70 

Zahl der 
Handstnhle. 

13 



43 
16 

34 

329 

Zahl (Irr NTrJstrr odur 
lue eigene Uecbuung 
mtMyniM PeneMB* 

217 
1213 
147 



DirectionB- 
perional. 

10 



89 
64 

61 
227 

Zahl der Oe- 
hälfeu nad 
InekrUage* 

95 

1228 
91 



Arbeiter 

volbl. 



1191 



43 



ZM der 

ABltellM. 

Camfärbereien in Bann- 
wolle und Wolle . . 3 

Garn- und Stückfärbereien 
und Appreturanatalten 
ffir Seidenwairen . . 1 

StfickfSrbereien und Ap- 
preluranslaltcn fär an- 
dere Waaren ... 2 

III. Fabriken für MetAllwaaren. 

Fabriken für Maschinen 
einschl. eisemer SchlÜB 2. 

Anstalten für Hecheln, 
Kämrae, Jacquardma- 
schinen - Karlen, hol- « 
zerne Web- u. Strumpf- 
itahle, Spindeln, Cy- 
linder, Blattbinder, 



Dlreotieu- 
perteaal. 



männl. 

29 



566 1 

5 Gehfilfev. 

Arbeiter 

weIbL 



22 



16 



12 



Auf 139 Webeatühlen (im Gerichteanl Kahla) arbeilen dleselHn Penenen 



audi in Leinen. 
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SOS 



Zahl in 



Spnlen, Schützen, Platinen, 
WeberriDge and Weberge- 
fchirr 



8 



Diraetimu- 



AffNlttr 



WML 



lY. Bereit^ ?on mineralischen Stoffen. 



9Sr 



I' c w 



4 

11 



Kalkbrenncreiia « . . . ^ 1 
Ziegeleien . . . «it^ff) 
Gipsmübleo, Asphalt-, CemenU , 
ml ScUeMMkrvMe-Fabrikeii, 
anch Falrrikf B fiir Wcls> «nd 
Schleifsteine . . . . , 7. 
Chemikalien-, Bleiwciss-, Zink- 
weiß«- und Farben-, auch 
FaiUMk-FabrikM ; . . 
PoneUiB- Fabriken ... 6 
SttiBgut-Fabriken udI Fabrik» 
flfr aiMlMstiliiiaiiwairat . t S 

y. Zaberdtong yon Pflanssen- und llueratoffen. 

OelmChleii,iuilOelr«ffiBtriefii . 46**) ' 15***) 

Lohnflhlen . . . . 86 

Sägemühlen und Fourniar- 

achaeidereien . . . 90 
TkaafMm «ad Pacbiiederefen, 

daigi. EienSl- uid Riiif-> 

höllen 8 . : 

Knochcrinnihlen, Beinschwan-, 

Poudrelte-, Urate- u. Kunat- ... 

düiiger-Fabriken, auch Blut- 

trocfcniuiga^AoitaUaD . . 2 1 

VI. Holzwaaren, Papier und kurze WaiMi. 

Papier- ond Pappe -Fabriken '! " ^, " 

nnd PiplanitUan . . . 4 ' 8 

Spielk<Sr|etf- Fabriken . . . 2 ' y^'l-'-'t-^- 

Sleinpapp- und Papiermache- ' s , 

waaren- Fabriken ... 6 8 . 

Strohhut - und Strohwaaren- 

MannCictaraB . . . . 9 2 



52 — 



4 — 
22 

U irr- 



24 



18 
2 

39 



i 



' . V.. i 

12 



1 



u 

10 



.1 i') i A-} 
20 

18 



*) Unter den 95 Brennöfen sind 14 im Gericiitsamt Allenburg, 2 in RonneboK 
vnd 2 in Orbmfmda, in weldien zugleirti auch Kalk gebrannt wird, wobei das Auf- 
llchtspersonai und die Arbeiter derselben Ziegeleien thätig sind. 

**) 16 Oelmühlen des Gerichtsamts Kahla sind nicht mit Getreidemfihlen ver- 
bunden und ist das betreffende AufaiahlapWBUBal »atot Aibaitem ?an dan Loh.-.jiail 
Sagemflhlen hierbei mit rerwendet. ^'"^«fm*rJrbiiTi> mi • ' "* 

•*•) Bei der Oelmähle in OrlaBiaBd»4il4ikgMah daa Anfsichtaperaonal das bai 
dar dartigen Wiaaaraflhla angag^tona. .a. ::. - uj- ^^i-^;^:. , 



809 llla«tll«fe. 

Vn. Verzehrungsgegenstftade. 

a. GetreidemftJlUll. oder ef^eiie GehAlfeB ' 

2sbl iw S«M 4tr Bccknunf arbai- uad 

Mahlea. Mahlriag«. traden PertaMa* Lchrlioffa. 

Wassermühlen ... 217 440 212 267 

Windmäblen: 

1) *Boekiiifililen . . SO — 80 25 

2) HoIläniUMbtIliUcii 2 — I i 
taipfmählen . 3 12 und 16 Arbeiter. 

h. Tabacks- und Cigarrenfabriken. 

Directiona- ArMitt 
ZaU dertalbeu. faraaaaJ. ffllaaU weibl. 

23 32 333 604 
c Bttif aveh Holaestig-Fabrikea. 

7 7 4 — 
d. Bierbrauereien. 

165 148«) 188 T 
«. BraBBtweinbreniiereie& und Dei-tillir-AniUilteii. 

38 42 63 3 . 

YIU. Fabrikation kdnstUcher Mcdicinal- und Mineralw&sser. 

2 2 18 2 

IX. Vorhandene Dampfmaschinen aller Art. 

laU i«ffMlki& MlBrdeknfl. 

Far Bergbau, Hütten- und Salinenbelrieb ... 1$ 138 
Für Ent- und Bewässerung und lundwirlhschaflliche 

Zwecke, einschl. der Locomobilien ...4.9 '88 

Fir ScIineidenOblefl i ' 88 

Für GetreideniQliIen ' 4 68 

Für Spinnerei, Weberei und Walkerd ^ .88 

Für 3Iaschiaenfabriken 1 - l^a - 

Für andere Fabriksweige 3 17 

Fflr Handebgeirerke -.8 18 

B. Handels- und Transportgewerbe, Gast- und Scbankwirth- 
icbilt lowie Anstaiten und U ntcrnchmangen aam Uterariacheii 

Verkehr. 

I. Handel und Handelsvermittelung. iHS^f^] BiJiÄiSl£ai5!5.. 
Keuflcute, irelche eigene oder Kommissionege« 

acbäfte ohne offene Läden betreiben . .' 78 88 
Kauflente, welche offene Vcrkaufsstfllcn halten 349**) 178 
Hernnielifnde Krimer, LwB|ientemniIer und • 

andere hemanlehcnde Händler .... 835 — 



•) In den Braufreien, die nur Gemeledebrauereien für die resp. nm Reihe- 
UericbaDk berechliglen Nacliharn sind, uelclie die dabei vorkommenden Arbeiten mit 
ikren Dienstboten, allenfalU mit Beiliülfc eines AUetlihreaers eeibefc besorgen, ist das 
Aafsichta- und Arbeiterpersonal niclit «ngogeben. 

*•) Unter den Kanfleulen im Gcrichisamtsbezirk Eiseitberg sind auch die Händler 
■it Holzwsaren in den Dürfern, wclciie zu dieaem Zivecke dergicicliea Waaren auf- 
feanftn , aufgeneMBcn werden. 
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BtaupktSi Gtld- nod Wechielhandlangen, Mäkler 

im Kleinhandel, Güterbestäti^er, Spediteure 86 8 
Aaklionaloren, Agenten, Kommissionäre, Con- 

cipienten, Pfandleihcr , GeaiodeTeroiielhcr . 29 6 

II. Landtransport. ' 
SiMBbahiieB 2 mU tiDer Ilngt Ton 4,776 f^Mgr. Meflai. 
Gbantsetn 43,592 geogr. Meilen. 
Fuhrleute 2li mit 123 Knechten nnd 485 Pfirdaii. 

in. Gast- und Schankwirthschaft. 
Gasthöre 173 mit 77 Kellnern u. Gehfilfcn luid 37 KeUncrionen u. Gehülfinnto. 
Speisewirthe 16 mit 18 Dienern. 
Schankwirlhe 21 mit 41 mfoera. 

IV. Anstalten und Unternehmungen zum literarischen Verkehr. 

Bach- und RotendrackareiMi . . . 4 «it 7 DiilftitgB vi M Alliilm. 
Dniekenieo von KapfenUdwn, Eelfr- 
achnitten u. a. . . . . .. .4 - .6 . . - T 

Buch-, Kanal- und Mnnkaliea-He«!- 

lungen > . 7 » . - - 10 Gehälfen. 

Leihbibliotheken i..5-— - •! 



. T-t 'x -VT i_ -ii 1 Meister oder für elreB« 

I. Bereitung von Nahrungsmitteln. iucfeaungarbeit«a4« 


• \ 


Pervonen. ClAAlfe 


B n. LehrNif«. 




226 


133 




26 


23 * 




250 


127 


FleclMr, irelche 41« Fbdienl gtvecbtwciM 








37 


6 


Kanal- und Handclsgärtner 


81 


46 


n. Persönliche DiensÜeistiiQgeiL 




48 




57 




2 


1 




t 


8 


Schaifrlchtery Abdecker nnd Wmnineifler . 


6 


7 


m. Bereitung Ton Stoffen fOr gewerbl. und hftuaL Zwecke. 


Gerber und Lederarbeiter . • . . . 


106 


89 




89 


12 


Verfertiger von Dinten und Farben, Firniaaen, 








6 




IV. Verfertiger von Stein-, irdenen und Glaswaaiffi. 






16 


88 


Tipfer, Ofennacher und VetfcrUger tm Ir4e- - 




23 




32 


(Uaier, filMachleibr and GlaeUaHt 


62 . 


60 
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908 HlicelU«. 

* 

y. BMibuidii«rinr. es^tTrSsär 

Veraonen. flrtilfe« a. 

lUarer 88 , 1378 

Zimner- v. ScbOdtnuler, Anttreicbcr , Ver- 
golder n. u, w, 24 83 

Ziromcrleutc 148 1001 

Bronn cnbauer, Pimipeiimiditr 18 17 

Dachdecker 63 44 

SttiDtetser o4«r VßjulUwt 5 33 , 

Scbomiteinfegw 9 19 

VL UaächiDeii-, MQUohiuid Wagenbmu ' ! . 

MShIenbaner und HOhlcBffidurbelter ... 28: 88' f 

Spritzenmachcr 2 1 '"\^- 

Rider- und Slellmacher 202 100 

Wagc&baner 21 18 

m MetaUarbeiter. 
Grab-, Haf-, Kcnel-, Pfamwii-, Kttten- ul 

SenMDfcbmiede -371 880 

Schlosser, worunter auch Zirkel-, Zeug-, Bohr-, 

Säge-, Messer-, Nagel-, Böchsenscbiniede, 

Sporer, Fcilenhaaer, loitramenteiitchlcifcr ... 

and SctwereoMhleifer ....*... 158 158 
Nadler, Han«l-, Schlingen-, Hiar« nüUlM^ 

siebmacher 39 19 

Gürller, Bronzeure, Ncugold-, Neusilberarbeiter 

und Metallknopfmacher 27 13 

KnpfefacliHiicda . . . 16 \ 10 

Reih-, Gelb- und Glockfnjrieaaer .... 8 2 i^,- 

Klempner in Blech und Zink . > , ? iS''^^: ' . t^Vai 

Zinn- und Bleigiesser 10 2 -^^^ 

Gold- und Silberarbeiter, Bgoatiere ... 15 ,^ ^ •] 

SlainieliMI«, Pfttadiaaalaeher, QniTenre . 3 , / 2 

QoM- «li^SabencliUger . . . . . . i ' ' 2 

ym. Instrumentenmacher. ; ;.,,;,t 

Mechaniker für nialhematiscli«, affMcll9| pi|^- mÜ6ln\v \ 

sikalische (legcnslände . . ■. *-. . >; ;%,.,; „ h ? ' ^ 1k. 

Chirurgische InslruDtcuteoniacher und Banda- . 

gisten ^i- ^»n »ji^ nf-jH-'^d - ' t 

Verfertiger musikalischer Instrumente aller Art 17 37 
Klein- und Gross-Ubrnuicher^ Uhrgebiaae- und 

Zifferblaltmacher 30 '13 

IX. Bereitung? von Gespinnsten und Geflechten. 

Wollspinner und Wollstricker 5 50 ^ 

fM ä M U H wj LfliwiiapinnetWlalna aalikiii^ '-^ . ro'nf! i' ^fi^iasmiiii 

Watten- und Dochtmacher 5 / Li/- . •,; nmu 1 .- i ,i 

Verferliger von gcOorhtenen DeckeilL.nndllaltco 12 . — 

Sailer luid Rcepicblagar « .140 y i u. . 66 , ,}:mu 



•Miicellen. 

.r rr ■ i_x n V * Mtltter «der fBr etffCB« 

X. Zurichtung von Geweben. Raehaug arkeit«B<« 

Tuchscheerer und TachbereiUr 12 ' 5 

Ffirber aller Art 19 12 

XI. Bereitung von Lederwaaren. ^ 

Schuh- and Pintoff«lMchtr mi Altflicker . 999 649 

Hudschiihmacher 5 572 

Kflrichner und Raachwaareobindltr, aich 

Mufzcnmacher . . , v 41 ^ 24 

Riemer, Saltlrr, Beuller, tischner . . . UU 73 ^''»'o'^' 

XU. Bereitung fertiger Kleidun-sstflcke. ' ■ ' ■''""'■»'^^«•f«'*^! 

Mtltter ixUr fm < i^'> UccIwvBf 

arbeiicudu i'trMMica. Gehfilfem ud LcbcJiafc. 

miiiMil. wcibl. ninaL '^#alM. 

Schneider und Korsettenmacher 7O0 325 ' ' >u IM 14 

Posamonliere und Zeugkuopf- ' - ; 

inachcr 103 — . ' 2U - vm.H 

Pitsmachcr u. Patsmacheriniien 1 97 — 4;i"!)ttri'>.>M(vsi4 

Gold-, Silber-, Seidensticker, Tapisseriearbciter, 'i^ftjMntb'.t V 

Blumen-, Haar- und Federbusch-, Schmuck- 
federn-, Strohhut , Epnuloltm-, Paramenfrn- ' 
macberu. Verfirligt r künstlicher iiaararLeiten 10 1, 
Htttnaeher, Filtmicher und fintslaf&rcr . . 28 ' 

Tischler, StuU^aehür,' 'Xsbelinachir" nnd -'if?^^' 

Mübelpolirer , . , . 281 186 

Gross- und Klein - BnKcher 186 192 

Verferligcr grober Holzvvaarcu, als Schuhe, •' <l < 8 

Ll»ffe1, Lciaten, Molden^ «. dergl. ... ''99^ — ^ 

KorbiraariMmiacher 124 98 

Tapeziere, Dekorateure n. Polst erwaarenarhelUr 3 i 

Sonnen- und Kegenschirmmacher .... 5 3 

XIV. Vcrtertigcr kurzer Waaren von Holz, Horn, Bein, Metall, 

Bernstein. 

Drechsler aller Arl^lif^teWi'^ftlfrtfV " '^''^ 21 

Yerferliger von Spill*' and. 'faUMn JQbllWTMl, -fi.f •';..?.\(it'. \ >l 

Haarkammmachcr -jm^i»!' !»?•«>,. 17 1 ^■,^^,.\ < > - 23. V!^Hi 

Bürstenbinder und i'iiiscimarhcr .... 27 ' ^ 185 

Buchbinder und I' ulUTalmactu'r .... 39 34 

XV. Gewerbzweige für Kunstdarstellungen und AussclunückungS' 
• * gegeaiitändÄ ' • i m /i.fj -»niv ja»| nuSüsS 

BÜdar-, Blumen- und PorzellaBanler, Da- ■f l .iUiitvl(K'\ ifnrui) 

. guerreotypiaten, Photogrtfyrt«0'''Qnd>Ko- 

loristen 38 78 

Lackirer aller Arl, ala Blech-, UoU- und • > > .< n.i 

TWiMwiinii Uli I jin jl'i j iff. Ith Jt-^rtJ ?mi\(^pit%fHttlA ti9ti mdMWld T»N 

Virfcffliger tob Steinpapp* nÜtHlilly a aaren, i»tl •l'i« 'ü» .J'^i^-ii J 

Iii .''iA^oUi a^-xti} urtu , }|((i>i(bai<J aji)Ut;ll uvbflUij^Yft nQ7 Üu^ftoaT imftl> 



sie ]iu€«ii<i. 

ll«bt«r «dar Ar tigww 
RtchBiiaf «rkeilMd« 

PeraMM. OtUlfca ■. LdkiHag«. 

' Altrapen und Goldborten, aach Verfertiger . 

?on Gypifigaren n. dergl. 3 6 

Architecten, Bildhauer, Maler, Erzgicsser, 
Ciscleure, GalTanoplasliker und andere der 

bildenden Kunst Angehörige 11 J* . 

Muaiker, welche eich ihrer Kunat au fe&tcn < 

OrtmuridM ......... 38 167 

Umherziehende Musiker 38 , .,,' 

Unlherziehende Scbanapieler, fiqoUibriatcn nfid 

Schausteller . . . 9 30 

iKXL Handwerke und bestimmt ab^jegrenzto Gewerbzweige, welche 
nur proviiiziell oder nur örtlicii vorkouimeu. 

DeMMMdier - 8 :r -\ \,n , 

HolxaiebMtcher , .< 2 

Bfaachinenbaucr- 1 i .• — , r 

XadiBadiir «. 4 2 

.. . .. '• :*]- ■. , j I.'» ■ J\ 

B, Pr^dnctlon dei B«rf v^rj^«- ip»d Salli9i;l»tvtffi«brc^ i 

1. Gruben. ' ' '[^ ^ ■ ' ' 



Aaadkl dii Qaantum der ProiM^M Oeldwerth der Production Anzahl der 
W«rk*. ia Zoncentacra. I. am UrtpriiafMCte in ThslerB- Arbeiter. 

,^87 V 138,811% ,f 

iV. . i , 2 auf je 14 Tage. 

}■■: i, . < - . 

'•:1f';M «''^ » y, '-UlYlrjV .71/ 

' ; . 

Bie Wollen -Industrie Apolda'«. 

Apolda, der einiige Fabrikort des Grossherzogthums Weimar, welcher 
1862 auf der londoner Industrieausstellung die thüringischen Herzogthümer 
vertrat, war im Jahre 1817 noch ein kieinea Laudstädtchen ron 3021 Einwohnern, 
in im ^ daaab fNt IllebU in Thfiringen neben der MIvmiHMNilMI 
Gevirie mir Ht den nichel«» Mlidien Bedarf betrieben wurden. 

Seitdem bat ea eine hervorragende und immer steigende Kraft des Wachs- 
thuma entwickelt. 1843 hatte ea 4307 und Ende 1861 7732 Einwohner. 
Seine Bevölkerung wache alao in den 26 Jahren ron 1817 — 1843 um 
48 fimiB nnd in den 18 Jaliren Ten 1843— X881 iogar Tl^fMnt 
•der «■ IfilMll 4 Ptvcent per Jahr. Nocli ^richtiger ;i»t ier Umsland , daah 
der seitdem nM. Unzugokommcne Thcil der Bevölkerung eine Grossindustrie 
betreibt, die Tiele Meilen über das Stadtgebiet hinaus bis Halle, Jena und 
Caaael Tauaende von arlMitenden Händen beachäftigt, und deren Produkte aia 
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WtitlniiielMrIik«! tlMiiM nach ItdiMi mtä im Oiiort wi# mcfc Pttenkorg 
■nd Amsterdam wtodern. 

Diese Industrie Terdaokt ihre Entstehung einem einfachen Strompfwiricer, 
Namens Christian Zimmermann, der 1761 geboren war und noch zu 
Anfange dieaca Jahrhundert« aeinen Wirkerstuhl in aeioer. Wohnstube kleben 
bttte und 10 jeder Mtss« eeine geirlrhten StrvnipfirMren tnf dta ;«igtii«i 
Rflckcn nach Leipzig trug. AllmiUig ermiltrte die Soliditit seiner Waaren 
seine Mosskundschiff. Die \aclifrage wuchs und steigerte seinen Fleiss und 
seine Kraftanstrengung. Sein Geschäft ver^i^rüsserle sich. Zimmermann fing an, 
auch andere Wirliermeister für sich arbeilen za lassen; er wurde Unternehmer. 
AI« « im Jihie 1843t -itivb und «ein Gescbift mImii. b«ldMi;Mn«B'*WilM«i 
iiiid Iiidwig in Verbindung mit einem kaufminiiiidi fchildejkai Alsoci^, Nsmens 
Wiedemann hinterliess, stand das Haus Zimmermann in ganz Deutsciiland 
in hohem Ansehen, und das unbekannte Landstädtchen Apolda war in einen 
weithin genannten Fabrihork omgevandelt. -i / 

Gegenvirlig werden in Apolda alle W^Ilenwaaittn fahiMrli iwi«fcfig|<|[ 
Hflife des Wirkersluhls gcfcrtiß:t werden können. Da hierbei die Bedfirfoiütf 
der verschiedenen Alter, Gesdilichtcr , Stände und Nationen Berücksichtigung 
finden, so ist die Mannigfaltigkeit der Erzeugnisse so gross, dass sich in den • 
Waarenlagern Apolda's über 4000 Terschiedenartige Artikel nnleracheiden laasen,. 
«nd daa« «idi daaelbit eben«« «ehr der Ge^hnack dir llmlniiilinijpit dir dnr 
Danranwelt bei den terschiedenen Nationen erkennen liest. ^^SSjtißßhU Stoffe 
werden nur insoncit gemarlit, als sie sor VollendiiBg> lUMLrEai^tomng einseioer, 
gewirkter Artikel nolhwendig sind. 

Das Geachäft des Fabrikanten ist doppelter Art. Kr Jak Fabriknnteruehmiff 
der die woUenen Game an« englieehen »der denladien fipinntralär lliUllft itid 
die Waaren durch die Wirker anfertigen lässt , und ist Kaufmann, der dit 
Fabrikate als CrdssliiiiidliT svlhü vortreibt und durch reisende Commis ver- 
treiben lässt. Die eigentliche Wirkerarbeit ist ebenso wie die Seidenweberei 
Zürichs und die Mouaaelineweberei und Weissstickerei Appeuzells Hausindustrie. 
Di« Wirfcermeleter, wekha bia i. Janoar 1863>eiiia HlndwerkMawift UMrtani 
haben ihre Wirkerstühle in ihren cigilien Wohnungen, erhalten Muster und 
Garne von dem Fabrikanten zup'ewojien und fi'rliijtM mit iliren Gesellen und 
Lehrlingen die beslellten Wuaren für die acconlitliii l'reise in ihrem Hause an, 
ao dasa dem Fabrikanten nur die Anfertigung der Muster und die Arbeik der 
PrSroBg, ^Siitiratig, Appretirang, BUkettirung nn|>>f e<^ Mh iiii( |^ Hiaft .lirtigan 
Waaren zufällt. 3,;ti, . 

Im letztrn Dccennium tiaben aber die Fabrikanten Apolda's ausser der 
Herstellung gewirkter Stoffe noch einen weiteren Industriezweig unternommen. 
Sie lassen, um dem Bcdurfnisa der Detailhändler, welche ihre gewirkten Pro- 
dukte beBiehenV fnRllindf|[dlr it^enfigen , eine Menge wollener Artikel ^inrdi 
wafUilHia Handarbeit herateilen, und dieser Zweig von Arbeilen ist ef, welcher 
TOrzugsweise in den umlifjrenden Orlschaflen , in Sulza. Pornburjr, Kosen, 
Jena u. s. w. bis Kassel und Halle betrieben yrird, und welcher vielen Hun- 
derten Ton armen Prediger- und Lehrer- Wittwen ein Einkommen gewihrt. 
Leider ist dfe^AdH^Wr mit diesen Handarbeiten ausserhalb Apolda*« beachif- 
ligten Frauen und 'MMchen nicht zu ermitteln und «elbflt den Fabrikanten un- 
bekannt , da dieae nnr mit kleinen Franen in den verachiedenen Orkechaftcn 
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fibernehmen und diese nieder durch Unteraccordanten anfertigen lassen. w 

Als für die Zntcko des Zullvrreins am Schiussc dfs Jahres 1861 die 
Gewerbeaufiiuhme stcittr.ind , ^uh es in Apolda 3U Strumiifwaurrnfabrikünten, 
welche ia ihren Fabrikgebüudcn und Magaiincn 73 Buchhalter und Commia, 
TT hImHcIm wid im irciblicbt ArWttcr «nd auMrlMlb ihrer Pibrikn Mfi 
Wirkermeister Blil-^iS Minnlichi-n titid ca. 400 iriiblkfaen Gthfllboi nd 23 
Webermeister mit 32 Gchfilfen bcschjiflipfen , und es waren im Ganzen 1Ö32 
Wirkerstühic und 60 Webcrsliilile in T liiilifjkrit. Von den industriellen Ar- 
beitern Apolda'« einschliesslich dir Commia waren demnach 86^/2 Frocent 
ittMittMIbi4«r' Fabriken- nnd mf 13^ Proceitl in den Fabriken IMiMgt^ O 
' ' Seitdem iat 4er Vnfbn^ iliciep MtiaMt nocli erheblieh ifcwadiaes, and 
das eine allerdings weitaus crrösste Haus Zimmermann, welches ungefähr 
die Hfilfle der ganzen apoldaer Wollenfabrikalion betreibt, beschäftigt gegen- 
wärtig ailt'in 32 Commia, 62 minnliche unji 195 weibliche Arbeiter in der 
Fabrik «nd gegew lIOa Wirker »ebbt 6ehW«n ausaerbalb dar Fabrik. Nalnanb- 
Htbf Mnd die maeKanMcbiki Wirkerstuhle, deren Zahl 1661 siel» erst «of ai 
beliif, im Zunehmen bcgrifTen und das Haus Zimmermann denkt baffiti- 4uras^ 
zum Betriebe dcrsclbeii die Dampfkraft in Anwendung zu bringen. 

Im Ganzen werden jetzt ia Apolda rund 25,000 Centner wollener Garne 
zum Durchscbnittapreise ^) Von 3,750,000 Tbalern jährlich verarbeitet, and 
die ArbaHalAkire , -vtldia jihrlicl) von den apoldaer Fabrikanten gesablt «criai^ 
betragen in runder Summe 500,000 Thaler. 

Eine Schalteiiseilc der apoldaer Industrie lie<:rt in dem Umstände, dass 
sie viele Mädtlieii in der Stadt ronccntrirt, die allein stehen und deshalb leicht 
sittlichen Gefahren ausgesetzt sind. Indessen acheinen andere Umstände diese 
Sdiattanatifi» in 'mildem. Wenigstens ist ts statlsliache Thätaache, daaf dia 
Zahl dar'«nabeildien Geburlen in Apaida geringer ist als im übrigen nQnaat 
herzogthum Weimar. Während im ganzen Grossherzoglhum im Zeitraum von 
1853 — 1862 die «ncheliclien Geburten 15, .56 Prorent^) sämmtlicher (icburtcn 
betrugen, waren in Apolda in den 3 letzten Jahren (1861 — 1863) nur 
14^ Praest d)Br *€.ebnrlen nneii^iche').' 

Untarkannbiril T«nfige der apoldaer Fabrikation sind ch aber, dass sia 
nun btl Weitem grössten Theil Hausindustrie ist, die das Tamilirnleben der 
arbeitenden Kliissin nicht zerstört und den Kitern die Pflege ihrer Kinder nirbt 
unmöglich macht, und dass sie vielen Willwea und Waisen Nahrung gewährt, 

die ohne ala der «ffentlfehen Armennnterslfltxang anheimfallen wtfW^^'^' • 

• B. H. 

1) Das Pfuod gefirbUa woUanas Gar», kostal. |a nach der Feinheit i liilr. bis 

2'/, mr. , .,, , . 

,T 2) Vergl. die Jahrbüqbar I, 134. ^ , ,„ . '• >,-;- 

, 8) Im Jahr Geburten. KheheUcbe. ' ^ . 

''"'■■^ 1861 323 •• ^ - '• ' ••''■•-^it • 
18Ü2 349 tvs " Z9r - ■ r> i!»'f ; Mfuiii 

,n . im _357 62_ , . ,r , ' 

1029 147 
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Eingesendete Schrifteni 

(In der nachfolgenden Uebersicht sind alle diejenigen Zusendungen auggescblossen, 
frt^dif bereits in den LUteralur>Berichten dieier Jahrbficber beiprechett worden eind.) 

i. Statistik. 

i.- .11 

a. Allgemeine. 

Franti, A., Oeetorrtieh, Preonea, Deulidduid «od 4i« Schvcii. Htndboch 
der Statislib nach den neuesten snd betten Ouellen bearbeitet. Breelai^' 
W. G. Korn 1863 — 1864. gr. 8. 

Hauchecorne, Statistische Uebcrsichten der im Jahre 1861 in Betrieb ge- 
wesenen Eisenbahnen in Deutschland, der Schweiz, Frankreich, Belgien und 
den Niederlanden; ferner der Kaiseriicii Kussischen Nicolaua- und der War- 
•chni- Wiener Bahnen. Naeli aibUichen Berichten nnd Hittheiiungen a«f- 
gütelit. Cftln, 1863. FoL 

b. Einzelner Staaten. Preussen. 

Prenaeiache Statietiic. Herausgegeben in awangloaen Heften Ton Königlichen 
atatletiachen Bnrean in Berlin. IV. Vergleichende Ueberetdit dM Gangea der 

InduRtric, des Handels und Verkehrt Im preussischen Staate 1862. Nach 

den Berichten der Handilskammern und kaufmännischen Corporationen. 
Berlin, Köiii^I. Geheitnc Ohcr-Hofbuchdruckcrci (R. Decker) 1863. Fol. 

Engel, E. , Zeitschrift des Küriigl. preussischen statistischen Bureaus. Berlin, 
K5nigl. Geh. über Uofbuchdruckerei (R. v. Decker) 1864. 4. Jahrg. gr. 4. 

Iah all. Nr. 1 u. 2: Engel, Die Beschlösse der In den Tagen vom ß. bis mit 

12. September 1863 in Berlin abgeliattcnen fönffen Sitzungsperiode des inter- 
nationalen statistischen CvngreasfS. — Mr. 3: £ngel, Resultate des Ersali- 
Ausbebungsgtschirts im preussischen Staate in den Jahrra Ten 1856 hia 

mit 1862. 

Bericht über die Verwaltung der Stadt Berlin in den Jahren 1851 bia iacL 
1860. Herausgegeben ?on dem Magistrat. Berlin, 1803. gr. 8. 

(Lettow) Die Melioration der Niederungen an der Kiera und dem Nord- 
lianale. Düsseldorf, W. de Harn. 4. - 

: 1 Bayern. 

We Bewegung der Bevölkerung im Königreiche Bayern in den fünf Jahren 

4857/58 bis 18G1/G"2 mit Rückblicken auf die 22 Jahre 1835/36 bis 

1856/57. Herausgegeben vom Königl. statistischen Bureau. Hänchen, 

■1868. Fa!.-.u:. .-.s- A ■ ,,t . , , I. 
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Sachsen. 

W e i n 1 i g , Zeitschrift des statiBtifchen Bnreaaa des Königl. SSchf. Hioiattriaai 
des looern. Leipzig, Kdoigl. EzpwUUoii der Leipsiger Zeitaoff, 9. Jabr- 
gang, 1863. gr. 4. ^ 

Inhalt. Nr. 1 u. Ä Beiträge zur Kennlniss der Vermögens verhällnissc und 
des Ilau.lialts der Städte des Königreichs Sactisen. — Nr. 3 u. 4: BcitrSge 
xur Stalisiik der in geschlossenen Etablissements mit mechanischen Mitteln 
betriebenen Industriezweige Sachsens im Jahre 1861. — Nr. 5—8: Die Be- 
völkerung des Königreichs Sachsens nach Ihrer Beschäfiiguiig und ihrem Er- 
werbe. — Nr. 9 u. IQ : . Zur Statistik der Handwerke im Koniereiche 
Sachsen 1849 nnd 1861. 

T. SchSuberg, B., Dia Amengetetzgebung det Kdnigrcichea Sachsen. Für 
den practi.schen Gebranch, mit besonderer BerückaichUgaBg orgMlntoriacbcr 
Zwecke, in ihren wesentlichen Grnodsjlgtn erllotert Iieipsiff, Rosshenr'ache ' 
Buchhandlung 1864. gr. 8. 

Württemberg. 

(Steinbeis) Jahresberichte der Handels- und Gewerbelumunem in WürllMB- 
berg für das Jahr 1862. Stuttgart, 1863. gr. 8. 

Hannover. 

Zur Statistik des Königreichs Hannover. (Aus dem statistischen Bureau.) 
Achtes Heft: Schifffahrts • Statistik für die Jahre 1849 bis 1860 iod. 
HannoTer, 1862. Fol. 

Faclltaiann, Gebundenheit oder freie Veräusserlichkeit des bäuerlichen Grund- 
' dguiUiUBa in Königreicli HanoOTer. Stade, A. Pockvits'acbc Bnchbudlnnc 
1804, gr. 8. ^ 

Thüringische Staaten. 

Beiträge zur Stalislik des Grossherzogthums Sachsen- Weimar- Eisenach. Heraus- 
gegeben vom Grossliirzogl. Slaalsministerium Departement des Innern. Die 
Ergebnisse der Volkszählungen im Grossherzoglhum Sachsen- Weiniar-Eiaenach 
in den Jahren 1816 bis 1861. Weimar, H. Böhlau 1864. Fol. 

Htss, Mittheilungen tna dem statistischen Bureau des Herzogl. Staats-Ministeriums 
sn Gotha über Landes- nnd Volksliande, beaouden beiQglich' dea Herzog- 
thnms Gotha. 1. Heft. Fol. 

Herzogl. Sachsen - Altenborgischer vaterländischer Geschichls- und Hiiiiskalender 
aiil (Iiis Schalt- Jahr 18G-1. Ältenburg, Hofbuchdruckerei. 4. (Enthält wie 
alle vorhergehenden Jahrgänge dieses Ivalcnders seit dem Jahre 1835 einen 
•ehr verthfollen atatiatischen Jahresbericht über das Herzogthum.) 

Di« Land- und Forstwirlhtehaft des Foralenlhums Schwarsburg-Sondcninnsen, 
in ihrer Entwickelnng ua der Vergangenheit in dl« Gegenwart. Bin». Perl- 
schrift zur siibzehnten, den 26., 27. und 28. Mai in Sondershausen ahsu- 
hallenden General- Versammlung des landn irthschaftlichen Centrai-Vereins der 
Königl. Preuss. Pro? inz Sachsen, der Herzogl. Anhaltischen, Sachsen-Gothaischen 
und FMlieh Sehvtnbnrg-Sondersbaaaenaflban Lmde, heransgegeben von 
dem Torstande dee Vereinet inr Beförderang der Linidirirthachtll für dat 
Förstenthnm Schwanburg- Sonderahausen. Sondershausen, 1862. gr, 8. 
(Eine aebr rollatlndige nnd Tortrefflicb getrlieitcte Agraratatiatik.) 
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MecklcD bürg. 

Wiggers, M. , Der Vernichtungskanipf wider die Bauern in Mecklenburg. 
Zar Geichichte des Junkertbums in Deutschland und zum Verständniss seiner 
Politik. Leipzig, J. F. Hartknoch Sep.-C'onto 1864. 8. 

Bremen. 

Tabellarische Uebersicht des Bremischen Handels im Jahre 1S62 zusammen- 
gestellt durch die Behörde für die Handclsstatlslik. Bremen, 1863. gr. 4. 
Desgl. fürs Jahr 1863. Bremen, 1864. gr. 4. 

Russland. 

Wolowski, M. L., Lcs ßnances de la Russie. Paris, librairie de Guillaumin 
et 1864. 8. 

¥. Jung, Fr., Material zu einer allgemeinen Statistik Livland's und Oeael's. 
1. Jahrgang. Riga, 1863. 8. 

Aegypten. 

V. Krem er, A. , Aegypten. Forschungen über Land und Volk wahrend eines 
zehnjährigen Aufenthalts. 2 Thcile. Leipzig, F. A. Brockhaus 1863. 8. 

Amerika- 
Sturz, J. J. , Schafzucht und Wollproduktion für deutsche Rechnung in 
Uruguay als Grundlage für deutsche Ansiedelungen im La Plata-FIusagebiete. 
Berlin, Selbstverlag von J. J. Sturz 1863. gr. 4. 
Grieben, A. H., Uruguay. Viehzucht und Ackerbau auf den Estancien, 
wie sie betrieben werden, und wie sie beirieben werden können! Anger- 
münde, Selbstverlag des Verfassers 1864. 8. 

II. IVationnlökonomifiChes. 

a. Historisches. 
Roscher, W. , Die deutsche Nationalökonomik an der Grünzscheide des 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderls. Des IV. Bandes der Abhand- 
lungen der philologisch - historischen Classe der Königl. Sachs. Gesellschaft 
der Wissenschaften Nr. UL Leipzig, S. Hirzel 1862. Kl.- Fol. 

Kiut, 0., Das Finanzwesen des Ernestinischen Hauses Sachsen im sechszchnten 
Jahrhundert. Nach archivalischen Quellen. Weimar, H. Bühlau 1863. gr. 8. 

Brückner, A., Das Kupfergeld 1656 — 63 in Russland. Ein Beitrag zur 
Gesciiicbte der Finanzkrisen. Riga, 1863. gr. 8. (Separatabdruck aus 
dem 2. Hefte des VIU. Bandes der Baltischen Monatsschrift.) 

b. Systematische Darstellungen. 

Arnd, K., Die Volkswirthschaft begründet auf unwandelbare Naturgesetze. 

Ein Handbuch für die Mitglieder der volkswirlhschafllichen Vereine und der 

Fortschrittsparteien. Frankfurt a. M. , H. L. Brönner 1863. 8. 
V. BI an gel dt, H. , Grundriss der Volkswirthschaftslehre. Ein Leitfaden für 

Vorlesungen an Hochschulen und für das Privatstudium. Stuttgart, J. Eogel- 

horn 1863. gr. 8. 

R ö sl e r , H., Grundsätze der Volkswirthschaftslehre. Ein Handbuch für Studirende 
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fuA ftrOeUld«!« lUer Sllai». AMtod» Slllln'idi« IIbflicUMBllnii|f (H. Sdiailt) 
1864. gr. 8. 

W.ellner, M., Die Prodaktion des VolksTermSirens. VoIkfwirlMMMkiM 

AbbandluDg. Gralz, A. Hecsc's Buchhandlung 1864. 8. 

C»rcy, H. C. , Die Grundlag^rn der Socialwisscnschaft. Deutsch unter Mit- 
wirkuug von H. Hubervald herausgegeben von C. Adler. Mit einen 
Vtmitt m iL Wirth. 3 BXnde* Mlocbcii, E. A. FltiichBtiui'i Bodi- 
htndlnng (A. Rolitold) 1863 und 1864. gr. 8. 

c. Spezialschriften. 

Bnminf haaf, A., «od A. Graf aar Lippa-Wafaaenfald, Lchrbiük 

der allgemeinen Landwirthschaft nach Frivdrich Gottlob Sclmlxe'a Syaten9 
und unter ßenulznng des handschriHIichen Nachlaaaea dea YaratorbentA ba* 
arbeitet. Leipzig, G. Wigand 1863. gr. 8. 

Zsch weigert, W,, Das Leben und Weben der Arbeit und die Grundsätze 
dea rationellen Gewerbsbetriebes. Nach langjährigen Erfahrungen im Ge- 
varMilriflia darfaatallt. 1. Thdl: SaUwlaliiiifft AiMl. Fiitai, 9« B. 
Ncitbeit 1863. 8. 

ChaTtliar, IL, Dia haotige Indnatria, ihra Farlachritta and die Voraw- 
aatzungen ihrer Starke. Welt- Ausstellung von 1862. Aua dem Franxöii- 
sehen übersetzt. Barljji, Kdoigl. Geh. Obar-Haflittcbdnickarai (&. Dackar) 

1863. gr. 8. 

Peez, A., Sieben handelspolitische Briefe aua England. Leipiig, A. G. Liebea* 
kind 1863. gr. 8. 

Handelspolitische Flugblätter. L (Im Marz.) Reichenberg, H. T. Stiepel 

1864. gr. 8. ^ 

Hanaamann, G., Dia wirthacbaftlichen TarhXitniaaa dea Zoltfaraiaa. Im- 
besondere in Beziehung auf die Leinen*, Bannvollan- and Wallan-Indnalria^ 
Berlin, G. Stllka 1863. gr. 8. 

Arnold, W^., Uebcr W^echselvcrkchr und Wcchselfähigkeit mit besonderer Rück- 
sicht auf den Handwerkerstand. Eine irn Auftrag des Basier Handwerker- 
und Gcwerbevercines gehaltene Vorlesung. Basel, H. Georg 1863. 8. 

Engländer, S., Geschichte der französischen Arbeiter- Associationen. 2 Thaila. 
Hamburg, HoiTmann und Campe 1864. 8. 

Glaser, J. C. , Ueber die Lage der arbeitenden Klassen unter dam Bjftane 

' der indiTidaallen Freiheit. Ein Vortrag. Berlin, F. Heiniaka 1863. gr.S. 

Simon, J., Dia Arbeiterin. Nach der 3^ Original- Ausgaba ia'a Dentacha 
fibartragan Ton Dr. Friadrieh Naaalar. Zirich, B. Kiaaaling 1862. 8. 

Zar Arbeilarfraga. Laaaa1Ic*a Beda bei dar am 16. April in Leipzig abgehaltenen 
Arbeiterreraammlung. Nebst Briefen der Herren Prof. Wullke und Dr. Lo- 
thar Bücher. Leiptig, SelbatTarlag dea Antora. Zu besiehen dnrch Dr. 

• Otto Dammer. 8. 

Laasalle, F., Herr Bastiat- Schulze von Delitzsch, der ökonomische SvXbm, 
oder: Capital und Arbeit. Berlin, R. Schlingmann 1864. 8. 
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Vffl. 

Ueber das Wesen und die Bediugiingen eines 

Zollyereins. 

Von 

Dr. CittStov WiMCUeWp Prof. in Jena. 

BntarMflnL 

Die Idee eines deutschen ZollTereins und ihre Aus- 
ffllirung geschichtlieli entwickelt 

Ueber den deutschen Zollverein ist sehr viel geschrieben, aber das 
Wesen eines Zollvereins überhaupt nur sehr selten untersucht^) uud 
der Unterschied desselben von anderen Arten der Zollgemeinschaft unter 
mehreren Staaten nirgends nachgewiesen worden. Auch fehlt es an 
einer genaueren Untersuchung der Bedingungen oder Voraussetzungen, 
unter welchen Zollvereine überhaupt entstehen, für die Dauer bestehen 
nnd gedeihen können. Wenn man dieselben, wie gewöhnlich, nicht 
ganz mit Stillschweigen überging, hat man sich tbeils auf allgemeine 
Andeutungen besciiriiikt'), theils nur euazehie Punkte besprochen, so- 

1) Nur L. Kühne (Ueber den deotschen Zollverein. Berlin 18S6. S. 6 ff.) 
m&cht eine rühmliche Ausnahme, indem er mit Recht bemerkt: „Vor Allem aber 
ist hier — wie es auch bei manchen anderen Dingen der Fall sein soll — nöthig, 
dut naa rieh ndift Idar Terg^tenwftrtige, wu dam eigentlidi nntar ÜMtm 
besprochenen ZoUTereni Tersteaden werde, auf dass nicht aof^eich der Sinn dea 
Wortes sich verdunkele". Ob aber die von Um gagtbeoe BügrifflibaitiamiiBg gm 
richtig sei , wird sich später zeigen. 

2) R. Mo hl, Polizeiwissenschaft 2. Aufl. Bd. II S. 400, deutet einige Be- 
dingungen an, Raa hingegen, der Bicb rot andezn Bearbeitern der polittidics 
Oekoaraiia dadudi TorOieQhaft auaatjehnet, daia «r in aäner YoUnvirihadialla* 
poUtflc §. 297 wenigstens die Oronditlge ainaa ZoUteNiiia daiatflllk, tbaigalit ü» 
Badingongen desselben mit Stillschweigen. 

£^ ist höchst auffallend, wie sehr der Zollverein , der doch als das wichtigste 
TOlktiilrtiHchaftliflia nä finaaaieUe Institut Deutschlands allgemein aimrtaimt ist, 
aelbak vi» den Mnmten daataehen Beaibeiteni dar poHsiaehaii Oaimwiiii« ver- 
n. 81 
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bald es sicli um den Beitritt einzeliier Staaten zu einem Zollvereine 
handelte. Die YernacblftBBignng dieser wissenschaftlichen Untersadinngen 
hat wesentlich daza beigetragen, dass nicht nur manche nnansf&brbare 
Projecte von Zollvereinen entworfen worden , sondern auch in dem 
heftigen Streite Aber die ErweitermSg und Fortbildung des deoMtpi 
ZoUverehis noch viel&ch Unklarheit herrscht. Man pflegt sich kopfifl)er 
in die £r5rterung praktischer Streitfragoi zu stürzen, ohne dass man 
sich aber die leitenden Gesichtsfiskte, von welchen eine gründliche 
und unparteiische Lösung derselben ausgehen muss, veretändigt hat. 

In theoretischer wie in praktischer Hinsicht möchte es daher der , 
Mühe wcrth sein, das Wesen und die Bedingungen eines Zollvereins 
im Allgemeinen zu untersuchen. Vielleicht gelingt es, gerade in der 
gegenwärtigen Krisis des deutsdien Zollvereins zur Aufklärung über 
die wichtigsteu Streitfragen etwas Ijüizutragen. 

Zollvereine sind eine Erscheinung des neunzehnten Jahrhunderts 
und bis jetzt nur unter deutsclien Staaten zu Stande gekommen. Die- 
jenigen . welclie zuerst gegründet wurden und nur wenige deutsche 
Staaten umfasslen, waren von kurzer Dauer und sind l)ereits in den 
grossen deutschen Zollverein verschmolzen . welclier gegenwärtig der 
einzige seiner Art ist'). Diese Thatsachen niadien es selu- wahrschein- 
lich, dass die Idee eines Zollvereins und die Ausführung derselben den 
eigenthümlichen Verhältnissen des deutschen ^'olkes und der deutschen 
Staaten ihre Entstehung verdankten. Es scheint daher nothwendig, an 



dä^ Zustande utTr Wtslfiiii mim,: die Gröndung von 

Zollvereiuea unter deatse^'^läiktäb^1iid^ (ää^ Verschmelzung 
MMfUili^i^ grossen deutschen Zollverein verursachten*). Dabei 



nachlftssigt wiril.* Max Wirth (riruiulzQgo der National - Ockonomie. 2. Aufl. 
Köln 18G0 und 1861) giebt in seiner sog. Geschichte der Volkswirthschaft Bd. I 
S. 237 f. nur einige sehr dOrfdge Kotizen aber die Entstehung des deutschen Zoll« 
▼erefnsi die kanm iwci Seiten Mca, wihrend er der Tol^Mnniuue in HoUeod, 
8b 180 f., eben so viel und dem SflAnesch windet in England, S. 136 ff., sogar 
Tiermal so viel Raum widmet. Im ganzen Buclio findet sich über das Wesen, die 
Organisation, die Bedingungen und die Wirkungen eines Zollvereins überhaupt 
und des deutschen insbesondere kein Wort 

8) Wenn diese Bdinqitttng enfiUlen BoDte, weQ man hin und vieder noch von 
anderen Zollvereinen, z. B. einem österreichischen, einem dänisch -holsteinischen, 
redet, so hofTen wir im zweiten Artikel zu zeigen, dass dies auf der Yerwechselung 
eines Zollvereins mit anderen Arten der ZoUgemeinschaft beruht. ' * 

4) Dies wttzde flbeiflassig sehi, weoii iHr eine genügende, ailcb Hur Aber* 
•ielilllciie Oeacldelite des dfutachen ZoIlTereins besttssen. An einer acdehen Jelilt 
•W aber leider noch. Selbst in den neuesten Scliriften über denselben von R Ro- 
boltky (Der deutsche Zollverein. Seine Entstehung, Entwickelung und Znkonft 
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kommt es uns hauptsächlich darauf an, näher nachzuweisen, wie die 
Idee eines Zollvereins entstand und sich allmälich ausbildete, und welche 
Schwierigkeiten sich der Ausführung derselben entgegenstellten. 



Berlin 1862) und von A. Emminghaus (Entwickelung, Krisis iind Zukunft des 
deKtadi«n ZoUveieiBi. Leipzig 1863) iit dfe Eatttelimngsge schichte des 
ZcHTSMiBi Mlir dorfkig mA unagdhaft bdiaadAlt Die mtgena. Kotiiea rind 

zom Theil, namentlich bei Emminghaus sogar unrichtig, yne wir gelegentlich 
(Anm. 48 und 156) nachweisen werden. Da beide Schriftsteller sich die Aufgabe 
gestellt hatten, das grosse Publicum über den Zollverein zu belehren, so wäre 
gerade lüdncnd der gegenwärtigen EiMi dtnelbeii <rfiie Blkere Kachweisnng der 
SdnMf^tfliln, weMie eelMr Giflndmig sidi entfegenfetdlfteii, eehr enrOniiftft 
gewesen. Dergleichen Oel^pihdkMidaiflen pflegen aber so rasch sn esbpMhflDy 
daas es ihren Verfassern an Zeit zn grOndlichen Studien gebricht 

Die yergleichungsweise vollständigste üebersicht von der Entstehung und 
Erweiterung dei dentedMii ZoDrertiitt giebt Georg Tiebahn in der von ihm 
hennsgegebenen Statistik des coIlTereiBten und nördlichen DentschlandB. Berfia 
1858. Bd. I S. 110 ff. Allein die Darstdhng ist zu preussisch gefftrfot, sie enthält 
mehr Statistik als Geschichte und ist so geordnet, dass der Zusammenhang der 
Begebenheiten oft mehr verdunkelt, als aufgeklärt wird. Einige wichtige Funkte 
und ganz übergangen und Manches ist entschieden unrichtig dargestellt, wie wir 
qpiter gelegenliii& nacthwcisen worden, (ß, die Anmetfcnngen 66, 76, 78, 99.) Vor 
AUem aber ist das, worauf es uns hanptrikiUich ankonunt, gar nicht entwickelt. 

Da die wenigen werthvollen Beiträge zur Entstehungsgeschichte des deutscheu 
Zollvereins, welche wir besitzen, nicht allgemein genug bekannt zu sein scheinen, 
so möchte es zweckmässig sein, an dieselben sa erinnern. Dahin gehören: 

(Leopold Ranke) Znr Geeehidite der dentsdteii, insbesondere der pfoiini- 
sehen Handelspolitik. Von 1818 bis 1828. Tn dessen historisch - politischer Zeit- 
schrift Berlin 1833. Bd. II 8. 64 £ Fflr die Vorgeschichte des ZollTerdns be« 
sonders wichtig. 

Friedrich Nebenius, lieber die Entstehung und Erweiterung des grossen 
dentschen Zolhrereinfl. In der deatsehen Yierte^ahrSidirift Jabig. 1888 Heft 2 
& 819 ff. Die Zustände nnd Thatsadien, wekihe mr Idee eines deutschen Zoll« 

Vereins, und die Hanptphasen der Verhandlungen, welche ziu- Grflmlung desselben 
führten, sind in historischem Umrisse vortrefflich dargestellt. Manches Wichtige ist 
leider nur angedeutet Die Darstellung geht bis zum Jahr 1880. 

Die Aufgabe der Haaaeetidte gegenüber den deutschen Zoüfefein, soivto In 
Bezug anf tm» gem e inssme deutsche Hsaddspcditik. Ootunisslonteklit n dia 
Vatcrst&dtische Section der Hamburgischen Gesellschaft zur Beförderung der Künste 
und nützlichen Gewerbe, Hamburg 1847. Diese Schrift enthält, was freilich ihr 
Titel nicht vermnthen lässt, den ausführlichsten Beitrag zur Geschichte des deutschen 
Zollvereins. Jd. dem sweiten AbsdmitCe (S.49 ff.) ist von Dr. F. Th. Malier das 
Streben naeb dlner aationaien HaodelBpolitIk inDentscUaad, vom "Wiener Congresse 
bis zur Errichtung des Zolhrerems, in dem dritten Abschnitte (S. 127 ff ) von Prof. 
Wurm die Geschichte des deutschen Zollvereins bis zum Jahre 1845 dargestellt 
Die Schrift hat also nicht, wie oft angenommen wird, Wurm allein zum Verfasser. 
Die Darstellung ist staik hanseatisch gefärbt und nicht frei Ton einer gewissen 

31* 
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Dts dentBehe Beic^ hatte keine ZoUgrenzen gegen das Ausland; 
aber an den Grenzen und im Innern der einzelnen Territorien irarden 
unzSUige Land- und WasseraOlle nach sehr Terechiedenartigen, oft nur 
anf dem Herkommen beruhenden Tarifen erhoben Das Recht, ZQIle 
zu erheben und die Abgabensatze zu bestimmen, ivurde als ein Hoheits* 
recht (Regal) betrachtet und stand yerüassungsmfissig dem Kaiser an, 
welcher es aber einzelnen Beichsstinden Terleiben konnte. Dieis ge^ 
schab in sehr ausgedehntem Hasse. Häufig wurden jedoch ueätlsSäib 
eigennUlchtig angelegt oder die hericQmmlidien wiDkQrlich erhöht 
UoB Reichsstände, d. b. die Regierungen 'der einzelnen Tentitorien^ 
scmdem auch Gemeinden, Corporationen und sogar einzelne Mnbi 
Personen*) hatten nach und nach auf die eine oder die andere Weise 
das Recht der Zollerhebung erlangt. Man suchte dasselbe möglichst 
einträglich zu machen und kümmerte sich nicht um die verderblichen 
Folgen für den Verkehr. Jahrhundertc hindurch bis zur Auflösung 
des deutschen Reiches wiederholen sich die bittersten Klagen über 
diesen Zustand. In unzähligen Beichsgesetzen und den meisten Wahl- 

Abneigaiig gttgen Frenssen. Gegen die Anordnmig iSast flieh Ifanehes 

Die Entstehung des Stcuervcreins wird gar nicht erwähnt Die ftUinifiche Ent- 
vickelunR der Idee eines deutschen Zollvereins ist nicht nachgewiesen. 

Da das Material ziu: Entstehungsgeschichte des Zollvereins sich in \ielen Schriften 
zerstreut ündet, so musste in den folgenden Anmerkungen auf dieselben verwiesen werden. 
Die Litentnr Uber den ZollTerrin, namentlidi die altere, sdieint selbst Soldien, 
die neuerdings über denselben geschrieben heben, grossen Theils unbekannt ro 
sein. Nachweisungen über diese Literatur mAgen dasu dienen, ein gründliches 
Studium des Zollvereins zu erleichtem. 

5) T. Vicbahn a. a. 0. I S. HO— 113w v. Ulmenstein, Pragmatische Ge* 
sdüfihte der Zölle In Teataddaad und der tentschen Bdchs-ZoHgesetae. Halle 1788. 
Eine uikittlaehe Compilation. (Böhmer) Das Zollwesen In DeatseUand, gesdudii- 
lich beleuchtet. Frankfurt a. M. 1832. Eine seltsame Schrift! Neben der 
gründlichsten Kenntniss des Zollwesens zur Zeit des deutschen Reiches, das 
von Karl dem Grossen bis zur Auflösung des Reiches aus den Urkunden dar> 
gestellt wird, begegnen wir efawr so einseitigen Yorilebe ftr die Einxichtangen 
des Beiehes, dass sogar die Feierlichkeiten der Kalsflnmhl mwta^imiA beschrieben 
werden, und einer so gänzlichen Verkennimg der Bedürfnisse des 19. Jahrhunderts 
in Bezug auf das Zollwesen, dass die ursprüngliche Rcichsgesetzgebung , deren 
Unwirksamkeit doch von dem Verfasser selbst urkundlich nachgewiesen ist, als 
Ifintsv empfiihlen whcd. Ans dar entBchiedenen Abneigung des Yeffiusers gegen 
Smnaen geht hervor, dasa er mit sefaier grossen historisehen GeMiwamkeit Frank« 
flirt vor dem Beitritt zum Zollverein sehr grtindlich wanien wollte. 

6) Die sog. Privatzölle haben hier und da nach der Auflösung des deutschen 
Reiches noch Umgere Zeit fortbestanden. In Preussen wurden sie durch die Ver- 
ordnung Tom IL Hai 1816, hi BMmofor erst dmeh dfo Tenndwiiig von 0. Sep- 
tember 18M» gegen Entachadignog der Berechtigtea antoben. 
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cM>it[i]Atioii«n, noch , in der des leftiten dflutsciMB Kaisen wird aus- 
gesprochen , „dass die deatsdie Kation und das hdllge vOnüsdie Beida 
an Wasser und zu Lande cum Höchsten ndt Zöllen beschwert seil** 
Bie Beiebagesetze, welcbe die dgenmiditige Anlage neuer ZOUe und 
die inUkOrlicb« ErliOlinng 4er berkömmüchen streng verboten, wurden 
inuner von Nenem, aber Tergebens» eingesdiirft Hit der zunebnenden 
Scbwäcbe der Bdcbagewait venddlamierten sieb die üebelstande dea 
Zollwesens^. ' 

Ausser den Zöllen bestanden noch vielfache andere Hemmungen 
des Verkehrs zwischen den verschiedenen Territorien und im Inneren 
derselben, z. B. Aus- und Einfuhrverbote, hohe Auflagen auf Käufe 
und Verkäufe, starke Abgaben für den Gebrauch unentbehrlicher öf* 
fentliclier Anstalten, Monopole der Begierungen wie der Privaten, 
Stapel- und Umschlagsrcchte *). 

Zu den Hemmungen des Verkehrs im Inneren Deutschlands gesellte 
sich die Erschwerung desselben mit dem Auslande. Seit dem 17. Jahr- 
hunderte wurden die Prohibitiv- und Mauthsysteme der meisten euro- 
päischen Staaten, mit welchen Deutschland hauptsächlich im Verkehre 
stand, immer schroffer ausgebildet. Die deutschen Erzeugnisse konnten 
daher nicht mehr in das Ausland abgesetzt werden, während der 
deutsche Markt den fremden Erzeugnissen grossen Theils geöffnet war. 
Die Klagen über die Nachtheile der fremden Prohibitivsysteme gingen 
ans einem Reichsgesetze in das andere über, aber ohne irgend einen 
Erfolg zu babou Längst gebrach es dem deutschen Bdche an der 
erforderlidien Madit, alte Gebredien zu beseitigen und neue z^ 
gemisse Eäurichtungen zu schaffen. 

Nadi der Auflösung des deutschen Reiches gestaltete sieb das 
Zdllwesen in der einen Beziehung günstiger, in der anderen nachibei- 
liger, ab firOber. Nach den Beichsgesetzen konnten die herkOnunKdraii 



7) Schon zu An£uig des 16. Jahxlumderto wurde der YorBchlag eme& aligt- 

meineu Reirhszollwesens in Deutschland gemacht. Es sollte an der Reichsgrenze 
ein Zoll von 4 Procent des Einkaufspreises, den Jeder angeben müsste, bei der 
Einfuhr sowohl als bei der Ausfuhr, erhoben, allein für Getreide, Wein, Bier, 
Leder nnfd Vidi Zollfreiheit eingefthrt werden. Dieier YorteUftg kim im Jaloe 
1632 auf dem Reichstage zur Berathung, aber er ward von der Curie der Städte 
vereitelt Vergl. Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation II 
S. 45, 128, VI S. 36. t. Gülich, Geschichtliche Darstellung des Handels, der 
Gewerbe und des Ackerbaues der bedeutendsten handeltreibenden Staaten unserer 
Zeil. Ifl& et, M7. 

8) Biedermami, Denlsclilnid im achtsehnten Jahihuiderk Leipzif £864. • 

Bd. I S. 320 ff. 
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Zölle 2war angehoben, aber sie durften nidit verle|;t werden. Eb «ar 
also den einzelnen Staaten nicht gestattet, die BinnenafiUe in Grena- 
zflfie cor -verwaiDdeUi '). Zur Zett des Bheinbnides madite m dSti m 
laiiKt» S(mTerainetät den dnzeinen Staaten mOglidi, ibrZottwM'mtfl 
Gntdttken zu ordnen. Da die ZaU der deatseben Staaten sfdi^flete 
Termindärti^, mebrere sieh beträchtlidi vergrOssert. nnd besser^^ib^ 
genmdet hatten, so konnte wenigstens die Freiheit des Terkehra boM 
halb jedes Staatsgebietes in grosserer Aosdehnong beigestellt wwinK 
Mehrere Kheinbundsstaaten , namentlich Bayern, Württemberg^ ond' 
Baden , hoben alle inneren LnndzöIIe (leider nicht auch die FlossfeOHS) 
«bf und führton ein Grenzzollsystem cin^*). Nachtlieilig war es dÄt 
gegen, dass die Kheinbundsstaaten sich immer schroffer gegen einander 
abschlössen. Die günstigen Wirkungen der neuen Grenzzollsysteme 
wurden durcli den geringen Umfang der meisten Staatsgebiete und 
deren Mangel an Abrundung für die Bewohner derselben wie für die 
Staatseinnahme sehr geschwächt. Diese theilweisen Reformen waren 
schon deshalb für Deutscliland als Ganzes von G:crincfcr Bedeutuncr. weil 
die meisten Staaten, namentlich Oesterreich und Preussen, die alten 
Einrichtungen beibehielten. 

Ein neuer Druck entstand Uuich Kapoleon's Coutinentalsystem ^'), 



9) Als Bayern unter Kurfürst Max III. im J. 1761 ein Greu2/.ollsystem ein- 
Ikduie, so geachali es im Widerspniche mit den BeiehsgesefaEen und YenabaMf 
daher auf dem Regensbnrger Reichstage von 1771 heftige BeschweideiL Ye^ 
Rothenliöfer, Fünf handelspolitische Briefe über die Entwickelung des Zoll- 
wescns und insbesondere des Zollvereins in Deutschland. München 1863. S. 1 ff. 
Der Verfasser hat die Absicht, seinem lieben Bayern das Hauptverdieust um die 
6fftiidiing dea dMttdieii ZcDvertimi TOiaachr^wn und Vmanaa Yerdieiiit lienib- 
nuetien. Der irahre Sachverhalt nird skstt ans luaerar Dantellimg exgeben. 

10) Im J. 1790 bestand das deutsche Reicl», nach dem Verzeichnisse der Kreis- 
stände, aus 324 geistlichen und weltlichen Territorien (darunter 61 freie Reichs- 
städte) und 1475 reichsritterschaftlichen Gebieten, also aus 1799 Stocken. Dazu 
kauen nundie nicht in den SMambaiid gezogene BeiKaongen, irie Bülimen und • 
andere. Dodh gehörten hAoflg mehrere Territorien aa einem Ganzen. E. R 
Schmid, Lehrbuch des gemeinen deutschen Staatsrechts. 1. Abth. Jena 1821. 

S. 257 Anm. v. Vi ob ahn a. a. 0. I S. 1 ff. und die dort angeführte weitere 
Literatur. Zur Zeit des Rheinbundes gab es im J. 1812 nur noch 38 deutsche 
SiMtten, von tnieben 96 dem Bhcinhnnde angdiArten. Tiehnha «. n. O. I 
SLUft Kolb,BjmdlNUiIidervergleidienden8tati8lflc. S. AdL S 213 £ 

11) Ea geschah in Bayern schon 1807, in WOrttemberg 1808 und in Baden 
1812. Vcrgl. Paul Sick, Uebersichtliche Geschichte der Entstehung des grossen 
deutschen Zollvereins. Tübingen 1843. S. 7 und die daselbst angeftihrte Literatur. 

12) W. Kiesselbach, Die Coatineatalsperre in ihrer akonmnisdii-polttiBeliea 
Bedentoag. Stuttgart und Tftbiagen 18S0. L. Hinsser, Deutadie Geadddila 
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im Mk alle deutsche Staaten unterwerfen mnasteo. Es begOnatigte 
swar etrage Gewertesweige Schutz gegen Englands Goncuf^ 

lenz, wurde aber anderen desto verderblicher. Der Verkehrsfreiheit 
war es in keiner Beziehung l&rderlich; denn die einielnen Staaten, 

welche es gegen England zu gcmeinsamen'Jlaiacegiln verpflichtete, be- 
faieUen-ifare Zollsysteme bei oder führten neue ein. Deutschland wurde 
von französischen Fabiikaten überschwemmt, während die deutschen 
Erzeugnisse nach Frankreich, das sein Prohibitivsystem immer schroffer 
ausbildete, nicht abgesetzt ^Yerden konnten. Auf den Wohlstand des 
deutschen \'olkcs im Ganzen \Yirkte das Continentalsystcm höchst nach- 
theilig, weil es den Seehandel, mit der leidigen Au.-nahme des Schleich- 
handels, fast vernichtete, viele Waaren, namentlich alle Colonialwaai'en 
und manche unenti)ehrliehen Kohstotfe, ausserordentlich vertheuerte 
und mit den entsetzlichsten Gcwultthätigkeiten verbunden war. Zu 
grösseren Speculationen fehlte es ohnehin iu jenen Kriegszeiten an 
Capital, .\rbeitskrälien und Vertrauen. 

Nach dem Sturze Napoleon s und der Aufhebung des Coutineutal- 
systenies wurde zwar der \'erlahr wieder lebhafter, indem nach der 
Küekkehr des allgemeinen Friedens neue Regsamkeit in alle Zweige 
der Krwerblhaiiukeit kam; allein iu mancher Bezu uuug vei*schlimmertc 
sich die wirthschufliiche Lage Deutschlands '•''). Der deutsche Markt 
wurde plötzlich auf unerhörte "Weise mit englischen Waaren über- 
schwemmt '^), so dass viele durch die Conünentalsperve emporgekommfloe 
Fabriken dieser gewaltigen Concurrenz unterlagen. Die Falniken der 
mit Deutsebland wieder vereinigten Lande anf dem Unken Bheinufer 
empfimden den Verlust ihres Absatzes nach Frankreich besonders 



vom Tode Friedrichs des Grossen bis zur Gründung dr.*^ dontscÄeii liundes. 3. Aufl. 
Bd. UI S. 504 Das Zoliwesen in Deutschland geschiclitlich beleuchtet S. 64 C 
Bfilavt Colitinentalgystem. Im StaatdexikoiL 8. Aufl. Bd. IT & 181 £ 

13) Ranke a a.O. S.68ft T.Gülich a, a. 0. Bd. I S. 152fr., Bd. II S. 348 ff. 
361 ff. Nebe ni u s, Betrachtungen über den Zustand Grossliritannieus in staatswirth- 
schattlicher Hinsicht. 1818. S. 100 IT. J)rr VcrfuHScr schildert die missliche Lage, 
in welcher die Gewerbe und der liaiidel Deutsclilaiids, besonders durch die fremden 
Proliibitiniuusregeln, sich be&nden. Indem er die tJmdieh denelbeii und die 
G^ihren einer zimelmienden Verschlimmerung darstellt, bezeichnet er als dai 
einzige Mittel einer gründlichen Hülfe die Herstellung der Yeikehnifireiheit im 
Innern und die Kinfulinnig eines pt ini iusamon (.irenzoUsystenis. 

14) im J. 1814 gingen allein für 3,248,000 L. St., d. h. für 21,654,000 Thaler, 
engMiidHhilaBmwdiWHiiiuwi nach BeotteUnid. Das liar meiir, als die gaue da* 
nalige ÄvsllAr Entfaiidi MMdif Ottiadien be 



1 



schmerzlich. Durch die britischen Komgesetzc , die zwar erst nach 

der TheueruDg von ISli) bis 1817 ihre volle Wirkunj^ äusserten, 

wurde die Ausfuhr des wichtigsten norddeutschen Erzeugnisses sehr 

gehemmt. Die meisten Staaten, mit denen Deutschland im Verkehre 

stand, behielten ihre Prohibitiv- und Zollsysteme bei, oder verschärften 

dieselben noch, namentlich Frankreich. Die Niederlande führten sogar 

neue Beschränkungen des Verkehrs ein. Allen diesen Massregeln * 

fremder Staaten stand Deulbchland als Ganzes wehrluft gegenüber, denn 

es harrte noch seiner Neugestaltung. Die Zollsysteme der einzelnen 

deutschen Staaten vrurden in ihrer allmälicheu Ausbildung für den 

utoSiMlBeitigen Verkehr derselben immer Terderblicher, zumal da die 

^maMto BedriagniBB oft zu euwr Steigerung der Tarife nöthigte; 

iiwodi gewihrteH £ie gegen die fibennächtige fremde Oepc ami 

luliiieii#BntlgeiidfinSdiBte^ ,^ bemerkt Bank e treffend, „indes 

Oeataddaad dem A&alande nelurlos gegentberstaad,- Uste es tkkufa, 

9änem Innern in einzelne Theüe .aof , von denen jeder ein befleadqMi 

UeineB Jateresse hatte, das gar oft sowoU dem aUgond^ai^.^ dem | 

Itkama des Kachban entgegeoltef £in/witxiger Eransose, de FaeiNU^ 

sagte dadlalft: in Deutschland sei es daliin gdcommen, dasa diMt I 

Sewohner nur noch durch Gitter mit einander verkehorea ktenisoi inr. « 

Dieser traurige Zustand er-chien um so drückender, je mehr (der 
Gedanke der Einheit Deutschlands durch die Schmach der Fremdhen^ 
Schaft und durch die Befreiungskriege sich entwickelt hatte. Nie hatte 
man klarer erkannt, dass das Grundübel Deutschlands in der Zersplit- 
terung seiner Kräfte bestehe. Der Gedanke, dass ein kräftiges Band 
alle deutsche Staaten uniselilingeu müsse, hatte im Vaterlaude Wurzel 
geschlagen und wurde auf das Gebiet der wirtlischaftlicheu Interessen 
übertragen. Ks Hess sich nicht verkennen, dass eine Ilandelsvcrbindung 
der deutschen Staaten die innigere VcreiiiiLning und das Kinheitsbewusst- 
sein der Nation wesentlich befördern würde, (icradc in den Verkehrs- 
angelegenheiten drängten sich täglich und stündlich die Nachtheile der 
Zersplitterung selbst solchen auf. denen die Idee der politischen Ein- 
heit ganz fremd blieb. Das Bedürfniss nach einer Handeiseinigimg 
aller deutschen Staaten und nach voller Verkehrsfreiheit unter denselben *> 
wurde immer allgenjeiner und dnngender empfunden. Nicht blos Un- | 
zählige aus dem Volke, sondern auch Fürsten und ihre Ilathgeber ] 

15) Am 20. März 1815 wurde vom englischen Parlament das Gesetz angenom- 
men, welches alle Korncinfnhr verbot, bis der Qiiarter Weizen den hohen Preis 
von ÖU äcliilliügcu eiTeicht babc^ik Das kam einem Einfuhrverbote gleich , deu Fall 
diier entaduedenen Missemte ausgeDommen. 
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ifitdien es ans, di6B die deutsche Nattim anf ciae aoldifi VenMgiuig 

did gerechtesten Ansprüche bibe'*). 

In (iiatt^6if^igcn Staraliien nach dem grossen Ziele übersah man je- 
doch nur zu oft dia' leannigfachen Schwierigkeiten, welche sich dier 
Erreichung desselben entgegenstellten. Sie bestanden theils in den • 
politischen Verhältnissen, theils in dem Widerstreit zwischen den volks- 
wirthschaftlichen und finanziellen Interessen der einzelneu Staaten. Zu 
den politischen Schwierigkeiten*') gehörte vur Allem das Streben der 
deutschen Fürsten, besonders derjenigen, welche die Mittelstaaten be- 
herrschten, ihre erst vor Kurzem erlangte Souverainctiit so vollständig 
als möglich zu erhalten. Die Souveraiiietät und der Länderbestand der 
meisten liheinbundsstaaten war noch vor Beendigung des Kampfes 
gegen Napoleon vertragsmässig von den verbündeten Mächten anerkannt 
worden, ohne dass Jene sich bestimmt verpflichtet hatten, einer Ge- 
sammtverfassung Deutschlands die nothwendigen Opfer zu bringen. Der 
Vertrag von Kied, der am 8. October 1613, also kurz vor der Schlacht 
bei Leipzig, zwischen Bayern und Oesterreich abgesclilossen wurde, 
war in dieser Beziehung besonders verhängnissvoll , denn er wurde das 
Muster fdr die Veftelge mit den übrigen BbeislMiiidsfiMni, welche 
die yeriMmdeten Mftchte flberbaupt anerkaimtoi'*). Die ScMiseririaiiSto^ 
bestrebangen der FOrsteo fanden 

gevsrKdten IVffticDbrismiis ihrer Untev^^ indest^ dieBelbeft nidA 
gneigt waren, dem neabelebten iänbeitBgedankan ftst» taendem 
Interessen ind ibre Voruitbdle mm Opfinr n bringen;.^: <^it 
Eine noch grossere peliftiMiie Sdiwierigheit lag in der SteSmig 4er 
beiden dentecben Groesmicbte zu ehumder und «i denflbrigso dwnliBliip 
Staaten. Gegenwärtig bedarf es walurbafüg kemer ausftthctidien Nadh 
Weisung, wie sehr eine kräftige deutsche Bondesverfiassong durch den 
Umstand erschwert wird, dass zwei Grossmächte und zwar nur theilr 
weis zu Deutschland gebSceB^*). Je lockerer die. politische Verbindung 
der deutschen Staaten wurde, um so weniger war eine Zoll- und 
Handelseinigung derselben. aU .B^estandtlieil deK .Bdin.deays^jfh 
las fi uiig 2U erwarten. ■ - \>' r i . i v - 

16) Aufgabe der HansestÄdte S. ^ ^ 

17) V. Türckhoiin, Bctrachtung^en auf dem GeUeto der Yerfiunmgs* und 
Staatenpolitik. Jiarlärulie 1846. Bd. JUL 3.^62 , ' 

18) Hftasaer a. a. 0. Bd. IV & SM £457 ff. 

19) P. A, Pfiser, Ueber äibEti(iMam des öfliesäidiaiBftdiMs lirl)^^- 
laikd (toth die Verfassung des Bundes. Stattgart 1^. S. 78 ff. (v. Roch au) 
Gmndsät^o der Kealpolitik, angewendet auf die staatlichen ZustlUide DeutfichlUMLl. 
Stuttgai-t im. S. 193 fL y. Türckheim a. o. 0. S. 199 Ü'. 

f 
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Was aber die Uandclseinigung an und für sidi betraf^ so geottgte 
es bei Weitem nicht, handelspolitiadib Ansiohteii attfiEWteUen und das 
BedüriniaB gemeinsamer Anordnungen im. Allgemeinen darntlum^. 
Da das ganze System der indirecten Steuern mit dem Zollwesen innig 
SMBmmenb&ngt, so berührte die Frage den gesammten StaatshuiskaltL 
Bas war aber gerade damals doppelt wichtig, weil die langen Kriegf 
imd die Erpressungen des Feindes die Finanzen aller deutschen Staaten 
zerrüttet hatten. Wenn der Handel eine grössere Freiheit verlangte^ 
60 waren dagegen die Bedürfnisse der Stauten gestiegen und machten 
höhere indirecte Steuern nothwendig, die ohne Belästigung des Ver- 
kehrs nicht erhoben werden können. Schon jeder einzelne Staat hatte 
mit diesem Widerstreite der volkswirtbschaftlichen und finanziellen In- 
teressen zu kcärapfen. Wie mussten sich die Schwierigkeiten vermehren, 
wenn die verschiedenen Interessen sämmtlicher deutschen Staaten, deren 
Steuer- und Gewerbeverfassungen so ausserordentlich verschieden waren, 
ausgeglichen werden sollten ! Dazu kam , dass nicht einmal im Innern 
aller einzelnen Staaten Verkehrsfreiheit bestand, dass namentlich in 
Preussen wie in Oesterreich die verschiedenen Provinzen noch durch 
Zolllinien getrennt waren. So lange diese bestanden , blieb die Ver- 
einigung aller deutschen Staaten zu einem Zollgebiete unausführbar. 

Die Aufgabe war eine dreifache: der innere Verkehr in ganz 
Deutschland sollte befreit, die Gewerbe sollten gegen die übermächtige 
Concurrenz des Auslandes hinreichend geschützt und die finanziellen 
Bedürfnisse der einzelnen Staaten befriedigt werden. Welche Mass- 
regeln aber zu ergreifen seien, um diese Zwedce 2u erreichen, darüber 
herrsdite bei den Regierungen wie im Volke grosse Unklarlieit und 
H^ungsversehiedenbeit Wie lebhaft und dringend der Wnnsdi nadi 
dner Zoll- und Handelseinigung allor deutschen Staaten sich kund gab, 
so wusste doch Niemand bestimmt zu sagen, wie dieselbe erreicht 
werden kOmie. Die VorscfaUge, welche damals gemacht worden, 
scheinen uns hente, nachdem wir eine fbnfingjfihrige reiche ErlRlinuig 
hinter uns haben, als sehr mangdhaft. Wir dürfen uns darfiber inieht 
wunden, denn es handelt sich um eine ganz neue SchOpftog^ Das 
grosse Bäthsel sollte erst noch geltet werden und ,es kostete Jahre 
lange Anstfeogungen, um die Zoll- «nd Haodelseinigung, wenn auch 
nicht unter allen, doch unter den mdsten deutschen Staate zu Stande 
zu bringen. 

In dem Widerstreite der Ansichten lassen sidi jedoch schon damals 



20) Baak« a. a. 0. a 78 £ 
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zwei Richtungen unterscheiden. Während die Einen vor Allem kräftige 
Schutzmassregeln gegen das Ausland forderten, wollten die Anderen 
völlige Verkehrsfreiheit im Innern, wie nach Aussen, und sahen daher 
in jenen Massregeln nur ein neues üebel. Dieser Widerstreit hing mit 
den herrschenden handelspolitischen Ansichten zusammen, indem na- 
mentlich unter den Staatsbeamten noch zahlreiche Anhänger des Mer- 
kantilsystemes denen gegenüberstanden, welche sich für die Theorieen 
der Physiokraten und Adam Smith's erklärten^'). Alle aber blick- 
ten mit gespannter Erwartung auf den wiener Congi'ess, auf welchem 
die neue Gestaltung Deutschlands berathen wurde. 

Die verschiedenen Entwürfe einer deutschen Bundesverfassung, 
welche theils von Preussen, theils von Oesterreich, theils von beiden 
gemeinschaftlich in Wien vorgelegt wurden, enthielten auch Bestimmungen 
über die Rechte der Bundesgewalt in Hinsicht der Zoll- und Handels- 
angelegenheiten. Anfangs wollte man dieselben sehr weit ausdehnen, 
allein hauptsächlich durch Bayerns Widerspruch wurden sie immer 
mehr abgeschwächt"). Das dürftige Ergebniss aller Verhandlungen 
über den hochwichtigen Gegenstand war der 19. Artikel der Buudes- 
acte, in welchem die Bundesglieder sich vorbehielten, bei der ersten 
Zusammenkunft der Bundesversammlung wegen des Handels und Ver- 
kehrs zwischen den verschiedenen Bundesstaaten, sowie über die Schiflf- 
fahrt in Berathung zu treten. Von einer Zollgesetzgebung für ganz 
Deutschland, von der Sorge für Alles, was die Wohlfahrt des deutschen 
Volkes erheischen möchte und nur durch gemeinsame Massregeln er- 
reichbar sei, von der bestimmten Erklärimg, dass Freiheit des Verkehrs 
zwischen allen deutschen Staaten stattfinden solle: von allen diesen 
schönen, dem deutschen Volke eröffneten Aussichten blieb nichts übrig, 
als die Verheissung von Berathungen wegen Handel und Verkehr. 
Der 19. Artikel der Bundesacte ist, wie man treffend bemerkt hat, 
eigentlich nur eine Capitclübei-schrift, und es blieb zweifelhaft, ob die 
Bundesversammlung jemals den Text dazu liefern würde"). Da man 



21) Die Aufgabe der Hansestädte S. 55 5. 

22) Das Zollwescn in Deutschland S. 78 ff. Aufgabe der Hansestädte S. 51 ff. 
Klüber, Akten des Wiener Congresses 1» S. 48, H S. 188, 194 , 322 , 492. 
KI aber, Uebersicht der diplomatischen Verhandlungen des Wiener Congresses. 
S. 261. 

23) Es ist schwer zu begreifen, wie nicht nur Schriftsteller, z. B. Höfken 
(Der deutsche Zollverein in seiner Fortbildung S. 63), sondern sogar Regieningen 
und Staatsmänner, namentlich auf den Wiener Ministcrial-Confcrcnzen von 1820, 
sich auf den 19. Artikel der Bundes-Actc in dem Sinne berufen konnten (s. Aiim. 34), 
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jedoch damals von der LeiBtnogifiUiigkcit des Bundestages noch groMe 
Hofinnngen hegte, io mr •nuui aiif die Th&tigkeift desselben sehr ge* 

Die EröflFnung der Bundesversammlung verzögerte sidi bis zum 
5. November 1816, und die erste Berathung über die Vollziehung des 
19. Artikels der Bundesacte fand nicht früher als am 19. Mai 1817 
statt An diesem Tage stellte Württemberg den Antrag, dass die Be- 
schränkungen und Verbote der Ausfuhr von Getreide und Schlachtvieh, 
welche mehrere Bundesstaaten während der damaligen Theuerung er- 
lassen hatten, im allgemeinen Interesse aufgehoben werden möchten**). 
Anfangs schien die Bundesversammlung sehr eifrig auf diesen Antrag 
eingehen zu wollen. Der sofort gewählte Ausschuss bearbeitete rasch 
den Entwurf zu einer Uebereinkunft zwischen sämmtlichen deutschen 
Staaten über die Freiheit des Handels mit Getreide und Schlachtvieh. 
Mehrere Bundesstaaten, namentlich Preussen, Baden, die u;^^iierzoglich 
und herzoglich sächsischen Häuser, Nassau und die freien Städte er- 
kamtSD die Dring^keit gemeinsamer Massregeln an und erklärten 
sidi bereit, der vom Änssehoss- yorgesddagenen.UdwreinfaiiiftitbMh 
treten. Andere wdlten es nnrMmgungsweise oder unter Moditetienen 
liinn. Bayern knOpfte seine Zostimmnng an nnerfUIbare Bedingungen'^), 
Hannover verwahrte sieb gegon die VerbinWchkeit eines Mehrtwiti 
beschhuses und Mecklenburg verlangte, dass die ganae AngellgeriMt 
dsr freien Uebereinkunft 6et euudnen Staaten ftberlassen Mdew ;iAaf 
Oesterreichs Antrag wmde am 14. Juli neue Berichteatattuig w die 
BegieruDgen besddoflsen. Damit mr die Sadie abenwds Jn weite Feme 
gerfkkt Schon bd dieser Angetegmheit zeigte sich der ganze Bundes- 
tagsjanmier recht deutlich, von weldiem die iblgeade Zeit so viele 
traurige Beweise geliefert hat. 

Als die Noth des AugenbUcks vorüber war, erkaltete der anfäng- 
liche Eifer. Obgleich Württemberg am 16. Febmar 1818 die Sache 
nochmals anregte, so kam doch kein Beschluss zu Stande. Aus den 
Aeusserungen Oesterreichs und Bayerns ging nur zu deutlich hervor, 

al» mm er den efnselim BmideistMteii beitbnmte yeipdic]itiuge& anfipil^ 
vflhiCDd «r doch nichts weiter enfhilt, ab die YeiheiBeiiiig einer Berafhmg aber 

gewisse Gegenstände in der Bundesversammlung. 

24) Aufgabe der Hansestädte S. 61 flf. L. Fr. Ilse, Geschichte der deutschen 
Bundesversammlung, insbesondere ihres Verhaltens zu den deutschen National' 
Inlensieik Iteburg 1861. Bd. I S. 184 ft, 107 ft 

26) Bayern kniffte l^ie Zustimmung m die Bedingung, dass sämmtliche 
Bundesstaaten auch mit ihren nicht zum Bande gehörigen Landen 
anwidcrrttflich der Uebereinknaft beiträtenlt 
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lite eB fkam an ernstem Willen föhUe imd dass AHes an! Verzögerung 
binauslief. HStte man die Gnmdsfttze, ifdche Oesterraidi in seiner 
Abatimmimg ao&tellte, später festgehalten, so i?are niemals ein Zoll- 
verein -unter dfutecien Staaten entstanden. ^ 

Da die Bimdesvösammliiniit snäi nidit dnmal (Iber ^emeinsaaie 
Massregeln hinsichtlich der Freihtit ^ BajMß i^ 
Lebensmitteln verständigen konnte, so mc in venmithen, dass sie iBr 
die 'FBrderung der imfischaftiidien Interessen des deutschen Volkes 
wenig oder nichts leisten wUrde. Dies emp&nd man . um so sd^^^fig^ 
lieber, als die Lage vieler Bandesstaaten durch die Einfahnmg dw 
preossischcn Zollsystems von 1818 zunächst verschlimmert wurde 

Nacli der Wiedoiherstcllung des Friedens befand sich Preussen in 
sehr schwierigen Yerhältuissen. Besonders bedurften seine Finanzen 
einer durchgreifenden Reform. Das bestehende. SJ|jtem der indirecj^ 
Steuern hatte schon der Staatsminister v. Struensee ein Chaos go^ 
nannt^c). In den alten Provinzen allein gab es nicht weniger als 60 
verschiedene Zoll- und Accisctarit'o . deren Bestimmungen, nebst einer 
gi'osscn Anzahl von Declarationen und Müditicationen , kein Mensch im 
Gedilclitniss zu hchaltcn verniuclite. Die Accise erstreckte sich auf 
2775 Gegenstünde 2'). Der Verkehr war nicht nur zwischen den ver- 
schiedeneu Provinzen, sondern auch zwisclien Stadt und Land auf die 
mannigfaltigste Weise gehenmit. Die (lewerbegesetze von 1807 bis 
1811 hatten das alte System, den \'erl)iaucli des platten Landes durch 
die Städte zu besteuern, nach und nacli durcidöchert. Vor Allem waren 
die bestehenden Steuern nicht ergiebig genug, um auch nur den 
dringendsten Bedarf des Staates zu decken. Auch musste der liegierung 
viel daran liegen, die geographisch getrennten und in vielen Beziehungen 
v^rsdifedeM Ihdle ' des Staatoi* dipxh gemeinsame Einrichtungen 
einander ,zn nähern, damit .sie sich nach und .iiiid|ii,,9]p, ein Cram^. 
finden lernten. Dazu kam, i^ im^BgHch in den neBSiMlMMiv 
Provinzen die bittersten Klagen über Nahntngidosigkeit, über Maiigä! 
an Bdnrtv ftr di^^eUikeiliilisdMt 0eisrbe vaid ttlei^ ilemmuogen des 
Verkehrs Ji^t %^^ durfte in dieser Beziehung mit gründlichen 



SS) V. V i e b a h n a. a. 0. I ß. IIS fL und die dort ia den AnmarioiQgai an- 

g^lllirte reiche Literatur. 

27) Diese Angaben siud iu der Motivirung der VorschlAge über die neue Ab> 
gtbengMetigcInug enOialten, weldie der Fbaosnliiliter Graf t. Bftlow am 
7. Jannar 1817 dem Könige überreichte. Versl.-Dieteriei, Der YoftiwoUataiid 
Im praasaisdien Staate, fiedin 184& & 4»4 £ 
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HeOmitteln nicht zOgera, besondera ub dfe Hheinprovinz za be- 
ruhigen**). 

Die schinerigBte Au%ibe tatand in der Ansgiddniug der irider- 
Btrdtenden voIkswirtbsdHrfUielien und finAnaeUen Interessen, aber sie 
wurde nach dem flAeremstimmedden Urtheile aller Saddnindigen anf 
BMisteriiaft» nnd origindle Weiae geltet^. 

28) In mehreren Adressen hatten sich die niedonheinischen Fabrikherren an 
den König gewandt. Noch in der vom 27. April 1818 klagten sie: „von allen 
Märkten Europa's &ind unsere Gewerbe durch ZoIUinien ausgeschlossen » indess 
alle Qeireibe Ton Europa in Deatabhlaiid elneii offmen ICarict haHen." Dannf cr^ 
Idlrle der Staatskanzler in seiner Antwort ansdrOddich : „die ZoUliuie, welche die 
Äussere Grenze der drei westlichen Provinzen nmschliessen werde , si i dazu be- 
stimmt, dem inländischen Gewerbfleiss durch verhältnissmassige Besteuerung der 
gleichartigen fremden Erzeugnisse einen billigen Vorzug zu sichern und die Frei- 
heit dta Yerkehis mit den öBÜidien Frovimten durch Auftieht gegen die Eäa- 
mischung fremder Fabrikation möglich zu machen und zn schtltzen." 

29) Besonders merkwürdig sind die Urtheile der Engländer. In einer an das 
Unterhaus gerichteten Petition der City von London im J. 1820 heisst es mit Rück- 
sicht auf das preussische Zollsystem : „That a police, founded on these principles, 
wonld render the commerce of Ihe world an interehange of mninal adtantages, 
and diffuse an increase of wealth and eigoyrnenta among tlie inlialdtants of eadi 
itate". Huskisson machte diese Petition am 24. Februar 1828 zur Grundlage 
seiner Rede: Exposition of the effects of the free trade System on the silk ma- 
nuüacture. Speeches of right honourable William Hus^ikisson II, 465. Die falschen 
YorsIdlnngeA TOn dem prenidadien ZolIaysteBe niderlegte er in der Sitzung dea 
ünttthanses Tom 7. Mai 18S7 in seiner Speedh of the State of the british conuner- 
cial shipping interest mit folgenden Worten : „We are told of the Prussian pro- 
hibitions against, and high duties upon, British merclmndize. What are the facts? 
First, the transit duties in Prussia are vcry moderate, not exceeding one — half 
per cent: teomdly, the duties on the internal consumption of British goods are 
what we shoidd consider rerj low — i^on the most articles fluctnathig from five 
to ten per cent — upon no one articlc, J believe, exceeding fiftecn per cent: and, 
thirdly, there is not, in the whole Pnissian Tarift", a single prohibition. J trust 
that the time will come when we shall be able to say as much for 
the Tariff of this country." 

Zw Veii^eiohQng ndt diesem Urtheile euies der gxtesten biitisdien Staats- 
männer will ich daran erinnan» \ric verschieden der yon. sdnen einseitigen An- 
hängern , namentlich auch von seinem Biographen Häusser, so {iheraiässig ge- 
priesene Friedrich List das preussische Zollsystem zu verschiedenen Zeiten 
beurtheüt hat In der von ihm verfassten Petition des allgemeinen deutschen 
Hudels- und GewerbeTtteliis, welche im J. 1819 dem Bundestage überreicht worden 
sagt er: ndaa neue preusalidie Mauthqrstem habe ganz Deutschland m die grösste 
Bestürzung versetzt, denn es scheine wegen seiner Zollsätze nach dem Gewichte 
nicht sowolil gegen den Handel mit Frankreich und England, als gegen den Handel 
mit Deutschland gerichtet zu sein;- der drückende Durchfuhrzoll mache einen 
grossen Thea des deataeheD Handels Pkenssen afaisbar; diesea ZoUsjstem mflsse 
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Unter 80 sdiwierigen Cmstinden tete die preuasiscfae BogieniBg 
den grossen, für ganz DeotscUand folgenidchen EDtscUoss, das Heil 
nicht in neuen Besdhiinkongen des Vefkefars, sondern in Gewllmmg 
griSsserer Ft&kAt zu sndien. Besondere Conummonen nnd der 
Staatealh nnterwsrfen das neue Steaersystem langen und grOndüchen 
Berathnngen**). Es zeigte sich dabei, dass es nnter den änflasneiflir 
ston Hlnnem nodi viele entschiedene Anhänger des alten Prdiibitiv- 
Bjfstems gab; aber endlich tragen die onvefgassUdien Männer, welche 
sich fitr dne fireiere Handelspolitik erklärten, einen entschiedenen Sieg 
davon. Unter denselben sind, ausser dem Minister Grafen Bülow, 
besonders Maassen, Kunth, Beuth und J. 6. Hoffmann hervor- 
zuheben. Maassen ist, wie Kühne ausdrOcklich erkl&rt, der 
eigentliche Schöpfer dear preussischen Zollsysteraes. 

Am 26. Mai 1618 erschien das berühmte Gesetz über den Zoll 
und die Verbrauchssteuern von ausländischen Waaren und über den 
Verkehr zwischen den Provinzen des preussischen Staates. Für den 
ganzen Staat trat es jedoch erst mit dem 1. Januar 1819 in Kraft. 
Ungeachtet der grossen Schwierigkeiten, die in der Zerstückelung des 



den deutsclif n Handel total ruiiiiren und deshalb stehe es ilora Geiste dos deutschen 
iiuudes schroff entgegen. Nur der Gedanke gewähre einigen Troät, d&ss die 
preusaiache Regiemng, welche Tor aOen «äderen T<^<nuiieBe Handdafreihdt im 
Deutschland wünschen mOsse, die gmsae Abaidit hege, durch dieses Zollsystem 
die übrigen deutschen Staaten zu veranlassen , endlich über eine völlige Handels- 
freiheit sich zu vergleichen". Yergl. Friedrich List's gesammelte Schriften, 
herausgegeben von Ludwig Uäusser. Stuttgart und Tübingen 1860. ThL II, 
8. 19 £ Wie eehr fllnigens List mit dem von flim her?orgdu)beiieii TiNMtgnnde 
wenigsteng damals im IrrUmme war, wird sich ans unserer DarsteUnng ergeben. 
8. unten Anm. 48. 

Giin/. anders lautete l.ist's Urtheil zwölf Jahre spater. In dem Nationalen 
System der politischen üekonomic. 1841. Bd. I S. 143 sagt er: „Endlich ward 
die Bitte der preotaieeiien ManufiMsturisteB efhOrt — sp&t swar — es ist nidit n 
Ungnen, wenn mau bedenkt, wie peinlich es ist, Jahre lang mit dem Tode m 
ringen — aber auf meisterhafte Weis e". Die Annahme, dass der preussische 
Tarif von 1818 lediglich aus den ^Yünschen der preussischen Fabrikanten hervor- 
gegangen sei, ist ein grosser Irrthum; denn Viele, besonders berliner, märkische 
nnd acUesisdie Fabrikanten nrlangtai adir dringend die Einfbhmng des Frohibi- 
tiTsystcmes. YergL Dieterici a. a. 0. 8. 89 £ Wie dagegen Litt iplter, ab 
er alles Heil Deutschlands in hohen Schutzzöllen fand, das preussische Zollsystem, 
nachdem es der Zollverein angenommen hatte , £ast als ein fYeihandelssystem ver^ 
ketzerte, ist allgemeiner bekannt. 

SO) Dieteriei a. a. O. 8. M Bier finden sieh edir ansfUirliehe und 
höchst intereaainte Naobichten aber die abweichenden Ansichten, die bei der Vor* 
berathnng Ober das preusiiehe Zolkjetem Ton 1818 gdtend gemacht worden. 
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I 

preuflsiBcto Staatsgebietes und in der BesdiaiMieit sefaiar Gtienaen 
lagen, hob dieses Geseta aBe BinnenaQDe auf, verlegte die ZoUUnie aii 
ürCbtenaei» derüendes und feetzte in ^ SleOe der Aoeiae^va^ lül» 
däi ftearen und der aa^i^Bhobeaen ^ttan ZöOe einte l^HgaaUHU 
GfoiMlCarif , der jedodi ftr jedra Mden zoaanniMnlliigMift 
Bal^Mk^ deit Staat^ietea --^ ftrH^ ntid mttM 

BMiiten t>e90iiider8 ltt*gesets(i wiivde^). iüs Gmndanto^^ilriM 
SSMidfelsfireauiK^aMlEäinit zalilrdcben Ein ^ und AnsfohrveriMite 
Ifttcden mit nnbedeatenden, auf Salz und Spielkarten sich beschr&nken- 
\ den 'Ausnahmen aufgehoben. Für die Aus^br galt mit wigen Ans* 
I nalnneii Zollfrciheit als Regel. Die Durchgangsabgaben waren massig- 
\ und wurden bald noch mdur herabgesetzt. Die Haupteinnahme sollten 
I Eingangsabgaben liefern, welche hauptsäclilich auf ausländische, zur 

Verzehrung bestinunte Erzeugnisse, die nicht zu den unentbehrlidütapi ' 
I Bedürfnissen der unbemittelten Classen gehören, gelegt wurden. 

Ausser dem finanziellen Zwecke fasste man die Beförderung der 
inländischen Gewerbe in's Auge. Deshalb gingen auslilndische, zur 
Verarbeitung bestimmte Rohstoffe und Halbfabrikate ganz frei oder - 
ge^cn eine ^(ninge Abgabe ein. Dagegen wurden von den zur Con- 
sumtion eingehenden Fabrikaten des Anslandcs niiissige Schutzzölle 
erhoben; denn sie sollten in der Keciel nicht mehr als 10 rrocent des 
nach Durclischnittspreisen Isereclmcten Werthes der Waare betragen, 
aber geringer sein, wo es ohne Nachtheil für die inländischen Gewcrhc 
geschehen könne. Die Erhebung erfolgte jedoch nicht nach dem Werthe 
der AVaaren , sondern in der Uegel nach dem Gewichte und nur aus- 
nahmsweise nach Mass und Stückzahl. Durch eine alle drei Jahre 
wiederkehrende Revision des Tarifs sollte derselbe den jedesmaligen 
Verhältnissen angepasst werden. Das Gesetz erklärte ausdrücklich^ 
dass bei dem Abschlüsse von Verträgen mit fremden Staaten Handels- 
freiheit erstrebt und der Gnmdsatz der Keciprocität befolgt werden 
solle. Preussen bot den deutschen Bundesstaaten, zunächst den Yon 
a^inenji Gebiete nrnsdilossenen fremden Gebieten und Gebietstlidlen 
YetUndong ndt seinem Zollsystenta att, sie durch dassdbe 
beUstigt irflrdeiv. M Fall sie daraiif dngingen , sollten ai^i dnen yer- 
Ütnissmässigen AjbÜ^ m den Zolie^Aiaflili erbtiften. 

31) J. G. Hoff mann, Die Lehre von den Steuern mit besonderer Beziehung 
auf den preussischen Staat. Berlin 1840. S. 339 ff. Derselbe, Nachlass kleiner 
Schriften staatswirthschaftUchen Inhalts. Berlin 1847. S. 7ff, 23ff. Eanke 
a. a. 0. S. 7fi ft, lOB £ Hikflceii, Der ievM» aSolhranift in ifinar ForUilUhni 
S. lOe £ T. Yiebahn a. «. 0. & ISO C 
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Wenn and fiediA^uo^ea ilaa MlfaniM. Mt 

Fttr FrauMn Mfigten stA sdum ja dei nlcfate Jafem 4i« 
füistisia Wiriwi^' gewährte MMoMf 

dem S^te eine Mhr reichliche, rasch steigMe Einnahme^ :MlMi 
befütdtfiti «Dcfa die ToUcswirthschaftliche Eittiiickelung"). fiagflgiBi 
fief es in ' dea tA^rigw deutschen Staaten, besoidiVfr dciyenigen , die 
an l^eussen grcnztefly^die. lautesten Klagen ^Mcvor. Mniidagte übiT 
einzelne Tariferhöhungen, welche die Erzeugnisse anderer deutacbeH 
Länder enipfiudlidfc trafen, über die Durchgangsabgaben und über die 
lastigen Bestimmungen, welche sicli auf die eingeschlossenen Gebiete 
bezogen. Hauptsächlich aber wurde das neue Zollsystem durch die 
Gestalt des prcussischen Gebietes und die Beschaffenheit i^eincr Grenzen 
für die Naclibarstaateii sehr drückend. Preussen stand wetzen seines 
gedebnten und zerstückelten Gebietes mit den meisten deutschen Staaten . 
in der mannigfaltiijsten Grcn/.berührung. Das neue Zollsystem trennte 
die preussischt'ii rroviii/eu eben so sehr von den deutschen Staaten, 
wie von allen übrigen. Am stärksten empfand man die Wirkungen 
desselben in denjenigen Grenzgegenden, wo so vielerh-i Gebiete, die 
aus kleinen Ganz- und Halltenclaven bestanden, einander berührten, 
und wo Zollschranken bis dahin noch ganz unbekannt waren. Dies 
galt vor Allen von den thüringischen Staaten und Kurhessen, indem 
namentlich die ersteren den Absatz ihrer Fabrikate nach Preussen ver- 
loren. Obgleich die bisherigen Einfohrverbote hinwegficlen and insofern 
das neue ZoUsystem den Verkehr erleichterte, so batte doch ein sehr 
au:>gedehnter Sdd^cbbandä l^estanden,^ stt^ng^ ^^Ijj^^ 

bewachuug gro6B6n.!ni^ ein 3pb^^ . , , t m r ! 

Ein .Schrei des Entsetzens und der Entrostung eraeholl ans. dkisoi 
Gegenden. Nicht bloB Private und Veiidüie*') beschwerten sieh bitlt^ 
Uber das fireustäsche ZoU^tem,, so^M jiuch m% R^fnU^f*}. 



^ F erb er, Beitiflge und Keae Beittffe sar Knnfaiüfis des gewerUiehai nnd 
commerzielien Zustande! der pveuBieeheii Monaarehie. Beriin 1829 md tBIS. 
Bänke a. a. ü. S. 86 ff. 

33} Sowohl die von Fr. List verfasste Bittschrift au den Bundestag (s.AimL29)f 
all Midi die qpiter an enihnende, toa Arnoldi TetfiMste, spratik dteee Ansidit 
CMui bestiittnil aafl. 

34) Noch auf den Wiener Minister- Conferenzen ftnsserte der Gesandte der 
Grossherzoglich imd Herzoglich Sächsischen Höfe, Freiherr v. Fritsch, in der 
28. bitzuug, am 11. Mai 1820, „dass das preussische Zollsystem nicht nur den 
■IlgeaMiaaiieiluiiiitenGnindaftUea des VdlkerrechteSi sondern euch den beeonderen, 
dnreh Tielftehe Steatefefftilge and dnrdi dia Bandea-Aote aaf daa Feiediehata gi^ 
rantirten Verhältnissen der Bundesglieder ganz entgegenlaufe. Wenn auch die 
preussische Begierung weit entfemi »ei, Unrecht ansaben ra wollen^ ao baba 

n. .28 
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Knrhessen ergriff sogar eine Reihe von Betorsionsmassregeln , die es 
Jedoch als fruchtlos erkannte und daher bald wieder aufhob. Von ver- 
■idliedenen Seiten wurde die irrige Meinung ausgesprochen, dass 
Preussen durch die Einfühlung des neuen Zullsystemes seine PHicht als 
deutscher Bundesstaat verletzt habe und der Hund dagegen einschreiten 
müsse ^*). Dennoch enthielt dieses System nidit nur einen grossen 
finanziellen Fortschritt, sondern bahnte auch den Weg zu grösserer 
Verkehrsfreiheit. Ks sollte sich fügen, dass gerade das preussische 
Zollsystem die (iriindung des deutschen Zollvereins sehr erleichterte, 
indem es im Wesentliclien von demselben angenommen wurde, nach- 
dem es sich bereits durch eine längere Erfahrung als zweckmässig 
bewährt hatte. 

Seit der Durchführung des preoasiachen Zollsystems wde de^ 
Wunsch nach VcrkehrsiNMit zwisfiben i 4» dentodim BftMlf imm 



doch der Gcsaudte von seineu höchsten Höfen den Befehl erhalten, gegen - 
gM üh u M des dennliffen Znateadesi alt eines rediUieheiL Im Siniie der teadp^* 

Acte, eine förmliche Protestation niederzulegen und die qaclidf tLjp||(^ 
lichstcn Anträge beim Bundestage nach Massgabe und anf den 
Grund der Bundcs-Acte Art. 19 vorzubehalten." Dagegen bemerkte der 
preussische StaaitBddiuit^ Gl«lf T. Berosiotff^ diss er kä&e BmidetTMilllillil 
Wte0V tt<^ 'i'^l^htn <|<>1^ Souveitinei&ts-Sechte^ als aan hier anfechte* ««IlM^ 
wA'lUf SK#feUltft:tfV(BhAMien kftnirten. Nach einer lange fortgesetzten Discussion 
über diesen Gegenstand, inachte der Fürt Metternich bemorklich, dass die 
Conferenz keineswegs beruleu sei^ sich auf Streitfragen dieser Art einzulassen, 
indem ftrfloldie die BnndegyitttHitriirtlmig ftA-^denSfehranken llir#fertitM(gkm&88igen 
ConpeCenz und der Rechtsweg offen <8iUi4e. Es ist jedoei'^yiiftl. WiÜH» 
frwdsn,'da88 irgend eine der Regierun n , welche damals gegen das proussischo 
y^gfliyillf III 80 entscliieilen protestirten , ciiK ii dieser beiden Wege betreteu habe. 
Yflr|^ Aegidi, Die bciiiuss-Acie der Wiener Miuisterial-Conferenzen zur Au«- 
MliAnig ünl Befestigung des deutschen Bandes, ürkond'en , Qesdüdite und (3om- 
■Mntar. Erste Abth eilung. Die Urkunden. Berlin \mx S. 312, 833 ft 
'■ ffi) Diese Ansicht war unrichtlir, weil die Bundes -Acte, am wenicrstfu der 
Artikel, kernen Bundesstaat verhindert, seine inneren Angelegenheiten selbst- 
ständig zu ordnen , also auch an seinen Grenzen Zolllinien zu errichten. Dcf Vo4^ 
inif gegen Prenssen erseheint fkst in einem kemlsehen Lichte, wenn nitt tiiilCikl^ 
dass Oesteneich sein längst eingeführtes, strenges Proliibitivsystem beibehielt 
(v. Czörnig, Das östt'rreirlii^che Budget für 1862. In Vergleichung mit jenen 
der vorzüglichsten andern europäischen Staaten. Wien lö62. Bd. II 8. 162) und 
dass in mehreren süddeutschen Staaten, wla^lmmMninikiit Mi, OMiMWUliflliWiih 
Als apUer, hn Jahre IttBi dasi'OiDMhemliiknsB Heissea ein MOM Zoff- 
einführte, oad als 1828 der baycrisch-wOrttembergische und dir prenssisch- 
hcBsische Zollverein gepründet wurden, hat man von keiner Seite, am wenigsten 
von Seiten des hohen Bundestages selbst, die Befugniss zu diesen Massregeln be- 
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lebhafter. Einzelne und Privatvereine versuchten daher theils auf die 
Regierungen, theils auf die öffentliche Meinung einzuwirken, und beide 
zu überzeugen, dass nur durch schleunige Hülfe der deutsche Gewerb- 
lieiss gerettet und der Handel wieder belebt werden könne. Schon 
im Jahre 1816 war auf der Leipziger Messe unter den dort versammelten 
Kaufleutcn und Fabrikanten der Gedanke einer deutschen Zolleinigung 
angeregt worden. Seitdem kam die Sache in Zeitungen und besonderen 
Schriften vielfach zur Sprache. Niederrheinische Fabrikherren hatten 
in einer Adresse au den König von Preusseu, vom 27. April 1818, in 
welcher sie über den tiefen Verfall iluer Gewerbe klagten, geäussert: 
„ob es bei der Lage der preussischen Staaten und der übrigen Bundes- 
länder nicht zweckmässig zur Belebung der deutschen Gewerbe sei, 
wenn alle Zölle im Innern Deutschlands aufgehoben und nur Grenz- 
zölle angelegt würden, indem sie in dieser Vereinigung das einzige 
Mittel für die Erhaltung ihrer Gewerbe sowohl, wie der dos übrigen 
Deutschlautls finden''. Weit grösseres Aufsehen erregten zwei Bitt- 
schriften, welche im Jahre 1819 der Bundesversammlung überreicht 
wurden. l)ic eine, welche Friedrich List verfasst hatte, war von 
siebzig ^^'j auf der Ostermesüc zu Frankfurt a. M. versammelten an- 
gesehenen Fabrikanten und Kaufleuten aus verschiedenen deutschen 
Staaten am 14. April 18 lü unterzeichnet worden ^^). Sie setzte den 
Notlistaud der Gewerbe und des Handels in Deutschland als notorisch 
voraus und schilderte die unzähligen Hemmungen des Verkehrs mit 
grosser Lebhaftigkeit; sie bat um Aufhebung der Zölle im Innern 
Deutschlands und um Einführung eines auf dem Grundsatze der Retor- 
sion beruhenden und alle deutschen Staaten umfassenden Grenzzoll- 
systems gegen fremde Staaten, das so lange bestehen sollte, bis auch 
diese den Grundsatz der Handelsfreiheit anerkennen würden. Am 
28. April 1819 gründeten die Unterzeichner dieser Bittschrift einen 
bleibenden Verein zur Beförderung des deutschen Handels und Gewerbes, 
überreichten dem Bundestage die provisorischen Statuten desselben 
und ernannten Friedrich List, der damals Professor der Staats- 
wissenschaften in Tübingen war, zum Consulenten des Vereines. 

Die zweite Bittschrift vom 1. Juli 1819, welche der bekannte 



36) Der sauguinische liist schrieb am 'läge vor der llebergahc der Bittschrift 
an seine Gattin, dass etwa tausend Kaufieute dieselbe unterschreiben wOrden. 
Vergl. Li st' 8 gesammelte Schriften Thl. I S. 37. 

37) Friedrich List'B gesammelte Schriften. Thl. I S, 32 flf., US. 15 ff., 
III Vorrede S. VII ff. 

22* 
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• Kanfinann Ernst Wilhelm Arnoldi in Gotha ver&sst hatte*»), war 
von 5051 Handwerkern, Fabrikanten und Kaufleuten des Thüringer 
Waldes und der umli^eaden Landerstriche unterschrieben. Sie ent- 
hielt nähere Nncbweisungen über den traurigen Zustand der Gewerbe 
und des Handels in diesen Gejjreinlon; sie sohloss sich in kräftigen 
Worten der List 'sehen Bittschrift an und suchte zu zeis^en, dass die 
Natur des deutschen Bundes irnioro \ ( livehrsfreiheit und eia gem^iiir 
aames Grenzzüllsy^toni dringend fordere. 

Die Zeit, in uelchcr die.-^e Bitt^cln-iften an den Bundestac^ jrelang- 
ten, war dem Erfulg dersellten sehr ungiinstig ; denn im .lalu'e 1819 
nahuKMi die Besorgnisse wegen der sog. demagogischen Umtriebe und 
revohitioniiren Complotte alh^ .Vufmerksamkeit der Regierungen in An- 
spruch und gaben seitdem der iiiätigkeit des Bundestages die bekannte, 
entschieden reactiunäre Richtung. Namentlich er.-tliienen alle selbst- 
ständigen Bestrebungen , die vom V^olke ausgingen , wenn sie auch gar 
keiaen politiselifln OiMralrter hatt», den Regierungen sehr verdächtig. 

i 129. llai 481 9 «Tstattetd 4er lumnover^iclM Bwdestagsgesaiile 
^j^ftirteB^' Bericht Aber die Liat' sehe Bittschrift*^ Zuerst ünadite 
W- «Derlei 'Annaielle BedeBkeii geltend, ob der von Lisi gnüftete 
HMiids^ferei» als solcher anzoerkennea sei. Zur Sache bemoiUäeer« 
4dBs^ Ytnchlagi aUe Zölle im Ibmem Deutschlands aii£EalulMB^ 

theoretischeD 43taiidpaikte aUerdings vortheilhaft erseheitae^j^tttehi 
die Ausfahräng Jwepde zu grosse Opfer erfordern. Betonioni gegen' die 
£bifahrverbote und hohen Zölle des Auslandes sei. wünschenmeoli^ 
aber mit' bedeoteoden , vielleicfat «nftbeswipdliohen^^flchiirierigkeitMiJififi' 
bimdeii. ■ '/kjm 

In dem Beferate des berühmten Publicisten trat die Abneigung 
gegen alle vom Volke ausgehenden Bestrebungen sehr deutlich hervor. 
Auf eine fast lächerliche Weise wird das Verlangen nach Aufhebung 
der Zölle im Innern Deutschlands mit der französischen Revolution in 
Verbindung gebracht, um es zu verdächtigen. Es heisst in dem Re- 
ferate: „Wie schwer die Aufhebung der Binnenzölle sei, das beweise 
selbst Frankreich. Dort sei sie nur durch die alle Bande lösende Re- 
volution bewirkt worden und um diesen Preis sei sie wohl zu theuer 
erkauft. Gewiss liege den Bittstellern die Absicht fern, eine solche 
Revolution in Deutschland hervorzurufen oder Frankreich darum zu 
beneiden". 

m 

88) Die Aufgabe der Hiuisestädte S. 71—80. 

39) Protokolle der deutschen Bundcsversammluag. lölö. §. 103. Beilage 26 
loco dicUturae Fol. 279 ff. Ilse a. a. 0. Bd. I S. 426 ff. 
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Der gelehrte Publicist scheint ganz vergessen zu haben, dass in 
mehreren Staaten alle Binnenzölle auf gesetzlichem Wege, ohne eine 
Spur von Kevolution beseitigt worden waren. So in England schon 
vor langer Zeit, in mehreren süddeutschen Staaten während des Rhein- 
bundes und ei-st kurz zuvor in Preussen. Wahrscheinlich lagen dem 
hannoverschen Bundestagsgesandten die Flusszölle besonders am Herzen. 
Dieses Referat ist deshalb höchst merkwürdig, weil es schlagend be- 
weist, dass selbst ausgezeichnete Publicisten im Jahre 1819 keine 
Ahnung davon hatten, wodurch Deutschland in Zoll- und Handels- 
angelcgonheiten geholfen werden könne. 

Die Bundesversammlung beschloss in ihrer bekannten Weisheit und 
Bedächtigkeit einstimmig, den Gegenstand einer reiferen Prüfung zu 
unterwerfen und sich zu diesem Zwecke von den Regierungen die 
nöthigen Erläuterungen zu erbitten. Die Gesandten mehrerer Bundes- 
staaten , namentlich der thüringischen , Hessen-Darmstadts und Badens 
unterstützten die Gesuche der Gewerbtreibenden Andere Regierungen 
zögerten mit ihren Instructionen. Es kam wieder zu keinem Beschlüsse. 
Aufs Neue zeigte sich, wie wenig der Bundestag die Aufgabe begilffen 
hatte, deren Lösung ihm nach dem 19. Artikel der Bundes-Acte oblag, 
oder wie unfähig er seinem Wesen nach dazu war. 

Inzwischen erweiterte sich der zu Frankfurt gegründete Privat- 
verein und gab sich auf einer" ausserordentlichen Versammlung zu 
Nürnberg am 12. Juni 1819 eine förmliche Organisation. Es sollte in 
jeder deutschen Stadt ein Local-Correspondent, in jedem Lande ein 
Provinzial-Correspondent erwählt werden. Nürnberg wurde zum Centrai- 
Orte bestimmt und ermächtigt, einen Central - Ausschuss zu wählen, 
welcher die Geschäfte des Vereins unter dem Beistände des zum Con- 
sulentcn ernannten Professor List zu leiten hatte. Der Ausschuss 
begann seine Thätigkeit mit der Gründung einer Wochenschrift, unter 
dem Titel : „Organ für den deutschen Handels- und Gewerbestand", die 
List herausgab und grossen Theils selbst schrieb. Die eifrigen Be- 
vollmächtigten des Vereins (List, Schnell aus Nürnberg und Weber 
aus Gera) betrieben seine Zwecke theils diu'ch Eingaben, theils per- 
sönlich bei melireren deutschen Regierungen. Zur Zeit der Minister- 
Confereuzen erschienen sie in Wien, wo sie zwar von einzelnen Staats- 
männern und sogar vom Kaiser von Oesterreich freundlich angehört, 
aber von der Confercnz als sehr missliebig behandelt wurden**). Auch 

40) Ilse a. a. 0. Bd. I S. 437 ff. 

41) Man wai- darüber einverstanden, dass der Verein als ein durchaus illegaler 
und unzulässiger zu betrachten und daher seine Eingabe nicht zu berücksichtigen 
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später, während der Verhandlungen über die Gründung eines süd- 
deutschen Zollvereins, ward die Theilnahme des Publicums an dieser 
Angelegenheit durch einen sehr thätigen Agenten, Franz Miller aus 
Immenstadt, rege erhalten. Ob der Verein wirklich 5 — 6000 Mit- 
glieder umfasst habe, mag dahin gestellt bleiben, weil List es mit 
solchen Zahlenangaben nicht sehr genau nahm. Eine Zeit lang machte 
der Verein grosses Aufsehen, aber unmittelbar hatte er keinen Erfolg. 
Seine Wirksamkeit ist oft überschätzt worden, am meisten von List 
selbst und dessen Biographen Häusscr. Als Zwiespalt unter seinen 
Führern eingetreten war, löste er sich auf. 

Auf dem Minister -Congi-esse zu Karlsbad (vom 6. bis 31. August 
1819) kam die Zoll- und Ilandelseiniguug unter den deutschen Staaten 
nur flüchtig zur Sprache"). Baden verlaugte durch seinen Minister 
V. Berste tt die Berathmig über diesen Gegenstand. Es berief sich 
dabei auf einstimmige Besclilüssc der badeuschen Kammern und den 
dringenden Wunsch des badeuschen Volkes nach Verkehrsfreiheit unter 
den deutschen Staaten. Herr v. Berstett hob in einer von ihm über- 
reichten Denkschrift besonders hervor, dass die Sorge der Regierungen 
für die materiellen Interessen zur Beruhigung der politischen Aufregung 
in Deutschland beitragen würde. Durch diese Auffassung durfte er 
hoffen, den Fürsten Metternich und seinen Gentz, denen damals 
ganz andere Dinge am Herzen lagen , für die Sache zu interessiren. 
Badens Antrag wurde zwar von Württemberg und Mecklenburg unter- 
stützt, allein die Berathung über denselben an die demnächst in Wien 
zu haltenden Minister -Conferenzen verwiesen. In Karlsbad hatte man 
mit den Gefahren, welche angeblicli das monarchische Princip bedrohten, 



sei. Vergl. Acgidi a. a. 0. S. 66, 410. Es crgicbt sich daraus, wie sehr List 
in seinem Feuereifer sich über den Erfolg seimr Thiltigkeit als Bevollmächtigter 
des Vereins bei den Miuistcrial-Conferenzen täuschte, als er am 12. Februar 1820 
an seine Gattin schrieb : „Wir sind auf dem Wege , die österreichische Kegiennig 
auf andere Ansichten zu bringen und uns geneigt zu machen. Unsere Sache macht 
gewaltiges Aufsehen sowohl am Congress als in der Hauptstadt. Der Congress 
hat zu unseren Gunsten schon einige Beschlüsse gefasst" (nicht 
einen einzigen ! wie sich später zeigen wird), „ein grosser Theil der höheren Staats- 
beamten des hiesigen Gouvernements ist auf unserer Seite und die Fabrikanten 
und Kaufleutc von Wien haben sich schon grossenthcils für uns ausgesprochen"! 
Vergl. Fr. L i s t ' s gesammelte Schriften Thl. I S. 46. 

42) Wichtige Urkunden über den Rechtszustand der deutschen Nation, mit 
Noten aus denPapieren von Kl üb er herausgegeben und erläutert von K. Welcker. 
Mannheim 1844. S. 1.36 ff., 178 ff., 275 ff. 
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viel zu viel zu thun, um sich mit den wichtigsten Interessen des 
deutschen Volkes zu beschäftigen*^). 

Auf den Wiener Ministerial-Conferenzen (vom 25. November 1819 

bis 15. Juni 1820) kam die Erleichterung des Handels und Verkehrs 
zwischen den deutschen Bundesstaaten ausführlicher zur Sprache**). 
Allein weder in dem vorberathenden Ausschusse, in welchem der 
preussische Minister Graf v. Bernstorff den Vorsitz führte, noch 
in den Sitzungen der Conferenz vermochte man sich über einen Be- 
schluss zu einigen, der als eine wirkliche Erfüllung des anerkannten 
Bedürfnisses angesehen werden konnte. Der 65. Artikel der Wiener 
Schluss-Acte enthält nichts, als eine Mahnung an den Bundestag, sich 
mit der Aufgabe, welche der Artikel 19 der Bundes- Acte ihm gestellt 
hatte, auch ferner zu beschäftigen**). 

Dass selbst die gewiegtesten Staatsmänner jener Zeit nicht wussten, 
wie geholfen werden könne, dafür liefern die Protokolle der Wiener 
Ministerial-Conferenzen den schlagendsten Beweis. Die Nachtheile der 
Verkehi-shenimungen wurden allgemein anerkannt und von verschiedeneu 
Seiten gemeinsame Massregeln zur Beseitigung derselben sehr dringend 
gefordert, allein von keiner Seite ward ein bestimmter Antrag gestellt. 
Die Schwierigkeiten, welche sich gemeinsamen Anordnungen in der 
Verschiedenheit der Zoll-, Steuer- und Gewerbeverfassungen der ein- 
zelnen Bundesstaaten entgegenstellten, wurden vielfach hervorgehoben 
und von manchen Gesandten für unüberwindlich erklärt; jedenfalls sei 
die Sache zu verwickelter Natur, um auf den Conferenzen etwas darüber 
beschliessen zu können. Der Fürst Metternich sprach in der acht- 

43) Gerviiius, Gcscliichte des neunzehnten Jahrhunderts Bd. II S. 634 ff. 
V. Kaltenborn, Geschiclite der deutschen Bundcsverhältnissc und Einheits- 
bestrebungen von 180G bis 1856. Bd. I S. 365 ff. Aegidi, Aus dem Jahr 1819. 
Beitrag zur deutschen Geschichte, Hamburg 1861. 

44) Aegidi, Die Schluss-Acte u. s. w. S. 13, 24, 140 f., 312 f., 332 ff., 340 f. 
Ilse a. a. 0. Bd. I S. 441 ff. 

45) Wenigstens einer der Gesandten, der nassauische Minister v. Marschall, 
war 80 offenherzig, bestimmt auszusprechen , „dass die von der Conferenz gefasstcn 
Beschlüsse, welche Alles dem Bundestage tiberlicssen , nichts enthielten, was als 
eine wirkliche Beförderung des Handels und Verkehrs, als eine wirklich e 
Erfüllung des anerkannten Bedürfnisses angesehen werden könne; dass von der 
Thätigkeit des Bundestages, der sich schon lange ohne Erfolg mit diesem wichtigen 
Gegenstande beschäftigt habe, Nichts zu erwarten sei; und dass das Bekanntwerden 
der von der Conferenz gefassteu Beschlüsse nur die "Wirkung haben könne, die 
Hoffnung des deutschen Volkes auf eine Erleichterung noch mehr zu schwächen". 
Vergl. Aegidi a. a. 0. S. 332 f. Ein traurigeres Zeugniss konnte der Ministerial- 
Conferenz imd dem Bundestage von ihreu heftigsten Gegnern nicht ausgestellt werden. 




undzwanzigsten Sitzung am 11. Mai 1820 mü der acttwtgflUttigen Ki fliw 

unfehlbarer Staatsweisheit als seine Ueberzeagung aus, „dass ein att* 

gemeines deutsches Handelssystem und eine die gcsammten Bm^es- 
staaten umfassende Handelsgesetzgebung wohl nur als fromme 
Wünsche zu betrachten >\ären, in der Wirklichkeit aber jeder 
Regierung überlassen bleiben niüsste, auf praktischem Wege, durch 
freie Berathung und Verständigung mit ihren Nachbarn das Mögliche 
zu erreichen". Wenn der mäclitige Staatsmaun, trotz dieser üeber- 
zeugung, dafür stimmte, dass die Bundesversammlun,[^ zu weiteren 
Berathungen über den 19. Artikel der Bundes -Acte veranlasst würde, 
so konnte er von dem Erfolge derselben nur sehr geringe Erwartungen 
hegen. Da Oesterreich auf seinem damaligen Standpunkte kein Interesse 
an dieser Angelegenheit hatte, so war es zufrieden, wenn dieselbe, 
als eine hoffnungslose von den Ministerial - Conferenzen der Bundesver- 
sammluQg zugewiesen, d. h. auf die lange Bank geschoben wurde. 
- IMelCtosandten mehrerer Staaten hielten es dagegen für notli wendig, 
flMfr'iiiMi sich 'weBigBteiM Aber die wichtigsten allgemeinen Grundsätze 
1^MrMbriHge;' ate es fehlte aneh in dieser Beziediung an jedem b»^ 
ai^fiikt^ Antrtige. ' Yoa dem Gesandten der GrosalierzogHeh ^ 
zügUdi Sidisikhea HOfe wurde die Ansicht aasgesproGben: ^in ^alle 
iniB deib iidlgeiDehi gefiftbkea Bedarfiiiisse nicht abhelfen kilfflie>t)aei jes 
wtkrdttger, durch dae bestsoimte Beatong des 19. Artikels der Baadfier 
. ktti jsa whotien, dass dfle Hoffimngen genfthrt oder tengeblidM 
Stfbitte bei der BündesfenammlnDg gethan worden*'. Das ;lrerrietli 
Wenigstens Oflfenheit und Ehrlichkeit. . . r .? j.. ^i- .o.. r 

Bei dieser allgemeinen Kat}il > igkeit der angesdiensten und er- 
fahrensten Staatsmänner Deutschlands hätte man erwarten Bollen, dass 
die Denkschrift , welche der badensche Minister djrci^^if^ , von 
der Conferenz mehr beachtet worden wäre. In dieser von Friedrich 
Nebenius verfassten Denkschrift wurde zum ersten Male das Wesen 
eines deutschen Zollvereins entwickelt und die Ausführbarkeit desselben 
riatligcwiesen**). Soviel auch bisher über die Notliwendifikeit der ZoU- 
uud liandelseinigung der deutschen Staaten gescliriel)eii und verhandelt 
worden war, mau hatte immer nur. allgemeiue haudeispoiitische ^ü- 

46) Biese höchst wichtige Denkschrift ist erst 18S3 veröffentlicht worden, indem 
de Nebenius als Anhaiig m wann Denksduift filr den Beitritt Bedens sa dem 
swiaehen Prensscn, Bayern, '^'ürttearibirg , dm beiden Hessen und mehreren 

andpren deutschen Staaten abgeschlossenen Zollverein, Karlsruhe 1833, unverändert 
abdrucken liess. Dort füllt sie 32 Druckseiten. Sehr selten hat eine Schrift von, 
so geringem Umfange eine so grosse praktische Bedeutung erlangt. 
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siebten aufgestellt und das Bedürfniss gemeinsamer Anordnungen im 
Allgemeinen daigetlian. Alle \Vclt hatte von den grossen Schwierig- 
keiten gesprochen, welche sich der Ilandelseinigung unter den deutschen 
Bundesstaaten entgegenstellten, aher noch Niemand den Versuch ge- 
macht, näher nachzuweisen, wie diese Schwierigkeiten beseitigt werden 
- könnten. Sollte endlich etwas Ausführbares vorgeschlagen werden, so 
musste man aidt^ die zu ergreifenden Massregeln im Einzeioen klar 
machen. ' Es mmto gtaeifll Werta, der l>ea]iBiditigt»^IMlNi| 

lidieti mid finanzi^fien iDteriassen der MMMedeoen äctktoi ausgeglichen 
irardflü k(taiie. Him s^nrinige AiiM^|u^ 'iHin>l(4#f^ 
enrilmteii DenkadHrift nart md aaf meiiterhtAe) Weiie gMf^H^gAr 
ist ^tt f «listige Vater des deutschen ZollyereiaiS mi iiit 
ddi sis Ml^lter fttr immer^ einen ehrenvollen Platz in der deotscheÜ 
äesdudbte gesichert^ . r . . , , r ;jti:;;: * 



47) Wie mangelhaft dio Geschichte dos deutschen Zollvereins bis jetzt Ix'liandelt 
worden ist, bewei&t dur Umstand, duss die meisten Bearbeiter derselbeu die Denk- 
schrift gar nicht erwähnen. Weder die Bonti wo grüudUchen Verfasser des Biw^lioi: 
Di» Anflttff degTIiweiiHdH» noch H^fkea^^noch v. Yi^b^h«, noch R^Msl^, 
noch A. Emminghaat in den angefUurtea Schrifton gedenken derselben mit ein« 
Sübc. Ncbenius bemerkt a. a. O. in der deutselien Vierteljahrsschrift S. 320 
mit Kedit, aber in höchst bescheidener Weise, dass seme Deiücschritt der erste 
TeiMoh aan dürfte, dto 1^ atet grossen deutsohen ZoUvereiBS nBher sa eiiu 
irickeln, deren ftst vollständige ResBsirai^MteMUillWMii HilKlinW ivwhehsteea in» 
Kur Sick n. a 0. S. 19 f. thoilt den Hauptinhalt der Denkschrift mit nnd Bau, 
VoIkswirthsciiaUspohtik §. 2!HJ Anra. c. deutet das grosse Verdienst, welches sich 
Nebenius durch dieselbe erworben hat, wenigstens an. Dagegen verwechselt 
Htossor 'ja Fr Iti»tM^Iieh<m^iiifl,lkrtii^^ uiwiMewn Berstett, die der- 
leSbe dem Karlsbader Congresse Qberreichte, mit der.iffm Kohenius verfasstsii 
welche zur Kenntuiss ih-v Wiener Ministerial-ConfareoMil gelangte. S. List's g^ 
sammelte Schritten XhL I S. Mj til. 

48) Es ist viel darttber gestritten worden, wem dieser Ehrenplatz gebühre. 
Mandl» 'efaiirirttit<geiiBBdi^»fJ>isMS'i hahsa^Jtoa^dBisJhsrtf wftiiiiiia ^auUea 
Man braoeU*«!»* Aur die von ihm im Aj^ 1819 verfasste Petition an den Bunde» 
tag zu lesen , um sich zu (\berzeugen , dass List auf dieses Verdienst keinen An- 
spruch hat. In derselben werden nur ganz allgemeine handelspolitische Ansichten 
ansgesprochen , aber sie eirtlil]t.jieiii Wort über die Einrichtung eines Zollvereins 

gegenständen. Es ist daher eDtsddeden unrichtig, wenn A. Emminghaus a.a.O. 
S. 6 bemerkt: „Der von Li st angere^rte Handelsverein habe sich in Denkschriften 
an sämmtliche deutsche Bundesregierungen und an den Bundestag mit Vor- 
ieblägen zu einem grossen deuischen Zollverein gewandte« -Faai 
neek wtiirill iiiirfwi n w m w il lg l llipMy|[|M^li^ i Mi i HB i i M Url ■ 
d i e 8 e y MUH« h«lt«*M«iMWft«M»Sritf^ 
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Die Denkschrift beginnt mit einer Schilderung .to tngfloitlgeB 
Lage Dentschlanda den ZoUsyBtemen des AualandaB gegeniber. Dann 

mittel- und süddeutsche Regierungen 1821 in Darmstadt (die 
Verhandlungen daselbst wurden am IS. September 1820 eröffnet und dauerten bis 
1828), 1828 in Arattadt (der Amstftdter Vertrag ward am 28. December 1822 
abgeschlossen), 1825 in Stuttgart zusammenkamen, um sich fiber die 
zn treffenden Massregeln zu verständigen". Abgesehen von der eben 
gerügten Ungenauigkeit in den Angaben der Jahreszahlen, ist diese Bemerkung 
ganx unhistorisdi dflui es wird sieh aeigeu, dau IceiBfi einzige der erwähnten 
ZuaanmenkOnfte dnrdi VorsdiUge des gedaditen HandelsTeräiiea veiaiilaait 
worden ist. 

Von preussischen Schrift steilem ist oft behauptet worden, dass die prenssiache 
Regierung bei der Einführung des neuen Zollsystcmcs im Jahre 1818 bereits den 
Plan zur Qittndung einea dentsdien ZoUfWeins gehabt liab«, Höfken ik a. 0. 
8. 107 aagt ansdrOddich: „Die AnftteUmig eines allgemefaien Tarift ftr den 
preussischen Staat ging wesenülich aus dem tiefwirkenden Bedürfiiisse nach einem 
deutschen ZoUverbando hervor". Dieselbe Absicht lässt J. G. Hoff mann, Die 
Lehre von den Steuern S. 348 wenigstens durchblicken, indem er sagt: „Preussen 
Iwt seinen gesammten dentaehen Umgebungen dne YariiindBng ndt seineB 
ZoU^steme an, und awar anf der Grundlage emer ToMkommenen CHeieUieft (?) te 
Rechte und Pflichten und einer Theihmg des Einkommens nach der Anzahl 
der Emwoliner. Aber die Zcitcu , worin ein solches Anerbieten Gehör finden 
konnte, waren im Jahre 1818 noch nicht gekommen". Weit entschiedener sagt 
Adolf Schmidt, Zeitgenössische Oeechichten. Berlin 1880. S. 468: „Hieras 

die ISnftlimng des prenstisohen Zollsystems Ton 181Q knüpfte sich nun aber 
eine noch viel grossartigere Idee , der Plan : für die Ausbreitung dieser Reform 
ausserhalb Landes Propaganda zu machen, das prcussisclio Zollsystem über 
Deutschland auszudehnen. KlUgUch versuchte man es mit den kleinsten und kleineren 
deutschen Staaten, um von ihnen allmilich auch zn den grOsraren aa&nste^en. 
Die Anfiiabme «ngesdilosaaier fremder LandesdieiSe bot die geringsten SehwiMig- 
keiten und wurde am raschesten durchgefltturt (?!); auch der Gesammtanschluss 
der anhaltinischen Ilcrzogthümer ging ohne bedeutende iVnstiinde vor sich (?!). 
Seitdem aber stiess die preussische Regierung auf immer grössere Hindemisse und 
anf nasftgüehe MQhen. Ein wahrer Ingrimm begann sich g^en de zu regen. 
Klagen nnd Qemsaiglreiten aller Art , zumal von Seiten der benachbarten Staaten, 
Rptor?ion?;massregoln und Beschwerden beim Bondestage waren die Saat, die 
Preussen erndtrtc. Trotzdem hielt es mit Zähigkeit an seinen Bemühungen fest, 
bis es ihm endlich gelaug, durch den Vertrag mit Uessen-Darmstadt vom 14. Febr. 
1828 das prenssiscbe Zollgebiet sn etntm prausaiadi-dannatidtischen Zollyeicte 
an erweiteni". Es wird sich spiter (Amn. 63 und 122) Gdegenheit bieten, diese 
Auffassung des berühmten Geschichtschreibcrs in einigen Nebenpunkten zu be- 
richtigen. Was den Hauptpunkt bctrilft, so erklart Neb enius a. a. 0. in der 
deutscheu Yierteljahrsschhft S. 338 auf das Bestimmteste, dass bis zum Jahre 
1827 keine Hol&iung vorimnden war, Pnmaen ftr die Saofae eines grossen d an tae hl 
Zollfereins zu gewinnen. Um sich davon an Ubecaeagen, biancht man nur zn be- 
achten, wie die preussische Rederung auf den Wiener Ministerial - Conferenzen bei 
den Beratbuogen über die deutschoi Zoll- nnd Handelsaugelegenheiten sich ver» 
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Mrt de mSi, dm Dentsdilaiid Im Qtaaok xastm den Anstrengungen 
der eInniMi Staaten, Auren Qewttbea Sduttz nt gewfiliren, noch wtHt 



hielt, oBd d&B8 dieselb« noch im September 1827 bei dem Beginnen der Unter- 
hMoiOmeßa mik der QroolievMC^di beMiadieii Begtanmf ffie BetorgidsB ftusMrte: 

nftdUen die Schwierigkeiten einer ToUstfeadigen Yersehmelniig beidar ZoD- 
qrsteme unbesiegbar sein". Vcrgl. Ranke a. a. 0. S. J15. 

Ein anderer gründlicher Kenner des Zollvereins, der gewiss nicht zu den 
Gegnern Freussens gehört, sagt in der- Schrift: Der Zollverein Deutschlands und 
die Ekisis, mit «eklier er bedroht ist Brwmschwelg iStRI. Heft I & 28: i,ynt 
^enbCB in' der Meinung , dass man erst später aus der Erfahrung die YenÄflH» 
der subsequonten Vergrössorung des Zollgebietes über den Umfang der preussischen 
Länder hinaus naher kennen lernte, kaum fehlgehen zu können. liamentUch 
was die üereinziehuug der Staaten betrifft, welche zu der anzustrebenden Her- 
steUung des Zaasaunenhanges swiaebett den irestUdien und östlichen- Provinzen 
nicht unbedingt erforderlich waren , sondern nur einem noch besseren Arrondil86> 
IMBt in die Breite und der absoluten Vergrössening des Zollgebietes dieuten. 

Beweis dafür: die langjulirigpn Verhandlungen, -welche dem sächsischen An- 
schlüsse vorausgingen, und duicU die liesorgniss, dass die altbegründete sachsische 
bdoBtrie der preossiscben durdi ihre frei« Concoirenz im Innern zn erfaebUeb 
schaden werde, verzögert wurden; sowie die vor der Aufioahme Bkyems und 
Württembergs vielfacli geiinssertcn Bedenken, d«s8 sie Preossen cmpfindfiche 
finanzielle Verluste zubringen müsse". 

l^euerdings ist behauptet worden, dass der Gedanke des Zollvereins einem 
UBigUdien Hanpte eBts^ossen sei Li der von ESnig Wilhäm imteiMieliiietea 
Urkunde, welche bei der Grundsteinlegung des Reiterstandbildes Friedijch Wil« 
helm's III. am 17. März 1863 von dem Cultusminister v. Mühler verlesen i^-urde, 
heisst es wörtlich: „Der Zollverein, des Königs eigenster Gedanke, 
krönte seine Bestrebungen für die materielle Wohlfahrt des Volkes und war die 
Tuende nnd lESxn des Königs, der Sich eis deetsoher First stols f&hlte nnd Seinee 
Volkes Beruf ftr DentSflUead iddit ans dem Auge fiesi'*. T eisL Nene FrenssiBelie 
Zeitung Nr. 66 vom 19. März 18811. 

Das hohe Verdienst, welches sich die preussische Regierung und namentlich 
Friedrich Wilhelm III. um die Gründung des Zollvereins erworben hat, wird gewiss 
TOB jedem lUbefingeiMii freudig imd deaUmr «lericaaBt; aber Ms jetit halle 
Siamaiid eind JUmneg daiTon^ daaa der Gedanke des Zollvereina in dem Haipl« 
Friedrich Wilhelm's III. entstanden sei. Ks wilro ein Verdienst um die Geschichtef 
wenn das Ministerium Bismarck urliundlicho Belege dafür lieferte, aber dieselben 
etwas weniger genial interpretirte , wie die preussische Verfassungs - Urknnde und 
die Qrondgesetze des deutschen Bundes. So lange dies nicht gesdiehen ist, werden 
ifi» iit der el»ea ansgesproiAenen Ainieiit feslfcali^ 

■! '^' DI» "vorstehende Anmerkung war vor einem halben Jahre geschrieben und sollte 
eben in die Druckerei gesendet werden, als uns heute (am 11. März 1864) die 
Abhandlung: Karl Friedrich Nebenius in Beziehung zur Geschichte Badens und 
des deotachen Zollvereins von Dr. J. Beck (Unsere Zeit Jahrbuch lum Conver- 
aatioU'Lefciikm Leipi^^im Bd. Vm 8. M ft) la Geaielil kam. In deraeibea 
ist die groaBüHig» itiatiaiHiiMiBte WhkaaidBeil dea edden Nebeniaa nm eraton 



uiyui^L,ü Ly Google 



SU 



6. FItelitr, 



mehr leide, als durch das Uebel selbst, das gelioboB werden soBe und - 
doch dinch die dnaetaKii Staaten nkfat Yon Gnud ans gehoben weiden 



Hill wenigstens «bonichilich geschildert Sie hat den Ton uns lange gdieglaB 

Wimteh nach einer ausführlichon Biographic dos ausgezeichneten Mannes, anf den 
nicht nur Baden , sondern Deutschland stolz sein kann , auf's Neue angpregt Die 
erwähnte Abhandlung ist jedoch dankbar zu begrüsseu, indem sie namentlich werth- 
voUe Bdtrtge rar Oesddehte des denlehen Zollmeins entfiilL Er mr dem Yer- 
tuuwwtffiuoAf die von Nebeniiis hinterlassenen schriftlichen Aufzeichnungen 
und einige andere, nicht Jedem zugängliche Quellen zu benutzen. Wir erhalten 
näheren Aufschluss über die Entstehung der Denkschrift im J. 1818. Dieselbe war 
eine Privatarbeit, wurde aber der badischen Begierung mitgetheilt und von der> 
■db» benntst „Die grOeate Schwierigkeit^f sebreibt Nebenins, „die der Bb- 
fbhrong eines einheitlichen Zollsystemes in Deutschland entgegenstand , glaubte idi 
in der Verschiedenheit der finanziellen Einrichtungen der einzehien Länder zu 
finden. Ich begann, daher während der Bearbeitung meiner Denkschrift im Jahre 
1818 mich mit dem Abgabensystem der einzelnen deutschen Staaten genau bekannt 
m maeheUf nm dadurch die Gnmdtege Ar AnMellong eines entepreehendea Tarif- 
systemes zu gewinnen und die AaifDhrbarkeit meiner Ansichten und VorBchHg» 
für eine gemeinsame ZoUeinignng zu begründen". Es ist also ein Irrthum , wenn 
HäuBserim Leben List's S. 34 die Denkschrift ala ein amtliches Gutachten be- 
sdchnet YergL Beck a. a. 0. S. 62. 

Die Ansprache List's auf die inteUednene üifaebersehaft des ZoINweiBS 
werden von Beck sehr sddagend widerlegt Besonders interessant ist in dieser 
Beziehung, dass List in einem unter dem 3. November 1819 an Nebenins ge- 
lichteten Schreiben seine BaKUosigkeit offen bekannte; dass er am 1. August 1819 
^ Nr. S des „Organs") den seltMneii, hikihst m^nktisdiett Batb erdieflte, „einen 
Congress von Kanflenlflii md Fabrikanten zn berufen , am dnen grOndlidiai Plan 
über ein Bundes-Douanensystem zu entwerfen, das die inländische Industrie sichere 
und den Ausfall in den Finanzen der einzelnen Staaten decke"; endlich dass er 
noch am 15. Februar 1820 in einer Eingabe des Handelsvereins den verzweifelten 
Torsddag madite, „daas die Zolleinkttnfte entweder vom gaasen Bmide oder von. 
den einzelnen Staaten an eine ActtengeseUscIiaft verpaehtet werden sollen (II), die 
sich dann verbindlich machen müsstc, den bisherigen Zollertrag als Pachtzins zu 
entrichten". Diese Vorschläge beweisen den Feuereifer des unermüdlichen Agitators, 
aber sie charakterisiren ihn noch mehr als luftigen Projectmacher. Sehr iuteresaant 
ist das UrUieil Aber List, wddies ddi in den AnfiMlchnnngen tob Hebenina 
findet: „Die kaustische Anspielung in dem „„lieben Lisfa"'* von Häusser, 
S. 34, auf das Ei des Columbus trifft nicht dahin, wo sie brennen soll. Nicht wer 
unter Tausenden, welche die Verwirklichung eines Gedankens verlangen, seine 
Stimme am lautesten erhebt, sondern wer bei entstandenem Zweifel über die Mög^ 
Üflhknit seiner Yerwirkttehung die Art and Weise, wie die entgegenitehenden 
Sehwieiigkeiten zu besiegen und die Ausfftfanmg zu aichem sei, auf befriedigende 
Weise entwickelt , bringt das Ei des Columbus zum Stehen. Ich bin weit entfernt, 
hierauf eijien ähnlichen Anspnich , wie List und seine Freunde ihn erhoben , zu 
stützen. Auch bin ich nicht thöricht genug, mir einzubilden, dass nicht andere, 
«aa idi gedacht ond gesprochen , eben so gut diakMi nad enrlagin konnten. Daa 
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die Lage aller Mgsa &mMm BnadeKtaatoo in dieser Berirfnmg • 



igt der grMse brOfliiB List*«, 4mb er In eber Sache, für welehe ein aOgemein 

tiefgejfßhltefi Bedürfniss überall gleidiavtige Bestrebungen heiroxrief, nur seiner 
Thäiigkeit einen wirksamen Eiufluss zuschrieb, ohne sich w fragen, welchen Ein- 
druck bei Sachkennern der stete Iluf : es müsse anders werden 1 hervorbringe, wenn 
der Kufende selbst über das „„Andere^*" gauz im Lukiarcu sich befindet und über 
das „Werden**^ keinen AoCidiltus tn feboi Termag. Da idi in einer Reihe von 
Jahren an den Verhandlun|(en der deutschen Regierungen in Zoll - und Undell- 
Angelegenheiten Theil nahm, so kann ich aus eigener Erfahrung best&tigcn, dass 
ich List nienjals als eine Autorität auch nur bei Juner Frage hätte nennen höreii. 
Ueberau hielt man sich an ausgezeichnete Mit^eder des Handels- und Gewerbs- 
itaades adbst Als List im Juli 1819 ra Eailtttthe anwesend war, xeigte er eine 
grosse Bedefertäf^t in DanteUnng des herrschenden Nothstandes und der Noth- 
wendigkeit eines Retorsionssystemes ganz in allgemein gehaltenen Erörtemngen. 
Es fehlte ilim noch überall die Reife der Erfahrung, die er nach seinem voraus- 
gegangenen BUdungs- und Berufsleben auch nickt haben konnte". Die edle An- 
spruchslosigkeit, dordi welche sich Kebenins im Gegensätze zu List ans- 
ndehnete, tiitt in folgenden Worten recht klar hervor: „Wie hoch man die 'Wirk- 
samkeit des einen oder andern fllr den deutschen Zollverein anschlagen mag, so 
würde ohne Verletzung der Gerechtigkeit und historischen Walirheit kein einzelner 
als intellectueller Urheber des grossen Werks bezeichnet werden können, das man 
fumf^at der dnreh adiwere Eifthruugca gewonnenen Einsicht in den weiteatea 
Ereisea, dem erwaditen Katiimalfefthl, den Bestrebongen patriotischer Mftnner in 
allen Lindern, die dem Zollverein angehören, zu verdank cu hat^. Unter diesen 
HBnnem gebohrt aber Nebcnius ohne Zweifel die erste Stelle. 

yfta die preussischen Ansprüche auf die intcllectuelle Urheberschaft des 
dentadien ZdhraNiaf betrifft, ao wird die mn vis ausgesprodiene AiMl depdb 
Beek*sllittheikngienY«llkoamenbestltigt In Nebenias' An&eiehmmgen find^ 
sich die Worte: „Alles, was später nach dem Zustandekommen des Zollvereina, 
von frühereu Absichten und Einleitungen des preussischen Cabinets in Bezug auf 
eine deutsche Handelseinigung behauptet wurde, ist reine £rdichtung*^ Weit 
wichtiger ist die Kadiweisimg, dass q>iter, als endlich an grosser ZoUver^ 
' durch die Yertrige von 1989 sn Stande gdkmunen wir, Nebenioa* Yerdienale 
an die Entstehung desselben von der preussischen Regierung selbst 
in officieller Weise anerkannt worden sind. In einer nach Karlsnihe er- 
gangenen Note des preussischen Ministt riums des Auswärtigen vom 28. Februar 
1833 heisst es unter Anderem: „Es muss dem Verfasser derbftdiaehea 
Denkschrift von 1819 tut groi^sen Genagthnung gereichen, wenn 
er aas den Yertrigen der jetst an einem gemeinsamen Zoll- und 
Handelssystem verbundenen Staaten ersehen wird, wie vollstän. 
dig nunmehr die Ideen in's Leben getreten sind, welche von ihm 
in seiner Denkschrift schon im Jahre lBi9 aber die Bedingungen 
•inea demtsehe4rZ44Hereins gesagt vnd beknnnt gemacht worden 
sind". Wenn die preussische Regiening schon bei der Einführung des Zollsystems 
von 1818 den Flaa gehabt h&tte, einen deutschen ZoUvereui an grOnden, war fMr 
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U&i glekb; keiner kann seiner Industrie einen ganz MdB, nach Aussen ' 
geschlossenen Markt von gleichem Umfange.' darbieten, t'^lne;4l^^lte 

grösseren Nachbarstaaten des Auslandes besitzen; keiner vermag sein 
Gebiet gegen die überwiegende Concurrenz einer fremden Industrie, 
die durch einen ausgebreiteten einlioiniischen Markt schon begünstigt 
ist, hinlänglich zu sclnit/en; keiner wird dir Mittel, die ihm in dieser 
Beziehung zu (iebote stehen, gebrauchen, ohne dem deutschen Nach- 
barstaate mein- als dem fremden wehe zu thun, und ohne mittelbar 
oder unmittelbar die Nachtheile, die mit jeder Beschränkung für das 
eigene Land verbunden sind, in weit höherem Masse zu ftdileu, als 
dies in grossen Kelchen der Fall ist". Das wird klar und schlagend 
weiter ausgeführt. Sodann sind als verderbliche Folgen des Isolirungs- 
systems die Demoralisirung durch d(Mi Schleichhandel, die feindselige 
Stinunuug der Bevölkerungen wie der Regierungen der verschiedenen 
deutschen Staaten und die allgemeine Unzufriedenheit im Gewerbestaiide 
hervorgehoben. Halbe Massregeln, wie die Milderung der bestehenden 
Elllir|chtungen tmd einzelne Concessionen, werden entschieden verworfen, 
isie die Sache nur yefwickdter und die Sehnsucht nach voller Be- 
friedigung lebhafter und atflrmischer machen wflrdeD. Wo Einheit 
der Handlang Uber das Wohl und Wehe der Ydlker , fther SUrkAti^ 
Sdiiridie- der Staaten entscheidet, da kOnne Deatscfalaiid mir^tacli 
ein geraeinschafttiches Wltken sich erhalten. " ' " i»=»4'jw4 
Was die Mittel be(ärid% | um zu dem grossen jS|^e zu gelangen, 
B0> findet die; Denkschrift eine wahre, grändUche^ÖQ^e iigr J|^^^^^ 
«enemeirciellen' Ekihett Deutschlanda, oder da Oesteneifih nch^sut 
dellttäi!|lf l^ihdssen Maito «elbst genOge, und die YeriititBiM^ U4g«i<ä 
tiiiid ]Hyd|än Torausslchtlich Hindemissä darböten — der ttbrigen deatädiM 
StfUil^n. Einzelne deutsche Provinzen, deren Han^elsYer^lUtnissC häl 
doa aosländisohw. Besitzungen eines Bundesstaates eng^r Ycrknüpi^ 
iMbren, ' könnten \ on dem .gemeinschaftlichen Zollgebiete 'ausgeschieden 
werden.' ' In' Ansehung sokfaer Provinzen , sowie der auswärtigen Be- 
sitzungen von Bundesgliedem, seien Handelsverträge, welche die grösst- 
mögliche gegenseitige Verkehrsfreiheit festsetzten, ein schickliches Ver- 
einigung.^niittel. Nur das wechselseitige Bedürfniss und die Ueber- 
zeugung (l(\s gemeinschaftlichen Nutzens soll den Verein schliessen und 
dauernd erhalten. Deshalb muss jedem Staate der Eintritt, und nach 

kein Grand voiliaiidiii, aldi in m neikcakeiider Weise Ober den btdwMchaa 
Staatsmann aosztuprechen. Dm damalige preossische Ministeriim wisste doch 
wohl besser wissen, wenen „ei^cBSler Gedanke** der Zollverein mrt aU da» 
Ministerium Bismarck. 
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AUAnf bestimnter Zeit der Wifidenmitritt freisteiwii; denn man iriiA 

elier zur Yereinigimg geneigt seinv'^i^^^ Schritt laAki mMm 
mflich ist. Hat aber der Zustand der wechselseitigen Y^kehiSfofähelt 
nur einige Jahre gedauert, so ist gewiss an eine Trennung nimmer- 
mehr zu denken, da mittierweile auf dem vereinigten freien Markte 
Deutschlands allerwärts manni^'faltige Verbindungen entstehen, deraii 
gewaltsames Zerreissen mit Xaclitlieilen voiknüpft sein würde, die von 
der Rückkehr zum altcu Zustande lebhaft abuiahnen müssten^'''). Die 
Denksdirift verlangt die Aufliebung der bestehenden Zolleinrichtungeu 
der einzeliieu tiieihiehmeiiden Staaten, die \'ereinigung derselben zu 
eineui, von einer Zollliinc umschlossenen Markte und die Aufstellung 
eines geuieinschaftlichen Zollsystenies. Die Schutzzölle zu Gunsten der 
einheimischen Gewerbe sollen in der Regel 10, 15. höchstens 20 Pro- 
cent nicht übersteigen, dagegen eingehende I^abrikbedürfnisse und aus- 
gehende Produkte, besonders solche, die nur auf kurze Strecken in 
den Verkehr treten, ganz befreit oder sehr gering belastet werden. 
Miarige Finaazzone, namentUch ir«iii€ol(aiiil«aäDen, sollen die Haupt- 
cteahito gewfthien und wepMifdeii einseliMii BiQgienuigea .die EUnr 
nähme 'ans dien ao^sehobeneD.'bisiherigen Zöllen . voHattidig etsetew» 
da die GrenzbewaehEong in dem grossen Yereine^ )weit iisrlBamer> fi^ 
und doch geringeBe Koeten ^reravsacheK iiird. Die "Th^ihmg der ^mieii 
Zolleinkflnfte nädr der Gfdndlageiider Bnndesmatrikeli.odet der Vcifiii^ 
menge wird emploUeiiui^rfiie mdrodSiigteiw^chsdseitige ^{is^^ 
zwischen den einzelnen Ländern dat£' Itnv eine dc^pdter Autnehm^iiq» 
leideny nämlich in Hinsicht des Salzmonopols, das melvreii^ äSUlltfil 
nicht entbehren können, und in Hinsicht der Abgaben >.tFoai sokheft 
Gegenständen, die, wie Wein, Bier, Branntwein^ ^Tabak- h."Sb* w., ohne 
Rücksicht auf ihren Ursprung, Verbrauchssteuern unterliegen. Die 
Beschränkung dieser Abgaben auf wenige, bestimmte Artikel und eine 
Annäherung der deutschen Staaten in ihren Steuersystemen wird 
dringend angorathen. Als weitere Aufgaben des Zollvereins sind be- 
zeichnet: die Restininiung eines Maximums für die "Wegegelder, Ver- 
einbarungen über Mass und Gewicht, Münzsysteni und Krlindungs- 
pateute, die Aunäherung in den liaudelägesetzgcbungcn der einzeluen 



49) Diese im. J. 1818 geiduiebenen prophetiscbcu Worte, die für den national- 
^äfOoaallMlkß^ sengen, sind bis jetzt doich die Er&hning 

glänzend besti^; dbnu es ist ndch )<* in Staat ans dem Zollverein getreten, ob- 
gleich es schon zweimal allen frcistainl. llolTenilicli wird Nobonius auch in der 
Zukunft durch eine verkehrte Politik einzelner Zoiiverein^staateu nicht zum falschen 
Fiopiieleii werden. '..-i^ i!nln-*r»;>'jiii^ . .v ;»- 
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dentschea SitiIeD, die Vereinigong mAmm Bidguana$m sn Anntalten 
iMMBeförderang des Verkehra dnich grosse SttiBien, Kanäle u. dergl., 
damit Deutschland «u£ der einen Seite der mannigfaltigen Vortheile, 
welche seine Trennung in einzelne Staaten , und zugleich aller Wohlr 
thaten, welche nur ein Zusammenwirken grosser Kräfte zu gewähren 
vermag, immer mehr theilhaftig werde. Der schönste Gewinn, der 
von einem Zusaninienwirkeu aller oder doch der meisten deutschen 
Staaten zu erwarten sei, bestünde in dem Abschlüsse von Handelsver- 
trägen mit fremden Staaten auf der Grundlage der grüsstmöglichen 
Yerkehrsfreiheit und des gegenseitigen Yortheils. 

Nebenius erklärt ausdrücklich, dass es uur seine Absicht sei, 
die Ausführbarkeit des freien Verkehrs im Innern Deutschlands und 
eines gemeinsamen Zollsystemes im Allgemeine nachzuweisen. Wie 
meisterhaft er diese Aufgabe gelöst hat, geht darau^«äervor, daas 
seinen Vorschlägen gemäss spitar, der ZoXhmm itt .Wpliiilibhgl jwrit- 
Ikk ra 8laiidii>lDni.iiiit AosD^ tM iWgVBiiridiligtan'Wl^ 
IfiWlangt nteUdi als ComequflPi. des gcimäiwchafUiriiWi ZöBqghM^ 
oiiie ¥011 der Bundesversammhmg abhängige Yerwaltaiigf iadeündlb 
StUeboDg, Vflrwaltuig, Aofiaicht und Direction nicht andinrs, alaoMilt 
iim fta jäm 'paaoä BmA YeirpMi^^ 

MMludt flfaie Laat dar gniwiMchaWidiMi Kaaae lOgnki'^'lüäbiMm 
Milt 'ofl'tlpflilllinfcli nnrh für unmöglich, jedem Staate die selbstständigft 
2alhrttW8llAn^^ flM^ -d^ dar gemeinschaftlich verabredeten 

Oesetae, unter angemessener Contii9let:Jni 4lberlassen. Im Jahre 183S 
,«Mditte er jedoch ausdrücklich , dass dr flbac die Art d«fiJi£arwaltuBg 
«nders denken gelernt habe, als im Jahre 1819^). 
j.;/ Die Idee eines grossen deutschen Zollvereins fand bei den Wiener 
Minister-Conferenzen anfangs gar keinen Anidang'*), selbst Preussen 
zeigte damals nicht die mindeste Xeij.;ung, darauf einzugehen. Als 
mehrere lUmdesstaaten in diesem Sinne sich be>tinimt erklärt hatten, 
kam CS zu Separatverliandlungen uutei" einigen kleineren Staaten, die 
zu Vereinbarungen geneigt waren, 

Hessen - Dannstadt forderte zunächst Baden und Nassau auf, sich 
über die llegulirung gemeinschaftlicher Haudelsverhältnisse zu ver- 
ständigen. Es trat mit einem Projecte hervor, das nur deshalb zu er- 
wähnen ist, weil es beweist, wie wenig danuüs intelligente Kegierungen 
die wesentlichen Erfordernisse eines ZoUyereins begriffn hnttttr^^^Hlr 

50) S. die Denksdirill b. 32 Anm. 

51 j Dag ergiebt sich schon daraus, Uass in den ProtokoUeu der ConfereiUiea 
cHe^ JMpdttift nicht erwihnt wiid. .. . i .. ^ i .ii<j4ii^ 
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AatnS gii« (öhdrin, dMB YtokeMRreihelt mter: dtti T6rtni0MAUCiMiM 
4EKifttai hergttleiH; tibtK jeAm^mMbmtä tmiiif^i^mm^ 

£in- und Ausfuhr der yerbfindeteir^dStaaten. Es zeagfe.;|Qr diß 
liefere Einsicht der badenschen Kegienttg^ dass sie sich entschieden 
weigerte, auf einer solchen Grundlage za unterband elik^^sAliiiBfijsni 
and Württemberg den Separatverhandlungen beigetreten waren, kam 
zwischen ihnen, Baden, Hessen-Darmstadt, Nassau, Weimar, den her- 
zoglich sächsischen und den fürstlich rcussischcn Kegierungon am 19. Mai 
1820 ein riäliminar- Vertrag zu btande, in welchem diese Staaten sich 
verpflichteten, drei Monate nach Unterzeichnung desselben Coiinnissurien 
nach Dannstadt zu senden, um auf der Grundlage einer vorläutig ver- 
abredeten Tunktatiun sich über Aulhebung aller Binneu-Landzülle .ui;iid 
ein gemeinschaftliches Grcnzzollsystem zu vereinbaren. 

Die Verhandlungen zu Darnistadt") wurden am 13. September 1820 
eröffnet. Gleich anfangs betlieiliyten sich an denselben die genannten 
Staaten, etwas später auch Kurhessen, Wakleck und die beiden Ilüheor 
zollern, die erst nachträglich dem Wiener Präliminar -Vertrage bei- 
getreten waren. Der Yeiaadi Hessen -Darmstadts, die Aufgabe de? 
Hftndde<)0Dgres8es rssf -iiiOrBQrstelluog wechselseitiger Verkehrsft^ÜMit 
im Simie dar^bhoB M>to-8epmrittvadmiidi^^ ^gelegten 
iPk^ijeGte»- sD;i|»es(;bfS^ ÜMiiiifliflÜaiig, sebeiteiAß 

aber an 4eiKfWiderspra€te ^ Mmti^ SMxm^: Dagegen wni^e riior 
ym BadMi ?Qig«kg^niit iiMr KfebcitliMi MMMMi JMMttriipf 
yer(^Bigong8?eirti«g«ftsifoii den intilBtmtifitoi(tmi:'<9«^^ 
in dem8eQ>en wt» dü^^CftOnteg» äAm igciiil^^^ 
Ute faltbares a^ iBSIr im Ai^ beMtrti^irttin mää*MLr. ^'4 iBf iä bäii 
4te P^ffinmg hattetfmd^beBL nMm,rte 
.oder tkvmm OffjkmliiA i^^^ 

' .."-.vi 

52) Nebeniua a. a. 0. in der deutschen Vierteljahrsschrift S. 328 f. Der- 
selbe, Denkschrift, über den. Beitritt Badens zum grossen deutschen Zollyereia 
& 6 ft, wo die Grftnde, wddte Baden abhielten, das von Bayern geforderte. Zo^- 
fljelem annmelimeii, aiuftihilidi entwickelt lind. Id den hinteikiaenen Anfkeicli- 
nungen bemerkt er: ,^ie Erfahrung mehrerer seit Grflndung des sflddeoiadMä 
Vereins verflossener Jahre hatte durch die That gezeigt, dass Baden, wie'fdi 
vorausgesetzt, in seiner isolirten Stellung vermöge seiner geographischen Lage gdr 
voU deh behrapten kOnne. Sdn Zirischenliandel hatte in Folge der bcMd^Bchen 
EriiÖhang der" benMhWten Maothtiirifi» an Ansdehnmig wesentUdi gewonnen nnd 
•eine Zölle gewahrten b?i einem ungemein massigen Tarif verh&ltnissmässig eine 
anhrCach grössere Einnahme , als der weit höhere Tarif des bayerisch ^Widrttem- 
bergischen Vereins." Beck a. a. 0. S. 57. Die Aufgabe der Hansestädte 6. 95 iL 
IL S8 
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ZnglQidi efttute sidi Baden für eineii sehr Hftarigen Zolltaril ■ Ak 
ijMä 'M9m'iiuilt^ worto, igingte i«^ 4ler«M^ 

UMfUliiii^er 4le ^^bniebteii weiter was eineiider. Bayern und Wttlili^ 
IjArg AiitttNsn am meisten fibereia nnd standen- den flbrigen, insbesdilMl 
aM^ttMtattiÜftitaatte, rgegenOber. Man stritt Iktoptsftdilich ftber^^M^ 
{nSi^^4er'2ölleV dfetiAnsgaugszdne'^^a^ System 4» 

s^fsih§iaagt wil' dte Sfnftthrung eines Stimmenverhältnisses^ Gunsten 
d# |;t6686reB''^8taateiu Der letzte Paukt bot die meisten' Sdnrierig- 
•klSt^ iatJ' 'fiir- Ironien: säir verschiedene Yoi-schläge gemacht, - äfber 
'Ätt einer Verständigung kam es nicht"). Noch im November 1822 
ttliüQbte sich (Inr württfimbergische Minister v. Wangenheim ver* 
gfeblidli durch Vermittelungsvorschläge eine Ausgleichung herbeizuführen. 
Äesscn-Darmstadt wünschte, mit Rücksicht auf f:eine Ständever-ammluDg-, 
im Februar 1823 die Beschleunigung des Abschlusses. Als Bayern 
aufs Neue zögerte, sagte sich die grossherzoglich hessische Regierung 
am 5. Juli 1823 von den Verhandlungen los, weil sie der im August 
zu berufenden Stilndevcrsaminhnii^ ein Znllsystcm vorlo^^cn müsse. Nach 
Vollendung dieser neuen Einrichtung erklärte sie sicli jedoch bereit, 
die Unterhandlungen über eine Vereinbarung fortzusetzen. 

^Yährend die Unterhandlungen zu Darmstadt noch schwebten, be- 
gannen die kleineren »Staaten zurückzutreten , weil sie theils an einem 
Ergebniss derselben inuuer mehr zweifelten, theils fürchteten, durch 
das vorgescidagene Stimmenverhültniss in dem projectirten Zollvereine 
alles Einflusses beraubt zu werden. Deshalb versuchten die Regierungen 
der thüringischen Staaten, unter sich eine engere Zoll- und Ilandels- 
einigung zu Stande zu bringen. Zu diesem Zwecke wurden Ministerial- 
Confcrenzen zu Arnstadt gehalten, in welchen man sich am 23. Decbr. 
1822 über einen Vertrag.sentwm-f vereinigte/ Nach demselben sollten 
die thüringischen Staaten (mit Ausnahme der scHwarzburgischen Unter-^' 
herrschaft, die sich bereits an das preussische Zollsystem angeschlossen 
hatte) „in HfosÜdit auf den inneren Verkehr hnd aiuf den Handel mit 

fi1Sf^l^^0t%i it& fhsäei dnd ehien in sich geslfhlossenen Hänclelsb- 
jt^un'^^gejncinäch zu verabredender Handäsgesetzgebung und 
IflKMldeiiC^ jedem V'ereinslande zustehender Verwaltung** bilden. Ifaa 
mllle jedoch aUr be^diendett Einrichtungen der . einzelnen Staaten und 
1|^e i^rtliiifen Interessen inOg^idtst schonen. ^ ^ 

' Dieser Vertragsentwm^ wurde d^r^s^^ 

^ Kihse) D« dauttcte ZoUfinia vlfciiai te Jakra 1884 Us 1611^ 
Mbi84«. & 0 C 
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getheilt und bei ihr angefragt, ob und unter welchen Bedingungen ein 
thüringischer Handelsverein in den preussischen Zoll verband aufgenommen 
werden könne, und ob gewisse, den betheiligten Staaten wünschens- 
werthe Aenderungen des Zollwesens zu erwarten seien. Preussen er- 
klärte sich geneigt, den Handelsverein in sein Zollsystem aufzunehmen, 
wenn eine kräftige Durchführung des letzteren nicht gehindert würde. 
Allein auch dieser Versuch führte zu keinem Resultate. Er ist nur als 
ein misslungenes Vorspiel des elf Jahre später wirklich zu Stande ge- 
kommenen thüringischen Zoll- und Handclsvereins merkwürdig**). 

Obgleich die Verkehi-sverhältnissc der süddeutschen Staaten theils 
durch die Krhühung der französischen Zölle und die gegen dieselben 
ergriffenen fruchtlosen Retorsionsmassregeln , theils durch das Fort- 
bestehen der besonderen Zollsysteme zunächst sich verschlimmerten, so 
ruhten doch die Verhandlungen über die Gründung eines süddeutschen 
Zollvereins ein Paar Jahre. Krst 1825 wurden sie zwischen Bayern, 
Württemberg, Baden, Hessen -Darmstadt und Nassau zu Stuttgart wie- 
der aufgenounnen**). Ueber die wichtigsten Bedingungen des Grund- 
vertrages und einige andere früher bestrittene Fragen verständigte man 
sich leichter, als in Darmstadt. Die grossherzoglich hessische Regierung 
schlug vor, keine gemeinschaftliche Verwaltungsbehörde für das Zoll- 
wesen einzuführen, sondern jedem Staate die selbstständige Zollver- 
waltung nach Vorschrift der verabredeten Gesetze und unter angemessener 
CJontrole zu überlassen. Dieser Vorschlag war für das Zustandekommen 
eines Zollvereins von der grösstcn Wichtigkeit, weil er die Selbst- 
ständigkeit jedes einzelnen Vereinsstaates vollständig wahrte. Die An- 
gehörigen desselben kamen nicht in unmittelbare Berührung mit einer 
Central -Verwaltungsbehörde. Schon die Organisation einer solchen 
war mit mannigfaltigen Schwierigkeiten verbunden und jedenfalls konnte 
dieselbe leicht mit den Regierungen und Behörden der einzelnen Staaten 
in Conflict gerathen. Deshalb wurde dieser Vorschlag gleich anfangs 
sehr beifällig aufgenommen und später bei der Gründung aller Zoll- 
vereine benutzt. Es ist sehr zweifelhaft, ob solche ohne eine Einrich- 
tung, durch welche eine Central- Verwaltungsbehörde vermieden wurde, 
überhaupt jemals zu Stande gekommen wären ^®). 

Die Verhandlungen zu Stuttgart führten jedoch nicht zum Ziele, 

54) V. Viebahn a. a. 0. I S. 142 f. 

55) Ncbenius a. a. 0. in der deutschen Viertcljahrsschrift 3. 330 f. Der- 
selbe, Denkschrift über den Beitritt Badens u. s. w. S. 12 ff. 

56) Auf diesen wichtigen Paukt werden wir im zweiten Artikel, welcher das 
Wesen eines Zollvereins entwickeln soll, ausführlich zurückkommen. 

23» 
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da Baden sich entschieden und aus wichtigen Gründen weigerte, den 
von Bayern vorgeschlagenen hohen Zolltarif anzunehmen. Seine In- 
teressen und Ansichten waren von denen Bayerns so vei*schieden , dass 
eine Ausgleichung unmöglich schien. Württemberg hatte weniger triftige 
Gründe, als Bayern, sich niedrigen Zöllen zu widersetzen; denn die 
Freiheit des Verkehrs bis zur badenschen Grenze gegen Frankreich und 
die Schweiz war ihm von höherem Werth als die Höhe der Zollsätze, 
und durch den Beitritt Badens wurde es von den Nachtheilen und Un- 
annehmlichkeiten einer Grenzbewachuug grösstentheils befreit. Deshalb 
nahm es auch während der Verhandlungen stets eine mehr vermittelnde 
Stellung ein. Im Falle der unbüdingten Wahl aber musste die grössere 
üebereinstimmuug seiner Interessen mit denen Bayerns den Ausschlag 
geben. Gerade dieser Umstand machte Baden nur bedenklicher, einen 
Tarif anzunehmen, der seinen Verhältnissen nicht entsprach; denn es 
musste befürchten, dass bei dem entschiedenen Uebergewicht der beiden 
Königreiche in einem süddeutschen Zollvereine auch künftig seine be- 
äonderen Interessen nicht genügend berücksichtigt würden. 

Obgleich die Verhandlungen zu Darmstadt und Stuttgart keinen 
praktischen Erfolg hatten, so blieben sie doch nicht ohne günstigen 
Einfluss auf die Entwickelung der deutschen Zoll- und Handelsangelegen- 
hciten. Da sie die Ausführbarkeit eines Zollvereins und die Bedingungen, 
unter welchen er für die verschiedenen Staaten vortheilhaft werden 
könnte, in helleres Licht gestellt hatten, beförderten sie die Entstehung 
kleiner Zollvereine in den nächsten Jahren. Das Fehlschlagen jener 
Verhandlungen erleichterte aber zugleich die spätere Gründung des 
grossen deutschen Zollvereins. Wäre damals ein ausgedehnterer süd- 
deutscher Verein mit einem hohen Schutzzoll-Tarif zu Stande gekommen: 
so würde einige Jahre später die Neigung zu einer Vereinigung mit 
den norddeutschen Staaten , namentlich mit Preussen , weit geringer 
gewesen sein und überhaupt der Gegensatz zwischen Nord - und Süd- 
deutschland sich schroffer ausgebildet haben *^). 

Die badensche Regierung hat sich daher ein grosses Verdienst 
um ganz Deutschland dadurch erworben, dass sie das Zustandekommen 
eines ausgedehnteren süddeutschen Zollvereins verhinderte und die 
Gründung eines grossen, die meisten nord- und süddeutschen Staaten 
umfassenden Zollvereins als Ziel stets fest im Auge behielt. Dieses 
Verdienst gebührt aber vor Allen Friedrich Nebenius; denn er 



57) Kebe&iu8 a. a. 0. in der deatachen Ylerte^ahrsschrift 3. 381 ff. Höf- 
ken a. a. 0. S. 90 f. 
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wme ^ Seele dieser grossartlgeii nationalen FiDlItik» er Mftwt dtea^ 
bei den YerliaodlQngen zn Dmietadt^iid« zn Btattgart mit der rfSm^ 
liebsten Ausdauer, unbeirrt dardi mannigfoche Verd&chtigungen seines 
Strebens, und bewährte sidi dabei^als ti^lickender Staatsmann von 
e^t dentscber Oesinnung <*). 

Während der vergeUiehen Unterhandlnngen aber die Grfindnng 
^es sfiddeutsehen ZolI?ereins erfolgte der Ansdilnss mehrerer klein« 
Staaten an das Zollsystem grösserer. 

Nach der Einführung des preussischen Zollsystems von 1818 him 
es zunächst darauf an, mit denjenigen Regierungen ein Abkommen za 
treffen, deren Besitzungen ganz oder grossen Theils von preussisd^em 
Gebiete umschlossen waren Diese Endaven hemmten nicht nur deii 



68) Seine Aafzcichnungon, welche Beck a. a. 0. 8. S6 mittiidit, geben darlAer 
Tollst&ndigcn Aufschlnss. „Ich hatte", bemerkt er, „die vollkommene Ueberzeagung, 
dnn, wenn der süddeutsche Verein mit £inschlii88 Badens zu Stande gekommen 
wira und mit hohen SchirtsaOIIcn mir atSai Jüat in tdam beabalditigten Umütuige 
and einem Harkte von 9 bis 10 Million^ Einwobnexn bestanden bitte, efaie Ter» 
einigimg mit dem nOrdlichon Deutschland, namentlich mit Preussen und Sachsen, 
die gröRsten Schwierigkeiten gefunden haben würde. Dieses Ziel, die Bildung 
eines grossen deutschen Vereins, musste aber stets im Auge behalten werden, 
wenn etwas wirklieb Grosses nnd filr die deotscbe Nation wabrfaall Nfltdlches sn 
Stande kommen sollte. Ein Baden «ndSueender sflddentscber Yer^ konnte als 
aiemlich wohl arrondirt bestehen. Hoho Schutzzölle würden schnell eine Indnstrie 
hervorgerufeu haben, die sich mit aller Kraft der Aufhebung der Schranken, welche 
den Norden und Süden trennten, widersetzt hätte. Aber auch hiervon abgesehen, 
würde Baden dnrcb de Annsbme hober SchntssöUe, allein seinen YoUltnissen 
nadi, die geringen Vortheile emes Vereins ?on so besebrinktem ümfimg» viel an 
theuer erkciuft haben. Ein bayerisch - württembergischer Verein war zu schlecht 
arrondirt, als dass in seinem Gebiete ohne unertrilglichen Kostenaufwand ein 
Strenges Mauthsystem mit eiuem hohen Tarif gehörig hätte gehandhabt werden 
können. Daher erschrak ich nicht, als der bayerische und wflrttembergische Com- 
missar mir zu Stuttgart erklärten: Wenn Baden abtrete, so würden Bayern ml 
Württemberg sich vereinigen. Ich erschrak nicht, als der hessische BßTollmächtigte 
erklärte: Hessen würde suchen, sich mit Preussen zu vereinigen. Ich war sogar 
&oh darüber, weil ich voraussah, dass die Erfahrung weniger Jahre genügen weide, 
das Bedar&isB ^er sröesen Vereinigung recht fftblbar an mschen and aii twii't- 
weisliche Nothwendigknit an erkennen". 

59) Ranke n. a. S. 99 ff. J. G. Hoff mann, Die Lehre von den Stenern. 
S. 849 ff. Er bemerkt sehr treffend: , .Preussen konnte seine ZoUIinicn nicht so 
weit in das innere zuruckzieheu , dass jene iiinclaven, mit ihnen aber auch ein be« 
tlicbtHcher Theü seines eigenen Mietes aosserhalb derselben geMMen «liea: m 
würde in solchem Falle nicht nur das Einkommen ans VerinaaduBtenem, weldtes dloM 
Landestheile bringen, aufgeben, sondern auch den Verkehr zwischen denselben und 
der Hauptmasse des Staates sum wesentlichen Nachtheile beider dnrehZoHsehcMricM 
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Vericebr, sondern begihistigten niach den Scfaileichluuidel zum grossen 
VtmtMb M jßmäumm mumtm^? I^iftsen «$t«(^e eSnrMM 
^" iAim^ät f^^ die <d«ft BolileieldiaDdel von den Ett^M 
iitt tlüäiddM- B^ien , äbier die Beirobner demselben lehr beUstigtil^ 
Üeber diese Massregeln erhob der Herzog toh Aiibalt-KOIhen fOrmlidle 
BiM^erde hei •der BondesTorsainnilnng^ was ehi#n langwieHgen Btrrit 
ifl^iilik itei^^M Preaasen znr Folge hatte ^b^teläi PreiuBen'M 
der Einfahrnng des neuen ZollsysteflSs ^M Begfernnge^ 
däi Anschluss ati^'diBMfbe freigestellt hatte, so kamen doch die be^ 
treffenden Vertrfige nur langMän nnd zögernd zu Stande. Der Vertrag 
mit Schwarzhurg - Sondershausen vom 25. October 1P19 eröffnete. dt»r 
Vertrag mit Oldenburg wegen Birken ftld vom 24. Juli 1830 schloss 
flie Reihe. Es vergingen also elf Jahre, che der Anschluss aller 
Enclaven erfolgte*^). In den Verträgen verpflichtete sich Preussen, eine 
alle drei Jahre festzusetzende Avcrsional^unime als Vergütung für den 
auf die Enclave trefi'enden Steuerantheil zu zahlen. Dic.'^c' Summe sollte 
nach der Einwuhnerzahl der cnclavirten Länder und derjenigen preussi- 
sclien Provinzen der östlichen oder w&>tlichep liälfte, in deren 
linie sie fielen, bestimmt werden. 

Wie gros.s auch die XOrtheile waren, welche in Vergleich mit dem 
bisherigen unleidlichen Zustande ITir die Enclaven ans dem Anschluss 
erwuchsen, denn die Bewidiner derselben erlangten Freiheit des Ver- 
kehrs im ganzen Umfange des prcussischen Staates und deren Kcgie- 
rungen neue, für sie bedeutende Einkünfte : so gingen doch die meisten 
Regierungen nur sehr ungern darauf ein. Einige sprachen öffentlich 
iils', Wss d^'fOi^ geringere ge^mt^liiRaff. ^eses 

Iffi^treben konnte die vorhandene Abneigung gegen deE[^1^<jitQ^ 
an das preussische Zollsystem nur befestigen und musäe ndnentlidi 

ürteifcK clien mflssen«*. Dio Aufgabe der Hmsestindte S. 90 IT., 127 ff. (B*#««) 

Dari^tcIluTig des staatswirthschaftlichen Zustandos in don doutschen Bundesstaaten. 
Braiinschweig 1820. S. 494. Dieterici, Statistische Uebersicht der wichtigsten 
Gegenbtande des Verkehrs und Verbrauchs im Preusaischeii Staate und im deutschen 
ZoUvcTCiD. Beriin'18S8. & 40 iE 

60) (L. Kühn e) Ueber den deutscheD Zonverdn. Bciliii 183a 8. 56 £ 

61) Ilse a. a. 0. II S. 202 ff. 

62) Diese Thatsachcn müssen Adolf Schmidt unbekannt geblieben Bein, 
denn sonst hätte er in der Anm. 4ö angeführten öteüc unmöglich behaupten 
iqbnen, „daae die AolkiahiM der efaigesolilMsaoes fremden Ltndeelhefle die ge- 
lingftten Sebineris^eiteii durgeboten habe and am raschesten dorchgefldurt worden 
sei; dass auch der Gesammtanschluss der attbMtiiiiadMii Henogfliflmar obne bt> 
deutende Aostiade vor aioh gegangen lei". 
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ImI to kleinoreQ Staaten ernstliche Besorgnisse errdgm, oligladi die- 
Mlben, wie die Erfahrung gelehrt hat, uDbegrUsäet waren. 

In Ähnlicher Weise , wie die Enclaven an das preussische Zoll- 
system, schlössen sich durch einen Vertrag vom 24. Juli 1824 die 
beiden hohenzoUeroschen FürstenthiUner an daa warttembergiache Zoll- 
BjBtem an«*'). 

Diese Anschlüsse kleiner Staaten an das Zollsystem eines grösseren, 
za welchen später noch einige hinzuj<anien, erleichterten die Gründung 
eines grossen deutschen Zollvereins, \Yeil sie die Zahl der unmittelba-- 
ren Glieder dessell)en verminderten , abei' sie waren keine Zollvereine, 
vie wir im zweiten Artikel nachweisen werden. 

Die vielfachen, vergeblichen Verhandlungen der letzten Jahre gaben 
geringe HofiFuung, dass zunächst eine grosse Zoll- und Handelseinigung 
unter den deutschen Staaten zu Stande kommen würde; denn sie war 
vor Allem durch den Beitritt des preusaisoben Staates bedingt , der 
aber, wie die Ve];)iandlungen der Wiener Ministerial-Gonfei'enzen ge- 
zeigt hatten, sich nidit erwarten Hess. Das Bedftrfiiiias aadi Erleich- 
terung des Yerkelirs irnter den dentsfshen Staaten kündigte sich jedodi 
so dringend an, dass einige durch engere Verbindungen mit ihren 
Kacbbam es wenigstens theilweis zu befriedigta suchten; 

Das Jahr 1838 ist In dieser Bezidiung ME^ecbe madiend; denn 
w&hrend desselben entstanden zwei particnlare ZoUTereine, als die 
ersten, welche die Geschichte Oberhaupt kennt Sie sind nicht nur flbr 
die Entwickelung der Idee eines :ZoU?erelos aberiuuqit, sondern nach 
fOr die Gründung eines grossen deutschen Zollvereins sehr wiebtig. Da 
es noch immer Viele gab , die an der Ausführbarkeit eines Zollvereins 
zweifelten, indem ihnen' die Zerstückelung der Staatsgebiete, die Ver- 
schiedenheit der Interessen und der bestehenden Steuersystöne , die 
Eifersuclit der einzelnen Staaten auf ihre Unabhängigkeit und der 
Mangel einer sicheren Bürgschaft für die gewissenhafte Vollziehung der 
gemeinsamen Anordnungen als unüberwindliche Schwierigkeiten erschie- 
nen, so war eine praktische Widerlegung aller dieser Zweifel von der 
grössten Bedeutung. Dass aber zunächst nur kleine Zollvereine ent- 
standen , hatte insofern sein Gutes, als die Mängel derselben sich sehr 
bald in der Erfahrung zeigen und die Vorzüge eines grossen deutschen 
Zollvereins, dem noch immer entschiedenes Misstraucn und mannig- 
fache Vorurtheile entgegenstanden, in helles Licht stellen rausston. 
Auch war es ein günstiger Umstand, dass der eine Zollverein ohne, 

68) Die Aufgabe der Hansestftdto 8. 101 & Siek a. a & 27 £ ' • < 
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der andere mit Preussen zu Stande kam. So konnte man durch die 
Erfahrung gründUch belehrt werden, ob es vortheilhafter sei, mit oder 
ohuc Prcusseu einen Zollverein zu gründen. 

Da Bayern und Württemberg bei den Verhandlungen zu Darm- 
stadt und Stuttgart sich über die meisten Streitpunkte leicht verstän- 
digt hatten, so musste ihnen ein Zollverein als ausführbar erscheinen. 
Als es, trotz wiederholter Bemühungen, nicht gelungen war, sich mit 
Baden, Hessen - Darmstadt und Nassau zu einigen, führten erneuerte 
Verhandlungen zunächst zu dem Handelsverträge vom 12. April 1827, 
in welchem gegenseitige Verkehrserleichterungcn verabredet wurden, 
um die gänzliche Zolleinigung vorzubereiten. Zufolge des Vertrags vom 
18. Januar 1828 trat am 1. Juli desselben Jahres der bayerisch- 
württem bergische Zollverein in's Leben*"). Er umfasste auch 
die hohenzollernschen Für§tentliümer wegen ihrer Verbindung mit dem 
württembergischen Zollsysteme, schloss aber zunächst noch den bayeri- 
schen Rheinkreis wegen seiner abgesonderten Lage von der Gemeinschaft 
aus. Erst als Bayeni denselben durch Verordnung vom 23. November 
1829 mit einer Zolllinie umgeben hatte, ward er in den Zoll verband 
aufgenommen. 

Die Zollämter zwischen den vertragschliessenden Staaten wurden 
«ntfernt und sämmtliche Zölle an den äusseren Grenzen für gemein- 
same Rechnung erhoben. Bayerns Zollgesetzgebung und die früher zu 
Stuttgart verabredeten Bestimmungen dienten als Grundinge. Für die 
Vortheilung der reinen Zolleinkünfte galt die Bevölkerung als Massstab. 
Die Zollverwaltung wurde jedem Staate an seinen Grenzen überlassen, 
aber den Regierungen der Vereinsstaaten gegenseitig das Recht einer 
Controle zugestanden. Verbrauchssteuern auf inländische Erzeugni.sse 
durften in gleicher Weise und Quote auch von vereinsländischen und 
fremden erhoben w^erden. Am 1. Mai jedes Jahres sollte sich zu Mün- 
chen ein Generalcongress versammeln, der aus je zwei Bevollmächtigten 
bestand, das Directorium aber wechseln und bei Stimmengleichheit 
entscheiden. Nach Ablauf von drei Jahren stand jedem Staate unter 
Vorbehalt einjähriger Kündigung der Austritt frei. Wenn jedoch in- 
zwischen gemeinsame deutsche Massregeln zu Stande kämen, sollte der 
Verein sich von selbst auflösen. 

Bayern und Württemberg gebührt das unbestreitbare Verdienst, 



64) Die Aufgabe der Hansestädte S. 103 ff. Nebenius a. a. 0. in der deut- 
schen Vierte^ahrsBchr. S. 334 f. S i c k a. a. O. S. 30 f. v o n V i e b a h n a. a. 0. 
I. S. 153 ff. 
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cU» lie cIbm Zoll- ind HaaMsrerehi «vMieii 'maUAagigeii Stastea 
smt gegrtndet haben Deonodi hatte die fiffit gleichzeitige EdI» 
■tehnng dea preussiich -hesBisehen Zollvereins für gau 
Devtaddand «ine weit grossere Bedeotuiig. Das Grosdierzog^nm Hea- 
aeo war der ente mter depi deatschen Bondesstaaten, der nieht sa 
den Endaven des prenssisdien Gebietes gehörte und sich nicht, wie 
diesey bloss dem pieuasiadten - Zoltefttem« anscfalosa, sondern unter 
Bewafamng seiner ToUen Belbststfindigfceit einen wirklidien Zollverein 
mit Preossen abschloss. - ' - h i 

Die grossherzoglich hessische Kegiepmg hatte sich mehr nnd mehr 
überzeugt, -dass Uberwiegende Interessen ihres Landes nach Preussen 
hinwiesen. Ihre ersten Anfragen in Berlin im März 1826 und die 
Yon dort erhaltenen Antworten waren noch sehr unbestimmt Hessen 
wünschte zunächst nur gegenseitige Verkehrserleichterungen und von 
beiden Seiten wurde anfangs sehr bezweifelt, ob man sich werde ver- 
ständigen können. Die im Januar 1828 begonnenen Unterhandlungen 
hatten nur bestimmtere hessische Anträge auf gegenseitige Zollbegün- 
stigungen zum Gegenstande; allein sie führten schnell zu der üeber- 
zeugung, dass ein befriedigendes Resultat nur durch Zolleinigung zu 
erlangen sei. Schon am 14. Februar 1828 wurde der Vereinigungs- 
vertrag abgeschlossen Wahrscheinlich trug dazu auf Preussens Seite 
der Umstand nicht wenig bei, dass während der Unterhandlungen mit 
Hessen der bayerisch - württembergische Zollverein zu Stande kam. Der 
Vertrag erhielt die vollste Beistimmung der hessischen Kammern und 
wurde am 1. Juli 1828 ausgeführt. Der bayerisch- württembergischc 
und der preussiscb - hessische Zollverein traten also gleichzeitig in's 
Leben. 

Die preussische Zollgesetzgebung ward von dem Grossherzogthum 
Hessen angenommen; eine Zolllinie umschloss fortan beide Staaten, in 
Hinsidit der inneren Verbrauchssteuern wurden Ausgleichungsabgaben 
dngef&hrt Die Zollverwaltung ward zwar gleichförmig mit der prens- 
sisdien organisirt, aber der hessisdien Regierung zur selbstständigen 
Leitung Überlassen; die Theilung der reinen ZoUeinkOnfte erfolgte nadi 



65) Es ist unrichtig, wenn toh Viebalm a. a. O. 8. 147 den preussiBch- 

hessischen Zollverein den ersten wirklichen nennt; denn dieser wurde am 
14. Febmar, der bayerisch -wflrttembergiaGhe schon am 18. Januar 1^ abge« 

schlössen. 

66) Nebenius o. a. 0. in der deutschen Yierteljahrsschrift S. 333 ff. Hanke 
a. a. O. B. 118 ft Ton Yiebahn a. 0.'L & 148 ft F. a A. von M«ls Biogra- 
phie. Eiftrt 1882. & 851 Oieteriei, Stalastiiche Uebefiiflht & 44 ff, 60 £ 
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dcrungen und sonstigen Anordnungen hiosicirtiich des 2ioUmMii8 tgfot^ 
derlich; Handelsverträge zwischen Freussen und anderen Staaten, welche « 
die Interessen Hessens und der preussischen Westprovinaen berührten« 
sollten nur unter Mitwirkung der hessischen Begienmg. abgeschkMaan 
werden. 

Der preussisch - hessische Zollverein ward anfangs sehr versdiieden 
beurthcilt, allein bald erkannte man die hoho Bedeutung desselben für 
ganz Deutschland; denn er bildete gewissermassen die Brücke zwischen 
Nord- und Süddeutscbland. Zugleich setzte er es ausser Zweifel, dass 
Preussen riclit mehr, wie bisher, abgeneigt sei, sich an die Spitze 
eines Zollvereins der deutschen Staaten zu stellen®^). Das war aber 
wegen der Zerstückelung des preussischen Gebietes die unerlässliche 
Bedingung einer Zolleiuigung der . meisten deutschen Staaten. Nur die 
zuvorsichtliche Huffnung, dass noch andere deutsche Staaten diesem 
Zollverbande beitreten würden, konnte Preussen zum Abschluss eines 
Vertrages bestimmen, der an und für sich, namentlich wegen der un- 
günstigen Gestaltung des hessischen Gebietes ^'s), in finanzieller Hinsicht 
ihm mehr nachtheilig als vortheilhaft war. Aber auch das Verdienst 
der grossherzoglich hessischen Regierung ist anzuerkennen. Obgleich 
de, w!e billig, zunächst die Interessen ibres lioiides berücksichtigte, 
' 80 nahm sie doch mit rascher Entschlossenheit das preiusische Zoll- 
system an und gab dadurch ein Beispiel, dass man durch üeberwindnog 
engherziger Befarchtungen zu bedeutenden Besnltaten gelangen könne^ 
welche sowohl dem besonderen hessischen als allgemein deutschen hk- 
teressa entsprachen. Ffir Hessen erwies sieb der Verein mit Preussen 



67) Dass bei der prenssiscbeii Regienrag Idee eines grossen deutschen 
ZoIhrerefaiB nadi tmd nseh mehr Eingaag ftad, Aua iiftben, MUser der nngiutSgai 
Gestaltang des preussischen Staatsgebietes, welche die Verbindung mit den angreo- 

zenden deutschen Staaten sehr wünschonswerth machte, wohl auch die Mauthsy- 
steme der fremden grossen Nachbarstaaten beigetragen. Namentlich war die fort- 
schreitende Erhöhung des französischen Tarifs und die immer strengere Absperrung 
der msBiseheii Grense dem Ahsatxe der preuesischen Erzengirisse sehr naohtheflig. 
Unter diesen [Jmständen musstc man das BedUrfniss einer Verbindung mit SSd- 
dputschlanrl empfinden, das, in der Industrie weniger fortgeschritten als Preussen, 
einen vortheiihafK n Markt darbot. Nebenius a. a. 0. in der deutschen Viertal' 
jahrsschrift S. 339. v. Gülich a. a. 0. Bd. II S. 4ü9 f. 

66) Von allea Verehugongen Prenssens mit mschiedenen deniaeheii Staaten xa 
einem gemoinacbaftlichen Zollgebiete war die mit dem Grosshensogtbume Btttua 
die einzige, welche die Zollgrenze im Verhältnisse zur Einwohnerzahl WrilBgÄt% 
also die VerwaUungskostea- vermehrte, i^ebeaiag a. a. O. & Böd. 
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in fdlnnrirtMiftltlieher' und iMDcidtor BetMumg mSmt in ttifai 

Der preoBsiseh^bfSBiMhe Zollverein wurde aklii eogleldi mit iiOt 
gemeiner Freude begrttsst, tielmefar wftfante man geOhrlklie pölitiaelie 
ftodenien/iPwiiiBWlnt derte ^ I fce ii «rnert«icfteKnni>iec jUMbileilfiriniii| 

lUtr dieilüftiidiilil'tte^i^. mit t eld ao ttelivo' H a n d e 1 s v eiiei^ 

der mmrüer Besorgniss der; Regierungen einer bedeutenden Anzahl 
nord- und mittclfieutscher Staaten hervorging, dass sie durch dei 
. ^iteiisnsch - hessischen Zollverein in ihrer Selbstständigkeit geschmälert, 
«nd zum Beitritt gezwungen werden möchten. Zufolge einer am 21. M^i 
1828 zu Frankfurt a. M. stattgefundenen Verabredung unter den Ge- 
sandten derjenigen Bundesstaaten, welche die gedachte Besorgniss heg- 
ten, wurden am 18. August 1828 zu Cassel Unterhandlungen eröffnet, 
an welchen Hannover, Sachsen, die sänimtlichen thüringischen Staaten, 
Kurhessen, Oldenburg, Braunschweig, Nassau, Hessen-Homburg, Frank- 
furt und Broinrn sich hetheiligten ^"j. Bereits am 24. September 1828 
kam unter ihnen daselbst ein Vertrag auf sechs Jahre zu Stande. Als 
Zweck desselben wurde angegeben: im Sinne des 10. Artikels der 
Bundesacte einen möglichst freien Verkehr, S DWohl im Innern unter 
den vereinigten Staaten selbst, als auch nach aussen zu befördern. 
Die vertragschliessenden Staaten verpflichteten sich, die Haupthandels- 
Strassen 'vollkoiDinen in Stand zu setzen und zu unterhalten, die For- 
IMA *«]M|l€ontroleb«%Kin Eid^^ A«-* und Durchgänge , der Waaren 
mOgUeheft imiiifiichen, di0miMtßlmi»Ai$»mi^^ 
ukd i Mn8itabi[tbM mIüI iiiDiflftlir 

BiB$aimagt'^^«Mm^ dadgHii ansge uiii i iif keinem 

vev^dM^ fMtfem sie nidift dnrdi rein po¥ilßiM6ii9fMM&iti6iMiKt^^^ 
fiile^lqjilMiet irflrden. Ganz frei^ Einging aus 'einem Tcrehisetaate' 
in den anderen war nur für Getreide, das zum Markte gefahren wivi; 
Inir Kiartoffeln, Heu, Stroh, Brennholz und Steinkohlen bedungen. ABt 
anderen AiiUiel blieben den in. jedem Staate bestehenden £ingtt|^ 
abgaben nnterwerfeih Die verahredeteii weduelaeKigeB firtoichtonrngen 

ee) Ranke a. a. 0. S. 112 f. 

70) Neben i US a. a. 0. in der deutschen Vierteljahrsschrift S.336£. Die Aa^ 
gäbe der HinieBtadt« & 105 £ (L. Kahne) Anspndie an die deutsche Fabrik- 
and Haadelswelt ab«r dto wMesaliehe Wendoim ^ Zollvereins- und Handele* 
Vertrage. Braunschweig 1B53. S. 46. Sick a. a. 0. S. 86 £ W. Lehien, fi»> 
nover^B StaatabaualudL HannoTer, 1853. TU. I & 868 ff. 
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d«i Verkehn muren abo hOcfast imMeoimid; im Woenttidwii. lieas 
man die iBolirong fortbestehen. Es existirte gar keine gemeinsame 
ZbUvenraltimg'f- es fehlte sogar an jedem Grttpdtetae-flber iJafc ^e e en 
der . Dazu kam die sehr bedenkHcbe BesUmaiaag, \ daBBf|M|r * 

fheihi^mer liefiigt ^ar, nicht nur Hand^ertrlge abrasdiHesB e a ii ii^ 
weit sie mit den Bedingungen das Voreinsvertrages nicht in Wideüi^nali 
ständen, isondenil auch far sich oder gemeinschaftlioh mit anderen Ter- 
hllndeten Staaten gegen Nichtverhüiidete Vergeltungsmassregdn aAiüf' 
greifen. Bei Weitem die wichtigste \'ertragsbestimmang war, dass 
genannten Staaten sich Terpflicbtcten , mit einem auf ihre Enclaven 
bezQgUchen Vorbelialte. ohne ausdrücldiche Einwilligung des 
ganzen Vereins mit keinem Staate, der nicht zu dem- 
selben gehöre, in einen Zoll- oder Mauth verband zu 
treten. Von Zeit zu Zeit sollten Zusarniuenkiinite von Bevollmäch- 
tigten der Vereinsstaaten stnttHn<ien. iim den Verein weiter auszu- 
bilden, die Hindernisse, welche der Mrr.-ichunt( seines Zweckes ent- 
gegenständen . genauer kennen zu leinen und über die Mittel zur Be- 
seitigung derselben zu berathen. Die königlich sächsische Regierung 
wurde beauftragt, auf den Verein beziiuiliche Anträge in Empfang zu ' 
nehmen und darüber mit den anderen Vereinsstaaten zu eonnnuniciren. 

Der mitteldeutsche llanih^l^vereiii v.ar hau})tsächlich eine Demon- 
strati(m gegen rreussen und dessen Zollsystem. Die Beweggrunde, de- 
nen er seine KHt>tt'hang \t;i\lankte, und die Zwecke, welche er ver- 
folgte, waren mehr politischer als commercieller Is'atur. Sein einziges 
Lebenspriucip bestand darin, dass die betbeiligten Staaten sich nicht 
mit Preussen verbhiden wc^Uten. Die prenssisehe Begierung nahm ihn 
daher als ehie feindselige Massregel sehr tlhel auf nnd erklärte ans^ 
drfteklich,. dass sie mit keinem der beigetretenen Staaten einen Han- 
delsvertrag abschliessen werde. 

Wem dieser Verein länger bestanden hätte, so würde er die 
weitere Entwickelang der Zoll- und Handelseinigung miter den deut- 
sdien Staaten sehr gehemmt haben. Allein da er es versuchte, die 
whrthsdiaftliGhen Interessen der verbundenen Staaten auf einem anderen 



71) Man darf sich wundem , da?s manche Schriftsteller den mitteldeutschen 
Handelsvorcin als einen Zollverein bezeichnen. So spricht z. B. liöfkcn a. s. 0. 
S. 89 von drei Zollvereinen, die im Jahre lä28 zu Stande gekommen seien, indem 
er den ndtteldenlseheii Yercia als efnen wldien betrachtet Es Hegt darin ein 
aeaer Beweis, dass selbst geistreiche SofaiiftsteUer sich das Wesen eines Zollvereins 
nfakt Uar gemacht haben. . 
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Wega als tedi ein gemeiiuiines ZoOflystcm zu beftrdem, da ea än 
aa Jedem beBtimniton Syetem geVrach, da sein weaentlidier Zwedc nnr 
ein negativer ivar, Indem er eine bedeutende Anzahl dentsdier Staaten 
feriiüidefa^8»Ht*^^M^lteniM inHeinen^Zoliveseiaiismßtniten oder sich 
dessen^ ZeMeyilemiiirii aeB M ü e ci iBnj^^sot mante er bald den praktischen 
Qeweis^liBieril^^daaa^jen ^seinen Zweck nicht on eichen lionnte. Nor 
insöfwB^ hat cir. günstig gewirkt» ato- seine Erfolglosigkeit den Regi&i 
roBgen mehrerer deutschen Staaten endlich die Augen öffnete und sie 
flberzeogte, dass sie ohne Preussen oiicht zu dem gewünschten Ziele zu 
gdlangen. verniöchten. Nichts kann- (schlagender beweisen, wie wenig 
noch im Jahre 1828 die liegierungen der am niitteldeutschen Handels- 
vcreine betheiligten Staaten zur klaren Erkenntniss der Mittel gelnngt 
waren, durch welche Verkehrsfreiheit und Zolleinigung unter den mei- 
sten deui^chrn Staaten hergestellt werden, könne, al& die Gründung 
dieses sonderbaren Vereins '^). 

sichrere Mitglieder des mitteldeutsclicn Handelsvereins überzeugten 
sich sehr bald von der Mangelhaftigkeit des;^,elben. Da der Casseler 
Vertrag den Verkehr unter den Vereinsstaaten nur sehr wenig erleich- 
terte, so kam schon am Ii. Decemher 1828 ein besonderer Verti-ag zu 
■ . i'y ■ - , r'.>. \ :i 1 :v. -ffm 

72) Eine in Frankfurt &. M. im Febmar 1884 erschienene Flugschrift sagt von 
dem mitteldeutschen Handelsvereine wegen sviner vorherrschend negativen Tendenz: 
„es war ein Vertrag, nicht viel mehr werfh, als wenn sich Jungfrauen einander 
▼ersprechen, nicht ohne den Willen der Andern zu heirathen." In den stärksten 
AmAnfadren hai äeh d«r FreiheiT r. Stein Aber dcnielben Msgesprocfaen; denn 
er nennt flin in den Briefen an den FHSbtxm v. Gagern S. 288 nnd 244 nickt 
nur einen „Afterbund", sondern sogar „eine höchst dumme Anstalt". Wenn Mül- 
ler (Aufgabe der Hansestädte S. 110) den mitteldeutschen Verein ..als den letzten 
grossartigen Versuch^* bezeichnet, „dem Uebergevicht, welches Preussen schon 
allein dmoh sein trefflich organiairtea ZoUsjstem in Denlaehland ausübte, mit Ter- 
einten Krtften entgegenratveten and die nacbthciligen WiAnngen Ton sidh abai- 
wehren, welche dieses System auf alle benachbarten Linder ftnssem musste, so 
lange sie ihm fcindlith gegenüberstanden": so muss man sich um so mehr darüber 
wundem, da er selbst unmittelbar darauf bemerkt, dass der Verein in keiner Weise 
seinem Zwecke entsprochen habe, indem ea Qun gänzUeh an innerer ISnheit ge- 
Inuli. TMender bemerict Sick a. a. 0. S. 41 : „Ea mag daliingestellt bleiben, in 
«ie weit der Eäidbss fremden Intereiaes bei Berathung deutscher Angdefenbeifeen 
und die hannoversche Vermittclung zur Erklärung des Zustandekommens dicsea 
Vertrags zu Hülfe genommen werden muss. So viel ist gewiss, dass er thatsächlich 
den ausländischen, ztmächst englischen Waaren in Hamiover, Braunschweig, Frank- 
tet, Bremen, Ldpaig und in Kuriiessen einen Hazkt und ein JD^t aar Efauchwir- 
zung in das — seine Industrie schützende Deutsddand für weitere Jahre sicherte, 
irfthrend er die prenaaiichen West* nnd Ost^Tinaen gmndtsaai ans einander Udtf^ 



Ueaem Zwecke swisdKii Knrbessen, W«iaar, Meiiiiiigiii ad CMi«f]s*> 
Gt>tha za Stande. Ein ahnlicfaer Yertfag, in welcbem die PaofaieaijtflB^ 
abgesehen von den Veriiiiclitungen, die sie als Mitglieder des Geaarnntf 
Vereins eingegangen waren, einander noch besondere Zageständnisae 
machten, wurde am 10. Januar 1829 zwischen Hannover mid Olden- 
burg abgeschlossen. Andere Glieder des Vereins verpflichteten sieb 
bereits, nach Ahlauf Oes Casseler Vertrags von demselben zurtickzn- 
treten und sich dem preussischen Zollsysteme anzuschliessen. In diesem 
Sinne wurden von den icussischen Fürstonthüinern am 9. Dccember 

1829 und von Weimar am 11. Februar 1831 Verträge mit Preussen 
abgeschlossen. 

Schon früher, seit dem 1. Juni 1829, hatten zwischen den Bevoll- 
mächtigten mehrerer Staaten des mitteldeutschen Handelsvereing aufs 
Neue Verhandlungen zu Cassel stattgefunden. Einige der betheiligten 
Staaten suchten verständiger Weise eine Auflösung des N'ereins herbei- 
zuführen und betheiligten sich nicht an diesen Verhandlungen; allein 
andere beschlossen, denselben noch mehr zu befestigen. Au der Spitze 
stand Hannover und mit ihm gingen Sachsen, Kurhessen, Oldenburg, 
Nassau , Brannsdiweig und Bremen denselben Weg. Obgleich der Ver- 
trag von 1828 noch fOnf Jahre giltig vrar, so vrarde doch durch einen 
^Vertrag vom 11. October 1829 bestimmt, dass der mitteldeutsche Ver- 
ein noch sechs weitere Jahre, also bis 1841, aufrecht erhalten werden 
solle. Man beschloss zugleich, dass Sachsen, Hannover und Kurhessen 
BevoUmfichtigte nach Berlin senden sollten , um über die gegenseitigen 
Handelsverhältniase, insbesondere tlber die Beseitigung der Verkehm- 
hindemisse im Inneren Deutschlands zu unterhandeln. Allein die prens- 
sische Regierung erklärte, dass sie Verhandlungen mit dem mittd- 
deutschen Handelsvereine als Gesammtheit nicht für rathsam halte, 
weil dieselben höchst wahrscheinlich nicht zum Ziele führen wflrden. 

Da alle Bemidiungen, den mitteldeutschen Verein weiter auszu- 
bilden, ohne Erfolg geblieben waren, so entschlossen sich einige Mit- 
glieder desselben zu besonderen Unterhandlungen, die am 27. März 

1830 zum Abschlüsse des Eimbecker Vertrags fiihrten ^^). In demselben 
vereinbarten sich Hannover, Kurhessen, Oldenbuig und Eraunschweig 
über die Einführung eines gemeinschaftlichen Zoll- und Verbrauchs- 
steaersystems, um mit Ausnahme des Kochsalzes und der Spielkarten 



73) Sick a a. 0. S. 41 ff. übbelohde, üeber die Finanzen des Köoigreiclu 
fiannovcr 1834. S. 179 ff. v. Reden, Das Königreich Hannover, statistisch be- 
•dirieben. UaunoTer 1839. U S. 55 iE Lehzen a. a. 0. Bd. 1 ä. 364. 
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einen völlig freien Verkehr unter sich herzustellen, üeber die Behand- 
lung des Ein- und Ausgangs, die anzunehmenden Tarifsätze und die 
nöthigen Controlcmassregeln sollten übereinstinmiendc Anordnungen ge- 
troffen werden. Bei der zukünftigen Berathung des gemeinschaftlichen 
Tarifs wollte man die gemeinschaftlichen Handels-, Gewerbs-, Fabrik- 
und Finanzverhältnisse zur Richtschnur nehmen. Was die Durchgangs- 
abgaben betraf, so blieb nicht nur die Regulirung derselben bis zu 
weiterer Verständigung der einseitigen Anordnung jedes Contrahenten 
überlassen , sondern es blieben auch die in jedem Staate zur He- uug 
kommenden für einseitige Rechnung bestehen. Verträge mit anderen 
Staaten sollten künftig nur im Einverständnisse sämmtlichcr Contra- 
henten abgeschlossen werden. 

Wäre der Eimbecker Vertrag zur Ausführung gekommen, so hätte 
sich in Norddeutschland ohne Preussen ein ziemlich zusammenhängendes 
und günstig gelegenes Zollgebiet gebildet. Es hatte im Norden offene 
Küsten und reichte durch Kurhessen bis in das Herz von Deutschland 
hinein. Von da aus blieb der Handel mit den thüringischen Staaten 
und Sachsen vor der Hand frei, indem diese sich durch den mittel- 
deutschen Verein noch für gebunden hielten. Hannover hätte durch 
die Verbindung mit Kurhessen eine freie Handelsstrassc nach Mittel- 
deutschland gewonnen. Darauf legte es aber nach seiner damaligen 
Handelspolitik, welche fast ausschliesslich den Transit berücksichtigte, 
das grösste Gewicht. Für Kurhessen entstanden aus seiner Lage gegen 
Hessen-Darmstadt und Bayern, namentlich in Fulda und Hanau, grosse 
Schwierigkeiten. Allein ehe der Eimbecker Vertrag in Wirksamkeit 
treten konnte, führte das Jahr 1830 in Kurhessen einen Umschwung 
herbei, welcher den Beitritt dieses Staates zum preussischen Zollvereine 
bewirkte. Der Eimbecker Vertrag ist nur insofern wichtig, als er die 
Grundlage für die Unterhandlungen bildete, durch welche später der 
Steuerverein zwischen Hannover, Braunschweig und Oldenburg zu 
Stande kam. 

.Ganz anders, als auf die Staaten des mitteldeutsrhen Vereines, 
wirkte der Abschluss des preussisch-hessischen Zollverbandes auf Bayern 
und Württemberg. Diese beiden Staaten nmssten bald einsehen, dass 
ihr Zollverein weder in volkswirthschaftlicher, noch in finanzieller Hin- 
sicht bedeutende Vortheile gewähren konnte. Das gemeinschaftliche 
Zollgebiet war zu klein und zu wenig abgerundet. Da es nur aus 
Binnenland bestand, so wurde das Verlangen des Gewerbe- und Han- 
delsstandcs nach Erweiterung des Marktes und Erleichterung der Aus- 
fuhr nach überseeischen Ländern immer lauter. Die un verhält niss- 



m 0. Flfc^tr, 

mfissige Länge der Zollgrenzen '^ machte die Verwaltung sehr teift» 
spielig, und die Beschaffenheit deiselbeD im Westen und Sadweetea 

erschwerte die Bewachung so, dass ein ausgedehnter Schleichhandel 
stattfand. Die einzige Thatsache, dass im Durchschnitt der Jahre 1829 
bis 1831 die Zollverwaltungskosten nicht weniger als vier und vier- 
zig Procent der rohen Zolleinnahiiie betnurpn. stellt die UiiYollklND^ 
menlieit dieses Zollverein'^ in das hellste Licht'''!. 
' ' Da es, unjieachtet ^viedcl•hülter Versuche, incht tielanp:. Baden für 
den Beitritt znm bayerisch -wurttembergischcn ^'el•l'i^c zu i^cwinnen, f^o 
blieb nichts übrig, als sich I'reussen zu nähern, und dies wurde durch 
den eben abgeschlossenen preussisch- hessischen Zollverein wesentlich 
erleichtert. ,,Von jetzt an/' sagt 15 eck. ..gi'eift die Umsicht des Kö- 
nigs \Yiihelm von Württemberg lördernd in die Sache ein, indem es 
seiner klugen Vermittelung gelingt, durch Verhandlungen mit Preussen 
einen Vereinigungsvcrtiag (soll wohl llandeL-iVertrag heissen) zwischen 
dem nord- und büddeutscheu Vereine vorläutig zu Stande zu bringen. 
Ihm gebührt das unbestrittene Verdienst, zu der endlichen Erreichung 
des grossesi Zieles, der commertii}tlen Einheit ]>eatldilinds, den eisten 
iMilüanieii Sehritt gethan au bthen.** Der wflrtt^i^>ergi8che Hef r«idiite 
sieb Preussen zo nahem and mit ihm UnterbaddlongeB «iiraknfl|iiMt 
8« diflseii Ztreeke sendete König Wilhelm im EinTentfiadniase mit leii 
IttyeriBchäi Bofe ka Anfmge des Jahres 1^9 dteft «Iteren FifBÜMBli 
V; -Cotta nach Berln. Diese Wahl wai^ eine gladdlehe; 4enn €jotlA 
teidmete sidi durch reiche Ei^thning, «naUAnlsige Stellung fand dtt 



74) Das Zollgebiet umfasste, mit Eiaschluss des bayerischen Rheinkreises und 
der Enclaven, 1763 Quadratmeilen mit 5,878,000 Liuwohncru. Die Länge der Zoll- 
grenze betrug beinahe 899 MeOen. Verc^ t. Yiebahm a. a. 0. I & 156. (L. 
Kahne) üeber den deatsdien ZoIlTerein. Beriin 1888. 8. 46 C 

75) FOr Bayern betrugen die Einnahmen 8,609,828, die Ausgaben 1,603,605 
Ghilden. Als man den bayerischen Rheinkreis, der anfangs von dem Zollgebiete 
ausgeschlossen war, mit einer ZoUlinie umgeben hatte, betrug im Jahre 1830 die 
ZoUeinnahme in diesem Kreise 164,767 Gulden, w&hrend die Kosten sicli auf 247,801 
Qnlden beliefen, so dass sich dn Yeriost von 88^084 Golden ergabt YergL Bau, 
Orunds&tse dar Itnanzwlssenschaft. 4. Aufl. §. 454. Anm. b. Es ist daher sehr 
auffallend, wenn v. ViebaTin a. a. 0. I S. 156 bemerkt, die Finanzertr&ge des 
bayerisch - wUrttembergischen Zollvereins seien nicht ungünstig gewesen. Dtr 
gegen findet sich in den Aufzeichnungen von Nebenios ^eek a. a» 0. 8L 
die BeiDericiiBg: „Was Torsussusdieii wer, hatte sidi sdion im Jahre 1882 Uar 
herausgeitdlt, nämlich dass der bayerisch -vikrttembergischc Verein den gehegten 
Erwartungen nicht entspreche, überhaupt ohne grosso Nachtheile für Land und 
Volk mit seiner kostspieligen und fOr den Zweck doch nicht zureichenden Absper-, 
rang nicht Unger bestehen könne.** 
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'lebendigste, sebon vieUach bewfthrte Interesse für den Gegenstand sei- 
ner Mission ans; er genoss das persönliche Vertrauen der drei betlioi- 
ligten Könige, wie der einflussreiclisten Staatsmänner; er war namciit- 
lieh mit Nebenius eng befreundet und mit dessen Plänen längst ver- 
traut'*). Durch seine Unterhandlungen kam am 27. Mai 1829 ein 
Handelsvertrag zwischen beiden Zollvereinen zu Stande. Die vertrapj-' 
schliessenden Staaten gestanden sich gegenseitig nicht nur erhebliche 
Zollcrleiihterungen zu, sondern sie verpflichteten sich auch, ihre Zoll- 
systeme mehr und mehr in Uebereinstimmung zu bringen und durch 
Bevollmächtigte jährlich einmal die Mittel zur Befestigung und Erwei- 
terung des Vertrages zu berathen. Da dieser vorläufig auf zwölf Jahre 
abpjeschlüssenc Handelsvertrag die vollständige Vereinigung der beiden 
Zollvei'bände und den Ikitritt anderer deutscher Staaten sehr zweck- 
mässig vorbereitete, so uinnnt er in der Geschichte des deutschen Zoll- 
vereins eine bedeutende Stelle ein*'). w •■ ^ 
Der Handelsvertrag zwistlnMi beiden Zollvereinen und die nahe 
Aussirlit auf eine ^'erscbmelzun.u■ derselben fand jedoch bei der Bevöl- 
kern ng der bcireflenden Staaten keineswegs allgemeiole ' Belstinmimg^ 
obgleich von beiden Seiten vielfach ttber die bestiAieiidai:¥irl»IMiiiiH 
mungen geklagt wurde. Die öffientliche M^üng bUeb-liiiUr der Ein* 
Sicht 4er BegientDgen zurackv ^ sieh so dit in der Oeschjebte des 
Zollvereins wiederholen sollte. Kicht Ues' ^ejenigea , welche in dem 
ausgedehnten Sehteiöbhandd bethöiligt waren iind< dir gewinnbringoideB 
Gewerbe zn Terlieren Htuchteten, «endem fiist der [gesamnite Handels^ 
stand im bayerisdi-wflrttembergiBdien Zollvereine erlditteii sich gege^ 
die Einigong desselben mit dem ^enssisch^lisscfischeiii. stjfarksteii 
war die Opposition in Bayern'^. Ueberdiess wurde von verschiedenen 



76) Nebenivs a. a. 0. in der deatachen Yierteljabnacbnft. £L 842. J. Beck 

a. a. 0. 8. 67. lifebcnius rühmt von Cotta, dass dessen YflaSamkeat f&r die all- 
gemeinen Tntrresseii des deutschen PlandelB weit firuchtbarer gemsen sd, als dia 
idnes schwixbischeu J^undsmannes T^ist. 

77) Lindner, Betrachtungen über den Ilaadelsverein nrffldieii -PreuBiett, 
Bayeni, WfiitteabeiiK and DaiinBtsdt 18M. Hebenint a. a. 0. ia dar dMMtt 
YkfteQaluBBclirift S. 887 ff. v. Yiebahn a. a. 0< I & 166 £ Angabe der Haa-r 
Mstldte. & 186 £ 

78) Sick a. a. 0. S. 39 f., 54. Denkschrift über Zollwcsen imd Zoll- «nd 
Handelsvereiue in Deutschland. Stuttgart und Tübingen 1831. Ueber die Klagea 
ittid Wemäie oMluenr Hndatattade in Bayern mA Baften. 18B0. Ueber dia vea 
Seitea des bayrimdifln Haadebitaades mdoerar SUdle aa die hohe Kammer ge- 
richteten Vorstellnngen. 1881. Von dieser Opposition weiss v. Viebahn a. a. 0. 
& 157 nichU, er bemerkt sogar, dass „die dffieatiiche Meinung auf den Abschhus 

n. 24 



L>iyui^L,ü Ly Google 



6. Fittlitr,' 



Seiten aufs Neue mit besouderem Nachdruck hervorgehoben, dass die 
Zolleinigung mit Preussen die Selbstständigkeit der kleineren deutschen 
Staaten vernichten werde ^•). Dennoch erhielt der Handelsvertrag die 
Zustimmung dor bayerischen und der württembergischen Ständever- 
Sammlung. 

Die nächste Wirkung des Handelsvertrages zwischen beiden Zoll- 
vereinen war, dass Kurhessen von dem mitteldeutschen und dem Eira- 
becker Vereine zurücktrat, und sich durch den Vertrag vom 25. August 
1831 am 1. Januar 1832 in Betreff seiner zusammenhängenden Landes- 
theile mit Preussen und Hessen - Darmstadt zu demselben Zollsysteme 
vereinigte '°). Der Beitritt Kurhessens war wegen seiner geographischen 
Lage von der grössten Bedeutung; denn durch ihn fiel die Scheide- 
wand* zwischen den östlichen und westlichen Provinzen des preussischen 
Staates; das Zollvereinsgebiet wurde ein zusammenhängendes, wenn es 
ihm auch noch sehr an Abrundung gebrach. Noch wichtiger war, dass 
durch die Vereinigung KuiiifiaseiiB mit Pranasen das F^jeet eines mit- 
teldeatsdieii Handels- und Zollvereins vefeitdt inirde*>). Der mittel- 
dentscbe Handdsrereio, In seiner fdndseligen Biditung gegen Preussen, 
Bolife einenetta die Verbindungen der Oifiringisdien Staaten und Sachr 
sens mit der Konbee dnreb Eorliessen und Hannover offen eiludten, 
damit t&t nicht zu einer Verbindung mit Preussfln i;enMliigt vflrdeo, 
andererseits die beiden Haniitth«le der prausrischen Monardite. Ton 
dnander trennen. Die Vereinigung KurbtesBens mit Freossea und dem 
Grossherzogthum Hessen durchkreuzte diese beiden Absiebten, ja, sie 
fiilfarte gerade som entgegeiigesetsteii Besultate; denn sie bewirkte den 
geograpbisdten Zusafmmenhang des prenssisdum Zollgebietes und trennt^ 



der Zolleinigimg, als «ine AuSgßhB der detitseheB y«t«riMiddiebe Uiigfldrtiigt 
liAbe.«* 

79) Selbst berühmte Juristen, me K. s. Zaoharia (UekerdiedeatsehanMaatb- 
imd Zollvereine), vertlieidigten diese Ansicht, 

80) T. Yiebahn a. a. 0. I S. 146 ff. Dieterici, Statistische Uebersicht. 
S. 46 ft Sick i. «. 0. flw 44 it Ans nasorer Usherigen DsnrteUimg ergibt sich, 
dass der sonst so gvOiffidio Lehsen k ndirere InHOmer veffallen ist, man. er 
„Hannovers Staatshansbalt" ThL I S. 362 sagt: „Aus gleichem Grunde unterhan- 
delten die süddeutschen Staaten unter sich und mit Dannstadt über eine vollstän- 
dige ZoUeinigung und waren dem Abschluss nahe(??), als Darmstadt von Preussen 
zum Rücktritt (??) und nr Eingehung eines Zolleinigungsvertrages Bit ihm bewogen 
iivde(??). Dadureh vsr im Qnmde der Gang und das Sehicksal der Zolleimgongett 
C8l8diieden(??); denn der preussisch-darmstä'dter Vertrag band Kurhessen" (??). 

81) Der Zollverein Dettt^Mshlands und die Krisis, mit wddier er bedroht ist» 
Heft 2 IS. ai f. , 



uiyni^L,ü Uy Google 



Wtieii und BediRgangeo eioet ZoUrereias. 



367 

4 



OTgleich Sachsen qad TlM&iiigeB'^ibii^ta 

gemeinsciwWiclie Zollgebiet Praitteu -isii 4^ 

Mftiiitt gataz DeatJKhfamd tob Osten iiäd^Ws^jtei^^ fen da» dto dr«l:TBreiiiiigr 

teik Staaten aUe DorchgangsstraBsen Toa 'Neitt- 

liehemchten. Alto sftdüclinrmi dieBem Zo%|bi^» t c i e B eaon Ljader 

VHS an dSa ftstenretdiiadie Grenze, nameiiHij^' fiaiiitot, Ifetti^h^ 

Fftoken, läs die gewerbieichsten nntert ilme^^ 

eine ^eif^MMe ' tOM^ Lage. . ' > ' i • 

Hannover erhob mit fünf seiner VertHlMiilai» niii^id^ Braonschireig^ 
OldenbiirLT. Xasaaa, Frankfurt und Bremen, gegen EoilifliBen Beschwerie 
beim Bunde wegen Verletzung des Kasseler Vertrags vom 124. 4^lepM- 
ber 1828. Die Bundesversanrnilimg suclite zu vermitteln und ernannte 
zu diesem Zweck eine Comnässion. Ob die beschwerdeführenden He- 
gierungcii, wenn die Sache zur Entscheidung durch oiiie Austriigalinstanz 
gekommen wäre, den Proccss gcwoiiueu liiitten. mögen die Juristen 
entscheiden Für uns genügt die Tliatsaclie, da^^s die Sache so lange 
verzögert wurde, bis mit dem Ablauf des Kasseler Vertrags am Ende ' 
des JalM'es 1831 der Klaggrund hinwegfiel. 

Ungeachtet aller bisherigen Erfahrungen hatte Hannover das Ver- 
trauen zur Leistungsfähigkeit des Bundestages in Zoll- und Ilandels- 
angelegenheiten noch nicht verloren. Am 21. Mai 1832 beantragte es 
eine Erneuerung der Berathungen über den Vollzug des 19. Artikels 
der Bundes-Acte, die seit 1818, also vierzehn Jahre lang, ganz 
geruht hatten. Die Beschlüsse der Wiener Ministerial-Ck)nferenzen hat- 
ten nicht tenndält r iBif' ^^cstag zu erneuerter Thätigkeit in dieser 
Biciititiiig abzuregen. Der ^6. ArtOftl deir l^ass^iuite adiien ebeittbs 
wie der 19. Artikel der Bonde&-Acte ^Vj feg tt to a a itft getathte za «dbi 
Da» ist nmr daiMna ^Miilldij dä^ Bü^nuigen iler kelMni Bnii^ 

ZoU- mid Haiidtfiläilftgli^^ Wifyim1ßm6f^i$^^ / ; 
: IHei Er^rai^npii 'Weldle äann^ver vett^^ mm^lim^ 
delsverein gi^begt haben mochte, waren unerfiollt geUWieB; der Rfliek- 
tritt Kurhessens and die Vertrage, welche mehrere thüringische Staaten 
mit Preussen abgcschlosspi (Atten , lieferten den BeiK9itf,,rdaa8 
dieser Verein nicht einmal seinen negativen Hauptzweck zu erreidien .. 

▼eimocihte« Hannover behauptete nun, dass die Spaltung unter den 

I ■iüitf..u/. 

' ' <8|^'IMe Aufgabe der Hansestädte S. 137 ff. Von einem tttob^en Juristen 
iMiT die Aufehl b«gfttB4et, Am 'die BeMiwerdaltt^ Mi iflfiltilUmim-^ 
Sicht anf einen Sieg im (nMttse hlttea. Te^^e^. Eiaa(1ttt]i4^^M''itt^ 
AolkOndigung des mitteidenticken Handelf-Yereiiis, als Rechtsfall. We^asF^ I6B3. 

24* 



Digitized by Google 



368 



G. Fischer, 



deatsduii Staaten hinächlücli der Veikebniiitmaeii nur dorch ainen 
BnndeBbaBdÜQsa baaeitigt varden Mnne, da die Bundaarmunmloag 
den einzig riditigen Mittelpunkt fOr eine erfolgrddie Berathnng fibar 
aakibe gemebmatiige Angeiegenhdtan bilde**). Seine AntrSga be^ 
adurSnkten dch theila auf die BeBtimnung einea Maxirnnma fiBr d£ft 
Durcbgangszölle, Chansseegelder und äfanlicbe Abgaben, theUs auf die 
Feststellung der Hauptgruudsätzc über die Formalitäten und ControleA 
bei der Erhebung derselben. Offenbar wollte es zunächst den Yerkehra- 
hemmungen begegnen, welche der preussisch - hessische Zollverein den 
im Norden und im Süden seines Gebietes belegenen Bundesstaaten 
theils schon bereitete, theils durch Erschwerung des Durchganges nödi 
bereiten könnte. 

Dass Sachsen den haunover'schcn Anträgen fast durchweg bei- 
stimmte, beweist wohl, dass es im Jahre 1832 noch wenig Neigung 
hatte, mit Preussen in einen Zollverein zu treten, oder doch geringe 
Hoffnung hegte, dass ein solcher durch die bereits angeknüpften Unter- 
handlungen zu Stande kommen würde. 

Preussen dagegen erklärte sich in der Bundesversarnndung nicht 
nur gegen die liannover'schen Anträge, sondern sprach auch ganz ent- 
schieden die Ansicht aus, dass, wie die Erfahrung hinreichend gelehrt 
habe, durch Berathungen des Bundestages hinsichtlich der Handels- und 
YerkefarsverhUtnlsae überhaupt nichts . Gomeinsamea unter den dentt 
aichen Bundesstaaten zu Stande kommen könne**); Der Grund liege 
thdls in der Natuor des G^eqstandes, tbeils in der Stdiung und (kgßr 
nisation der Bundesversammlung. . Eine Verdnbarung sei nur sidachen 
den einzelnen Staaten mOgUcb. Unterhandlungen, welclie sich auf den 
Durdtgaug von Waaren bescfarftnkten, wOrdoi ibien Zweck nicht errei- 
ckco, weil derselbe im ganaueaten Zusammenhange mit dem ganioi 
Zollsysteme stehe. Es bleibe nichts übrig, ala durch Separatvntrigfi 
sich über ein gemeinschaftliches Zollsystem zu vereinigen. ■ .\ 

So kam ea auch diesmal zu kemcm Beschlüsse des . Bundestages. 

83) Die Aufgabe der Haasest&dte. S. 113 S. C. F. Warm, Zur Gescbidite 
des deutschen ^ollverdna. J»ia 18il. & 87 ft \ , 

84) Ganz dieselbe Anaiefai hatte Gnf BeraHtörff iehoi< in einer dem Köoi^ 
von Preussen überreichten Denkschrift vom 29. Januar 1831 entwickelt Er sagt 
dort : „Die Schöpfung eines allgemeinen deutschen Zoll - und Handelssystemes 
oder iigend einer anderen bleibenden Institution ähnlicher Katar ist eine Aufgabe, 
deren Lösjuug dem Bunde so lauge unmöglich Ue£beik wlsd, ab.deraelbe 
iikhft ^ne andere, von der jetrigen ganx Tersduedene Orgutusation besitzt." Yer^^ 
iiöfkcn % (X..0. S, 7QJL : Warmi.Zor-Oe^chkh^ des de^itvehsa ZoUTem^^ 
ä. 88 £ I.. . . ...i'.r^v •• • '"-y ■■■ ■ \-- '..i-f^i-ri 
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Später, im Jahre 1834, liaben nur noch einmal und zwar wiederum, 
auf den Antrag Hannovci-s, Berathungen über den Vollzug des 19. Ar- 
tikels der Bundes- Acte stattgefunden; aber sie hatten, wie alle frühe- 
ren, nicht den mindesten Krfolg"). Dieser Artikel, an welchen sich 
anfangs so grosse und berechtigte Hoffnungen knüpften, war und blieb 
ein todter Buchstabe. Das deutsche Volk hatte sich sehr bald daran 
gewöhnen müssen, in diesen wie in anderen Beziehungen von der 
hohen Bundesversammlung sein Heil nicht zu erwarten'*'). 

Glücklicher Weise gab es noch einen andern Weg, auf welchem 
das dringende Bedürfniss einer Zoll- und Handelseinigung, wenn auch 
nicht unter allen, doch unter den meisten deutschen Staaten befriedigt 
werden konnte und nun in kurzer Zeit wirklich befriedigt wurde. Der 
wichtigste Schritt zum grossen Ziele war die Vereinigung der 
beiden bereits bestehenden Zollvereine. 

Die Uuterhandhingen zwischen den betheiligten Staaten dauerten 
länger, als man nach dem Abschlüsse des Handelsvertrages von 1829 
erwartet hatte. Sie wurden bald nach dem Beitritt Kurhessens schon 
im Jahre 1831 begonnen. Allein Baycni zögerte ""d erst als Preus- 
sen auf definitive Annahme oder Ablehnung drang, kam am 22. März 
1833 der Vercinigung.svertrag unter säunntlichen betheiligten Regierun- 
gen zum Abschlüsse**). 

Der Vertrag musste jedoch dem bayerischen und dem württem- 
bergischen Landtage noch zur verfassungsmässigen Genehmigung vor- 
gelegt werden. Das schien bei der in beiden Ländern herrschenden, 
damals auch politisch aufgeregten Stimmung bedenklich. Man stritt 
sehr lebhaft über die Zweckmässigkeit der Zollvereine überhaupt, wie 

85) Höfken a. a. 0. S. 72 f. 

86) Selbst consenative Staatsmänner, welche die Mängel des dcutscLcn Bundes 
möglichst mild beurtheilen , haben hervorgehoben , dass es auf die Befestigung und 
weitere Ausbildung desselben nachtheilig wirken musste, wenn die Bundesacte Ver- 
heissungen enthielt, Gegenstände der Einigung aufstellte, welche die wichtigsten 
Interessen des deutschen Volkes betrafen, aber die Bundcsverfassung keine Mittel 
der Erfüllung darbot Vergl. v. Türckhcim a. a. 0. II S. 261 f. 

87) Zu dieser Zögerung tnig wahrscheinlich der Umstand bei, dass im Jahre 
1832 lebhafte Verhandlungen z>^ischen Oesterreich und Bayern über einen Handels- 
vertrag gepflogen wurden. Vergl. A. Schmidt, Zeitgenössische Geschichten. S. 459- 
Auch hielten es einflussreichc Männer in Bayern noch immer für sehr bedenklich, 
ohne Oesterreich mit Preussen einen Zollverein abzuschliessen. Rothenhöfe r, 
Fünf handelspolitische Briefe. S. 35. 

88) Die Aufgabe der Hansestädte S. 140f. Ncbcnius a.a.O. in der deutschen 
VierteljahrsBchr. S.343. Dieterici, Statistische Uebei-sicht S. 67 if. v. Viebahn 
a. a. 0. I. S. 168 flf. 
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für und wuler die Verbindung der beiden bereits bestehenden. lu 
Adressen, Zeit- und Flugschriften wurden von allen Standpunkten, im 
Interesse der einzelnen Länder und Stände, die Bedingungen und wahr- 
scheinlichen. Wirkungen der Zolleinigung erörtert*®). Die Zahl der 
Gegner eines Zollvereins mit Preussen mehrte sich durch die in Süd- 
deutschland überhaupt vorherrschende Abneigung gegen diesen Staat 
An der Spitze der Opposition standen die Führer der liberalen Partei 
in Baden und "Württemberg. Mehrere hervorragende Mitglieder der 
Standevei'sammlungcn beider Länder kamen im Anfange des Jahres 
1833 in Pforzheim zusammen, um sich über gemeinschaftliche Mass- 
regeln gegen den Anschluss an Preussen zu verständigen"**). 

In der württembergischen zweiten Kammer erhob sich eine so hef- 
tige Opposition, dass es sehr zweifelhaft schien, ob sie den Beitritt 
zum preussisch - hessischen Zollvcrbande genehmigen würde*-). Dieser 



89) Ausser den Anmerk. 78 angefülirteu Schriften Bind noch folgende zu er- 
wähnen : Bemerkungen über die Eingabe einiger lÄ-ürttembergischen Kauflcute gegen 
die Zollvereinigung mit Preussen. Hespcrus 1832. S. 110. Beitrag zur Kenntniss 
der gegenseitigen Verhältnisse der Gewerbe und des Handels in Württemberg und 
Preussen. 1833. Fr. Jobst, Weitere Betrachtungen über die Zollvereinigung mit 
Preussen. 1833. Eine besonders merkwürdige Opposition gegen Zollvereine über- 
haupt enthält: Uundeshagen, Die Staatskräfte des Grossherzogthums Hessen, 
oder über die grossen Verluste am Staatsvermögen und Einkommen desselben iu 
Folge der Universalmauthcn und des Mauthvereines mit Preussen. 1833. Der- 
selbe, üeber die Ursache des europäischen Nothstandes. In der Zeitschrift: Der 
Kational-Oekonom v. 1834. S. 905. 

90) Beck a. a. 0. S. 58 bemerkt sehr treffend: „Denn es ist nicht immer die 
dynastische Politik deutscher Regierungen allein, es sind leider nicht selten die 
idiosynkratisch gewordenen Eifersüchteleien und Vorurtheile der deutschen Volks- 
stämme, welche das Werk jeder Einigung in Deutschland erschweren. Der vorge- 
schrittene Liberalismus des schwäbischen Stammes, wie er in der Opposition der 
beiden Kammern zu Stuttgart und Karlsruhe seinen Ausdruck fand, blickte mit tie- 
fem Misstrauen auf das absolutistische preussische Regiment imd auf alles, was von 
diesem ausging. Daher die wunderliche Ironie des Geschicks, dass die liberale 
Partei In Suddeutschland , deren Programm die nationale Einheit obenan schrieb, 
jetzt, da dieser wenigstens auf dem Gebiete der materiellen Interessen, wo das 
Bedürftiiss der Einigung am lautesten imd allgemeinsten gefühlt wurde, entsprochen 
werden sollte, am meisten geneigt war, dagegen Opposition zu erheben." 

91) Beck a. a. 0. S. 59. 

92) Die Aufgabe der Hansestädte S. 141 ff. G. Haussen, Die volkswirth- 
schaftlichen Zustände des Königreichs Hannover im Hinblick auf den Anschluss 
desselben an den Zollverein. In der Zeitschrift für die gesammte Staatswissen- 
schaft Bd. IX S. 375 t Diese vortreffUche Abhandlung, welche den Zweck hat, 
die Opposition in Hannover gegen die Vereinigung des Steuervereins mit dem Zoll- 
vereine als unbegründet nachzuweisen, gibt S. 373 ff. eine gedrängte üebcrsicht der 
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Opposition lagen hauptsächlich politische Bedenken zu Grunde. E3 
• war die Zeit der bekannten, gegen die Entwickelung des constitutio- 
nellen Lebens gerichteten Bundesbeschlüsse. Die liberale Partei hegte 
den Verdacht, dass zwischen der politischen Reaction und der eifrigen 
Förderung der materiellen Interessen durch die Regierungen ein Zu- 
sammenhang bestehe, indem man die weit verbreitete Unzufriedenheit 
über die politische Reaction wenigstens in der Volksmasse beschwichti- 
gen wolle. Allein auch vom volkswirthschaftlichen und finanziellen 
Standpunkte war man nicht unbedingt für den Anschluss Württem- 
bergs. Die Redner der Opposition erkannten zwar die Verkehrsfreiheit 
unter den deutschen Staaten als wünschenswerth au, aber die materiel- 
len und politischen Interessen Württembergs dürften derselben nicht 
2ura Opfer gebracht werden; der Activhandel des Landes sei auf 
Frankreich und die Schweiz angewiesen und könne durch die Verbin- 
dung mit Preussen nicht \iel gewinnen; die noch in der Kindheit be- 
findliche Industrie Württembergs würde im Zollverein durch uner- 
schwingliche Verbrauchssteuern niedergedrückt und der übermächtigen 
ConcuiTenz der preussischen Rheinprovinz preisgegeben; das Steuerbe- 
willigungsrecht der Stände verwandele sich durch den Anschluss in ein 
Scheinrecht ; nicht nur die materiellen Interessen Preussens würden ein- 
seitig begünstigt, sondern es sei auch der Eiufluss dieser absolutisti- 
schen Grossmacht auf Württembergs constitutionelles Leben sehr zu 
fürchten. 

Ungeachtet dieser heftigen Opposition ward im November 1833 
der Zollvereinsvertrag von der «weiten Kammer mit 62 Stimmen gegen 
22 angenommen. Fast alle Führer der liberalen Partei stimmten 



Opposition, welche früher in verschiedenen Staaten gegen den Anschluss an den 
Zollverein stattgeftinden hatte. Der Verfasser bemerkt sehr treffend : „Das Gewirre 
„laut gewordener Besorgnisse lässt sich im Vorwege kaum anders widerlegen, ali 
durch Hinweisung auf die constante Erfahrung, dass all dieses Angst- und Noth- 
geschrei den successiven Anschlüssen der einzelnen Zollvereinsstaaten fast durch- 
gängig vorausgegangen ist und dass nachher wenige Jahre hinreichten, um das 
Grundlose oder üebertriebene der Bcftirchtungcn darzuthun, die überwiegenden 
Vortlieile zur Geltung gelangen zu lassen, die bleibenden Nachtheile auf ein mög- 
lichst geringes Mass zu beschränken." 

Es ist unbegreiflich, wie Sick a. a. 0. S. 54, ungeachtet der heftigen Opposi- 
tion in der zweiten württembergischen Kammer, sagen konnte: „Im Verlaufe des 
Jahres 1833 wurden die Verträge (Ober die Verbindung der beiden Zollvereine) zur 
Kenntniss der württembergischen und bayerischen Kammern, welche ihre Zn- 
Stimmung zu den Grundsätzen derselben bereits 1829 und 1831 gegeben hatten) 
gebracht und von ihnen freundlich begrüsst." 
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nach wenigen Jahren sahen sie es sehr ungern , wenn sie an ihre un • ' 
JßbxQ 1833 mit glänzender Beredtsamkeit entwickelten Ansichten erin- 
ifßtt wurden'^); denn die Erfahrung: aeigtc sehr bald, dass sie die 
Kachtheile des Zollvereins mit Preussen sehr überschätzt und die Vor*- 

theile desselben viel zu gering angeschlagen hatten. Die günstigen 
Wirkungen des Zollvereins auf die volkswiitliscliaftlichen und finanziel- 
len Zustände Württembergs stellten sich schon in den nächsten Jahren 
sehr klar heraus Auch die befürchteten Gefahren für das constitu- 
tionelle Leben bestätigten sich nicht, wenigstens entsprangen sie aus 
ganz anderen Verhältnissen, als aus der ZoUeiuigung mit Preussen. 

Mit der Verschmelzung der beiden Zollvereine war der Sieg der 
Zoll- und Ilandelseinigung unter den meisten deutschen Staaten über 
das System der Absonderung entschieden. Der Beitritt der übrigen 
Süd- und mitteldeutschen Staaten, mit Ausnalmie Oesterreichs, Hess 
sich nun mit Sicherheit erwarten und erfolgte zum Theil gleichzeitig 
mit der Verbindung der beiden Zollvereine. 

Die dringendsten Beweggrinide zu oineui schleunigen Beitritt waren 
für Sachsen und die sämmtlichen thüringischen Staaten 
Yorhandcu; denn sie wurden von dem neugebildeten Zollgebiete auf 
drei Seiten umschlossen. Auf der Grenze gegen Oesterreich hemmte 
dessen Prohibitivsystem ihi^n VerkehE:iiM>dlV/liAihr, ila idie freni^ 
Zollsdiraidcai wd dem Obrigen Grenzen. So mnssten sie debsübti^ 
zeugen, flaag te. ; Amwhlasft :«i doi ZoBmoM flmett nnr'm<iie(a^ 

ui4i^J^ sftehsiache Begitang^ sowttig Iveher gflB8%tmur| mf 
einen ZoIiTerein mit Preussen einzugehen, nnterluindelte seit dem-Spät- 
herbst 1832 nnd schloss am SO. März 1833 den VeranigungSTertrag 
mit sfimmtUchen bereits in den Zollverband getretenen Staaten ab ^ 



93) Als mcrk^vürdig ist nock hervorzuheben, dass dieselbe Kammer und gross- 
teutheils dieselben ßedner, welche 1833 so heftig gegen die hohen Sätze des preus- 
lisdieii ZoOtuifii tääk eddfefeen,. v^ge Jahre ijpltar im ZoUttnine sebr bitter 
TorwBKfen, da» er däe ScbntsstHle iii«lit eASta» 

. 94) Memminger* s Beschreibung von WOrteflibeig. 8. Infi. 1841. S.488£ 

95) Nebenius a. a. 0. in der deutschen Yierteljahrsschrift S. 340 f. 

96) T. Yiebahn a. a. 0. I. S. 161 E Dieterici, Statistische Uebersicht 
8. 66 ff. Ueber die Bedenken, velche auf prcoaMMT Seite gegen die Aufnahme 
SaehaenB geltend. geiDafiht mid vonOi^ dnrcb llMBse&'i Etoflus beeeiKgtwar- 
den, gibt (L. Kühne) Der deotadte ZoUver^ irfthnad dar Jabie 18SI Mi iSli 
S. 26 intercssaaten AufiBchlm . , 
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Dieser Vertrag begegnete jedoch einer sehr lieftigen Opposition im 
. Lande»'). 

Wie gänzlich unfähig die ofifentliche Meinung war, die Wirkungen 
der Zolleinigung und der Yerkehrsfreiheit unter den deatscben SiMlai 
richtig zu beurtheilcn, dafür lieferte Sachsen das snffiillendflte BeispieL 
Sachsen, selber ohne ZoUsystem, irar Tti^(BBin ton 'fremden ZolIHiiifl^ 
eingeschlossen Nüid ttRM^yregen seiner hodi entwickelten Indnetrie^ wit 
wegen Leipzigs, «lit'dflS ^tigsten Handelsplatzes in Mittieldentsdi^ 
land, 'M grOBSto^&ilbrsnie an dem freien Vetkehr mit den Kadilnr- 
stflttsnL t^iMMNiklflpMibf^ sdiiiel^ man ton einer BeeMricMlpaii 
Ja ^bM^^^HaeiMiii^ ^tMtigsten LandeldnfiBiessen. Man liegte sogar 
groBss BessiplBBtf ili^ ^«f^lUiBisdie Industrie nnd weissagte den YerM 
iJd^^y^'iiMamtl 'Ifoe Petition, weldie Honderte der aogese- 
liensteii BlMfledle^<'dieeiir'<fiandelB8tadt tmtersdnrieben hatten, spradi 
das^ gans lMStinint^ atts^i i In Dresden wurde sogar ein Pasquill ange- 
sddagen; widdiwdeB'F&laiBsmittister v. Zesckan beschuldigte, Sachsen 
für Gold und Orden an Preussen yerkauft zu haben •»). Der hochver- 
diente ßtaatsrnsutf befahl , dasselbe im Dresdener InteUigenablttte siür 
weiteren Verbreitung abzudrucken. 

Die Regierung Hess sich jedoch durch air diesen Unsinn nicht 
irre machen und die Ständcversammlung genehmigte den Vertrag, die 
«weite Kammer mit 50"gegen 14 Stimmen. Binnen wenigen Jahren 
war die öffentliche Meinung völlig umgestimmt, da der Zollverein sich 



y?) Die Aufgabe der Hansestädte S. 150 ff. Hanssen a. a. 0. S. 377 f. All- 
gemeiue Zeitung voa 1833. Auäserordeiitliche Beilage Hr. 107. 

96) Diese Petition liefert einen merkwftfdisen Beweii duftr, wie beschiSnkt 
zuM'cilen die nationelSkonoinischc Einsicht der fpAssten Kuiflcute ist, die als 
Fachmänner und an frobliche Sacli vorstiindi nur zu oft nicht blos auf 
unpraktische Theoretiker, sondern sogar auf tiefer blickende Staatsmänner mit Ge- 
nugschatzung herabsehen. Der Rain Leipzigs als Messplatz, den seine angesehen- 
iten EMilleiite nit grosser Zorerridit prophezeit halten, vernnddle sich dnrdi 
den AtiafthlüM gaiihBWis nn den ZoUverein inneilialb ircniger Jahre in eine rasch 
zxmehmende Blüthe. Von allen in der Petition ausgesprochenen Befürchtungen 
trat, wie Haussen a. a. 0. S. 378 schlagend nachge^^^esen hat, gerade das Gegen- 
theil ein. Man darf sich daher nicht wandern, dass sehr bald in Leipzig Kiemand 
. Toai der Theflnahme an der Petition etwas wissen wollte. 

99) Ea ist nnhegrelflieh, wie t. Yiebaha a. a. 0. L S. 188 diesen Thstsachen 
gegenüber folgende 8&tze niederschreiben konnte : „tm Königreich Sachsen war das 
Yeriangen nach dem Eintritt in den Zollverein ziemlich allgemein. Auch Leipzig 
war dafür. Das Drängen des sächsischen Handelsstandcs führte wesentlich zum 
Aufgeben des mitteldeutschen Handelsvereins und zum Anknüpfen mit Frcussea.*^ 
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gerade ftr SMtaB ab beeondcn heUsen Iwnihii^ vidlekhIlbrkiiMli 
enderea Staat In hdheram .Grade; 

. v; r IHmikm iHkrMif U^li Sjt«Meii^ MM » m m m m mtn ele 
■mil0lüMm:m^mlt^ wNI vea iflife-.CIeKeteaieiW whiMmili 

M^mK^lmt and Ufr QemeDge liesen^ rTfttvinx^li^ iMderi<eMWk 
ilinp »-diirchzufobren , noch' einem gieaMMi.Zottverband.e sidliwMI^ 
eBMiflieii • rPie rfpn Preusscn, Kurhessen, Bejeep fnä Mtm'^imtt 
flCUoBsenen und mit Parzellen der beiden zuei*st genannten Staaten 
f;Qnnengten.Liy9der bildeten eine bunte Masse kleinerer Gebiete, die 
mar als Ganzes dem Zollvereine beitreten 1<o!inten. Durch den Vertrag 
vom 10- Mai 1833 gi'ündeten die säninitlichen thüringischen Staaten 
(damals 9, jetzt nur noch 8) mit den zwischen ihnen liegenden preiis- 
«^ischcn und kurhessischen Gebietstlieilen den tliürindschcn Zoll- und 
lIandt-'l.->vorein. Nur einige von fremden Gebieten uni.schlosscne Landes- 
tlieile konnten wegen ihrer abgesonderten Lage nielit in diesen beson- 
deren ^'(M■ein aufgenonnnen werden und schlössen sich als Euciaven 
anderer \'ereinsstaaten dem Zollsvstenie dei'selben an. 

Nachdem die Regierungen der genannten Länder und Landestheilc 
über die Beseitigung aller IleuHiiungcn des wechselseitigen Verkehrs, 
über gleichförmige Erhebung der indirecten Abgaben und über eine 
gemeinschaftliche CJontrolbehörde (General - Steuerinspection in Erfurt) 
sich geeinigt hatten, bildeten sie ein zusammenhäogendes Ganze, das 
als solches am ^Is liai 1833 dem grÖBsen Zollvereine beitrat i^)« 

Nor 80 wurde es möglich, dass die Ideineii tharingiscfaea Staaten 
lüdit nur die Yortheile des freien Verkebrs unter sich und mit den 
■eisten abvigea deaiBdMn Staaten, sondeEii aMk MesteiMte fiinicinfte 
erlangten, die ang andtot fWse etiw^rtMi Mim^a g m '^K^nk. '-mtr 
m «kliie^ |Midi^ unter sieb geschlossen, so blieb ihnen 
nichts l^vr lH }0^ßä^:i^^ 

an Prenasen jMunflcUieasen. Ohne Stimmrecht in den Zotkonteeuien 
Uitten sie nicht zu den unmittellMpBB QMedem des Zollvereins gehM 

Alle diese BeitrittsvertrSge vom Jahre 1833 kamen am 1. Januar 
1834 zur Ausführung Dieser Tag wird für immer ein denkwürdi- 
ge., (löcbst erfreoUcher Moment iiv djer ^de^tscfien ip^|cliji«b^ bleiben. 

T. '1 

100) Cr. F. Krause, Per prrosso pvrupsisch - dcutsclio Xollvoroin in besonderer 
Beziehung auf den thüiingisrlien Zollverband. Ilmenau, 1834. Nebenius a. a. 0. 
in der deuUchen Yierte\jahrs&chrift S. 344£. D iet er ici, Statistische Uel»ersicht 
Attfeabe dar naiiialiai!«nl«t<»^f<aNal!toab<att^i L' ft-ÜMt 
'ri,»\ iei) Si fdieint flberfittssig, den wesentlichen Inhalt der Zollvercinsverträge 
toft:li8ia>JBinnflw» da denrib^Arttia j>dig. Schrift aitat äm Zottnreia j».^ 
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Die älteren Zeitgenossen werden sich aus den Zeitungen noch der 
Schilderungen erinnern, wie freudig die erste Stunde des Jahres 1834 

den ist. Statt dessen wollen wir auf ein Paar Bücher aufmerksam machen, welche 
das Studium der Verträge und der Gesetzgebung des Zollvereins erleichtem. Wer 
sich mit den Zollvereinsverträgen bekannt machen will, findet sie allerdings in den 
Gesetzl^ammlungcn der einzelnen Yereinsstaaten abgedruckt , aber dort muss^ er sie 
mUhsam iu den verschiedenen Jahrgängen aufsuchen. Auch genügt der mitgetheilte 
Text nicht zu einer gründlichen Kenntuiss, denn in den Gesetzsammlungen werden 
nur die sog. offenen Verträge pubücirt, nicht aber die dazu gehörigen Separat- 
artikel und SchlussprotocoUe , die manche wichtige Nebenbestimmungen enthalten. 
Es gibt zwar eine vollständige Sammlung der Zollvereinsverträge mit ihrem gesamm- 
ten Zubehör. Sie ist unter amtlicher Leitung in Berlin veranstaltet worden und 
führt den Titel: „Verträge und Verhandlungen aus dem Zeiträume von 1833 bis 
einschliesslich 1855 über die Bildung und Ausführung dc^ deutschen Zoll - und Uan- 
delsvereines." Dieses inj vier grossen Foliobänden erschienene und sehr splendid 
gedruckte Werk ist für den gewöhnlichen Gebrauch nicht nur wegen seines Umfan- 
ges ungeeignet, sondern auch deshalb, weil darin alle Zoll- und Steuerverträge in 
chronologischer Ordnung mit unzähligen Wiederholungen ganz übereinstimmender 
Vereinbarungen abgedruckt sind. Weit nachtheihger aber ist, dass diese amthche 
Sammlung ein allgemeines Bedürfhiss gar nicht befriedigt, denn sie ist ausschliess- 
lich für die Vereinsregieningen bestimmt, also im Buchhandel nicht zu haben. Die 
zeitweise Benutzung wird dem Einzelnen nur durch die besondere GefaUigkeit der 
Regierung irgend eines Vereinsstaates möglich. Eine weniger umfangreiche xmd 
allgemein zugängliche Sammlung aller wesentUchen Bestimmungen der Zollrereins- 
vcrträge, sowie der Resultate aller späteren Verhandlungen unter den Zollvereins- 
staaten war daher eine sehr verdienstliche Arbeit. Wii- besitzen sie in dem Werke: 
Der Zollverein seit seiner Erweiterung durch den Stcuerverein. Eine Sammlung 
der betreffenden Zoll- und Steuer- Vertrüge, nebst einem darauf bezOgHchen An- 
hange; zusammengestellt und bearbeitet von F. Houth- Weber, Königüch Han- 
noverschem Finanzrathe. Hannover, 1861. Da der Herausgeber mehrere Jahre 
Referent in Zoll- und Steuersachen bei dem hannoverschen Finanzministerium vrar, 
Eo besass er die zu emer solchen Arbeit erforderlichen praktischen Kenntnisse. 
Erläuternde Bemerkimgen und reichhaltige statistische Nachweisimgen erleichtern 
das Verständniss der Zollvereinsverträge und erhöhen den Werth des Buches. 

Allein das genauest© Studium der Zollvereinsverträge und ihres Zubehöres 
genügt keineswegs, um alle Einrichtungen des Zollvereins kennen zu lernen. Dazu 
gehört auch die Bekanntschaft mit der sehr umfangreichen Gesetzgebung desselben. 
Es fehlt aber leider an einer amtlichen Sammlung aller Zollgesetze, so dass man 
dieselben in den einzelnen Jahrgängen der Gesetzsammlung eines Zollvercinsstaates 
aufsuchen muss. Eine übersichtliche Zusammenstellung des Inhaltes der Zollgesetze 
war daher ein dringendes Bedürfniss, das im Wesentlichen durch folgendes Werk 
befriedigt wird: Handbuch über die Zollgesetzgebung, so wie die Zoll- und Han- 
dels - Verträge des deutschen Zoll - und Handclsvereins von W. Dittmar, KönigL 
Preuss. Ober-Regierungs-Rath. Posen, 1858. In übersichtlicher Ordnung sind die 
wichtigeren Gesetze wörthch angeführt und die übrigen Vorschriften, namentlich 
die reglementarischen Bestimmungen, in selbstgewählter Form wiedergegeben. Dui'ch 
Erläuteiimgcn wird das Verständniss der Gesetze erleichtert. 
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YOB to YfaMumlft begrttflii wnrie. Ltage Wagoiz^ie iCtiita anf 

den BmfMnmm, die bidMr durch ZdBiiiite zeradnittei nareD. Als 

die Mitternachtsstunde schlag, Mfoetep ^ die Schtagbäiime und unter 
laitat eilten die Wagenzfig^' tU^ die Greps^^/die sie fortp 
mit yollar Freiheit fiberBctoiten.jkoiuiJieik i^imffß,^m4m^Q9S^ 
teehjningen, daas Grosses enviigttbML 

Unter den Bundesstaaten,' welche 1834 noeh ausserhalb des 260^ 
Vereins standen, worden die flicke zunächst auf Baden gelenkt. Es 
befand sich wegen seiner geographischen Lage in einer günstigeren 
Stellung, als Sachsen und die thüringischen Staaten ; allein sein Beitritt 
musste dem Zollvereine schon deshalb sehr erwünscht sein, weil auf 
der langen und schwer zu bewachenden, gegen Baden gelegenen Grenze 
notorisch ein sehr ausgedehnter Schleichhandel betrieben vurde. ^Yur^ 
die Grenze des Zollvereins an die französische verlegt, so erhielt der- 
selbe statt eines Landes, wie Baden, in >Yelchein sehr niedrige Zölle 
den Sclileicbliandcl mit den angrenzenden Vereinsliindern sehr erleich- 
terten, an Frankreieli einen Staat zum Nachbar, dessen strenge Grenz- 
bewachung die Cuntrebaiidü nach jeder Biclitung erschwerte. Dazu 
kam, dass durch den Ansehlu^s Badens die Zolllinio im Südwesten an 
die deutsche Grenze verlegt, nicht nur bedeutend (um (»0 Meilen) ver- 
kürzt, sondern auch von einem durch seine BesehalVenhcit ungünstigen » 
Terrain auf ein ^Yeit günstigeres vorgerückt (niimlich von Gebirgs- und 
Hügelland, durch welches die Grenze zwischen Württemberg und Baden 
sich hinzieht, an die Ufer des Bodensees und des ni:rins), endlich 

mehreren süddeutschen Staaten der freie Zugaug zum iiiiein eröffnet 
wurde ^02)^ . ■ . . . , . . 

Dass Baden später dem Zollvereine beitrat, als die übrigen süd- 
deutschen Staaten, erscheint auf den ersten Blick ub sei auffallender, 
ida bei allea froheren Verhandlungen über eise Z^eiuigung unter deii- 
aelbeii gerade die badensdie Aegiemiig den Gedanken eines , groeseo, 
vo möglich ganz Deutsciiland nmliuseiiden Zollvereins am consequeote- 
Bten festgehalten hatte. Wahrschehilich' zögerte die Regierung aus 
BAcksicht auf- die im Lande herrschende Stmunung, welche dem An- 
schlüsse an irgend einen Zollverein noch viel&ch entgegen war. Man 
kannte hi Baden bisher mir niedrige ZQlle^ die aber dem Staate wegen 
der gOnstigen geographischen Lage eine fortwflhrend stellende iän» 
Ofdmie gewährt hatten. Gegen jede ZoDeinigong und fttr das Verharren 
in der bisherigen Isolhning, bei dar sich das Land wuhlbefinde, wurden 
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immer mehr Stimmen last Dam gesettten tkStk weit TerMtote pett« 
teile Vororllieile imd Abneigimgenif). D« LaBatag etomte nt der 
Begfcrtigiiterigatoydaite (Mtf kM» 

mm ^MMa!! ambeifllbftiM H» ullitf iitlteailiiiifjuliwi,^4iii 

terntig 1 dal Jüteatigsbiekdl 'te d«# iAn^riben des niedrigen ZoUtaii& 
iseineii Ersatz' MeMi>f«ttidet'^' fot iite i m -^ftae hatten sich beide Eam- 
menii'äiD^" im Mre^'l^dSl ausge^müen , aber sich zugleich bereit 
eikBlrti^i einemi Vertrage mit dem preussisch- hessischen Vereine ihre 
Zustimmung zu ertheilen. Allein die Unterhandlungen , welche hierasf 
in Berlin gC|iflogen wurden, führten zu keinem Resultate, weil Baden 
als Bedingung seines Beitritts die Ermässigung mehrerer wichtigen Zoll- 
sätze forderte und Preussen darauf nicht eingehen wollte ^^). 

Als durch die Vertrfige von 183a ein grosser Zollverein zu Stande 
gekommen war. entspann sicli in Zintungen und Flugschriften ein leb- 
hafter Kampf über den Beitritt Badens. Für denselben schrieben 
Nebenius und Matthy, gegen denselben v. Wessenberg 



103) Eine Beleuchtung dieser Opposition findet sich in der Denkschrift über 
Zollwcscn, Zoll- und Handclsvereine in Deutschlaad. Stattgart a. Tttbingen, 1831. 

104) Sick a. a. 0. S. 43£. 

105) Nebenius, Denkeditift flkr den Beitritt fiadeiu m demZollTerein. Eiili- 
nihe, 1883. Unter allen damab exaddenenen Schriften «ber nklitige Ange- 
legenheit ist diese nach Inhalt nnd "NVirkuiig bei weitem die bedeutendste. Sie 
sollte das Publicum darüber aufklären, dass es im Interesse Badens liege, zwar 
nicht einem beschränkten süddeutschen Zollvereine, wohl aber einem grOsseven 
dralsehen bcisutreten. Besonder! iveUte'Nebenitts in d^ entseheHenden Angen- 
UUktt, als in Wftittemheijg die Te rtaadteigin der IDunnem «ber die Ansdilnss- 
frage beginnen sollten, auf die Stilinnung in diesem Lande, wo man noch immer 
an dem Beitritte Badens zweifelte, wirken. In welchem Grade dies gelang, darüber 
gibt Beck a. a. 0. S. 69 f. interessante Aufschlüsse. Um jeden Zweifel Aber das 
letite» seit langer Zeit erstrebte Ziel der badisehen Bandcispottik wi beseitigen» 
Hess Nebenius sdne Im JaUn 181S vetAMSte Denksofarift som ersten Kd als 
Anhang abdrucken. 

(Matthy) Betrachtungen über den Beitritt Badens zu dem deutschen Zollver- 
ein. Veranlasst durch die Denkschrift für den Beitritt Badens von Nebenius. 
EarUmhe, 1834. Der Yer&sser hatte sich ans ehMB& Gegner in einen Yeriheidlger 
dM BeitfittB Tenianddt Ifin Mift doicb, dMS ihm diese Wandlung niciift leidil 
geworden ist^ 

V. Wessenberg, Wäre der Beitritt Badens zum Zollverein wünsch enswerth? 
Constanz , 1834. Die Opposition des Verfassers beruhte hauptsächlich auf seiner 
Hinneigung zur unbtfingten HändelsfiwihdI. Ihm antwortete Mörstadt iai M»* 
tfonhl-OeksBosa von 18M I. S. 12f C in seiner bdeamtsB, oieiit gerad« b8fll0h«i 
Weise. 



S7< 0. Vii«ke^, 

Der gfOBMre TlieQ'der libenlen Partei kämpfte ktitnä^g gegen eine 
engere VerbindmigiMit Preossen. Ihr Haiipifihteri t.^ B o 1 1 e c k , bot 

alle Mittel der Presse und Agitation auf, um, wie er ausdrücklich er- 
klärte, ,,in dieser Lebensfrage des constitutionellen Deutschland" sein 
Heimathland vor den Schlingen einer absolutistischen Politik zu be- 
wahren Von den im Januar 1834 nach Karlsruhe berufenen Nota- 
beln erklärte sich die Mehrlieit gegen den Anschluss ). Ei-st am 
12. Mai 1835 wurde der Beitrittsvertrag uhgeschlossen, in welchem die 
Regierung mit Rücksicht auf die eigenthündichen Verhältnisse des Lan- 
des manche Zugeständnisse erlangt hatte. Als der Vertrag im Sommer 
1835 der Ständeversammlung vorgelegt wurde, konnte sich schon der 
vorberathende Ausschuss der zweiten Kammer nicht einigen. "\'on 
Hoff mann ward ein Majoritätsbericlit gegen den Anschluss erstattet, 
der hauptsächiicu luwiu/icUe und politische Bedenken geltend machte, 
wibrend sieht der Minoritätsbericht des finanzkundigen Kegenauer 
lir a<b VMihlwn' erMMe'*^. :Bd dem- htrtnäckigen iM^fe der 
OppoBltkm 'iaBnrlen die 'ESIm dar IUmt^ lia]neirtliiiilMi& 
teek, Weleker, Itzstein und Rinde8cliwenderi<^), entadde- 
dene Abneigung und zuweilen unsinniges ItelniMa gegoii Freussen 
'^pmsjj^f^gm^. der VereinigmigBvertng im Juni 1885 iwl^^ ms^fm. 
Kammer eiastimnug "0 ond tod der zweiten am -2.^ Jdi- mit <0?igl|üMir 

106) Beck a. a. 0. S. 60. 
" 107) Von den Notabeln erklArten Bich 86 (13 Landwirthe, 8 Industrielle, 16 
KwfleHe) gegCB den haMom und mir 29 <7 LiMMtlu^ 18 MoMÜlt^ 9 XÜaC» 

laute) für denselben. 

108) Die Aufgabe der Hansestädte S. 156 ff. 

109) Dieser äusserte bei der Abstimmung: „Er sehe nicht ein, dass die Ba- 
teier sich deshalb sollten prügeln lassen, weil asdera V<&er in Deutschland auch 
feprtgelt württen.« Der gdstrdehe Redner vird wohl spftter dnrch die Erfdmng 

überzeugt worden sein , dass dieses PrOgebfrten sich für die Badener wie ftr alle 
Deutschen im Zollvereine als sehr wohlthätig erwiesen hat. 

110) Mit welchen albernen Gründen der Beitritt Badens ziun Theil bekämpft 
wurde, das mag eine Ueine Probe beweieen. Btdensche Opponenten sprachen die 
Beftrchtnng aas, dass ihr Land in Folge des AnichlttBses statt der sehOnen Sxo< 
nenthaler mit praoBsischem Gelde überschwcaEunt werden würde. Diesen besorgten 
Nationalökonomen antwortete Nebenius ganz ruhig: „Er wünsche seiner Seits 
nur, dass diese Fluth recht hoch steige.'^ (L. Kahne) Ueber den deutschen Zoll« 
verdn & 42 Anm. 

111) Zu dSesem Beaidtate trog Bftn'a vortvafflidier Cowaisaieosbflridit we- 

sentUch bei YergL Bau, Ueber Badens Anschluss an den deutschen ZoIlTereiii. 
Auszug aus dem in der ersten Kammer der badenschen Stände 1835 erstatteten 
Commissiousbericht mit Anmerkungen, Im Archiv für politische Oekonomie Bd. II 
S. 287 fif., in S. 17 ft 
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SS Stiniiea gBiiehmigt Der Vollziig desselben «lolgfte den 1. Jtr^ 
Unat 1886, aachdem eine kurze Zeit schon bedeatendie YerkifezBer- 

leichterungen zwischen dem Zollverein und Baden eingetreten waren^ 
Auch hier zeigten sich Bebff*''Md die günstigen WirkuBga» des,<AiH 
BoUiisses.i^). Viele sahen es schon nach ein FwJAhiÜitfeUr stgern» 
irenn sie an ihre frühere Opposition erinnert wurden. 

Bei den Verhandlungen über die Gründung eines süddeutschen 
Zollvereins hatte sich Nassau vorzüglich an Baden angeschlossen, weil 
es als Kheinuferstaat und wegen der Aehnlichkeit der volkswirthschaft- 
licheu Verhältnisse im Wesentlichen dieselben Interessen hatte. Gleich 
nach dem Abschluss des prcussisch-hessisclien Zollvereins kam der 
Beitritt Nassau"s zur Sprache. Durch denselben wäre der Verkehr 
zwischen den lieideii Txlieinufern auf einer betleutenden Strecke und 
zwischen den beiden durch Nassau n^ctrcnntcn Theilen des Grossherzog- 
thums Hessen frei geworden. Allein die uassauische Ständeversamm- 
kmg erklärte sich gegen den Anschluss und wurde deshalb von denS 
WnSkenn ?. Sieia lier iSkiMbÜ^ßaii beschuldigt ^^*). ImiJiAamdtött' 
kam die Sache ateaiaU nur TeiliaBdlung , aber di€h Batolr 'dar 
ordneten eatscbied aklk mit 18 gegei 3 Stimmsa gegen dia ZoKeiaiFt 
guDgr Noch im Herbste 1884 adraanktea bei einer eramiartei B«*« 
fbimg die Aosicbtea so^ aadcbev hia^ und ber, i da» mai^ «hdlidl ba^ 
scUois, „die EatBdMMiuBg mit anbesdHriidrtem l^e^^ 
und viteiüdieB Gesinaung des fierao^ aabeiBmgdNäL^^l^^^ 
bereit» anf allen Seiten vom Zollvereinagfebietö eiqget d h MwBtt nirr, a6 
eriwderte diese Entscheidung kein hohes Mass von Regierangsweisheit. 
Der Tod des Ministers Vii M&raofaall iSiU> ^dea ^Beiliiibti «rieio^^ 



113) Seit Nebenitts rieh fliiratiich entsdiieden §ta den Bdtritt Badens er- 
UMe» var die öffentliche Meioung im Lande umgestimmt Dazu hatte ausser sei- 
ner im Jahre 1833 erschienenen Denkschrift sein grösseres Werk: Der deutsche 
Zollverein, sein Sjstem und seine Zukunft Karlsruhe .1835, das kurz vor dem 
entscheidenden. Zusammentritt der badenschen Kammern erschien, wesentlich bei- 
geteagen. Beek a. a. 0. S. 6(K 

11^ Yergl. Kcgenaner, Beleuchtung des von Abgeordneten des Handels« 
Standes norddeutscher Handels- und der vereinsländischen Messplätze Frankfurt a. M. 
und Leipzig bearbeiteten und im November v. J. der deutschen Reichsversanmüang 
vorgelegten Entwurfs zu einem ZolUaiif filr dM vwetafte Deutsehland. Karlsruhe 1849. 

114) Es ist swar In der Allgemeinen Zeitamg Ton 1838 Kr. 103 behauptet wor* 
tal, dass damals in der nassauischen Ständeversammlung fiber die Zollvereinigung 
gar niclit verhandelt worden sei; allein mehrere Stellen in den Briefen des Frei- 
herrn v. Stein an den Freiherru v. Gagern, z. B. S. 219, beweisen das Ge- 
gentheil. 
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haben. Naoh vfflriärfgwi Verabredangai über w ed a dt e it ige Verkdus- 
fldäfllAMi|W(^ am 10. September 1835 eintraten^vwdc der ühd» 
einigungsvertrag am 10. December 1835 abgescMoam ; unl kam am 

I41 April 1836 zur vollständigen Ausführung"*). 

Die freie Stadt Frankfurt konnte, nachdem alle ihre Nachbar- 
staaten dem Zullverein beigetreten waren, nicht mehr in ihrer isolirtcn 
Stellung verharren. Sic hatte sich so lange als möglich gegen den 
Beitritt gesträubt. Der ausgedehnte Zwischenhandel, auf welchem die 
Blüthe der Stadt beruhte, die reich.>.^liuUisclien Erinnerungen und die 
Sympatliien für das Haus Oesterreich wirkten zusammen, um eine ent- 
schiedene Abneigung gegen den An.schluss an ein neuerriclitetes und 
ganz besonders das preussische Zollsystem zu begründen. In dem mit- 
teldeutschen ^ ereine hatte man vergeblich Hülfe gesuclit. Als Kur- 
hessen von demselben abgefallen war, begann die Noth für Frankfurt; 
denn, ausser dem uassauischen Gebiete blieb nur die Wasserstrasse im 
Süden und Westen oiSen, wShfewI «af alten anderea- Seiten die ^ta4l 
dnch^nnddttKolUinieii! ttmgeben nnd sogar von eitaze]ne& TheHtft JMl 
aag|ittckelt6ttrlScft>ietes al>getrennt wa^. Dam kam das geflihirlidü Md^ 
Uflihett deri tOCfoobute M In dieser Bedria^uss sncbte mUMk» 
gtttttt tosttneto Handels ^ und gchüffahrtsvertrage >tiül Eagka^ de||iiB 
lAi Ifaii ISSdrjabgesefalosseti wnrdev abec^ an Gunstem FratakfilrtatÜHtr 
ttkt : «tbedeutendBi iZogeständnisäe enthielt ; und^ < «ffenbarL deii . Yevttibb 
fn^^Hwihflf iPabnikate 10m Esankfurt 4ns ^ also t «den- fichtekUiaadel miä 
denselbeni -eideliditecn, solUe^^*). In dem Antrage 'te» Senats an den 
gssetzgebenden Körper^ yoaa<5^ Juni 1 832, Mtet es: Ohne officiellc 
Einleitung hierzu von Frankfurt aus, habe die britische 
Regierung sich bewogen gefunden, officiell den Senat 
zu Vnte^i^handlunge.n tlber einen Handels- und Schiff- 
fahrtsvertrag EU veranlassen. Auch musste es Verdacht erre- 
gen, dass dieser Vertrag der Handelskannuer nicht zur Begutachtung 
vorgelegt worden war. Die Gründe, welche ein am 20. Juni 1632 dem 
gosetzgehenden Körper erstatteter Cominissionsbericht für den Vertrag 
geltend niaclit, sind sehr ungenügend. Fast einen komischen Eindruck 
macht es, wenn dieser Bericht von dem Vertrage wohltliätige Wirkun- 
gen für die meisten deutschen Staaten ersvartet und denselben als eine 
Stütze gegen das Umsichgreifen der Mauthverbände betrachtet Dabei 

115) National -Oekonom von 18S4. I S. 319 fi Die Aufgabe der Hanscstadlül 
S. 163. Sick a. a. 0. S. 84 , 57, ' Meierici, MtiätlMb» VtHmotA A 7M^ 

V. Viebahu a. a. 0. S. 174 f. 'f^ ' «-^ " ' ' ^^^'^ 

116) Die Aufgabe der Uanseslaate S. IGl ff. .?i '.Oui>t< 
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ist noch immer von dem miUddeutachn BuMsrntkae vid die Bede, 

•bgl^ ec bereitr gespieagt) ww. j JSb wM«iiiiif<kddicli 

alle TerfattungniftiBigen Behörden daMStaü üdirllr die BcMidadliAg 

des iHfiherigeo Haidelssystemei eMsdnflie^ Üttia, mÄ' da» eiitjAB^ 

trag auf AuiSfaenuig an das preiusi8GM>ZoI]87tten' 

Körper fast einBtimtBig yenfmkn-mM/t^ * V <i'^fJ . 

Bei der Berathung des gesetsgebrädvii^eipe» llkr dm eqgMwi 
Ha&ddsverüag. wurden zwar «aUerlei Bedaniieii figeD deiiid geltend 
gemacht, aber die Abndgnng gegen 4cii'4iMchlHB an /dn Hemdes IßH- 
System war entschieden YorheRsehend; es wurde sogar die Ansicht ausr 
geiq>rochen, dass ein solcher das Lebeo^niatip der Stadt verletzen, ihre 
merkantilischd Existenz yemicfateii wQcdtJ Man darf sich in der That 
wundem, dass die höchsten Behörden einer wichtigen Uandetestadt^ 
Ton denen man eine tiefei'e £insicht in die Verkehrsverhültnisse erwar- 
ten sollte, noch im Jahre 1833 die wirkliche Lage der Dinge n^d das 
wahre Interesse ihrer Stadt so wenig begriffen hatten i"). ^ 

Als Äer gesetzgebende Körper dem- Vertrage mit England die ver- 
fassungsmässige Genehmigung mit 57 gegen 11 Stimmen ertlieilt hatte, 
erhob sich in Deutschland, namentlich im preussisch- hessischen Zoll- 
vereine, ein gewaltiger Sturm gegen denselben, der in den Zeitblättern 
zu den heftigsten Erörterungen führte. In Frankfurt selbst waren die 
Meinungen sehr gethcilt. Es wurde bekannt, dass die Handelskammer 
schon in einer Erklärung vom 21. December 1831 die verderblichen 
Folgen der Isolirunpr vorhergesagt, und dass nach dem Abschlüsse des 
Vertrags mit England die Muidcrheit dieser Corporation gegen densel- 
ben förmlich protestirt habe. In Zeit- und Flugschriften entspann sich 

117) Der imicr dem Titel: „Aufgabe der Hansestädte" oft wgefüiirte Commis- 
sionsbcriclit, in welchem sich durchaus keine Hinneigung zu Freosaen oder aadi 
nnr eine Torliebe ftr den ZoBrerem findet, sagt S. 177 nachdem er das Ter* 
halten Frankfurts vor dem Beitritt zum Zollverein uiisfiihrlich geschildert hat, über 
dasselbe sehr trtiT- n'l: .,l>i»^ ( 'nniTiii^sion kium :i !: Ii - sclimTzlicluMi Kiiic^epttinil- 
nisses nicht erwehren, dass die Schwesterstadt am Main den Zollverein als einen 
Feind zu betrachten schien, den man mit fremder Hülfe bekämpfen und vom 
eigeneii Gebiete rarOckweisoi mOsse^ dass ale von einem weidg besagenden Yer- 
trage mit einer nichtdentschen Ruiddimaclit tänsdiende Erwartxmgen hegte «nd 
in trOgerischer Sicherheit befang:en war; dass erst die vollendete Thatsacho des 
Nothstandes ihrer Politik eine neue, unab weislich gewordene Wendung 
aufdrftngte; dass sie endlich zu Unterhandlungen — also zum Versuch einer 
Yeratindigung mit deutschen Yerblliideten — erat da und dann eh entschloss, 
all ibr Entaddnn — der einaige, der nun noch xn faasen war, von der 
nntslos anfgeregten Stimmung auf beiden Seiten ala eine Unterwerfung be» 
leiduiet werden moehte." 

n. 26 : : - : 
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wibraid der nächsten Jahre ein lebhafter Kampf über den AbbcUo88 
aa das pieiusische Zollsystem. Der Widerspruch wurde aber inmier 

salMw^'JaBd die öfl'entliclic Meinung forderte den Anschluss immer 
eBlBjohiedener "^). Am 2G. Februar 1834 fasstc die Handelskammer mit 
18 gegen 3 Stinutten den l>eschluss, den Senat zu ersuchen, dass er 
deih Versuch wegen des Anschlusses machen , dabei aber FrankfruAk' 
beeondere Verhältnisse möglichst berücksichtigten möge. Am 19. April 
sprach sieh^dia Ittebrbeit einer Senatsconiinission fiu- das Gesuch der 
HandelaküDmcr aus und es wurde ein Commissar fiir die Unterhand- 
kingen ernannt. Als jedoch die Eröffnung derselben sich verzögerte' 
mad dem Senate eine mit Hunderten von Untersclu'iften bedeckte Teti- 
tioik-Um Beschleunigung überreicht. Dcnnucli zogen die Unterhandlun- 
gen mit Preussen sich nocli in die Länge, l-lrst als es deiu Senate 
gelungen war, am 2:). December 1^3') die Auihebung des englischen 
Handelsvertrags zu erlangen, kam endlicli am 2. Januar 183G der Bei- 
trittsvertrag niit dem Zollvereine zu Stande"^). Der Abschluss wurde 
dadurch erleichtert, dass man Frankfurt aus liilliiier Uücksicht auf die 
überwiegend stadtische, wohlhabende licvölkonmg bei der AerihiMhuig 
der gemeinschaftlichen Zolleinkünfte ein nandiaftes rriiciimum zuge- 
stand. Der \ ertrag kam am 1. A])ril iSiJG zur voUstäudigen Ausfüh- 
rung. al>o gleichzeitig]; mit dem nassauischen. 

Schon früher, als Nassau und Frankfurt in den Zollverein traten, 
nämlich am 2(). Februar Ibo.'), hatte sich Hessen -Homburg mit dem 
Oberamte lloiuliiirg dem grossherzoglich hessischen Zollgebiete ange- 
schlossen. Au.-,>i'r den ^'erträgen über den Anschluss ganzer Staaten 
kamen eine lieihe anderer zu Stande, welche sich auf die ganz oder 
grösstentlieils enclavirtcn (icbietstheile mrlirerer Staaten bezogen und 
die Zollverwaltung sehr erleichterten, indem sie namentlich zur Her- 
stellung einer be>seren Z^dlgrenze dienten ^^O) 

Im Jahre is:5('. liatto der Zollverein ein zusanunenhängendes. wenn 
auch kein abt:crundctc>, Gebiet vim 8/25:) Quadratmeilen mit 25,:!2-l.rt()8 
Kiuwohuern Da er 25 Staateu und den grösseren Theil des deut- 



118) üebor cfio llandolsijolitik der freien Städte. Darnistadt 1833. Tabor, 
Einige Bemerkuugcu über das preussische Zollsystem luid Frauktürts ^Schliessung. 
Frankfurt 1884. Bemerkungen Ober Fnudtfarto Gegenwart nnd ZuknnfL 188i. 

119) Dieterici, Statistische Uebersicht S. 7a Yiebahn a. a. O. I 
& 175 f. 

120) N c 1) 0 tii u s a. a. 0. in der deatachen YierteUahrsschrift S. S49. t. Tie- 
bahu a. a. 0. S. J74, 17G. 

121) N c b e n i u s a. a. 0. S. 352 S. (L. K tth n e) Ueber den deutscheiv Zo^lver- 
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sdMil Volkes uinfittste, so ward er fortan der deutsdie Zoll- und Bm- 
delsrereiik genannt, wihrend man bis dahin nur von dnem preussi^ 
sehen sprach. 

Was die Staaten bctrifEfc^ welche sich besondere Verdienste um die 
Orttndung des Zollvereins erwarben , so hatten Bayern nnd Württem- 
berg die schwierige Aufgabe in einem engeren Kreise zuerst praktisch 
gelöst; Baden hatte hauptsächlich verhindert, dass ein gi'össerer süd- 
deutscher Zollverein zu Stande kam, durch Nvelchen die Verbindung 
mit Preussen sehr erschwert worden wäre; die beiden Hessen hatten 
durch ihren Anscbluss an Preussen die Verbindung des Nordens mit 
dem Süden mächtig gefördert; das Hauptverdienst aber hatte sich 
Preussen erwürben, indem es durch sein bereits bewährtes Zollsystemi 
durch den Umfang seines Gebietes und durch die Zugeständnisse, welche 
es als der gr()sste Staat den übrigen maclite, immentlich die Keclits- 
.gleichheit aller unmittelbaren Glieder des Zollvereins bereitwillig aner- 
kannte und selbst finanzielle Oi)fer nicht scheute, die vollständige und 
rasche Erreielumg des grossen Zieles sicherte. Bei der weit verbreite- 
ten entschiedenen Abneigung gegen eine Zollvereinigung mit Preussen 
war es sehr klug, dass dieser Staat den Grundsatz festhielt, die Unter- 
handlungen über den Ansehloss an sän Zollsystem nie selbst anzuregen, 
sondern die Anträge der betreffenden Regierungen abzuwarten i**). Ein 
Zbnverein der meisten deutschen Staaten wurde nur dadurdi mOglicb, 
dass Preussen sich an die Spitze desselben stellte Fehlte es dem 



ein 8. 66 IT. In beiden Scbriiten findet inan genaue Angaben Aber die Yeikflnong 

der Zollgrciizo durch don Anschluss der einzelnen Staaten. 

Dietoriri, Statistischo nbersiclit S. 70 ff. v. Viebahn a. a. 0. S. 177 f. 
Ausserhalb des Zollvereins standen damals uocli Oesterreich mit Liechtenstein, Han- 
nover, Oldenburg, Brannschweig, die beiden Mecklenburg, die beiden Lippe, die 
Eansestftdte, Holstein mit Lauenbnrg, Luxembui^ und Limborg, also 14 Bandes- 
staaten. Einige derselben schlössen sich jedoch schon in den nächsten Jahren an. 

122) Neben ins a. a. O. in der deutschen Viertel jahrsschrift S. 349 flf. (L. 
Kühne) Der deutsche Zollvercia während der Jahre 1834— 184(; S. 10 ff. (U 
Kühne) Ansprache u.s.w. S. 47. Da Nebcnius nnd Kühne, die in verschie- 
denen hohen Stellungen die genaueste Kunde TOn den ZoIlTerelnsangelegenheiten 
sidi TCrschutren konnten , bestimmt Tersicheni , dass die preussische Regienmg; an 
keinen dontschcn Staat den Antrag gestellt habe, das preussische Zollsystem anzu- 
nehmen, so darf man sich wundern, dass A. Schmidt in der Anui. 48 angeführ- 
ten Stelle sagt : „sie habe Propaganda ausserhalb Landes gemacht , um das preus- 
sischfl Zollsystem ober Bentsdiland aoanidehnen**. Das ist nundestens laSxi pas- 
Bender Ausdruck, da 9t MäA eine fttodie VorBteUfmg von dem Yoiialtea der 
preussischen Ifegienuig erzeug. 

123) Ein gründlicher Kenner des Zollvereins sagt in der Schrift: Der Zollyer- 

25* " ' ■" 
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preussischen Staatsgebiete nicht in so hohem Grade an geographischen 
Zusammenhange und an Abrundung, so wäre ein grosser doutochcr 
Zollverein höchst wahrscheinlich gar nicht entstanden 

Uelior die j^rossen ScliwiL'riiikeiten , welche sich den langjährigen 
ünterhandluii.u'en über die Gründung des ZollverQins zwischen so vielen 
Staaten entgeg(!nstellten, .^agt N e be ji i us ^^s)^ j^n wir als Autorität 
betrachten dürfen: ..Nur wer den Gang und den Inhalt aller dieser 
Verhaudllingen, deren detaillirte Darstellung mehrere liänrle füllen 
würde, näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, vermag nach ihrem 
ganzen Werthe die Geschicklichkeit, die rastlose Thütigkeit und den 
festen und redlichen Willen zu schätzen, welche von allen Seiten an 
den Tag gelegt worden und werden mnssten, um diö SU ujaiinigfaltig 
erscbw6Ej)Qii i(T«gociati^^ einem befriedigenden Besnltate zu führen." 
.,],.;§ß ifVf^^^rypdt^ hi^ mH Jähren (nämlich ?om 

i.^aM.af||ia^^ 4ie J^eit des Verkehro 

unter den dentidiiii StMten . und die. Stellung derselben dem Anilffnde 
gege^ltiber eis^ Zi^tend errungen, Jp, welchem seit JahdiandiiftipR-cf? 
jp^ ..^e^nis^ ; l^e^igl und, Ideen und Pläne Terwirldicbt um» 
Ü^^jgßi Viele^jR^tWc^nigi^.Jj^^ «Is Hirngespinste oder.,4i^«ir 

fiOftai^e Waqs4ie . hetr9cbtiQ^ iin4 belächelt hatten. Und nnter (ftluMR 
Kleingläubigen und ZweÜern b(<fanden sich Männer wie der ber^^iff^ 
Publicist von Martens und der Fürst Metternich! ^fitr daai^g^ 
ZoUvereiJOi ; aus ein^m Najtipnalbedarfuiss hervorgegangpi m4 Isifin 



Pin Deutschlands u s w. Hoft II S. 80 sehr treft'eud: „Wer zu der Zeit von 1816 
hi& 1833 noch zurückzudenkea vermag, der wird zugeben, daas mit der lüiQführung 
des Grenzzollsystemes im Jahre 1818 für die VoOcazastliide und die Finanzlage in 
preussischen Staate ein neuer Tag anbrach. Erst diese Massregel bezeidmeto die 
Wendung der s^it clt'in Jahre 1806 in tiefen Vcrfull pcrathenen Zustände zum Auf- 
schwung. Es folgte bald die Aufnahme einzelner unbedeutender von Preusseu en- 
clavirtcr LandcsÜtcile mehrerer Kleiuätaateu in die preusäisciie Zolliinie; es bedurfte 
aber eines ganzen Deceuniuma der Beobachtung, um die Erfolge des Systemes toU- 
ständig vfirdigeu zu lernen, und der Unterhandlungen zwischen den Regieningen, 
bis der erste ZolKcrcinigungsvertrag mit Preussen zur Ausführung kam, welcher 
ein ganzes gr()s;,(ni s Land, das Grossherzogtbum Hessen, umfasste; es bedurfte 
noch weiterer fünf Jahre der beiderseitigen liedenliea und Verhandlungen zur Grund- 
legung des jetzigen Verdns mittelst der Verträge Ton Bayern -Wflrttemberg, Sach> 
sen und dem thOringischen Zoll- und Handelsvereine." 

124) f)fr Zollverein Deuts liUinds u. s. w. Meft I S. 28. Davon wird in einem 
der folgenden Artikel, wo die geographischen Bedingungen eines Zollvereins nach- 
gewiesen werden sollen, ausführlich die Rede sein. 

125) A. a. 0. in der deutschen Tierteyahruebiift 8. 849. 
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Wahrheit die einzige erfreuliche That, welche das erstarkende Natio- 
nalbewusstsein der Deutschen in's Leben gerufen hat""*). 



126) Beck a. a. 0. S. 61. Wir können es nicht unterlassen, aus Nebenius' 
An&eichiiimgen goldne Worte ttber tfe Bedmittuig des Zollvereiiis mitiutheileB, 

die gerede in der gegemrftrtigen Krisis desselben beherzigt werden sollten. „Weise 
man iins", schreibt er, „nur Ein Beispiel nach von einer in das Sonderleben zahl- 
reicher, unabhängiger Staaten so tief eingreifenden, mit einer wesentlichfn Be- 
schränkung des freien Gebrauchs ihrer Hoheitsrechte verbundenen VeränderuDg 
eines bestehenden TölkenechUiGhen Zustandes, die auf friedUcihan Wege , dnrdi 
«edMseitiges Yertranen, durch freiwiffigea Tenleht auf Jede Art egoistischer 
Zwecke, durch blosse Beachtung des Natur - und Vemunftgemässen, durch freiwil- 
lige Zustimmung und nicht durch Machtgebote bewirkt wurde! Fremd blieben bei 
allen Verhandlungen der einzelnen Staaten unter einander politische Nebenzwecke. 
Mau wird eine hierauf deutende Bestimmung in den wirkhch abgeschlossenen, sowie 
In den vUtlok nicht Ann Abschkiss gekommenoi EntwflrfSen vergebens suchen und 
fiberhaupt in keinem Stadinm der nannigfM^ verzweigten Verhandlungen irgend 
eine Spur einer, dem mercantilen Interesse fremden, politischen Absicht finden. 
Allerdings war die Frage des Zollvereins auch unter dem politischen Gesichtspunkt 
zu betrachten, aber nicht unter dem einer engeren Verbindung zur iuätrebung 
besonderer politischer Zwedke, sondern unter dem dar allgeinekien deutschen Poli- 
tik, unter dem Gesichtspunkt des Einflusses der grossen Massregel auf die Bnft- 
Tfickclung der productivcu Kräfte der d(Mitschen Länder, auf die innere Verkettung 
ihrer Interessen, auf Reicbtluim und Macht der gesammten deutschen Nation. Unt^r 
diesem Gesichtspunkt 'erscheint die Bildung des Vereins als eine erste deutsche 
NaHonalangelegenheit und liegt sebe Eihsltung im wohlTerstnidenen Interesse 
aller deutschen Staaten. Nur die Yerkennung jeder gesunden Politik, 
der Aerger ttber wirkliche oder vermeintliche Verluste, welche an 
den früheren Zustand der Isolirung der deutschen Staaten sich 
knüpften, die engherzigsten Eifersüchteleien der einen gegen die 
andern, die der Freude des Auslandes über die hülflose Lage des 
aerstUckten deutschen Marktes gleichkommt, können an den Grund- 
lagen des deutschen Zoll- und Handelsvereii^B rfttteln und diesen 
selbst jemals in Frage ziehen wollen!!" 

(Der SgUuss iolgt im nftchoten Hefte.) 
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VIII. 

Die aatfoBAlClMMBtoelie l^itteratar im 4mw »eriMlMlMs 

I t a 1 i e B. 

Die Rivista nazionale di diritto ammiuistrali vo di eco- 
aonia folitUa t Ü ■tatittl«a, wcIcIm vir bei natfren Bericbteii vor- 
tflgUch bennliten, hat eich mU einer anderen Zeitsrhrift, der R i Vi eta e an- 
te mporanea nazionale italiann, verejoigt, and ihre MitarbeKor scheinen 
grösstentheils zu dieser Monatssrhrift überpppanircn zu sein. Diese Zeilsclirift 
ist zu gleicher Zeit eine Revue für Politik und Litteratur. Es liegen uns von 
derselben 3 Hefte vor, vom Januar bis zum März dieses Jahres. Wir bejiutzen 
dieeelben, um in Neelietchendeo ton den Finensen Italiens, den Budfets der 
Municiplen, dem Agrar- vnd Grandcredit nnd der cntcn AoMtcIlHng der Baam- 
woHenartfii lo Turin an fpreclien. 

1) Lea Finaneee dn Royanme d'Itaüe, coneiddrdee per rap- 

port k l'liiatoire, k rdconomic puMiqae, k Padmini- 

stration et a la politique, par A. Plcbano c C. A. Musso, 
avcc un prcface par M. Paul ßoiteau, per V. Koisi. Ai- 

vista coiiiemporanea Gennaio 1864. p. 31 sq. 

Wir beschränken iins auf eine Ivurzc Inhaltsangabc dieses, auch von fran- 
zösischen Nationalökonuinen sehr belobten Werkes nach der Besprechung von 
Roasi. Im ersten Buche enthilt es eine kune Finsnsgcscbichte Englands, 
Franicreiciis und Italiens. Das aweite Buch giebt auf 160 Seiten eine Ans* 
einanderaetzang der Finanzorgnnisation des Königreichs, der zugleich eine Ver- 
gleichung der Finanzlage des Königreichs Italien mit der der anderen Staaten 
beigefügt ist. Das dritte Buch trägt den Titel: Die Reform, und bespricht die 
einzelnen Fiiranzreformen Italiens. Als Anhang ist noch eine kurze Bibliogra- 
phie der hauptsächlicliBten Schriften über die itolienischen'Finsnien sngefugt. 

2) I bilanci dei municipii Ilaliani et apeciaimente di Na- 

poli, Hilano, Firense, Bologna, Torino e Genofa per 
Giacoma Andrea Massa. Rivisla conlemperanea Fcbruajo 1864. 
p. iß'i'~2H. 

Hasse ist ein geiatTolIer nnd sehr unterrichteter Mann nnd steht auf der 
'"Seite derjenigen Politiker in Italien, welche möglichste Selbststandiglieit und 
.Fi^eiheit der Munidpien vollen. Er beKhränkt sich im gegenwirtigen AbriM 
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nicht bloss darauf, ein Aper^a der Budgets der vorzuglichsten Städte in Italien 
zu geben, sondern beschäftigt sich eingehend mit den bisherigen Einnahmen 
aus der Besteuerung der italienischen Städte, sowie den Kiformeu der munici- 
palen Besteuerung. Er hält für den Grundstein der Reformen die Ausdehnung 
der muiiicipalen Befugnisse. Für die Conimunen aber selbst legt er den Haupt- 
accent auf die Reform ihres Finanzsystems und ihres Budgets, er will, dass 
bei demselben die gesunden Principien der Finanzökonomie angewendet werden, 
nämlich, dass Alles entfernt werde, was der Vereinfachung der Verwaltung ent- 
gegensteht und die Privatsphäre beschränkt. 

Nach dem gegenwärtigen, fast in ganz Italien gültigen Statut sind die 
Haupt -Finanzquellen der italienischen Städte folgende: 

1) die Einkünfte aus dem Erbgut, den Municipalgütern ; 

2) der Zuschlag auf directe Steuern ; 

3) die Steuern auf Gegenstände der localen Consumtion. 
Musso spricht sich für den Verkauf der municipalen Güter aus. 

Die stärkste EiiinHhmc der Städte besteht, ausser dem Steuerzuschiag, 
in den Consumtionsstcuern. Dieselben sind z. B. in Genua für das Jahr 1863 
yeranschlagt mit 3,100,000 Lire, nämlich: 

Getränke 1,311,780 Lire. 

Esswaaren 876,300 „ 

Brennmaterialien .... 653,030 ,, 

Materialien 97,190 „ 

Seife, Papier, Schnee und Eis 117,000 „ 

Lagerzins .... . . 20,800 „ 

Gesammtbeträgl 3,100,000 Lire. 

Der Auftrand für die Erhebung dieser Steuer beträgt 261,214 Lire. 
Musso vergleicht die Consumtionssteuer für den Kopf der Bevölkerung in 
Geoua mit mehreren anderen Städten. In Turin kommen auf den Kopf 17,g3 
Lire, in Genua 24,,]o, zu Lyon 2l,i|, zu Brüssel iS^^Qy za Paris im Jahre 
1850: 36, zu Marseille 25. • 

Die Einnahme aus der Consumlionssteaer zu Neapel betragt 4,249,893 
Lire und der Aufwand für die Steuererhebung und Administration 775,690 Lire. 

Die ordentlichen Einnahmen der Municipien von Italien für das Jahr 1861 
betrugen : 

Picmont 29,471,228 Lire 
Lombardei 20,469,903 „ 
Parma 3,026.872 „ 

Modena 3,095,223 „ 

Romagna 8,801,241 „ 
Toscana 12,950,184 „ 
die Marken 4,586,484 „ 
Umbrien 1,614,747 
Neapel 21,716,320 „ 

Sicilien 5,744,076 „ 

116,134,226 Lire. Hierzu die ausseror- 
dentlichen Einnahmen mit: 25,732,408 „ 

Totalbctragl 1417866,6 34~Lir'cr 
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Bmmlcr IgwIrM 15,M4,000 Un Ehmthnif lu Im ÜBtaiptlglteni 

wai 31,500,000 Lire ConMstiMiMtwMrs dia ZuchUlft m fiiMlM«n 
StMMrn Mit 42,134,000 Lirt. 

3) II Credito agrarlo: Depatato Carlo de Ceaarc. Bhiata 

contemporanea Gennato 1864. p. 5 sqq. 

II Credito agrario e il credito fondiario: Af?. Lnigi 

Ramcri. Riv. contemp. Marzo I8G1. p. 342 sqq. 

B«?or vir auf die beiden obipen Abhandlungen, von denen namenllich die 
lalitere fiber den Agrar - und Grundcredit uns mit den Bestrebungen und Ideen 
der IlalieBer bekannt nacht, nlher eingehen, welleii wir anch noch eine kfli»- 
lich OKeddenene Sdirift: 

Qneottoni urgenti intorno TaTollere di Poflia od alle 

iatitnzioni di credito particolarmente del fondiario, 
per G. A. Aogeloni. Fircnie coi tipi di Ftlice Ltmonoier, 1863. 

anführen, die Ton italienischen Schriflstrllern Torlhrllhart Itritisirt wird. 

In Italien mit seinen eigenlhfimlifhiii Grundbesitzverliüllnissen — hier 
beschränkt noch vielfach die immerwährende und zeilliche Emphyteuse das Ei- 
genlhumarecht, und für den Halbpacht mit seinen verschiedenen Spielarten ist 
Italien der claesiaehe Boden geblieben — iet ▼ielleicht die Frage fiber den 
eigentlichen Agrarcrcdit wenigstens von nicht geringerer Wichtiglteit , als die 
Grondcreditfrage. Es ist zweifellos, dass Anstalten für denselben hier bereits 
früher existirt haben, als in anderen Ländern. Diose Anstalten busirten auf 
dem Grundsalz des Darlehens gegen Unterpfand von gewissen Früchten; eigent- 
licher Personalcredit fiBr die AgricuUur, wie er jetzt erstrebt wird, war nech 
wenig vorhanden. Man will, daso ea den Landwirlh mfiglich werde, ein Con- 
tocnrrent zu erhalten, gleich dem Kanfinann. Rnmeri, wie de Ceaaro, 
kommen dsrin (Hierein, duss alUin von einer Bank mit reichlichen eigenen 
Mitteln, gleichviel ob aus fremden odt-r nationalen Capitalieil bretchend, 
der Personalvedit für den Landbau erleichtert werden könne. 

Die Agrar- nnd Bodenertdüfrage ist für Italien nech wichtiger, als ffir 
una, da es bei Welten nehr Agriculturland ist, als Dcntachland. Die Ita- 
linw, wie de Cesare sagt, sind als Nation im eminenten Sinne, um nicht 
zu sagen «tissrhliesslich , ein Ackerbauvolk, r»ich in der Befähigujig (ricca in 
polenza), aln r in Wirklichkeit arm (ma in realta povera). Die Hypothek- 
schulden im Königreich Italien belaufen sich auf 4,700 Millionen Lire und als 
Institute fiSr den Bodeocredit gab es bisher keine anderen als den Monte dei 
PaSchi di Siena für Toskana (mit 23 Millionen) und die Sparkassen, besondere 
die Sparknsse drr Lombardei (mit 94 Millionen). In dem Neapolitanischen 
waren nocli 1110 ,,monti frumentarii welche Oedit gaben auch gegen iwei 
Unterschriften, die des Hauptschuldners und des Bürgen. 

Gegenwärtig liegt den beide» Kanmem die Bodencredit' und Bankfrage vor. 

4) Zu Anfang dieses Jahres wurde in Turin die erste Ausstellung der italie- 
nischen Baamwollenarten erSffnel. Die Zahl der Aussteller betrug 207; die 
Baumwollenerndte Itallena fÜr 1863 ist in den Ausstellungskatalog nit nngc 
fihr 100,000 Ballen, k Ballen 100 KUogranno, berechnet. 
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Drei Thatsachen stehen in England neben einander, die |^OMer Beachtung 
Werth Bind. Dae mit dem 31. März abgelaufene Rechnongajabr ergirbt einen 
UebenclMit f«l Bchrem HiHfonen L. St., jedenCaUa ein Ereigniaa in der 
FiMB^vMläelite; ebenae iat der KsptHlitmlel fertdavernd in aiffiallandfr Stei- 
gerung begriffen; während die Monate Januar und Februar fOr 1863 sich mit 
17,343,731 beziffern, ist die Ausfuhr der beiden Monate 1864 auf 23,111,707 
L. St. geatiegen. Und dem gegenüber eine Beengung dea Geldmarktes und 
eine ungevölmUcha. BMa dea Diaconta und — eine geiriaa« vnbehaglicbe Un- 
rahe vor etwaa Unervartetem. 

Im Nachstehenden besprechen wir : die Eiaenbahnprojecte ffir Lon- 
don, Gladstone's Pläne für Staatsversicherungsanstalten, 
Ana- und Einfuhrergebniaae für das Jahr 1863 und eine Cur- 
rency Bill fflr Schottland. 

1) The Thirty-nine Bills before Parliament for UakrapaU- 

tan Kail wa YS. Economist February 13. 1864. 

The Metropolitan Railway Schemea before Parliament. 
Econom. March 5. 1861. 

£a ist weniger bemerkenswrrih, dass in dieser Session nicht weniger ala 
89 Atttrige für den Bav Ton Blaenbabnen innerhalb dea Metropolitan -Diatricta 
den Parlament TorÜegen, als das Prindp, iralcbea für den Eiaenbahnbau bei 

der cng^lischen Rrrripriing jftit zur Geltnng zu gelangen btg^innt und von einem 
grossen Thcilc der Presse gebilligt wird. Es ist das ent[i;i'gongesctzlc von dem 
bisher in England befolgten, es ist daa in Frankreich und den meisten Staaten 
dea Contlnenta AbKche. In Frankreich tat der Staat der Frojectmachcr nnd erst 
die Ausführung dea Werkca vird an Gesellschaften übergeben; in Bnglaiid geht 
jede Initiative von Privaten aus. So sind für das Eisenbahnsyslem von London 
39 Projecte entworfen , wclclie von Privatcompagnicen aiisgelien und lediglich 
Privatinteressen dienen. Das Handelsamt in London, die Behörde, der die 
Xiianbahnprojecte annichit forgelegt werden, hat den Obriat Toll and, einen 
ihrer Eisenbahn-Inspertoren, beauftragt, ihr einen Bericht über die verachioda- 
nen Anträge abinstallcn und zugleich mit Rücksicht auf dieselben einen aus- 
führlichen Plan zu einer Eisenbahn - Communicalion zu entwerfen, welcher „den 
grössten Vorlhcil für das Publikum und den geringsten Nachtheil für die ört- 
Uchen Umindemniren drr Hauptaladt Metel*. Der Eeonomiat atebt hierbei gani 
anf der Seite der Regierung, ja, er geht noch weiter: er wfinscht, dass daa 
Parlament sein eignes System der städtischen Eiscnluilinm aufstelle nnd nur 
die Ausführung Privalgest Ilse haften iiberlMsse. Als Präcedenzfall dient ihm die 
Cloakeu- Drainage der Hauptstadt. Er hulIt aber im Allgemeinen in Hinsicht 
mf das Blaenbahnban in England, daea man im l^nfa der Zeit einsehen werde, 
dass der rainöse Conclirrenzlanf unter den britiachcn Eiscnbahncompagnieen, dar 
bisher vom Parlament gestaltet, jn anfgezoo^en wurde, ein Nalidnalübel ist, TCf- 
derblich für daa Nationalvermögen und für den MalionalwohUlaod. 

2) The State as an annnity and Inanranca office. Eeonomiat 

February 20. 1864. 
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Tbe lofuranet. Offices and Mr. Gladttont. Emiml Falnary 

27. 1864. 

Diesen selben Grist rharakterisirt (ine andere Hill von Oladstoiie. Diese 
bMbiicbtigt, die Kegirrun;; oder, um das Departement genauer zu benenocu, 
4a» BMtaMi ra «raiichtigni, „die ^om« WoHlliitiykeH«- Anetrit" ftr ft uh al 
britwnaiHl «u werden. Nach den Savinge- Blink- Grselsen konnte man schül 
früher von dem Post -Office eine Annuität kaufin, allfin da das Geld in einer 
Summe bczülilt werdtn nmsslc und das Geschäft ktine besonderen Vortheile 
bot, 80 wurde von dieser Erlaubnis« kein beaonderer Gebrauch gemacht. Die 
gegvnvirtige Bill mm Ht Regfemafc in den Sfmi, dicM Bl a ii i il a ^ f 
auch in einzelnen 'Raten «nznnehmen, welche auch in si hr kunrn Zwilchen- 
räumm crf(i!;Tpn können. Ein Dienstbote oder Arl)tit(r, Handwerker oder In- 
haber (iiits Meinen Ladens kann durch Zaiiliinp lil.iner Summen in kurzen 
Zwiacheuruunieu für sich selbst eine Jabrrenle erwerben, welche ibu in den 
Stand Mtit, Ton winer Arbeit in seinen alten Tsgen saeumlien; lfB<iMtilir 
ThcU der Bill ermächtigt den Staat, sn Jedermann eine LebensTeraichemngs- 
p^ce zu jedem Betrage zu verkaufen, nur darf dieselbe 100 L. nicht über- 
SCbreiten. Der Geist dieses Geselzvorsrlil.i^'s ist ohne Zweifil derstlhe, welcher 
die Post Office Savings Banks in s Leben gerufen bat. Das Postamt wird da- 
dnrcli in einem lidlieren Sinne ein Armenamt, eine Ffirtorgerin Ar A UdÜMl 
Leute; denn diese Einrichtungen sind nur auf die Klassen des VoUts bsp^dUsC, 
weicht n nicht allein grossere Mittel fehlen, sondern denen Tor sllen bingcn 
Geschiiflskeiintniss und Geschaflstinsithl abp'hen, das von ihnen Erworbene vor- 
sorgliih, anzuwenden. Uns scheint noch unberechenbar, bis zu welcher Aua- 
debnan^ dieses Staatsorgan OiTenlliebes WoliUiihrtsiästitut werden wird, wenn 
dieae Gesetzentwürfe sanclionirt werden. - 

Auf dem classischen Boden de« lais-sez aller tritt der Zog immer unver- 
kennbarer hervor, dass tnan nirlit mehr alle Gebiete der Vftl^« J llfY jt mft. J| ^ |fte> 
der Privatindustric übirlassen will. 

Horace Ssv spricht sich noch in siofm Artikel: Assurance des Bictao- 
natre de Peconomie politique bei Erwahnvng des Gesetses ^8, Ja|i^, i8(^<|^ 
durch welches in Frankreich Leibrenten bis zum Betrag ?ab ,60.0 FcaUOI. iPII 
Staat erworben werden können, gegen dieses Gr.«»!/. als eitie Einmischung des 
Staates in das V^ersicherungswesen auf das Entiichiedenste aus, und im Jahre 
£864 ist England auf densflM l^anH ifie Frsukreich sngelangt und. der Gs- 
setzTorachlag findet woU Gegner in siolgen kieinrn VersicbsninfMiistaltsB, 
Concurrenten , aber das grösslc Organ für dis f '«■•bschiifilichen Interessen Eng- 
lands steht auf seiner Seile. U;id liegt es nicht tief im Wesi n drs Staates 
bsgrüudct, ddss er auf die verschiedenste Weise Sicherung» - und Versicherungs- 
Anstoli'ist, namentlich üBr ^ Schwächerrn und Hulfloaen? , 

In den Savings Banks RaMn 6, Mäü ,wir M im ' f t U ^ f 

dass 88/263 L. 3 a. 1 d. Tsn den gewöhnlichen Savings ^ai^ls zu den Post 
Offirc Savings Banks fiberlragen, nnd dnss im Ganzen nur 67|60lS L. 15 s. 5 d. 
von den gewöhnlichen Savings Baaks vereiuiiabnit, dagegen TOB ihnen 210,4091. 
17 i. 4 d. Tsrauagabt wurden. ^ j ^ , ^ 

Dagegen stellte sich Einnahme nnd Ansgsbe der Post Office Safiaga Bal^: 
v • 209,813 L. St. 3 8. 1 d. Eif ri .hme. ' ' ' ' ^ 

66 „ 4^0,, Ausgab«. 
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Dm S6IW SptrkifniiiiUtit Iii tbo obiM iUtn Zw^bl tmi dflf gfoiMD 
Masse des Volkes beToriogt and vini vidlaidbl mit dtr Ztil die alten 8par- 
iNUiiLeo f aoz Terdriogsii. • 

3) Nur einm ficbtigen Blick anf die Tabellen des Handelsamla fOr ilaa 
Jahr 1863. Economisl February 27., March 12 et April 2. 1864. 

IMe angevöhnliche Ziuaabme der Ausfuhr für das Jahr 1863 zeigen die 
ZiUen: 

1861. 1862. 1863. 

126,102,810 L.St. 123,992,263 L. St. 146,489,768 L.St 
Nur nach 5 Ländern hin hat der Ausfuhr-Handel abgenommen, darun- 
ter befinden sich 2 deutsche Staaten, nämlich Preussen mit 1 '28,1 79 L. St. 
(1862: 2,045,79 L. St. und 1863: 1,916,900 L. St.) und Hannover mit 
189,837 L. St. (1862: 768,334 L. St und 1863: 668,497 L. St). ITadi 
Frankreich hat die Ausfuhr abgenommen um 540,229 L. St. (1862: 
9,209,367 L. St. und 1863: 8,667,138 L. St ); die Einfuhr von Frankreich 
nach England dagrgen ist bekanntlich gestiegen; wohl ein unervartetea Re- 
aultat des Handelsvertrags. > 

Die Aoafuhr nach Indien, den vereinigten Staaten, Anatralien und den 
nmaestfidtrn , den Hanptabsatzländern Englands, gestaltet sich: 

Linder. 1862. 1863. Zunahme. 

Indien . . . 14,617,673 L. St. 19,995,657 L. St. 5,377,984 L. St 
Vereinigte Staaten 14,327,870 „ 15,351,626 „ 1,023,756 „ 
Anatralien . . 11,944,506 „ 12,606,334 „ 661,828 „ 
Hanaeatidte . . 9,740,336 „ 10,666,612 „ 925,276 « 
Aus der Einfuhr können wir ein Paar Posten um deswillen nicht überge- 
hen, weil sie vom grössten Einflüsse auf Englands wirthschafiliche Verhültnisse 
gewesen sind. Der Import an Weizen und roher Baumwolle betrug in Geld: 
1862. 1863. Zunahme. Abnahme. 

"Welzen. . . 23 20:V80ü L. St. 12.015.006 L. St iM88^794L.St 

rohe Baumwolle 31,093,045 „ 50,277,953 „ 25,184,908 L. St 

Grosses Interesse bieten noch die Einnsbmexiffern von Kaffee, Thee und Goano: 
1862. 1863. Zunalime. 

Kaffee 3,302,868 L.St 4,155,029 L.St. 852,161 l. St 
Thee 9,175.940 „ 10,666.017 „ 1,490,077 „ 
Guano 1,635,322 „ 2,658,856 „ 1,023,534 „ 
Wir sehen daraus, dass England trotz der betrachtlichen Reduclion seiner 
TheeiSlIe ein inrnier nelir kaffeetrinkendea Land vird. Dabei vollen wir aber 
bemerken, dass am 31. Januar 1864 in den Waarenhäusern 31,604,398 Pf. 
Kaffee aufgrespeicherl waren p^egen 21,932,8 >6 Pf. Kaffee am 31. Jan. 1863. 

Endlich führen wir noch zwei Zifferreihen vor, über deren Anomalie wir 
vergeblich Aufschluss suchen. Ea beträgt vom Monat Januar: 

dia Einfuhr die Anafnbr 

1862: 8,165,699 L. St 8,439,055 L.St 
1863: 8,009,684 „ 8,045,155 „ ' , 
1864: 7,520,356 „ 10,413,586 „ 

4)TheLi^ht Thrown byReccnt Experience on the Scoteh 
Currency Act o( Sir R. Peel. Bcon. Fibruary 13. 1864. 
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BcoD. Ffbroary 29. nd Febr. 27. 1864. 

Ueber 41t Basknoteii-Circulation in Schnttland liegt eine neue Bill dei^ 
Schalzkauziers vor. Die schottische Currency Act von R o b. Peel gestattete 
den bestehenden Nutenausgebern ihre frühere oder autorisirle Circalation in glei- 
cher Weise, wie die englische Farlainentsakte , aber, entgegen der Akte für 
Eofland, erlanbU tit dieteD Aiiigeb«ni tob Noten, ihn CfrcoUlion ni •ml-' 
tero, unter der Bedingnn^, einen gleichen Betrag von HctallTorrath in halten. 
Gladstonc schlägt nun vor, dass den gegenwirtigen Ausgebern von Noten 
ein weiterer Betrag im Verhüll niss ,,des durchschiiiltlichen Betrags von Geld, 
vrelches von den verschiedenen Banken wahrend des vergangenen Jahres gehal- 
ten Verden ist,*' gestattet werde. Bedingung dabei ist aber eine Steuer auC 
tteit AddiSlonilauagabe. Der Profit dabei iat gcachllit tnf 2 L. St. 7 a. 6 d. 
vom Hundert, das ist der Procentsatx, den die acliottiaclicn Banken zu bezahlen 
haben für die weitere Frc^eit, Papier auaingeben» daf oiclit durch Metaliiar-, 
ralh gedeckt ist. 

Die beiden Artikel vom 13. und 27. Februar, leltlerer eine Zuschrift an 
den Economist, gcaeichnet mit Bonany Price, enthalten bftcbat intereiaanta 
Erdrterangen über daa BanknolenwMea In England nnd -fiber daa Cnnan^'* 
Prindp. 

Der Economist, wie Price, sind darin einverstanden, dass der Betrag der 
Noten - Circulation ein unwesentliches und zufälliges Phänomen sei, was wohl 
einen statistischen Werth haben kann, aber vom Finanzstandpunkte aus gleich- 
gültig iat Namentlich bebt Price acharf hervor, daaa ea eine Tiuschung sei, 
aua der Bewegung und der Zahl der Banknoten auf die Zukunft des Geld- 
marktes schliessen zu wollen. Die Ausgabe von einigen Millionen weiterer 
Noten könne keinen Einfluss haben auf die Enlwerthung von Geld oder der 
Currency^ die Grundwahrheit sei vielmehr, dass Geld, Bauknoten, Checke, 
Wachael und dergleichen alle auf glaieha Welao Haadebinatniniante ^nd warn 
Ucbertrag von Eigenthuni aua einer Hand In die andere, und daaa der Ter» 
acbiedene Betrag von jedem dieser Instrumente, welche in einem Lande dr- 
culiren , allein bestimmt wird durch die Bedürfnisse und Wünsche des Publi- 
kums Die Zahl von Banknoten, welche von dem Publikum angewandt werden, 
hänge iiusschliesslich von der Zahl der Verträge ab, für welche dasselbe solche 
Noten ala das geeignetata Inatnment betrachtet, ebenao wie die Zahl dar 
Chwkiy welche an einem Tage untenchrieben werden, durch die safllligen 
Umstände regulirt werd«, unter welchen die Bezahler von Schulden sich gerade 
an diesem Tage befinden, und folglich sei die Quantität der in Circulation 
begriÜ'enen Banknoten von keiner grösseren Wichtigkeit begleitet, als die Quaa- 
tttit von Checbs oder Bills. Gewiss sind Noten, Checka, Wechsel u. a. w. 
aimmilicb Circulatianamiltel, wie Gold «ad Bitber, aber varachledana Arlaii 
desselben. Der Gebrauch einer jeden Art aber, und bia in einam gawiiaan 
Punkte ihr Werth, hingt allein van dem Bedarfniaa ab. K— n. 



^ kj .^ .d by Google 



Miscellen. 



XII. 

Hie Aomftnen - nFatzang* in Preussen. 

Die ebenio grosse als leider kurze S l e i n - H a r d e n b e r c: ' sehe Reform- 
periode schuf auch die noch für die Gegenwart vielfach mustergültige und lehr- 
reiche Vef-ordnung wegen Terbesaertcr Eiürichtung der Proviozial Polizei- und 
Fiuiu-Belilh-deB fom 26. D<ctinb«r 1808. Dictelb« ilellte (|. 64) bezüglich 
der Domänen - VervraltHlif für 41« RtgfeniBgm folgende GrandaStie auf: „dast 
■ i) aammtliche Domänen gegen angemessene Entschädigung allmählig 

in ein erbliches, möglichst freies imd unwiderrufbares Privat- 

beaitzthum zu verwandeln; 
l>) alle aulhebbare Dienete md NataralpriaiaUaMB In mkiltiiiaiai«i8ige Geld* 

abgaben umzuachaffeD; 

c) alle Servituten und CeüeiiihaileB, ZvaBgi- «od Banarechte aoaaaglaielMi 
und aufzuheben; 

d) jede Administration eines Grundstücks, Nutzungazwciga oder Gewi^rbes in 
den Hinden dea Slaate anglcich mehr Krifte und Kosten in VerhIItDiia 

■ m den Gevion erfordere, als in den Händen des Privatmanns, nithln 
zu vermeiden, und wo sie noch stattfinde, baldmöglichst abzuschaffen ; 
a) kein Domänengrundstück, Pertinenz oder Nutzungszweig ohne Lizitation 
zu veräussern oder erblich auszuthun, mit Ausnahme derjenigen bäuer- 
lichen Grandslficke, deren fiesllier .dle Torachriflsnissigen Badiogungen 
übernehmen ; 

f) dergleichen Grundstücke und Realitäten, die Generalpachten ausgenommen, 

auch nicht einmal ohne Lizitation und ebenfalls nicht über einen Zeilranm 

von sechs Jahren, zu verzeitpachten sind/' — 
Win dieaa Inatrndion aseifiscli sv Ansfilhning gebracht, ao bealaat 
Pranssen heute keine «der n«ir wenige Domänen. Doch schon das Hausgesetl 
lam. 17. December 1808, publicirt am 8. November 1809, wollte von der 
Verwandlung sämmtlicher Domänen in Privatbrsitzlhum nichts mehr wissen 
und gestattete zwar die Veräusserung^ beschränkte dieselbe aber auf die Fiile 
„alBca wahfen StaalabadArfnisaea*' ud auf dia BeaaUung „der In Irhaltiing 
daa Staats entstandenen Kriegsschulden/^ — < 

Die Reaclion beseitigte die Verordniing vom 26. December 1808 bis auf 
wenige Paragraphen , namentlich aber die in derselben anfcfpstelllen freisinnigen 
und zeitgemässen politischen und staals- und volkswirtbschiiiilichen Grundsätze, 
durch dIa. InitneUan von 28. Oclolier 1817 ffir die Regierungen. Diese aoUr. 
tcn danach ans zwei Ablheilangen bestehen, deren zweite die Stea teein-, 
knnfte zu verwalten bekam, und (§. 20 a. a. 0.) nicht nur für deren Er- 
haltung, sondern auch für ihre Vermehrung sorgen'' sollte. Letzteres, 
heisst es in der . Instruction , „muss indessen nicht in kleinliche rück- 
tlc^taloae Bar«ehnii«f anaarttn «nd daa WaJil der ünterthtnaB 
aianala finanziellen Zwecken aufgeopfert werden." 

Die Domänen- Verwaltung Preussens hat gewiss diese Regel, bis ittt 
Einführung konstitutioneller Formen für das Finanzwesen, beherzigt und ha- 
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folgt; jedenfulls kann ihr nicht vorgeworfen werden, diM sie das Wohl der 

Bomänen-Fächtcr dem finanziellen Zwecke möp^iirhst guter Nutzung der Staats- 
gtitcr aurgeopftrl habe. Domänen und Staatsforstrn sind in ihren Erträgen 
lange Zeit eher zurück- als vorgeschritten. Ihr Reinertrag, nach Abzug der 
Kronlidcikommissrente (Civiliiste), betrug schon nach dem Allgemeinen Etat für 
das Jahr 1821 (O'esctz- Sammlung 1821 S. 49 ff.) 5,604,650 Thir., ohne 
1,000,000 ThIr. aus dem Domänen- Ve rk a u fe. Nach dem Etat für 1844 
war diese Summe auf 4,000,163 ThIr. gesunken! Und dennoch stand damals 
die Brulto-Einnahme der Domänen allein auf 5,961,196 ThIr,, wovon 1,828,907 
Thlr. von verpachteten und administrirten Domänen-Grundstücken a. s. w. 
Der schon konstitutioneller Behandlung unterliegende Staalshaushaltsrtat für 1849 
gab die letztbezifferte Einnahme auf 1,896,073 Thlr. an, wovon 1,527,049 Thlr. 
aus der Verpachtung, resp. Administration von 879 Vorwerken mit 1,285,228 
Thlrn. Nutzareal. 

Wie . es bis dabin mit der Verpachtung der Domänen gestanden, lässt sich 
aus den Beschlüssen der II. Kammer vom 7. März 1851 entnehmen. Dieselbe 
sprach, auf Antrag ihrer Central-Budget-Coromission , die Erwartung aus, dass 
bei der Verpachtung der Domänen - Vorwerke 

1) mit der Pachtperiode nicht über den Zeitraum von 30 Jahren hinaus- 
gegangen werde , 

2) die Vorwerke, soviel thunlicb, einzeln xur Verpachtung gestellt 
und nicht solche Aemter im Ganzen verpachtet werden, aus denen besser 
mehrere Pachtungen gemacht werden könnten, 

3) dass immer der Weg des öffentlichen Meistgebots gewählt 
werde. 

Nach diesen Beschlüssen erfolgten dann die Verpachtungen meistbietend, 
und zwar wählt die Domänen- Verwaltung unter den drei Meistbietenden 
den Pächter ««is. Domänen, wriche mehrere Vorwerke haben, werden im 
Ganzen und in den einzelnen Vorwerken zur Verpachtung auageboten. Die 
Pachtperioden sind nicht unter 12 und nicht über 30, in der Regel auf 18 
Jahre bestimmt; bei längeren als 12- oder 18jährigen Pachtperioden wird eine 
periodische Pachtzinserhöhung vertragsmässig bedungen. In Gegenden, wo auf 
konstanten Begehr kleinerer Grundstücke zu rechnen, ist mehrfach die Par- 
zellar-Verpachtung von Vorwerken angewandt. 

In Folge der Einführung des Lizitations-Verfahrens bei den Do- 
mänen-Verpachtungen seit 1849 bat sich der Ertrag der letztern merklich ge- 
hoben, doch bleibt die Grundrente der Domänengüter vielfach noch zurück hin- 
ter derjenigen, welche Privatgutsbesitzer erzielen. 

Durch Administration benutzt der Staat nur 3 Vorwerke im Regie- 
rungsbezirk Minden, nach dem Zeugniss der Budget -Kommissionen beider 
Kammern mit sehr günstigem Erfolge. 

Welche Resultate bei der Domänen-Nutzung fiberhaupt seit 1849 gewon- 
nen sind, lässt sich nach der folgenden allgemeinen Uebersicht beurtheilen. Es 
geht daraus hervor, dass die oben angeführten Grundsätze zwar theilweia, aber 
noch lange nicht durchweg zur Anwendung und Aasführung gebracht worden 
sind. Namentlich lässt der bedeutende Umfang der einzelnen Pachtungen in 
mehreren Regierungsbezirken die möglichste Tbeilung der Domänen -Complexe 
vermissen. 
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9H MliftlU». 

Nach den Anlagen der Slaatshaushalta-EUta, tlio nach untlidiMI OmUcb, 

•UUt lieh daa Geaammtreaultat der Domänen- Verwallang folgendermasaen : 

Pacbtniigeii Yorirerke Nutzareal Jahreapachfc pro Morgen 

- . ''■ Morgen Thir. ^ ? Thlr. 

1849 == 503 879 1,285,228 1,527,048 

1864 v=s 509 82r 1,150,055 2,166,388 1,^ 

-|_ 6 — 52 — 128,573+ 639,340 + 0,;o 

Die Steigerung des Pachtertraga betragt nach dem Yorslehendcn Durch- 
«chniUc pro Morgen 21 Sgr. , d, i. 42 Prozent des Durcbschnilts von 1849, 
ein Reaultat der NeuverpacLtung der Domänen, daa achon .alie Anerkennung 
▼erdiaoti DmmIIw enli^ricbt aber Doch lang« iiiclit der Steigerung der 6t- 
treidepreise atB der Ziit, -ift irddMr die Pafatpfciae des Jahres 1849 für Um 
meisten Domänen bedungen waren. Nimmt man als diese Zeit auch das De- 
zennium IS-^'/io ^ ISO slellt sich schon gegen die Preise des Dezenniums 
IS^Veo *>ue jeuo Pachlateigerung beträchtlich überholende Erhöhung der Ge- 
treidepreba keriM. Die Preitdarchachiiilta d«a Hrn. Dr. Engel (vergl. Zeit- 
achrlft daa k. preoai. atatiat. Bnraaaa Jahrg. 1861 S. 2521t) M Geinde ge- 
legt, atitgen aeit 18^'/|o Weizen um 52„„ Rogprcn um 64,,, Gerata.\Bril 05,^ 
Hafer um 57,j, KarlollVIn um 70,; Proztnt im Durchschnittspreise. 

Die fiskalischen IiivcnlariiiiM (tIIic jichliessen sich dem Pachtungsslande von 
1862 an. Dieselben bestanden thcils in baarem Gelde (895,581 Tbir.). tbeils 
in Saaten «nd Beatellnng (320,768 Tblr.), >n einein bleintren Theile In 6e- 
treidebeatinden (9018 ThIr.) and in Vieh, Gerfithachaftcn n. s. w. (86,550 
Tblr.)i im Ganzen in 1,312,517 Tblrn., ao daas durchschnittlich mehr ala 
1 Thlr. Inventarienwerth auf den Morgen Domänenland füllt. Die fiskalischen 
Invenlarien sollen allmiilig gänzlich zunicket nommen und mit den aus Domä- 
nen - Vcrüusseruugen gewonnenen Kinnahmcu zur Tilgung der Slaultibcbuldeu 
Tcrwandt v«rd?n. Ad. Franti. 
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Ueber das Wesen und die Bedingungen eines 

Zollvereins. 

Voa 

Dr. Amtov Vlaclier. Prof, in Jen«. 
Erster Aitikel. 

Die Idee eines dentsclien Zollvereliia und ilire Ans- 
fflhrung geschichtlich entwickelt 

(SchluSB.) 

Während die meisten deutschen Staaten einen grossen Zollverein 
bildeten, kam unter eini^^en norddeutschen noch ein kleiner unter dem 
Namen des Steuer Vereins zu Stande Auf Grund des Eim- 
hecker Vertrags vom 27. März 18:!0 wurden die zwischen Hannover, 
Braunschweig und Oldenburp: eingeleiteten Unterhandlungen über die 
Einführung eines gemcinscliaftlichen Systems der Grcnzzöllc und der 
• inneren Verbrauchssteuern fortgesetzt. Als sie nicht schnell zu dem 
gewünschten Ziele fülirten, A^Tirde zunächst zwischen Hannover und 
Bnunschweig am 7. October 1881 ein Präiiminarvertrag abgescUoflsen, 
welcher ausser wediselseitigen Zolleileichteniagen die Anfiiahme meh- 
rerer hraonschweigischer Landesthefle in das üidireete Steaere^ystem 
Hannovers bewirkte und die Verpflichtung des Casseler Vertroges von 
1828 erneuerte, dass keiner der beiden Staaten ohne den anderen 
coiijem fremden Zoll^teme anschliessen sollte. Durch den Vertrag 
- i. Mai 1834 kam die vollständige Einigong au Stande. Bei der han- 
nofenchen Stftttdefsrsammkuig ftnd derselbe sogldch tSm sehr gOn- 

127) Sammlung der Verträge, Gesetze, Yerordnimgea, Ileglements u. s. w. lu 
Bedehnng aaf 'die mit dem 1. Joiii 1886 nr A iftflgim g gekonuieiiai Zoll- md 
Steuer-Vereinigung zwischen dem Ktaigrekk Hnqiover dem Hwzogthum Braun- 
schweig. 2 Hefte. Braunschweig 1885. W. Lehzen, Hannovers Staafshaoghalti 
Hamtov^ 1863. Bd. I S. 365 ff. und die da»eltat aiigefiUirtea ActenstackOb 

^ Vn. 26 
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stige Anf&alime, wihNnd er bei dem bmuiBdiweigiadien Landtage an- 
fuigB unerwartetem Widerapmdw begegnete, aber spiter doch von 
denseLben genehmigt wurde. Die AnsfiDhrmig des ZjdleinigongsTertragB 
erfolgte am 1, Juni 1885: 

Die Untflriiandlnngen mit Oldenbug logen aldi in die Lio^ imd 
drditen mehrere Male zu adieitcrn, bauptsftchlich weil indirecte Steuern 
dort ftst unbekannt waren i^).* Erst am 7. Mai 1836 wurde der Bei- 
trittsvertrag abgeschlossen. Schaa8d>arg - Lippe trat, zufolge des VeCf 
träges vom 11. November 1837, am 1. Januar 1838 in den Steuerver- 
cin. Dieser lM\[?nlndete nicht nur eine Gemeinschaft der Grenzzölle, 
sondern auch der Branntweinsteuer und bis 1839 der Biersteuer. Die 
TariMtze, namentlich für Fabrikate, Colonialwaaren, Wein und Tabak, 
waren weit niedripjcr, als im Zollvereine, aber sie gewahrten wegen 
des starken Verbrauchs dieser Artikel im St^uervcreine eine bedeutende 
Einnahme '^*). Obgleich die finanziellen Ergcbnis^sc des Steuervereins 
wegen seiner günsti^^eii Lage an der Nordsee und mehreren Ilauptströ- 
men weit besser waren, als die des beträchtlich gi'össeren bayerisch- 
wiirttenibergisclien /olivereins, so litt doch auch der Steuerverein an 
den wesentlichen Müngehi jedes kleinen Zollvereins '^j ; denn das freie 
Absatzgebiet war zu besdnünkt und die Zollverwaltungskosteu beti'Ugen 
über 20 Procent der rolien Zolleinnahme r 

Mit dem Ende des Jahres 1841 liefen sämnitlielie Verträge des 
deutschen Zollvereins ab. Man hatte sie absichtlieh nur auf wenige 
Jahre abgeschlossen, damit jeder Vereinsstaat sich durch die Erfahrung 
überzeuge, ob der Verein seinen Interessen entspräche, und im ent- 
gegengesetzten Falle bald wieder austreten könne. Bei einer ganz 
neuen Einrichtung, wie der Zollverein, und bei den mannigfachen Vor- 
urtheilen, die gegen doiselben benfschten, war die Karze der Vertrags- 
periode anfanga «nedsaMg^ i Soltte der Zollwein fortbestehe 
89 mneste er ver, Ablauf des Jikm 1941 erneuert werden. Obgleicb 

128) (K. V. Berg) Ueber den Beitritt OldenlnugB m dem kaimoTaisdi-linnB* 

Schweigischen Zollvcrbande. Oldenburg 1855. 

129) Houth- Weber, Der Zollverein seit seiner Erweiterung durch den 
Steuerrerein S. 122. Lehzen a. a. 0. I, 378£ Otto Hübner, Der Steuerrer- 
du mtl itn SfljptodMrfwliag'* In dtim JahitaA ftr V6ligwiirtLic 1 ia ft nd 8liip 
tiatik. LeiptiglSBa. & 90eft 

190) Der Stwerrerein hatte zur Zeit seineB grössten Umfanges, d. h. als Braon- 
schweig mit seinem Haui)tlande ihm noch angehörte, eine Bevölkerung von 2,151,000 
und nach dem Austritt dieses Staates im Jahre 1860 von 1,995,615. YergL Leh- 
zen a. a. 0. L S. 87a 0. Httbaer a. a. a S. 8ia 

181) (L. Kflhne) Aaspiadw & e6£ 
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swel Jahre vor diesem Termine jedem Staate die Kündigung der Ver- 
trfige freistand, so machte doch kein einziger Yon dieser Bcfuguiss Ge- 
brauch; denn nirgends zeigte sich, weder bei den Regierangen, noch 
in den Bevölkerungen, die mindeste Neigung mm Austritt Der Widelv 
Spruch war allenthalben verstommt, sdlit ftl WOfttttuMg, Sachsen 
und Baden, WO Bum ao lieftig gegen den BeiMt opponirt' hatte. In 
der kurzen Zdt Yon fOnf , bezüglich sieben Mm halte man skfa fai 
allen YerehMstaati» yon den tiMTWiegenden YtxMkn des ZcAventoi 
tedi die Eriidunng ToUstindig flbenOBgt IHe Yertrl^ wndoi daher 
am 8. Mal 1841 auf weitere 12 Jahre, bir znn 81; DeooBte 18S8, 
mit einigen Abänderungen yerlingert Biase taogn sidi: 1) asf die 
Vertheilmig des Ertrags der Ausgangs- mid Dmrdigangsabgaben, indem 
in Bezog anf dieselben der Yer^ fortan in einen Midien md west- 
lidien Verband zerfiel nnd in dem ersteien hei der VerUieilang der • 
Einkonfite Prenssen än FMdpnom zngestanden woide; 2) anf dieVer- 
wandlnng der Aosgleidnmgff- in Uebergangsabgaben ; 9^ auf die gleiche 
Bestenemng des BObenzndLeis für Bedmnng der Yerehii&asse^. 

Bald nadi der Emeuerong des Zoll?erefais traten noeh einige 
Idenm Staaten demselben beL Yon dem Fttrstenthnme Lippe-Det- 
mold aus war seit Jahren ein-Hdir umfassender SoUeiebhandel nach 
dem prenssischen Westphalen betrieben worden. Die fOrstfidke Begie- 
rung zeigte sich dem Anschlüsse gentigt^ aber die Stfinde waren wegen 
der einzufährenden Verbrauchsstenem dagegen. Erst als Preussen im 
Jahre 1839 sehr energisdie Massregeln zur Unterdrückung des Sddeieh- 
handds eigriffen hatte, sddoss sich Lippe durdi den Yertng yom 
18. October 1841 dem preussischcn Zollsysteme an. Dies war für 
Preussen, Kurhosscn und Waldeck (das sich bereits mit s^iem Haupt- 
lande durch den Vertrag yom 16. April 1831 an Preussen angeschlos- 
sen hatte) sehr erwünscht, weil mm erst ihre Landestheile, welche hin- 
ter dem lippisdien Gebiete lagen, namentlich Schaumburg-Rinteln durdi 
den Vertrag vom 13. November 1841 und Pyrmont dprch den Vertrag , 
vom 11. December 1841 in den Zollverband ani|;enonmien Iverden kmm- 
ten "3). 

Widitiger war, dass Braunschweig um dieselbe Zeit aus dem 
Stenenrerdne in den Zollverein übertrat. Da einzelne Staatsmänner dort 
sich schon früher aber die hohe Bedeutung einer Zoll- und Handels- 

ISfl) ]>i6terie{, fllitirtiifilie üdMrdoht ZweHa Fortsttaug 8. 3£ t. Vie* 
bahn a. O. I & 181 Hftfken a. a. O. 8. 148ft 

133) y. Yiebahn a.a:0. &190£ Dieterici, Statiatiwhe Debonicht. Zirdt« 
Forts. & 9 IL, löC 

26* 
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einigiLDg der dentsdieii Statteit iMUgespiodMii hattMi^, so unde #e 
brannddnFdgisdw Begierang notl hAu^taichUdi danh die geograpbi- 
Bcfae Lage ihrea GebiitCB l)e8tiiiimti des Steaenmein mit' Hummr 
absoschlifiBsen. Diee Verträge , äiif ireLchete düA^: toiditev^MiBOrioil 
dem Ende de« Mreft' lSdl «b. Sebr sdtig liiitte 'miMi die ^ateitaii^ 
langen Aber die Veilftngenmg derselben begonnen ^ w dass MeAlHB 
21. December '1840 der Emeuenmgsvertrag yon den BevoUmIdiliglift 
ttntensddinet wurde Imd livr noch die IBnoMche Satifioation d^iseibte 
leUte. Da entstanden* idOtzlicb nnerwartete MisBverU 
der biaunschweigiscben : und baunoverBchen Regierungi -;Did^eiitM 
stellte mehrere Bedingungen und erUSrte^ dass sie, i^enn -dieäelbte 
nicht sofidrt angenommen irflrden, den SteuerVereis nicht ementin'taai9 
flbor den Beitriit 2um Zollverein unterhandeln iveMe: HsimiM 
die gestalten Bfediii^sungen nicht zugedlefaen iroUte oder konnte,/ sengalil 
Brannaehweig im Hans 1841 in Berlis 'den Wünsch zu erkennäi^ llbci . 
seinen Beitritt zum deatschen Zollverefin zu unterhändeb). DoroK i im 
Vertrag vom 19. October 1841 trat Braunachweig als stimmberediälfMi 
Mitglied in den Zollverein Es Hess jedoch, in der VorauSsetsung, 
dass auch Uamioiver binnen Imrser Zeit dem Zollvereine beitreten wflrde, 
vorläufig «einen Harz - und Weserdisttict noch im Steuervereine , ^reil 
die Trennung desselben wegen seiner Lage und seiner Verkehrsverhill** 
niase mit besonderen Schwierigkeiten und Nacfatheilen yerbunden war: 

Das Grossherzogthum Luxemburg, 'iri^ es aus dem Londoner 
Vertrage vom 19. April 1839 hervorgcfrangen war, befand . sich in einem 
unertrftglicfaen Zustande der Abgeschlossenheit; denn es war von bei* 
gischen, französischen und deutschen Zolllinien umgeben. Nach einigem' 
Schwanken entschied sich die luxemburgische Regierung für den An-^ 

schluss an das preussische Zollsystiemj^ der ' durch den Vertrag Tom^^ 
8, Februar 1842 erfolgte"«). 

:; Weit wichtiger als alle diese Anschlüsse kleinerer Staaten w&re' 



134) V. Arnsberg, Ueber die EinigaBg der U^uidcl^nteressen Deutschlands. 
Bnumscbweig 1881. 

135) Der Anschluss Braunschwelgs an den Zollvereiii, dessen Grande und nächste ■ 
Folgen, nebst einigen andern durch die Hannoversche Staatsschrift hervorgerufenen 
Betrachtungen. Eine Staatsschrift. Brannschweig 1844. Lchzen a. a. 0. S.369fF. 
Dietcrici, Statistisdie Uebersicht. Zweite Forts. S. 11 ff. v. Yiebahu a. a. 0. 
S. 18$ iF. 

. 136) Wenn Solb (Handbuch der tergieidiendcn Statistik. S. Ali. S. 209) an- 
gibt, dass der Vertrag mit Lllzcmbnrg am 2. Ajml 1847 abgeschlossen sei, so ver« 
■wochselt er die Erneuerung desselben mit dem ursprüngliclien Abschluss. Dietc- 
rici, Sutistische Uebersicht. Zweite Forts. ÜAHS, v. Vi e bahn a.a.O. S. 188 ff. 
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der Beitritt Hannovers gewesen, lieber denselben hatte die preussische 
Regierung bereits im September 1841, als Braunschweig dem Zollver- 
eine beigetreten war, Unterhandlungen angeknüpft '3^). Die hannover- 
sche Regierung erkannte zwar bei dem Beginnen derselben die Wich- 
tigkeit der durch den Zollverein bezweckten Handelseinigung Deutsch- 
lands an, aber sie zeigte sehr geringe Neigung zum Beitritt. Nach 
ihrer Ansicht sprachen überwiegende Gründe gegen denselben. Sie 
berief sich nicht nur auf die im Lande vorherrschende Abneigung, son- 
dern befürchtete auch eine Gefährdung wichtiger Landesinteressen und 
einen bedeutenden Ausfall in verschiedenen Staatseinnahmen. Um in 
diesen Beziehungen ein möglichst sicheres Urtheil zu gewinnen, wurde 
eine besondere Commission zur gi-ündlichen Prüfung der Beitrittsfrage 
niedergesetzt. In dem Berichte, welchen dieselbe nach elfmonatlicher 
Arbeit am 1. October 1843 erstattete, sprachen von neun Mitgliedern 
der Commission fünf die Ansicht aus, dass, zu welchen Zugeständnissen 
der Zollverein sich auch vei*stehen möge, Hannover doch besser thuc, 
den Beitritt entschieden abzulehnen ; denn es habe davon in politischer 
und volkswirthschaftlichcr Beziehung grosse Nachtheile, in finanzieller 
und moralischer aber keine Vortheile zu erwarten. 

Noch ehe diese Commission ihre Arbeit begann, bereits am 2. Au- 
gust 1842, hatte die hannoversche Regierung der preussischen acht 
Bedingungen mitgetheilt, die sie als präjudiciell für den Beitritt be- 
trachtete Die wichtigste war der Anspruch auf ein Präcipuum bei 
der Vertheilung der gemeinschaftlichen Zolleiukünfte. Die preussische 
Regierung verhehlte in ihrer Erwiderung vom 30. August 1842 nicht, 
dass diese Forderung dem entschiedensten Widerspruche sämmtlicher 
Zollvereinsstaatcn begegnen würde, allein in der Hoffnung, dass Han- 
nover nicht auf allen acht Punkten beharren werde, schlug sie münd- 
liche, commissarische Verhandlungen vor. Diese wurden zwar begon- 
nen, aber sie führten nicht nur zu keiner Verständigung, sondeni er- 
zeugten sogar eine grosse Gereiztheit und Bitterkeit auf beiden Sei- 

137) Die Aufgabe der Hansestädte S. 182 ff. Lehzeu a. a. 0. S 370 ff. Die- 
terici, Statistische Uebersiclit. Dritte Forts. S. 78 ff. 

138) Diese acht Bedingungen waren: 1) wesentliche Mildening der Zollcon- 
trole; 2) Ermässigung mehrerer Zollsätze, namentlich von AVein, Kaffee, Thee, 
Zucker und Tabak; 3) keine Salzregie, keine Erhöhung der Salzpreise; 4) ein Prä- 
cipuum für den Steuerverein, weil die Consumtion mehrerer ausländischer Artikel 
daselbst weit stärker sei, als im Zollvereine; 6) Sicherung Hannovers gegen einen 
Ausfall in der bisherigen Einnahme aus den Durchgangsabgaben; 6) Vermeidung 
einer Nachsteuer ; 7) ungeschmälerte Erhaltung der hannoverschen Elb - und Weser- 
zölle; 8) desgleichen der bisherigen Einnahme an ChauBseegeldem. 
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iok^ DasQ trugen besondm die cigmiftQiiilWwB YeriilUBtaw ta 
InruiiBelnraigiadwD Han^ond Weaerdl^^ Da deiBclbe ha»- 
Boversche GeUetstheile von einander trennt, so war Hannoyer aetar viel 
daran gtfegen, dass er In Steoenrerehie befaunen würde. FOr ta 

Jahr 1843 wurde dies durch preossiscbe Vermittdang noch 1>ewfah(^ 
obgleich schon fOr daa Jahr 1842 die Einwilligong der hrnnnnf hiwlgi I 
sehen Beglening gegen den bestinunt ausgesprochenen W^madi -ta 
Stftndeversannnlang erfolgt war. < h'^ 

Als Hannover auf allen Bedingungen seines Beitritts beharrte, er- 
klärte Preussen, dass zwar in einigen Puidcten eine den hininiTtriital 
Wünschen entsprechende Verständigttng erreichbar sei, dagegen von 
dem Zugeständnisse eines Präcipuums und einer Garantie der bishtti- 
geu Einnahme aus Durchgangsabgaben in keinem Falle die Rede sein 
könne. Damit erschien der hannoversdien Begiearung die AnnfhlBM . 
frage als beseitigt***). i.'i'^^ 

139) Bis zu welchem Grade sich diese steigerten, mtd folgender Vorfall be- 
weisen. Als der Z<riberdiL fltr den Fall, dass der Beitritt ShimoT^ ideht erfolge, 
sich entschlossen erklärte, für den braunscliwcijfischen Harz- und Weserdistxiet 
niedrigere Eingangszölle einzuführen, nahm ein hannoverscher Commissar in Berlin 
keinen Anstand, auszusprechen, dass er darin die Absicht finde, jenen Gebietstheil 
zu einem Schmuggeldepot gegen den Steuervereiu zu machen. 
BMMf wmde dem Gonnrisiar mit eiser Besttnmtfaelt, die in. diilonatisdiea Ihiter- 
haadhuigai nicht Tonukommen piegt, lofittt ecUlit, ikua fBr ihn kein Anlan 
abzusehen sei, seine BAcknise nadi B^orer sa Tentögem. Ao^jpbe der Hime- 
Städte S. 189. 

140) Als die Unterhandlungen gescheitert waren , wurden im Jahre 1844 von 
den hedidilgCfln Begierungen mdiMre «nf diaselbeii sieb iMnehende StasteseJuiften 
TerOffsntKcbt, mn ihre HandUmgsweise dem Pnblicam gegenüber n reditfertigen. 
Ausser der Amneik. 135 angeftihrten braunschweigischen Staatsschiift gebören 
dahin: Der grosse Zollverein und der Hannover - Oldenburgsche Steuerverein am 
1. Januar 1844. Eine Staatsschrift. Hannover 1844. — Bemerkungen auf Veran- 
lassung der KönigL Hannoverschen Staatascluift: „Der grosse Zollverein u. s. w.** 
% AvA. Beiün IBM. — Hiim«?» imd der Zonmefn; oder: Braehslflekt fifier 
das Thema: Hannover und der Zollverein. Von einem Pmunen. Braunschweig 
1844. — Der Zollverein und dessen Verhandlungen mit Hannover. (Abdruck aus 
der allgemeinen Preuss. Zeitung.) Berlin 1844. — G. Weisbrodt, Die ITan- 
noversche Staatsschrift und der Deutsche Zollverein. BerUn 1844. — Wer die 
ahgesdliiaackte SopUstik and das hohle, lldieiiicho FMlioB, ndt wddion dMMls 

. Dunovers Abneigung gegen den Eintritt in den Zollverein Tefflieidigt wurde, ken- 
nen lernen will, der lese Dr. l aber^s (Gustav Zimmermann' s) politische 
Dachpredigten, die heute, nachdem Hannover zu seinem grossen Vortheile seit 
zehn Jahren dem Zollvereine angehört, eine höchst komische Wirkung hervorbrin- 
gen. Scboa damsls- müde der Baelifndiger tob K. Steinncker pie poUdsdie 
^ und staatsrechtUohe Entwicikehing PeutschUuids dnrch den Einlinw des deutschen 
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Nun Wirde der braunschweigische Harz - und WeBeidiBtrict am 
SchlBSse des Jahres 1843 in den Zollverein aufgenommen, aber dort 
ein weit milderes Eingangszollsystem als im übrigen Zollveroine 6iQg8- 
führt. Diese und einige andere Massregcln, sowie die Nichterncuening 
der bisher zwischen dem Zoll- und dem Steuenereino bestandenen 
Vestrige einerseits, und die von Hannover ergrilfenen Ivetorsionsmass- 
regeln andererseits hatten an den Grenzen beider Zollgebiete einen 
Zustand zur Folp:e, der für beide Theile wie für die allgemeinen ^'er- 
kehrsintcresscn gleich nachtlieilig war und unter Uuudeshtaaten nie 
hätte eintreten sollen. Es lag darin ein neuer üew^ für die grossen 
Mängel der deutschen Bundesverfassung. 

Für die damalige Stimmung in Hannover ist es charakteristisch, 
dass die Ständeversammlung, als ihr im i\I;irz 1844 von der Regierung 
über die Verhältnisse zum Zollvereine vertrauliche Mittheilungeu ge- 
macht wurden, das Verfahren derselben vollkommen billigte und ihr 
für die sorgfältige Wahrung der Landesinteressen den aufrichtigsten 
Dank aussprach. Erst durch einen neuen ^'ertrag vom IG. October 
1845 gelang es, die mehrjährigen Missverhöltuisie zwischen dem ZoU- 
und Steuervereine auszugleichen'^'). 

Die langen Verhandlungen über den Beitritt zum Zollverein hat- 
ten in den Fortbestand des Steuervereius Unsicherheit gebracht. Für" 
die Jahre 1842 und 1843 verlängerte man denselben jedesmal nur auf 
ein Jahr. Als jedoch die Beitrittsfrage beseitigt war, wurde der Er- 
neuerungsvertrag im November 1843, fibereinstimmentf ^iiit dier Bai 
des Zollvereins, his zum Ende des Jahres 1853 abgescUosseii. ' ^ 

• Hfmit äan imgaiMtigeft Erfolge der iWi rt to Prenssen und Hanno- 
ver 18« bis 1849 |;epflogeiiA^fMMi«idlaBeto Har kinm iHNkmi^ 
ten, dafig dieedben Mre später, diiidi den ?<Mlg^iit 7. SenM" 
tember 1861, si^ sebr lisdli iMgen wttMft. ^IM^^iig& J lfcaltf ^ fm ^ 
sadie erUttt iMh thefli^ viiiff ' diul Gestaltung der poHÜMiien Verhäit- 
mase DeotodllMidB aeit 1848i theib daMMiy 
Vereinigung gerade im- Jidu« lB61''«diHrai!ittted^ OfOndoi^lidhr 
if^nsch^DSworfh erschien. ^ 

; . Sjilt 1848 sBigtin.fliAtJMtant^ ZoBr^ra^ Dem Mgepton 
Vedaagen der lOddeiitidien-^liite^^^^^ hattie 
PronsBin seit 1843 adios tidlMh nachgegeben, obgleich disB mit den 



Zollvereins, mit Bemerkungen über des Dr. Faber politisclie FltAglKi* Braun- 
schweig 1844) gründüch abgefertigt ' "^«''^A^l'^^^^ J - 

«.a. ablauft •>rüö;.;^..._^.;.L M.-,,? 
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bestimmt erklärten Grundabsichten bei der Stiftung des Zollvereins im 
Widerspruche stand'"). Nun aber wollte es, besonders aus ]viuk>icht 
auf die Interessen seiner Ostseeprovinzcn , auf eine weitere Krhüliung 
der Schutzzölle, die von mehreren süddeutschen Züllvereinsstaaten , wo 
die Ansichten Fr. List's immer mehr Anklang fanden, gefordert wurde, 
nicht eingehen '^^). Dieser Gegensatz hätte jedoch den Fortbestand des 
Zollvierems nicht gefährdet, wenn er nicht dureh die politischen Ver- 
hfittnisse der deutschen .Staaten Tcnchärft und verbittert worden wäre. 
Die a]ite Abneigung te. MittelBtoaten gegen Preusaen , wvdt^^jthaiki 
diixsb. di^.yeital^inCBeil Ober die Grandnng einer dentsohenuBeadM^ 
▼erfiissung und die Wahl des VJSmfß von .Breossen vzobl ffa1n.aaj[<ir 
Dßotscbw^, .und nocbujnehr durch den^ Veisuch FreussaillJm 
Jahioe .L8$0, ein« . deutsche Union» , d« h. einep Bundesstaat «hae (Qasl»^' 
r^«,«^,0r(m4ea, an. eote<;Mienar Feindseligkeit gesteigert Bü^ 
Folge ^ar. ei|ivengi9r«s Anachlieaaen der Mittelstaaten an OeatemM 
und d%i Strien 1 dasselbe nut all^ seinen Ländern in den Zollvireinl 
aufzunehmen, damit ein jnächtiges Gegengewicht gegen dfliMr«ribaRr»'i 
sehenden Einfloss Preussens geschaffen würde. : , H 

Während die deutsche Nationalversanunlung tagte, fanden sowohl/ 
in dieser, namentlich .j^ d^n Ausschüssen, als im Keichsministerium 
vielfache Verhandlungen über das Zollwesen des 7.n frründenden Beicheti 
statt. Der volkswirthschaftliche Ausschuss der deutschen NationalveiH> 
Sammlung hatte im Juli 1848 den Beschluss gefasst, derselben den 
Entwurf eines Gesetzes über die Herstellung der Zolleinheit im deut- 
schen Reiche vorzulegen , und den dentsclicn Regi(M'unp;en den AVunsch 
ausgesprochen, daiss sie Vertrauensmänner nach l'ranklurt senden möch- 
ten, welche zur Abgabe von Gutachten ii!)er das Handels- und ZoU- 
wescn der Kinzelstaaten an sich und im \'erluiltnisse zu dem ganz 
Deutschlands befähigt w^ären. Auf diese Veranlassung versanuiielten 
sich noch in demselben Monate die Conmiissarieu von l'J Staaten nnd 
dem thüringischen Zoll- und Handelsvereiue. Nur diejenigen kleineu 
Staaten, welche sich dem Zollsysteme eines grösseren angeschlossen 

142) (L. Kühne) Der deutsche ZoUvorcin während der Jahre 1881° bis 1845 
S. 6 ff., 45 ff. Robolsky a. a. 0. S. 21 IT. A. Eramiughaus a. a. 0. S. 58 ff. 
Dieterici, ät%|tisti8che Ueberücht yunlte Forts. S. 80& v. Yieb*hna.a.O. 

S. 193f. _ . . ... • :• :. • i -Vi- ... 

143) Bau, üeber die KtisSa des Zollvereins im JiÖire 1862. Heidelberg 1862. 

8. 3 f. Dieterici, Statistiaelie Uebersicht Fünfte Forts. S. 31 f. .,\ 

141) V. Kaltenborn a. a. 0. Bd. II S. 77 ff. H. A. /achariä , Deutsches 
Stfuits- und Biuidesrecht. Göttingen 1863. . ThL I S. 188 ff. und die von beiden 
Schriftstellern angeführte Literatur. 
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hattfltt, mal äkht ywsMm^ Diese fiigteroiigS'Cloinmififiafi^ be- 
flchiftiglai «idi snidtelist mit don in die ReicfasverjEBssaDg flufiBimehmeii- 
dcii >Be8ininil0B6li («1^^ und VcrlniMMBrtea#«i 

Ai»'i]ire.9httigM*\iif(A'itiief« Verbindung mit dem Bfillte-IltttMl^ 
ministecintD^^elM plamnisi^eiik» geworden war, vollendeten sie die Be- 
ratfauBi^ «bei^ '^e Eatwflrfe' nur Reidis<^2k)Uaelie (diese sollte in der 
Bddu^MtegelNiBg die '^Stelle einnehmen,, wekhe in den Zoll- iHOd^ 
Steuervereinen di»' Verträge ausfällen) und 2nBr>Beiicli8z6ilg88etze. i)le^ 
mt Vorberathting^ ttber -^die Productionssteaem erwählten besonderenf 
C!ommisßionen sammelteii' stetiskische Nachrichtcu und bearb^teten finl^^ 
^vürfc zu einer gieiolien und gineinscliafiliclien BesteuGruiig des Biers, 
des Branntweins' und des Salzes. Mit der Auflösung der Nationalver- 
sammlung gingen auch die Regierungs-Commissarien unverrichteter 
Sache aus einander, aber ilirc sehr verdienifcvoUen Arbeiten/ -wdtti' 
vielleicht in der Zukunft noch benutzt ^^•). '.'^rf■^ 

Nachdem die Gründung einer deutschen Reichsvcrfassung* durch 
die Nationalversammlung misslungen war, suchte man das*iinAbweisbare* 
Bedürfiiiss nach einer. vollständigeren Zoll- und Handelseinigang unter' 
den deutschen Stnntc ii auf andere Weise zu befriedigen. Unter den 
deutschen Grossmächten entstand ein Wettkanipf, sich gegenseitig in 
der Beförderung dieser Einigung zu überbieten, der durch den Gegen- 
satz der politischen Interessen noch melir gesteigert wurde. Die Riva- 
litiit der beiden Grossmächte, ihr Streben nach handelspolitischer Vor-" 
herrschaft in Deutschland und das ]\Iisstrauen der meisten Mittelstaaten 
gegen Prenssen hatten in üljerreichem Masse Zwietracht erzeugt. Wäh-- 
rend die Stürme der Jahre 1848 und 1849, selbst die Aufstände in 
Baden und der Pfalz den Fuithostand des Zollvereins nicht gestört 
hatten, wurde die (lefahr einer Auflösung desselben durch den- Zwie^ 
Spalt der deutsclien Grossmächte ganz nahe herbeigeführt. 

Oesterreich hatte sich, so schien e,> Avenigstens, dem /ollverein 
gegenüber bisher ganz unthiitig verhalten. Anfangs, namentlich nach 
dem Abschlüsse des preussisch- hessischen Zollvereins im Jahre 1828, 



14.') AV. V. V. V. Tili ('Inn, f]oy 1 r'nii-rliwfiLrisohP roniniit^ir. £pbt in dpm ' 
Vorworte zu seiner vortrefflichen Schrift : Gemeinschaftliche Productions - Steuer 
von balz und Bübenzucker in Deutsclilaud. Braunscliweig 1851, eiaen kurzen Bericht 
Aber die Zunmmeiisetiiiiig und die Arbeiteii dieser YenwMnmlnng toxi BegienKigs- 
Commisaaiieii. 

146) Die Resultate der Berathungen der Regierungs - ConmuBSarien in Frank-' 
furt am Main 1848—49 war HerateUnng der ZoU-£iidieit im deutscheB Reicb«. - 
UAÜe 1851. 
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war Metternich misstrauisch , weil er in dem Streben Preussens, 
einen grösseren Zollverein zu gründen, politische Zwecke witterte. Des- 
halb warnte er die Regierungen mehrerer deutschen Staaten sehr ein- 
dringlich vor dem Beitritte. Nach der Jiilirevolution gab er jedoch 
seine Opposition gegen den Zollverein auf, denn er konnte Preussens 
Mitwirkung nicht entbehren, um die polizeilichen Massregelu gegen die 
freieren Regungen des Volksgeistes, welche ihm vorzüglich am Herzen 
lagen, in der Bundesversammlung durchzusetzen. Deshalb erklärte er 
1832 in einer Denkschrift an das preussische Kabinct: „Es liegt nicht 
in der Aufgabe der Bundesversannnlung, in den wichtigsten inneren 
Angelegenheiten, namentlich in Handels- und ständischen Ange- 
legenheiten, einen entschiedenen Einflu.ss zu äussern." Der Gedanke 
einer Annähern iig und sogar eines Anschlusses an den deutschen Zoll- 
verein wurde zwar in den letzten Regicrungsjahren des Kaisei*s Franz 
von österreichischen Staatsmännern vielfach besprochen , aber bald wie- 
der au%egebeu, weil, ausser mannigfachen volkswirthschaftlicben und 
finanziellen Schwierigkeiten , die Abneigung des Kaisers gegen alle 
Neuerungen unüberwindlich war, und man „das handelspolitische Pr<H* 
hibitivsystem als eine nothwendige Ergänzung und eine Stütze des gei- ' 
sügcn betrachtete.** Erst mit dem Beginnen der ikaaigi« Jtim mvade 
der AnsdÜQss Otttomidis «n den deataclieB ZoUverdn nidift mr i&tdlili> 
astermchiscben Pablidstik ?idfiiidi besprochen , sondern wik ier^- 
h^disten Staatsoonferenz in ernste Berathang gezogen, zm inSeherFoni^ 
Metternieh den Anstoss gab. Der Staatskanzler ergriff dieii Idivi 
baoptsächlieh ans poUttschen Grflnden mit grosser LebhaftigkoÜ Sri 
trünschto den Eintritt der gesammten OsterreichiflcheB iftBaNhie'ki ^ 
den Z(^Terein, nm das üebergewicbt Oesterreichs in denselben »tt ^ 
sicbem. Der Fridherr v. Kflbeck stinmite yorztIgUcfa aus voUg^^ 
sdiafOichen GrOnden diesem Plane bei Nach mehr&dun Beratlmiigt^ 
besonderer Gommissionen und der Steatsoonferenz kam man jedddi in 
dem Besnltote, dass der ZoUansichlnss unter den gegebenen YMMI« 
Hissen unausfüirbar sei. Daa Tabaksmonopol, welches denr StaaUb 
jfihrlich 8 Millionen Golden eintrug, konnte nicht aufgegeben werden. 
IHe erheblichsten Bedenken entstanden dnrch die Rücksicht aof Ungifs. ^ 
Das Grenzsteuersystem, weddies gegen dieses Land bestand, um die 
dort fehlende Grundsteuer zu ersetzen, erschien um so mehr als ein 
unflbersteigliches Hindemiss , da es schwerlich gelingen würde, den lu^;^ 
garisdien Landtag zur Annalu^e des österreichischen Abgabcnsystfii|i9 
zu bewegen. Auch fürchtete man, dass von Seiten des Zollvereinaa ■ 
dem Anschlüsse Gesammtösterreichs wegen finanzieller Nachtbeile bsii 
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der Yeränilia^ der gmriiwchrittlAm ZoM dn kftrfte groan Badenkeil 

der eriieUidMn Qrttiden' den Beitritt nin ZoIMreiae wenig^em n* 
niehat ai^B^egdMii hatte, dachte Heiteniicli aa dfo Dorchilhräiig 
dner niHtdeiiropaisefa-liBleReidiiflitai ZöUgmpp» md at/aMeai damak 
Bämmtlichfln itaUetuaehtt Hofen wagen efaMB gMwIaiichiimklwD 2oll^ 
and Handelsqfatanai Eri^liMDigai gemacht worden sein. Weit bestunmh 
ter tote man jedoch die Anlhebong des Prohibitivsystema in's AugBj 
um zonichst einen Handelsvertrag mit dem Zollvereine möglich an ; 
machen und so* die spätere Zolleinigung anzubahnen^' Allein die laute 
Opposition der Fabrikanten hielt die Staatsconferenz von darrhgmtfii 
den Reformen ab und die Sache blieb unentschieden i*^^). 

Seit dem Jahre 1843 fehÜfes an Nachrichten über die österrei- 
chische Politüc dem Zollvereine gegenüber. Wahrscheinlich überzeugte 
man sich immer mehr von der Unausführbarkeit eines Anschlusses. 
Gewiss ist, dass noch um die Mitte des Jahres 1S48, als liegierungs- 
commissarien der meisten deutschen Staaten zur Berathung über das 
Reichszollwesen in Frankfurt a. M. zusammentraten, in der ersten 
Sitzung derselben der österreichische Commissar, IJaron v. Geringer, 
die Zollgemcinschaft Oesterreichs mit dem übrigen Deutschland im 
harnen seiner liegieruug für unmöglich erklärte ^^^). 

147) üeber das Teriudten der (taterreiddMiien Regierung dem ZoUTereiiie ge- 

genaber vor 1B18 hat zuerst Adolf Schmidt, Zeitgenössisclie Geschichten S. 

453 fF. und S. &34 ff. niilioro Aufsrlilnsso pfcfplicn, indem er die pesandtschaftlichen 
Depeschen und vortraulichen Berichte, welche lierr v. Effinger, als schweizeri- 
scher Geschäftsträger am Wiener Hofe, der TorörtUcheD Behörde erstattete, als 
<)ne|leii benutat«. 

Dass über die österreichischen Pläne hinsichtlich des Zollrereins im Anfange 
der vierzicror .Talirc Nichts oder doch nur falsclu- Gcrüclito in die Ooft'entliclikeit 
drangen, dafür nur einen kleinen Ikle?. Professor Wurm in Hamburg, ein sehr 
aafinerksamer Beobachter der handelspolitischen Vorgänge, sagt in seiner lö41 
eiscliien^aisn Schrift: Zur Geschichte des deutschen ZoBvsiwiii, Tofif«f|.fi. Ws 
„ESn Görttdit ist neofich aufgetaucht, dM. den Zollverein im Südosten durch den 
Anschluss der ö ste rroi cliisch en , zum deutschen I5undc gehörigen 
Provinzen ergänzen voUte. £s hat sich nicht bestätigt und wird schwerlich in 
Erfüllung gehen." \C't: Min>.b ^ • , - ..ui' • - • v 

aadu Gennger), der uns aebm ws jm jphamässigenHighnn unserer Arbei- 
ten verliess, hatte bereits in der ersten Sitzung, an der er Thcil nahm, die Un- 
möglichkeit, dass Oesterreich eine so enge materielle Vcreini^nuit: mit dem 
übrigen Deutschland eingehe, Kamens seiner Kegierung erklärt, und in um- 
•MHehem, bendton IMage «iMM#« m^ f 0 k'm i n l la .^Mflageaf itMi fdar 
Bttere Tnhii^ ÜÜim Y<tf^ ijptt h^tauA fwwidia irt. Y«|^ 8ttM0 jntliiidW 
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Erst im Jahre 1849 kam die österreichische Begierung auf die 
• Metternich' sehen Ideen aus dem Anieage der vierziger Jahre plöts* 
lidi zurück und suchte dieselben mit ^osser £nergie durchzuführen. 
Bei dem bcvorstelienden Ablaufe der ZoilvsereiiiBferträge schienoi ihr 
die Zerwürfnisse unter den Vereinsstaaten eine günstige. -Gdegenlieit 
zu bieten, um den immer unbequemer werdenden Zollverein zu sprengen 

oder doch Preusscn aus «aniM' ^nfliiamiiiiAAn Rtollmig Aar fjjfj^fQ 
desselben zu verdränpon. 

Am 26. October erschien ganz unerwartet in der amtlichen 

Wiener /eitmif; ein officiöser ausführlicher Artikel über die Zolleini- 
gung von Oesterreich und Deutschland. Kr gin;^ davon aus. dass es 
sich jetzt lun eine gemeinsame neue Grundla'jjc (K^r ganzen Volkswirth- 
schafl für Oesterreich und I)eutschland handele. In Oesterreich sei 
man entrcliloss(;n, die Ausfulu'verhote aufzuheben und die Kinfuhrver- 
bote durch kräftige Schutzzölle zu ersetzen. Dagegen .solle der Zoll- 
verein seinen Tarif den Wünschen seiner Industriellen gemäss reformi- 
rcn, um die Einigung vorzubereiten. Es müsse sogleich festgesetzt 
werden . dass die vollständige Eini!.nmg des gesanunten Deutschlands 
mit allen zu Oesterreich gehörigen Landen jedenfalls statttiuden solle. 
Angemessen erscheine jedoch, vier Perioden zu bestimmen, in welchen 
nach und nach die einzelnen Ma.ssregelii triiritlen winden, bis man in 
der vierten durch Feststellung eines ö^icrrcichi^ch- deutscheu Zoiltarifs 
zur völligen Einigung schritte. ' "^^ 

Schon am 7. November 1849 erschien in dem preussischen Staats- 
anzeiger 3(Ml .^61 Aiitiinirt : Aitf die österreichischen Vorschläge. 
Es wurde erklftrt, dass jede Erleichterung des Handels und Verkehi^ 
zwisdien Oesterreich und ^pm .Zollvereiii^ willkommen sei, 

aber eine fßrnüiclie ZoUeinig^^'i^^ unausführbar. Das 

Hauptprincip dftB^^^im^Maäi^rm^ Zölle yon fremden 

Fabrikaten in ei^ebeii,^ würde daduidi au%ehoben. Waa dia Finanz- 
2^e 1>etr«ffB,^ soiwleikifi» meistm aulsiidisdieii Gegenstände €tf Con- 
sumtion in Oesteireicb w^ h^iSr liesteniO^^ äs ini Zoffirereine. Es 
Us^ wie Oestprr^ch« diese. J^mgangsaJ»^ 

erhiBblidi ennSssigen oder der Zollverein diesdben so beMsMiilMu 
Mmt Wmib^ daaa em«8k>]WBiging inOgHdi^ wflrde, aumal da die-^on- 
8ttM>fr idieiitf im ZellftrtlD« utSt ^MSriM» iiai; als in 

' " ':■ . • iL." i' . ■ .' ■■\(< 

Bericht tlilMr die JPwtedhageB da ^xMbm oontÜtaireBdcii NstidiialTersamniliiiig 
m I^ankfortamlfiin. Hatansg^gebn von Franz Wigard. YmBÜuiWk.'iL 18I0L 
Bi. W&0B84. 
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Oesterreich. Endlich wurde daran erinnert, dass, so lange das Tabaks- 
moTiopol in Oesterreich bestehe, von einer ZoUeinigung nicht die Rede 
sein könne ^^*). ' • 

Hierauf übergab Oesterreich an die provisorische Ijiindescominissiort 
in Frankfurt a. M. eine Denkschrift des Handelsministers v. Bruck 
vom 30. December 1849 über die Anbahnung der österreichisch -deut- 
schen Zoll- und Handelseinigung. Sie entsprach den in der \yieDec 
Zeitung entwickelten Ansichten. Es voide eine Reform der Zolltarife 
im Sinne des Schutzzollsystem» sebr driogeiid empfohlen, mn eine 
ZolleiniguDg alier deutschen 'BhmdeBtaaMn möglich', m madien: - SttPi 
gleidi :liirdflrief4iä Denhadrifty diSB diese Frage als Bondttangelegen^ 
heit - tdiaiDdek IrttrdAi woBte mit aUen seinen Landen lin 

den Bapdusd'iii die Zolleinigung der deutschen Staate» 
ei^itreiefi»^ ''Das wac' die erste* officielU Ankflndigung desseildodi 
So^'Tid besprocb^i änd'>vDn Manclien mit ftbendnvinglicheni Pathos 
gepriesenen 'Siöhing «»Millionen- Büches, oder doch Siebzig- Milli6nea- 
ZoUvereins. Von yersthi^enen Seiten worden jedoch emale BedenlBA 
gegen dieses Project 4rh<^wa* Preossen hlieb seinoi schon ausgespro- 
ehtaeü Ansibfatea trei^ j'In den MGsntKiAen Blättern und in Eingaben 
der vcä^dkiedtasttti Arti-aus den Hansest&dten , vielen Gegenden Nord^^ 
deutsdilands und'! selbst} einseinen Orten Soddentsdilands protesth^e 
nian sehr entscfaiedeii g^n das Qsterreichisehe Zonenigangsproject. 
Es liege demsilbenv wuvde bemerkt, die Absicht zu Grunde, den Zoll- 
yerein^ welcher Seil WfMtand des deotschen Volkes so mftcbtig befOr- 
tert habe; Sil ^räigdn; vPreussen ntOge an den bi^er von ihm befo^' 
den Grundsätzen Itsthalteii ; ' eine'^olleiiiigui^ mit Oesterreich und eid' 
dem litoessd« dei^ fMnikanten entsiirecheBder Sdintszolltarif könnteiv 
die voBnwirtliscIiiftSbherjEntwidcelu^^ Deutsdhlands nur henunen. t «: i 
' ' DieseinBe^ sndite eine • zweite Denkschrift des llinistM 
t; ßmekiiicoil: t80.nMal'JlS50 dirch aasfOhrlichere Entwickhing der. 
östeif^eiäuBchiei). VioiSsbU^ isn wide^egen, allein sSe hatte ebenso we^> 
nig als die erste den gewünschten Erfolg Da Oesterreichs Ph»; 



149) Dieterici, Statistische üebenicht FflnfM ^ortsetzang. * 8. BS ff. 

160) DeiftseliTift des käfseiMdi ÖBterreleUselien Handelsniiiiisten lAer Zöfl^ 

fassung und Handels-Politac der "«oUyeremten Staaten Tan Oesterreich und Ddbtdeh* 
land. Wien 1850. Sie erschion auch beleuchtet mit Rücksicht auf die Ncufrestal- 
tung des deutscheu Üuudes in der liroschüre : „Die Denkschriften des ostcn cichi- 
BChen Haadelsmimsters ttber österreichisch - deutsche Zoll- und Haudclseiniguug. 
Wien 1850.*' Auf den Inludt der Brack'Behen Denkschriften irarden -wir in q^l- 
teren Artikeln, welche die geognpUschen» veBovirtiiechaftliefaea, ifawiMleni 
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mit seinen gcsammten Landen in den deutschen Bund einzutreten, haupt- 
sächlich an dem Widerstände Russlands und Frankreichs gescheitert 
war, so musste man auf einem anderen Wege die Zolleinigung mit 
Deutschland anzubahnen Sachen. 

Um aus der gesammten österreicMBäien Monarchie ein Zoll- und 
Handelsgebiet zu bilden und die zwischen einzelnen Theilen derselbea 
nodi bestehenden Binnenzölle so tMild als möglich zu beseitigen, wurde 
angeordnet, dass in dem Ysiketee Madm ungarischen Ländern 
md den übrigen Knmlftndern iBidü nnr ^ wk/bm E^lMl^> liMiP 
frtfTfirhfltfl, iwidw ftf die ZwisdieiuwWiHie bentiidei, sonderti^iilil 
die BMiBten Eingangs- tmd Ausgangsabgaben, weldie aa denMI 
eriiobeD wurden, Tom . 1. Octolier an Unwegfidlen isoUten. AusgenoiP 
men blieibett yorllofig nur die Gegenstftnde der Staatammopeiir «Ii 
diejenigen Abgaben, weiche znr Anae^ddiung der TerBcfaiedenen O C mll» 
i^stone nodL nfliWpwiig wmm^, äim uk dia Veiielirang8St«ta^iiii 

TttelBmoiR^ol in Ungarn eingeführt hatte, e ri M |{t» dl» g>rtim 
Anihebung der ZwisdienzolUinie mit 1. Jnli 1851. '^>m^ 

Der i^eichzeitigen Aenderong des Zolltarifr lag zunfidist 
sieht TO Grande, von ilim seit Kaiser Joseph n. bestandenen lh!<üt'' 
biti^systeme za dem SehntnoUqrsteme flberzagefaen. Zn diesem ZweclÜ 
worde yon dem Finanzmlnisterinm dne Zoll -Tarife -Bevisione-Oiniiiii^ 
Sien niedergesetzt, weidie die Grundlagen des neuen Systems Msliii 
len und damadi die neuen Tarifsätze entwerfen sollte. Diesielbe bivüi 
for jede Waarengntppe sadikandige IndastrieUe und HaadeisleDCe dü 



Mi 




UM 


ml 



Tarifefttze, sie erörterte alle thatsächlidien Umstände, .ivddie auf jm 
den Productionsiiraig Einflnss hatten, indem sie dabei anf den ZisaM 
m^nhang der gesammten Tarifbesthnnmngen stets BxtMiM nalim, mü 
stellle darnach den Entwurf des Zolltarifs lest Dieser wurde sodann 
auf einem sog. ZoBcongresse, wdchen man aus den inteDigentesten In- 
dustriellen und Haaddsleuten der Mtmardiie gebildet und naidi Wim 
bemlen hatte, nochmals grflndlich geprüft. 

Der neue Zolltarif, welchen eui kaiserliches Patent vom 6. No- 
vember 1851 genehmigte, trat mit 1. Februar 1852 in Wirksamkeit Die 
Grundlagen desselben bestanden in der Aufhebung jedes ü^n, Aus- 
und Durchfuhrverbotes , mit einigen dareh die Staatsmonopole nnd 
gemd^eiftspolizeiliehe Bfle^^ gebotenen Ausnahmen ^ in der be- 

' \, . ' ' , ■,. 'rfm 

poUliMlMa fiad nrtlonAlea Bedingnngw oder Tonassetiiiiigea «ioes ZuliiiliMrik' 
«n t u f ia c hea solteii, dfter und aiufthriidi «tffldrirtHwmen. 
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deutenden Ermässigung oder gänzlichen Aufhebung der Eingangsab- 
gaben auf die Roh- und Hilfsstoffe für die Industrie, sowie auf die 
Halbfabrikate, in der Festsetzung eines als hinreichend erachteten ZoU- 
schutzes für die inländische ludustrie, namentlich die wichtigeren 
Zweige derselben, in der Erleichterung der Ansfiilir 'il»erfaiapt , mit 
Ausnahme einiger für die fiolMiBiisdO' bidiiUf o ' üfeMelnlichoa ' 9Mh 
8to£fe, in der Befireiung der Bordtfidn luijS in der Begünstigung des 
GrenaverkdffB. Dieser neie ZoMtanC sottte Ibrtea die Grosilage der 
dsloneidiisclKn Ondeisiiolitft hüdeft; Maai «adite^ Sdi alt dem des 
dentsohen ZöllveniM te^ mOgBdiBte Mersinstifliiiing: m bitegen, vm 
die kflnlkige Zolleibigung arii DeotsflUasd^ «inM^ hoffte 
Oesterreich mit seiMm 2oBd nl giM g B |ri <e c teietditer4orcis^ mid 
die Verhiltiiisse sdrieM eiM JWt hu^ sehn» AhsidrteB giiBtig. ^/ > 

Als Praosie&fii OliiMs sich Ter OesteweiA geds s iiftllilisr lad stSm 
Uinoiid>e8trebimgeD ai4s^^ hotte, Haim ik 4iBt mti^^ des 
Jshres 1651 sa Dresdes sog; Mb <knlkieaaß^ wtbm^tiM^ 
BSmmtlidier deotsdieit Bondesstaaten statt *-'^^). Sie waren der letzte 
Yeisiich jeoer bewegten Zeit, die politische Einheit Deutschlands zu 
' begründen, aber sie blieben, wie alle anderen seit484ft, ohne ErMgT 
Nicht einmal der Entwurf zu einer Bundesieformiami «.Stande; man 
begnügte sich, „sdi&txbares ^laterial'' zu sammeln, von welchem jedoch 
während der nftchsten zwWJahiQ^aiciit dssv^ miBdest^^ljiehnMi^ ge^ 
macht wurde. -^vv^: 

Auch für die Handelseinigung der deutschen StaatSV geschah in 
Dresden nichts. Man verständigte sich nicht einmal über gewisse Grund- 
zOge für die Erleichterung des gegenseitigen Verkehrs, um die ZoUei- 
nigung anzubahnen. Aus den Dresdener Conferenzen ging nur die un^ 
veränderte Wiederheretellung des Bundestages hervor, von dessen ün^ 
fähigkeit, für die Beförderung der materiellen Iiitoressen des deutschen' 
Volkes irgend etwas zu leisten, längst Jedermann sich überzeugt hatte. 



161) T. OsOmig, Octtendeha Xtogntaltiiiig 1818— 18S8. Stottgarl und Augs- 
burg 1858. S. 134 1, 148 ff., 196 ff. Ueber die ganze Tarifarbeit ist zn vergleichen: 

„Der nene allp-pmcinc österreichische Zoll -Tarif im Vergleicho mit den bisherigen 
Tarif- Bestimmungen in Oesterreich iind im deutschen Zollvereine und mit ausführ- 
liehtt fiegründung seiner Verfügungen. Vom kaiserlich österreichischen Handels- 
IGnitteriaiiL (Ali Haiuucript g^dradct) Wien 1851. Die Tatodhugai dM er- 
w&hnten Zollcongresses der Industriellen und Handehdente sind abfednnikt hl der 
Zeitschrift „Austria" Jahrgang 1851 Nr. 18—44 incl. 

162) Die Dresdener Conferenzen. Mit Uikund»!n. Berlin 1861. v. Kalten- 
born a. a. 0. II S. 253 ff. und die daselbst augeführte Literatur. 
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Oesterreich trat nun mit Preussen und den übrigen Zollvereins- 
staaten in directe Unterhandlung. Es erbot sich, mit dem Zollvereine 
einen Handelsvertrag vom 1. Januar 1854 an abzuschliessen , der den 
beiderseitigen Verkehr möglichst erleichtern, aber alle Tarifänderungen 
des einen Paciscenten von der Einwilligung des anderen abhängig 
machen sollte. Offenbar lag dabei die Absicht zu Grunde, jede Herab- 
setzung der Schutzzölle im Zollvereine zu verhindern. Dieser projectirte 
Handelsvertrag sollte die völlige Zolleinigung vorbereiten und dieselbe 
am 1. Januar 185!) ausgeführt werden. So benutzte Oesterreich die 
Missstimmung gegen Preussen sehr geschickt, um eine Reihe von Zoll- 
vereinsstiiaten für seine Pläne zu gewinnen. 

Da Preussen nicht verkennen konnte, dass es aus seiner einfluss- 
reichen Stellung an der Spitze des Zollvereins verdrängt werden sollte, 
so wies es die Vorschläge Oesterreichs sehr entschieden zurück. Um so 
mehr fanden dieselben bei den meisten Mittelstaaten lebhaften Anklang 
und eifrige Unterstützung. In der Zollconferenz zu Wiesbaden ver- 
langten am 7. Juni 1851 (also vor dem Abschluss des Vertrags zwischen 
Preussen und Hannover) Bayern, Württemberg, Sachsen, Kurhessen und 
Hessen -Darnistadt sehr dringend, dass der Zollverein mit Oesterreich, 
dessen Anträgen gemäss, einen Handelsvertrag abschliessen solle. 
Für Preussen, das die österreichischen Vorschläge kurz zuvor entschieden 
abgelehnt hatte, lag in diesem Verlangen der Mittelstaatcn eine drin- 
gende Warnung, sich gegen dieselben vorzusehen'"). 

In dieser Lage der Dinge wurde man durch den zwischen Preussen 
und Hannover am 7. September 1851 abgeschlossenen Vertrag plötzlich 
überraschte^*). Durch denselben verband sich Hannover vom 1. Januar 
1854 an mit Preussen und den alsdann mit ihm zollvereinten Staaten auf 
der Grundlage der im Zollverein bestehenden Grundsätze und Einrichtun- 
gen. Die Katifikation durch die betreffenden Regierungen erfolgte sehr 
schnell und die Landtage der bctheiligten Staaten zögerten nicht, ihre 
verfassungsmässige Zustiniuiung zu erthcilcn. 

Zunächst kam es darauf an, die übrigen Staaten des SteueiTcr- 
eins zu dem ihnen ausdrücklich vorbehaltencn Beitritt zu bestimmen. 
Wie wenig Schwierigkeiten dies bei Schaumburg - Lippe hatte, ergiebt 
sich daraus, dass es schon am 25. September 1851 beitrat, indem es 
sich dem hannoverschen Zollsysteme anschloss ^^^}. Wenn der Beitritt 

153) licitriige ziir Beurtheilung der Zollvereins -Frage. Eine Sammlimg amtli- 
cher Aktenstücke. Berlin 1852. S. 156 ff. (L. Kühne) Ansprache u. s.w. S. 7. 

154) Ho\Uh-Weber a. a. 0. S. 1 ff. v. Viebahn a. a. 0. S. 195 ff. 

155) Houth-Weber a. a. 0. S. 17 ff. 
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Oldenburgs, das demselben keineswegs -rtigftieigt war, erst am 1. .Marz 
1852 erfolgte, so hatte dies seinen Grund darin, dass man sich über 
einzelne Punkte nicht sogleich vei-ständigen konnte**«). ^* 
Der sogenannte SepterabeiTcrtrag war im Augenblicke seines Ab- 
schlusses von hoher politischer Wichtigkeit für Preussen. Er galt für 
Preussen, Hannover und die beitretenden Staaten des Steuervercins, 
mochte der bisherige Zollverein, dessen Verträge am 1. Jamiar 1864 
abliefen . erneuert werden oder nicht. Dadneh wovde der Drolrang 
der süddeutschen und einiger mitteldeatsdien Yer^iMBtaaten, nament- 
lich Kurhessens, die ZoUverelosYertrfige nur daim m emeim, wettft 
Preussen in die Yerbindong alifr^inMiftii iHf Ufflige, die Sp itze abge^ 
brochen. Es war nicht mfibr möglich, die buidll IlliiflMte des preoii- 
sischen Gebietes durch {ir^mde Zollltita trennen ; denn die Yertdüi- 
dnng deraetlM» Mab 4»cli ImumtoIbI« Ge Ul i tJ^ i li|i^ md zwar 
weit besser itt^%Wiir «oiäi 1MMiMfiiM|NH^^ 
hat ^ freie VerhiiBduug mit 4m1SlMm^ ^lii$^^^ 
Werth, ab die nit 4en siddeatMiH* fi^^ g«ip1ge ^' VAtrt i| i 
bdieriMliM ei gsMiMd^^ 

nadi der Kwd ^ wie M OBtaee; liOstto dfil sfld^^^tfliadMSildMii 

Staaten den Zollver^ mit Preussen, «o Tederen sie desi^ freien 
gang m dem WettDirtlclij«^^^^^^^^^ ^ 

H^ ^faä tepiie!pd^-l^^ über das Sd^|^||st)||Q^ war es 
fOr t^^reussen sehr wichtig, in den Staaten des Ststf^riirf^^nene Bon« 
desgewMSfii m^mMtmhiJa% mehr in» Haadekfreihdfc? sieb hinneigten. 
Durch alle ^esto GfOnde ^niidt Fmsbm auf mehrere Fop- 

^erongeii fiaadvtfiil^dle^^'«^ tnUiir entschieden zurfickgewiesen hat1% 

AOm MMih.HiBMRrer zdiitetiidh, hri (Im TTulnrlMmdlwiiflMi iMniunr 
schwierig, Ab kläm*<^^SA,9^^^^ la ijjiiii iYwrpihiipiflliWi 

ner Eimudunen) su 4eBktiBr>M im ääMaMt 4i4rlMgamMlMl#«^ 



156) Houth-Weber a. a. O. S. 23 ff. Ilansson, Ein Beitrag zu (Ion Do- 
batti !i iil>er die Oldenburgischc Zollanschlussfrage. Oldenburg 1852. A. Emniiiig- 
haus a. a. O. & 17 bemerkt, dass ausser Oldenburg auch Braunschweig dem 
Septembervtrtnge lieh aagMckloweii habe, wfhrend der kteteve Sttat bekanni- 
lieh tchon im- Jahre 1841 aus dem Steuerv ereine in den Zollyereih 
übergetreten war. Freilich gedenkt Emminghaus in seiner Uebersicht der 
äusseren Geschichte des Zollvereins dieses Uebertrittes mit keiner Silbe. Dieselbe 
Yergesslichkeit findet sich in Becker^s Weltgeschichte, herausgegeben von Adolf 
fiehmidt, Bd. 18 S. 520, wo Braunschweig neben Oldenburg nnd Schaamburg< 
I^ppe aoflh ha JUire 1851 abtin Ifitglied des StenerrerehM mgeAhrt wird.* 

117) Otto Hftbner a. a. 0. S. 214 (Kahne) Ampiadie n. a w. & 48 Cr - 
n. 87 
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artigen yerkehnanstalteii (Eiaenbalinen ind Seeihifen) besfareiten ra kOn- 
nfliL Bei der beengten Lage seiner Industrie nnuste ilm eine Erwei- 
terong des Absatzgebietes sebr erwflnsdit sein. . Dazu kam die nidi- 
tige Erwigong, dass dn so gOnstiger Zeitponkt für den Beitritt zum 
2ollTereine, in wekfaem man auf eine genflgende Berficksiclitigimgidar 
Jbiesonderen bannöverscben Interessen neber rechnen konnte, vieileicbt 
lUiunals itieiileikehren wflrde^). Von Mfinnem, welche diehannoTeoMMn 
yeiWtnisse genau kennen, wurd bestimmt betuuiptet, dass für dünild»- 
jnalige hannoversche Ministerium Manehkauseii ein Hanptmotinibi 
tdem Absdüusse des Septemberrertrags in dem Wunsdie bestaAdalthiMi 
j» J^reussen eine Stütze der von ilnn beabsichtigten Bi&fonnen gegfib 
.die Bitterscbaften zu erhalten, dass es. aber in diesw Beziehnng ge- 
tft^scht worden s^ * . .f^d».- 

. Zu den besonderen Gründen, welche sowohl Freussen als Hannover 
aom Abschlösse des Septembervertrags bestimmten, gesellten sich meh- 
rere aUgemeinc. In den letzten Jahren halte nicht nur das Streben 
des deutschen Volkes nach politischer Einheit zugleich das Verlangen 
nach möglichst ausgedehnter Handelseinigung unter den deutschen Staft- 
ttfk aufs Neue belebt, sondern auch die stelle Vennehrung dar Eisen- 



158) Vergl. die den Ständen von der hannoversolien Regierung gemachte Mit- 
tiieilung über den Abschluss des Septemberveitrags. Ständische Aktenstücke von 
1861. (Dritte Diät.) S. 14 S. Houth-Weber a. a. 0. Einleitung S. 12. (Kühn^) 
AiiBpiacheu.8.w.S.e7ft i.iüi^ji 

IM) Stttvt im StaatowSrmbttcht 17 712 tigt angarftoUieh: „Eine fittiilif- 
zielle Nothwoidril^eit, den Septemberrertrag dnzagehen, war nicht vorhanden. Das 
Motiv lag in dem Wunsche , an Preussen eine Stütze gegen das von Berlin aus 
begünstigte Drängen der Kitterächatteu zu erhalten ; man hat sich aber gerade hier 
herbe get&nscht.** Noch bestlmiiiter sagt H. Ä. Op permann im StaatelfflnTron. 
8. Anfl. Vn 8. 448: „Das' Ifiniateiimn Mflnchhaasen war, um tiach auasen 
einen Anhaltspnnkt, namentlich gegen SsterreichiBche Intrigofiii zu gewinnen, durch 
den Obersteuerrath K lenze mit Preussen in Vorhandlung wegen des Zollanschlus- 
ses getreten und hatte mit diesem am 7. Scpttimbor den Vertrag wegen des An- 
schlusses Hannovers an den Zollverein abgeschlossen. Es waren dabei, das ist 
aber allen Zweifel erhaben, von JPreusaen Zusicherungen ergangen, du 
Ifioiflteiimn Hanchhanaen, abcihaapt die «iganiBehen EiaiichtaDgea, welche 
dieses in^s Leben rief, namentlich das Gesetz vom I.August" (es aellte dtmLebon 
der bisherigen Provinziallandschaften ein Ende machen), „das erst im September 
publicirt wurde, gegen die Anfechtungen der lütter beim liunde zu vertheidigen. 
Warum das nicht schon in der Buudestagssitzung vom 3. October geschah, wo man 
von Hannover tine Eddinmg auf die BMchwerden dar Bitter Terlaagte vnd mib- 
spiach, dass oline jegliches Prl^udiz HanaoTor mit Gesetsen nnd YerfOgungea 
gegen die beatehendea Provinrinllandgchaftffl TeKont inne JhalUn mllto« ist jpifr 
IdÄriifih." ^» 
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bahnen die vielseitige Entwicklung des Verkehrs so mächtig gefördert, 
dass jede Hemmung desselben doppelt lästig erschien. Man überzeugte 
sich immer mehr, dass zwischen dem Zoll- und dem Steuerverein, als ^ 
zwei Ländergruppen , die durch Interessen -Gemeinschaft auf einander 
angewiesen waren , die schon aus geographischen Gründen nur in der- 
selben Richtung sich commerziell weiter zu entwickeln vermochten, und 
die sich in allen sonstigen Verhältnissen nahe standen, schwerlich noch 
lange eine künstliche Trennung durch Zollschranken bestehen könne. 

Von allen deutschen Patrioten, die weder zu den einseitigen Schutz- 
zöllnern, noch zu den leidenschaftlichen Preussenfeinden, noch zu den 
unbedingten Freihändlern gehörten ^^^) , wurde der Septembervertrag 
als ein höchst wichtiger Fortschritt in der Handelseinigung Deutschlands 
freudig bcgrüsst ^^'). Dagegen rief er eine grosse Verstimmung bei den 
Regierungen mehrerer Zollvereinsstaaten hervor, die sich in den heftig- 
sten Beschwerden gegen Preussen äusserte. Sie fühlten sich theils durch 
die Art, wie der Vertrag zu Stande gekommen war, theils durch meh- 
rere Bestimmungen desselben verletzt. 

Die Unterhandlungen über den Vertrag hatte man bis zum Ab- 
schlüsse in das tiefste Geheimniss gehüllt; aber schon 24 Stunden spä- 
ter, am 8. September 1851, setzte Preussen durch Circular und Denk- 
schrift ^®*) seine sämmtlichen Zollverbündeten von dem Inhalte und den 
Motiven desselben in vollständige Kenntniss. Der Septembervertrag 



160) Unter den Schriften, die von^vei-schiedenen Standpunkten den Septembei-- 
vertrag beurtlicilten, wollen wir nur erwähnen: Der Handelsvertrag zwischen Preus- 
sen und Hannover. In der Deutschen Vierteljahrsschrift. 1852. Heft I S. 288 Ii". 
A s h e r , Der Handelsvertrag zwischen Preussen und Hannover und die Deutsche 
Viert oljahrsschrift. Hamburg 1852. Der Septcmbervertrag und die gegonwilrtii^e 
Situation in Hannover. Leipzig 1852. 

161) Zu den frtlher angeführten Thatsachen, welche beweisen, dass liber die 
mögliche Ausdehnung des Zollvereins selbst bei den Regierungen deutscher Staaten 
sehr irrige Ansichten herrschten, wollen wir noch eine merkwürdige lünzufügen. 
In den drcissiger Jahren betrachtete es das österreichische Cabinet als eine aub- 
gemachte Sache, dass Hann ov er, die Hausestädte und die am Meere lie- 
genden kleinereu deutschen Staaten sich ihrer überwiegenden Seeintcrcssen wegen 
nie an Preussen anschliessen würden. Adolf Schmidt, Zeitgenössische Ge- 
schichten S. 458. Weit auffallender ist, dass selbst Ncbenius noch im Jahre 
1838 meinte: „Hannover, Oldenburg, Braun schweig, Mecklenburg, Hol- 
stein und die Hansestädte könnten ilirer Lage nach, wenigstens ohne wesent- 
lichen Nachtheil für das allgemeine deutsche Handelsinteresse, 
in ihrer Isolirung beharren." Yergl. seine oft citirte Abhandlung in der 
Deutschen Vierteljahrsschrift S. 341. 

162) Beiträge zur Beurtheilung der Z oll Vereins - Frage. Aktenstück Ii S. 23 ff. 

27* 
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war allerdinf^ ohne alles Mitwissen und Mitwirken der übrigen Glieder 
des Zollvereins zu Stande gekommen und versetzte sie in die Nothwen- 
di.2;keit, entweder ihn im Wesentlichen anzunehmen oder aus dem bis- 
herigen Zollverbando zu treten. Kr ist daher vielfach eine den übrigen 
Vereinsstaaten durch Preussen octroyirte Bedingung genannt wor- 
den. Da es aber von dem freien Willen aller Zollvereinsstaaten ab- 
hing, ob sie dem Septembervertrage beitreten wollten oder nicht, so 
hat jene Bezeichnung nur insofern einen verständigen Sinn, als damit 
die in der Natur der Dinge und in dem richtig verstandenen Interesse 
jedes einzelnen ZoUvereinsstnates liegende Nüthigung ausgedrückt wird. 
In diesem Sinne waren aber, wie wir gezeigt haben, alle früher abge- 
schlossenen Zollvereinsverträge den übrigei] betheiligten Staaten zu ih^ 
rem eignen Heil octroyirt worden'^''). 

Noch mehr rauss man staunen, wenn mehrere für Ocvsterreich und 
die Coalition günstig gestimmte Zeitungen kühn genug waren, zu be- 
haupten, dass die Bundesversammlung zur Entsclieidung des obwalten- 
den Conflictes in Zollvereinsangelegenheiten berufen sei. Es lag in die- 
ser Behauptung ein schlagender Beweis für die gänzliche Unbekanut- 
schaft jener leichtfertigen Zcitungssclueiber mit den Grundgesetzen des 
deutschen Bundes^*"). 

Nur der Unverstand oder die verblendete Leidenschaft kann leug- 
nen, dass Preussen zum Abschluss des September Vertrags vollkommen 
berechtigt war. Allerdings durchkreuzte derselbe auf eine sehr unan- 
genehme Weise das nur zu deutlich kundgegebene Verlangen mehrerer 
Zollvereinsrcgierongen, bei der bevorstehenden Erneuerung der Verträge 
Preussen von ihren anderweitigen Absichten, namentlich was die Stel- 
lung Oesterreichs zum Zollvereine betraf, gewissermassen abhängig zu 
machen , und verletzte llberluinpt ihr politisches Macbtbewusstsein sehr 
empfindlich. Es. liait sieb nicht leugnen, dass das Verüdireii Preossens 
keine zarte Schonong dieses Bewnssts^ enthielt und aberhaopt wenig 
Vertrauen za den flbrigen ZoÜYerbflndeten verrieCh. Dass aber Preus- 
sen mehreren dieser Verbflndeten gegenüber keuien Grand zu einer 
solchen Sdionung und zu einem solchen Vertrauen hatte, das würd 
durch das Verhalten derselben vor und nach dem AbsdihiaBe. des 
Septembenrertrags schlagend bewiesen. -v-;* 

Preussen hatte nicht aus Uebennuth so gehanddt, wie ihm oft 
vorgeworfen worden ist, sondern in der festen, wohlbegrflndeten ITeber- 



168} Ktthnc, Ansprache S. 4 f, 6 £, 4711 
ll»4> Kahne a. a^ 0. S. 26 ff. 
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mguagj dass auf keine andere Weise ein Vereinigungsrertnig mit 
HannoYÖr sa Stande gekommen wäre, und dass derselbe seinem eignen 
Interesse wie den aller Zollvcreinsstaateu entsprüdie. Als natürlicher 
Führer der Handetepdiitik des Zollvereins war Preussen ohne ZweiM 

berufen, den früher gescheiterten Versuch einer Einigung mit dem 
Steuervereine zum Besten Aller wieder aufzunehmen ^'^*). Der Septem- 
bervertrag ist das einzige Meisterstück der preussischen Diplomatie 
unter dem Ministerium Man teuf fei. Die glücklich durchgeführte 
Erweiterung des deutschen Zollvereins (liiich den Anschluss des Steuer- 
vereins ist sogar der einzige Cilanzpunkt der preuäfiischen Politik, in 
jeuer verhäiignissvollcn Zeit. 

Die einzelnen l)estinumuigcn des Septenibcrvcrtrags, welche meh- 
reren Mitgliedern des Zollvereins anstüssig waren, bestanden thciLs in 
der Herabsetzung einiger w ichtigen Finanzzölle '®*^), theils und noch 
weit mehr in dem Priicipuum, welches Hannover und später auch Olden- 
burg bei Vertheilung der gemeinscliat'üiclieii Einkünfte zugestanden 
wurde ^"H. Mag man über die Zweckmässigkeit dieser Zugeständnisse, 
namenllich des Präcii)uums, denken wie man will, so ist doch unbe- 
streitbar, dass ohne dieselben der beptembervei'trag nicht zu Staude ge- 
gekonnnen wäre. 

Preussen musstc zu einer formellen Kündigung der Zollvereinsver- 
träge schreiten, weil es sonst nach zwei verschiedenen Seiten Verpflichtun- 
gen übernommen hätte, die nicht mit einander zu vereinigen waren. Die 
Kündigung erfolgte durch eine Circulardepesche an die Regierungen sämmt- 
licher Zollvereinsstaaten vom 11. November 1851, welche aber zugleich die 
vorläufige Einladung zu einer Conferenz über die Erneuerung der Ver- 
einsverträge unter Aufnahme des Steuervereins enthielt. ,,Wir erfüllen," 
heisst es in der Depesche, „mit der gegenwärtigen Erolfnung nur eine 
Pflicht; wir betreten damit den Weg, auf welchem einzig und allein 
die Fortsetzung des durch die Vereinigung des Steuervereins erweiterten 
Zollvereins, unter Beseitigung fühlbar gewordener Mängel, mittelst ge- 
meinsamen freundlichen Benehmens geregelt werden kann; nur so darf 
der gegenwärtige Schritt angesehen, jeder Gedanke an eine Lösung 
des Verems, wie solcher begierig von ausserhalb her aufgefasst werden 
möchte, muss fern gehalten werden." Obgleich Preussen ganz bestimmt 
aussprach, dass es Verständigung wünsche, so fühlten sich doch mtibr 

165) Die beste Yertheidigung des Septembervertrags gegen die Einwendtuigen 
der Coalitions - Staaten findet sich in Kühne' 8 AmuffOnä» 8* 3£ 

166) Houth-Weber a. a. 0. S. 73 fif. 

167) Hoath-Weber a. a. 0. S. Ilüff. 



41S 



rere Regierungen durch die Kiinrligung der ZoUvercinsverträge schwer 
verletzt, oder sie nahmen wenigstens die Miene an , es zu sein ^^). 

])iesc ZerwiirfnissG im Zdllvcrfiiio ernmiitcitcn Oesterreich, seine 
erwähnten riiino rascli zu vorfol;^en. Kaum hatte Pn us-oii am 11. No- 
vember 1851 zu ZoUconforenzen in Ik'rlin in den ersten Muiiateii des 
Jaln-es 1^52 eingeladen, ,,um Berathnn^en liher die I'>rnouerung der be- 
stehenden, mit dem ,';i. December ablaufenden ZuUvereinsvertriige, 
über deren Erweiterung auf Grund des Vertrags vom 7. September, 
sowie über andere noch näher zu bezeichnende Punkte zu pflegen so 
kam ilmi Oesterreicli zuvor, indem es am 25. November 1851 die Re- 
gierungen Fünuntlicher deutsclien lUmdesslaaten /u einer am 2. Januar 
1862 zu eröffnenden Zusammenkunft nacii Wien einlud. Durch die- 
aelb» sollte Urnen noch vor Eröffnung der Berliner Zollconferenz die 
Gelegenheit geboten werden, von den. Entwürfen , welche das öster- 
reichische HandelsmlDisteriim >4tt8gearbeitet haJbe, Kenntniss za neh^ 
miDi: Diese Intwftrfe hatten tkeils einen sofort nät Oesteriifch ab- 
znsohlieasend^ Zoll- und Handelsvertrag, theils eine Töllige, &!lf^de■ 
Sofaatzsysteme bemhende ZoUeinigung Oesterreichs mit sfibiililfiebm 
deatschen Staaten; zum Gegeiistande. 'In der österreichischen D e^ iüj ji i 
wurde zugleich sehr bestinunt opsgesprochen, dass „die bishecigsoift^' 
sondaning Oestfflnreichs yon dem tibrigen Deutschland** aufhören jofid die 
BeeoiKiiisS' dauernd besdtigt werden mflsse, dass durch Annditte>jdet 
Sreihandelssystems in Deutschland dne prmicipielle Spaltung: Üflilüi» . 
gefttel werden könne ^^). i.si 
i'/c . Die- preussiscbe Regierung hielt den für die Wiener Zsieiüaaiksiii 
kunft bestimmten^itpunkt zu Verhandlungen »zwisdienBetoftpichtig- 
' tem^iidclit nur der Zolfarereins-, sondern auch aller anderen deutschen 
Staaten nicht für geeignet. Nach ihrer Ansicht fehlte es zur Zeit theils 
innerhalb des Zollvereins an dem Einverständnisse über die materielle 
Grundlage des mit Oesterreich abzuschliessenden Vertrags, theils war es 
f armeil ungewiss, in- welchem Umfange und unter welchen Bedin- 
gungen der Zollverein reconstituirt werden würde. Deshalb erklärte 
sie der österreichischen Regierung in einer Depesche vom 5. December 
1851, „dass sie an den Verhandlungen zu Wien nicht Theil zu nehmen 
vermöge, da es für dieselben bei der allgemein bekannten Lage der 
V^haltDisse an derjenigen Grundlage fehlen wenie, welche ganzj vabt 



168) BeiMge sur Beurflitilimg d«r Zollferdi»-Fing0; AkUmMdk IV & 71 £ 

Houth-Webera. a. 0. Einleitung S. XIIT. 

169) Beitrige. AkkenstackV S. 76 ff. Raa, Die Krisis des ZollTereinB & 6. 
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OTgsweise bei banddepolitiscbeii Yerbandlimgeii rnntaeiider Art nnott- 
befarlkh sei, niinUch an der Gewissheit über den xm Anflgaag^uikte • 
der ÜDterhandlimgen zu Behmenden fiietisdien Zustand*" Dagegen er- 
kl&rte sie ihre volle Bereitwilligkeit , nach Abschluss der Vetfamfioli^' 
gen über die Fortsetzung des Zollvereins auf Unterhandlungen tlber 
die Gestaltung der commerziellen Verhältnisse desselben zu Oesterreidt^ 
und^audieBen deutschen Staaten unter den alsdann zu verabredenden Bot-i 
dingungen einzugehen *^®). Gleichzeitig theilte sie ihren Zollverbünde«! 
ten die Antwort auf die österreichische Dcpe5;cho mit und bemerkte in 
dein Circular vom 5. December 1851 : „nach ihrer Ansicht sei ein Han- 
delsvertrag mit Oesterreich auf einer sehr umfassenden Basis abzu- 
schliessen. Da er vielfache Concessionen von beiden Seiten enthalten 
müsse, so könne er nur zu Stande kommen, wenn ihm eine lange 
Dauer gesichert sei. Daran fehle es aber so lange, als die Verhand- 
lungen über die i^ ortdauer des Zollvereins nicht zum Abschlüsse gelangt 
seien '^\)." 

Da Preussen. die thüringischen Staaten, Mecklenburg und Holstein 
an der Wiener Conferenz nicht 'i'heil nahmen, so konnte dieselbe keine 
für alle deutselicii Statuten bindenden Deschlüssc^ fa^srn. Die in Wien 
vertretenen Staaten vereinbarten sich über neue Entwürfe, theils zu 
einem Handelsverträge mit Oesterreich, welcher gegenseitige bedeu- 
tende Zollcrleichtcrungen gewährte, theils zu einer vollständigen Zoll- 
einigung mit der ganzen österreichischen Monarchie nach Verlauf von 
acht Jahren, und verpflichteten sich, gegen gewisse Versprechungen 
Oesterreichs diesen Entwürfen die Annahme von Seite des Zollvereins 
zu verschaffen ^^^). 

Um Oesterreichs Pläne zu unterstützen, fanden zwischen Bayern, 
Württemberg, Sachsen, Kurhessen, Baden, Grossherzogthum Hessen 
und Nassau zu Darmstadt Unterhandlungen statt. Man verabredete 
gemeinschaftliche Massregeln, welche bei dem Streite über die Er- 
neuerung des Zollvereins gegen Preussen zu ergreifen seien. Die ge- 
nannten sieben Staaten verpflichteten sich durch eine am 6. April 1852 

» • 

170) BeUrige. Vorwort &Vni: AktenMMk VI & 81 ft 

171) Beiträge. Aktenstück YH 8. 87it 

172) Die wiener Zollconferenzen ; ein f^etreuer Abdruck der wichtigsten Ver- 
handlungsstücke. Wien 1852. Die auf der wiener ZoUconferenz vereinbarten Ent- 
würfe Bind auch im Anhange zu der Schhft: Die ZoUconferenz in Wien in ihren 
BOflnroidigeiL Folgen fto das gesammie Dontaoidflnd. Hit oOmMOm Aktflutflakm. 
Leipii« 1862. 8 74 ff, abgodxael(t 
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m Dtimitadt abgeschlossene Uebereinkunft^'*), nur dann auf die Er- 
Moening der ZoUvereinsYertrfige einzugehen , wenn eine YerhuidiiiBif 
sämmüicher ZoUvereinsstaaten mit Oesterreich über die von ihm vor- 

gelegten Veilragsentwürfe stattgefunden und zu dem gewünschten Ziel» 
geführt hätte. Die Darmstädter Coalirten wollten im Nothfalle einen 
Zollverein ohne Preussen bilden, mit Oesterreich aber auf Grundlage 
eines geheimen Artikels "weiter unterhandeln. Da sie mit Recht einen 
bedeutenden Ausfall in ihren Einnahmen befürchteten, wenn sie sich 
von Preussen trennten und einen besonderen süddeutschen Zollverein 
gründeten, so wünschten sie, dass Oesterreich die Garantie für ihre 
bisherigen Zolleinkiinftc übernähme'''). Oesterreich hütete sich, eine 
bestinnntc Erklärung über diesen kitzeligen Punkt abzugeben, aber es 
wusste mit diplomatischer Eeinheit die Hoffnung auf die gedachte Ga- 
rantie in den Darmstädter Coalirten zu erhalten. Diese hatten sich, 
mit Ausnahme Badens, vcrittlichtet, die Verhandlungen mit Preussen 
über die Erneuerung des Zollvereins acht Monate in die Länge zu zie- 
hen, damit dieser Zciiraum zu der gewünschten Vereinbarung mit 
Oesterreich benutzt werden könne. Man wollte also vor Anfang des 
Jahres 1853 den Zollverein mit Preussen nicht erneuern und über- 
haupt zu Gunsten Oesterreichs gegen Preussen wirken. 

' ■ Ausserdem verlangten mehrere der Darmstädter Coalirten sehr ent- 
seliiedeu. (Ui<s die Zugeständnisse, welche Preussen den Staaten des 
SteuLi Acreins gemacht hatte, wenigstens in einigen Punkten modificirt 
würden; denn es widerstritt ihrem Selbstgefflhle, die von Preussen ein- 
seitig verabredeten Bestimmungen des Septembervertrags ohne Abände- 
rung anzunehmen. ... iv. ' ri 

nr j)iß fütr die «fBMifoiate <te ^itos 1052 aa g e k Oa^gti goBcon- 
ItaB loBeili» WBsfte dadoivli terzögert, d«8B der Beitritt OUiiaHirgB 

ITI^IBflitalie. Akto&it Xn a 119 ft 

1,414^ In Bayern hatte man, trotz allair Abneigung gegen Preussen, nicht ver- 
gessen, dass der bayerische Zollautheil zur Zeit des bayerisch - württcmberg:ischen 
Zollvereins jährlich im Durchschnitt der Jahre 1830 — 32 nicht mdir als 1,999,399 
Gulden betrug , w ahrcnd er nach dem Beitritt zum deutschen Zollvereine gleich * 
im ersten Jalire (1884) aüf 8,869,064 Onlden und 1846 bereits auf 6,77ll,89raMMi 
stieg. Selbst nach Abzug der privativen Zollvenvaltungskostcn bezog also dilr 
bayerische Staat als Antheil an der Einnahme des deutschen Zollvereins luigcf&hr 
so viel Vereinsthaler (3'/j-Guldenstiicke), als in dem Durchschnitt der Jahre 1830 — 
1832 Gulden ! Das waren sehr wichtige Thatsachen , die zur Vorsicht mahnten, 
um nidht in *fpedtM flnaosielle Yerlegenheiten zu genitlien. Yergl. (Kühne) Der 
denlache Zottmein wAhrend der Jahre 1884 bis 1046. & 87. (Kfthne) Am^ndie. 
S. 68 ir. 
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Bmn ScpMbBmringe eiBl am 1. Ittn 18S2 cffolgle und da» in 
dflmsdbeii die GeMteigiiiig der Landesvertretoiigsii vorbehalten war. 
Erst unter dem 6. Mto 1862 konnte die pnuBsiache Begierong m 
einer Zollconferens nacb' Birlin zum 14. April einladen, indem sie 
sugleidi ilffe Propositionen mittheilte. Sie hielt es fOr notiliwendig, die 
Sachlage und ihre Absichten in^^dam BinladangSBChreilNn noGfamals 
bestimmt darzulegen ^''). i;; : 

Unter sehr ungünstigen Verhältnissen wurde die Zollconferenz in 
Berlin am 19. April 1852 durch eine Kede des Minister-Präsidenten 
V. Man teuf feP'*) eröffiiet Die Darmstädter Coalirten gaben den 
getroffenen Verabredungen gemäss ihre Erklärungen am 26. i^ril 1852 
ab. Sie hatten zwar nichts dagegen, dass über die Annahme des Sep- 
tembervertrags Conferenzverhandlungen stattfänden, aber sie verlang- 
ten, dass gleichzeitig mit Oo^toiTeich Unterhandlungen gepflogen und 
dabei die iu Wien vereinbarten Entwürfe zu Grunde gelegt würden i^'). 

Die preussische Regierung erklärte dagegen am 1. Mai, dass sie 
an ihrer bereits ausgesprochenen Ueberzeugung festhalte. Die Stellung 
Oesterreichs zum Zollverein sei von der des Stcuervereins sehr ver- 
schieden. Die Staaten des letzteren hätten sich bereits vertragsmässig 
ver[)tliilitet , dem Zollverein mit seiner bestehenden Verfassung und 
Gesetzgebung unter Vorbelialt einiger Modificationen beizutreten. Da- 
gegen müssten dem Abscbluss von Verträgen mit Oesterreich tief ein- 
greifende Keformen seines bisherigen Zollsystemes vorausgehen. Die 
vorgeschlagene Verhandliuigsweisc werde zu Verwickelungen fühi-en, 
welche die ihreichung des Zieles nur erschweren könnten. Wenn auch 
bei den Zollconferenzcn in Berlin eine engere Vereinigung mit Oester- 
reich auf dem Gebiete der materiellen Interessen in Aussicht zu neh- 
men sei, so müsse doch zunächst die Erneuerung des Zollvereins unter 
Beitritt des Steuervereins gesichert werden ^^^). 

Nor der thüringische Verein trat der Ansicht Preussens bei; 01- 
denbnig nnd Braunschweig erklärten ^e Verständigung für sehr wün- 
fMiMfMIii; Hannover suchte zu vermitteln 

Basfi die thüringischen Staaten fest anf Preussens Seite standen, 
war Ysegea der geographischen Lage derselben adir wichtig; denn 
dwiA^ ihaa gakiaiiailiasiliiOasUBin wn den nbrign Blaatan der Darm- 

' ' i iw i l'ji li Ji ii ■ .< •■ Ii , 

. 175) Beiträge. Iktaili IX v. X S. 9&C 

176) Beiträge. Aktonst. XI S. llGf. 

177) Beiträge. Akteiist. XIU b. 124 & , . 
17«^ BcitEige. AJOcort. XEV & lasit 

ITS^ BdMfC mmUUWl' &;iaML 
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Städter Coalitioa getrennt Uilir diesen bestand wenigstens geogra- 
phischer Zusammenhang, der sie zur Bildung eines Zollvereins ohne 
Preussen bofahigte. Wenn die thüringischen Staaten im Zollvereine 
mit Preuarai blieben, so würde dem Königreiche Sachsen die kurze 
Strecke von swerrtmd einer halben Meile, auf welcher es an Bajrem 
grenzt, kc'iion Frsatz für das Zerreissen aller anderen Verbindungen 
gewährt lial Lii. Da Sachsen einem Zollvereine der Coalitionsstaatem 
alcht beitreten konnte und kein anderer Staat ein pjösscres Interesse 
an der Erhaltung des Zollvereins mit Preussen hatte, so erscheint der 
Eifer, mit welchem der sächsische Minister v. Beust die Ancfclcgen- 
heiten der Darmstädter Coalition betrieb, am unbegreiflichsten 

Hannover f^ereichte es /ur Ehre, dass es, trotz starker Versnchnn- 
gen, fest und treu an seinen vcrtrap:smässif?en Verpfliclituns;en gegen 
Preussen hielt. Nicht nur die Gefahren, weiche nach dem am 18. No- 
vember l erfolgten Tode des Königs Ernst August für den Sep- 
temberverlrag zu entstehen schienen, verschwanden, sondern auch die 
Agitation, welche die Freihandelsjjartei gegen denselben versnchte, er- 
wies sich als ohnmächtig. Das alte Lied von der Gefahr, welche für 
Hannovers politische Selbstständigkeit aus der Zolleinigung mit Preus- 
sen entstehe, wurde von d(!u verschiedensten Seiten sehr kräftig, aber 
vergeblich angestimmt 



180) Als (ÜP oiffcntliclicii Führer und Leiter dor Zorw ürfniss bezelclinof Kühnp, 
Ansprache S. 12, ausdr1\cKlich die Chefs der Cabinette von Cassel, Dresden und 
München, also die Herren llassenpflug, v. Beust und v. d. Pfordten. Qeber 
dieiea Btaatraloiuadie Kleeblatt sagt er 8. 7, daas ea jede Cklegeijieit eifrig er* 
griffen habe, um doreh Gegenflberstellen und Yerwidcelii der Ö8terreidii8<^en imd 
prcussischon Interessen eine eigne Machtstellung zu gewinnen. Die notorische Ge- 
sinnung desselben habe die preussische Regierung hauptsächlich bestimmt, den 
Septembervertrag oliue sein Mitwissen abzuschlicssen. 

181) Dartiber sagt Kfibne, Ansprache 6.Sa£> voiMnieh: „Gäbe es gar kd- 
BCQ aadem Beweis tOr die YmcUedenheit der* ZeflvertMge swiiAeD idMgei 
Staaten Ton dem politischen Dominiren, so wttrde der einfache ffinweis auf die 
politische Feindseligkeit der meisten Coalitionsstaaten gegen Preussen, nach so 
lauge gedauertem Zollvereine, und die Absicht derselben, der prcussischcn Verbin- 
dung den Rttcken zu kehren, hinlänglich darthun, dass auch der Steuerverein durdi 
den haimoTersehen Vertrag vom 7. September 1861 nicht im Oeriagstea s^e sdbst* 
ständige Antorttftt in Frage gestellt hat. Man ist daher gezwungen, fie mehrseiti" 
gen politischen TVaninngen an Hannover (sie ergintjon besonders von München, 
Kassel, Dresden, "Wien und Triest — dann von iiamburg!) wegen dessen gefähr- 
deter Selbstständigkeit bei einer Zollvereiniguug mit Preussen für ganz kahle Lü- 
gengespinnste an betrachten, die keinen Tnatlndigen ItoadMn rnnganen MimeB. 
Audi iA es behistigend, dass s. B. die \toer und Trieatfaer Pmiet inten sie 
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i 9» Die G«wlimigiiiig d« Vertrags teoh die han^fendie Stände^ 

91 i vereammbTig, an welcher man vielfach gezweifelt hatte, nur hereits 

iSia am 2d. Januar 1962 mM%t^,^^&mA&ik^ m imaiir JmeMcen- 

ieh nong^ als in einem^ groemMllteilei^e» ImimoMiiitmäiYoli^ 

% mer eine entschiedene ihneigtthgitfegeii»^ BeltislllKkiimi^Solhenttii 

nhi herrschte. ' den ▼ersdiiedenBtqi^? BlBndyrttalr«4iniimifaideg»i»an'> 

m nigfiiltigsften Gittldai, nicht blos iwlitiscfaen, y<fewirthsäMtfaittiBn iM 

Um finanziellen, sondern auch sehr kleinlichen nnd beschränkten mirde 

jgtl gegen den Septembervertrag höchst leidenschaftKch «gitirt Glück-' 

^ Ucher Weise liess sich dadurch weder die fiegierung noch die Stände^ 

\ Versammlung irre maches^'-i^e Eriahrnog 'ivteigeF Jahre bewies . daib 

ii^ die gehegten Befürchtungen t imbegründet waren und gerade fÜs-Haä^ 
novcr aus dem Anschlnsa > ttri den> ZoÜTerein- «cb süeife^lftewHggoim 

i| Vortbeile eiigahen^X ^' ^"'^^ 

^ Inzwischen waren am 20. April 1852 die Conferenzen in Wien zum 

il Abschluss gekommen. Den dort getroffenen Verabredungen gemäss stell- 

I ten die sieben Kegienmgen der Dannstädter Goalifion in einer Collcctiv- 

I Erklärung; vom 25. Mai'**) in der Berliner Zolhoiifeioiiz den Antrag, 
g dass während der Verhandlungen über die Erneuerung und I'.rweite- 

II rung des Zollvereins auch die Verhandlungen zwischen den Bevollniiich- 
tigten der sännutlichen bei der Berliner Conferenz vertretenen Kegie- 
rungen über die in Wien vereinbarten beiden Vertrags -^ntwürie unter 



Hannover vor dem Zo]lvorbande mit dem mächtigeren Pronssen warnte, zuglekli 
die anderen Mittelstaaten dringend zur Zollverbindung mit dem noch mächtigeren 
OeiteiMittli efadod. „Wer den Stein, in die HAhe wirft, dm flUk er anf dan Kopfes 
spriclit Jesoi Sizach.'* 

182) Die beistimmende Erwiederung der bannoverschen allgemeinen Ständcvcr* 
SUnmlunir an das köninrliche Gesammt-Ministprinm vom 29. Januar 1852, die Ver- 
einigung des Steuervereiiis mit dem Zollvereine betreffend, wird von Uouth- 
Weber a. a. 0. im Anbange S. 279 £ mitgetheilt Oppcrmann a. a. 0. S. 449 
sagt: nDiB Stande geaehmigten, obgleich nil sehwerem Kampfe, den AbMhhBa des 
Septembervertrags mit Frenesen. Der König (Georg Y.) und die östeireidiiBCh ge> 
Sinnte Ministerpartei hätten gern das Gegenthcil a;o^chcn." • 

183) G. Haussen, Die volkswirthschaftlichen Zustände des Königreichs Han- 
nover im Hinblick auf den Anschluss desselben an den Zollverein. In der Zeit- 
■ehiift filr die gesammte StaatBwiueiiiehaft Bd. IX & 871 £ 

184) Honth-Weber a.a.O. Kirieitnng &XXIff. in den Anmeikungen, S.126 
Amn. *. Das Präcipuum zu Gunsten Hannovers, das man bei dem Abschluss des 
Septembervertrags zu 60:),000 Thlr. veranschlagt hatte, betrug schon im ersten Ver- 
einsyahre (1854) 1,136,240 Thlr., stieg dann fast von Jahr zu Jahr, so dass es sich 
im Jalure 1860 anf 1,391,666 lUr. beUet 

185) Beitiige. Aktentt XV S. IUI: 
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TheUnahme Ton BerollmMitigteii der asUrrttducNtei Begitraog eM- 

aet würden. • 

Nachdem die preussische Regieraug die Wiener Kntwürfe sorgfaltig 
geprüft hatte, entwickelte aia in der Erklärung vom 7. Juni^**) aus- 
führlich ihre Bedenken gegen den Entwurf einer ZoUeinigong mit 
Oestaneich, die sich hauptsächlich auf die grossen Unterschiede der 
Yolkswirthschaftlichen Interessen und Zustände im Zollverein und in 
Oesterreich, auf das östeiTeichischc Tabaksmonopol, auf den angenom- 
menen Massstab für die Revenüentheilung, welcher die Vermehrung der 
Bevölkerung nicht berücksichtige, endlich auf die Ungewissheit über 
den Zolltarif bezogen. Aber auch der Entwurf eines Zoll- und Han- 
delsvertrages mit Oesterreich enthalte Bestimmungen, welche eine sorg- 
fältige Prüfung aller einzelnen Punkte nothwendig machten. Der bis- 
herige Gang der Verhandlungen lasse erwarten, dass schon die Erledi- 
gung der bereits in Berathung gezogenen Gegenstände noch eine län- 
gere Zeit erfordern werde. Wenn man gleichzeitig auf Verhandlungen 
über den gedachten Vertragsentwurf eingehen wollte, so würde die Er- 
reichung eines definitiven Resultates in eine ungewisse Zeit versetzt, 
wenn sie überhaupt möglich wäre. Ein Eingehen der preussischen 
Regierung auf die Anträge Oesterreichs und der mit ihm verbündeten 
Regienmgen könnte daher die höchst nachtheilige Ungewissheit über 
den Fortbestand des Zollvereins nur verlängern. 

Am 1. Juli forderte die preussische Regierung die Goalitionsregie- 
rungen auf, sich baldigst darüber zu äussern, ob sie bei dem Antrage 
vom 25. Mai beharren wollten, damit demnächst die nothwendigen Ent- 
schlicssungen gefasst werden könnten*®^). Hierauf gaben fünf Coali- 
tiousstaateu , nämlich Bayern, Sachsen, Kurhessen, Grossherzogthum 
Hessen und Nassau, am 20. Juli eine Erklärung ab^**), in welcher sie 
an ihren früher gestellteu Bedingungen festhielten. An demselben Tage 
theilte die preouniseto Regierung der Gonferenz mit| dass sie eine Ver- 
tagung dersdben fitr angemessen halte, wetdie- den Begiemogen Zeit 
gewftfare^ eatscheldende Entsdiliessungen Ober alle bereits erörterten 
BYagen au fusen; aber sie erklSrte zugleich, dass de fior die fiemere 
BetheOigmig der Begieningen an den Yerhai^lungen zwei Punkte als 
präjudiddl betradite, nfindidi, dass nieht nur die noch rOdcsttodigen 
ErkUmngen Ober die Verdnigong des Stenervereins nüt dem Zottver- 



186) Beiträge. AkteusL XYI S. 143 ff. 

187) Beitr&ge. Afctenit XVI 8. UTt 

188) BdMge. Aktenst XVH S. i49 £ 
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eine endlich abgegeben wilrden, sondern dass man auch einwillige, die 
Verhandlungen mit Oesterreich auf den Abschluss eines Zoll- und Han- 
delsvertrags zu beschränken und dieselben erst nach der Erneuerung 
des Zollvereins zu eröffnen ■ ' < • - ■ ' 

Die Conferenzen wurden erst am 21. August wieder erGffiiet An 
diesem Tage gaben die sieben Q>aIMfoDBrt%teningeD, welche sieh iozwi- 
sehen in Stuttgart meder Tereinigt Hatten, dne CkdleefiVietldaiiuig 
ab>^). In den^MD zeigten sie sidi mr geneigt, den Septemberver- 
trag im W^seniUeben taasonehme^y aber sie stellten die zwOlQährige 
Dauer der Icllnftigrä Z&ttveretnsperi^ Frage und forderten von 
Pteussen eine bestinunte ErkliroDg daffdber, wie weit es die in Wien 
Terdnbarten'YertfagMBtwtMe als OiHndlage der Verhandlungen mit 
Oesterreich ansnerkannen und in welti^ Fassung es namentlich den 
Zoll- und Handelsvertrag ausun e hni en Vtxät sei. In der Sitzm^ vom 
30. August bezeichnete die preossische Begiemng sowohl dig^igen 
Punkte des' in "Wten^vetehibarten fiimdeis- und ZollyertragB, wddie 
sie nnbedenUkh annehmen kfinne, als diijenigen, weldie sie abweisen 
mOsse. Sdr entidiieden'lbrderte sie nber zugleidi die Erneuerung des 
Zollvereins auf zv^lf Jahre , und so lange dieselbe nicht stattgefunden 
habe, lehnte sie den Beginn der Verhandlungen mit Oesterreich nodi- * 
mala ginz bestimmt ab. Wenn nicht in der ersten Hüfte des Septem- 
bers eine beistimmende Antwort erfolge, würde es unmöglich sein, auf 
weitere Verhandlungen mit der Gesammtheit der Zollvereinsstaaten ehi« 
zugehen^»«). 

Hannover, der thüringische Verein, Brannschweig und Oldenburg 
erklärten gleichzeitig ihre Zustimmung zu den Ansichten Preussens 
Da in der Sitzung vom 15. September die gewünschte Rückäusse- 

rung der Coalitiousstaaten aus Mangel an Instructionen der Bevollmäch- 
tigten nicht erfolgte, so setzte die preussische Regierung die Verhand- 
lungen über den Septembervertrag und di^ Erneuerung der Vereinsver- 
träge ausschliesslich mit den Bevollmächtigten derjenigen Regierungen 
fort, welche ihrer Erklärung vom 30. August beigetreten waren. Um 
aber der Ungewissheit über den Fortbestand des Zollvereins, weiche 
immer nachtheiliger auf alle materiellen Interessen einwirkte, ein Ziel 
zu setzen, erklärte sie in der Depesche vom 27. September ^i"), dass 

tfla)Beteige. Aktensi XVni 8. i63ft 

190) Beitrage. AktensL XX S. 170 ff. 

■ 19i) Beiträge. Aktenst. XXI S. 174 ff. 

192) Beiträge. Akteust. XXI S. 177 ff. 

193) Beitr&gc Akteust. XXÜI S. 181 f. 
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sie die ZoUconferenz mit der GesaamCheift der VcNinssUaten uninöglich 
tbrtsetzen könne, aber bereift id, mit den betreffenden RegieruDgen 
ivieder ünterbtndhmgen aundoil^^, wenn dieselben ibrer Ansicht 
aber den Zeitpunkt der mit Oesterreidi zu beginnenden Verbaadlungen 
beistfamiien-wttsden.' i j.;..' r- ' > , 

n, ; InswisöbeSv «fMECürtdie Jlinislier der GeeMtiflinsaftattten iiiiiifliiii lajlMl 
mr fja- MQnclMD zosammengetreten und batten eine nene fiEbÜroog 
eptwoBfam^f^, ;die aber, keine Aüssichl aitf .VerstAttdigttng ferOllilfei 
dmildci ' tiess 'Mir den Antrag^ anf Yerbandhrngen Uber «insr Zolleiai^ 
gOBgimi^OeatefEeiich Ibb Jetrt &lleo, Idinte laber die Ton Fredssenupii 
S^^yAogust.^aia priyndioiell gestalten Fordeningen ab. Als einftc^M» 
iimmm Coalitionsstaaten : angekündigt wurde, erklärte die^fpfiük 
siwhe JEUigierwg, daas es tmmOgli<& sei, eine Gonferenaitnukg: ^^tttlÜI^ 
rauroeii. Hieranf verliessen die BeroUinftcbtigten jener Btaiten Wifi. 

..>!A ''<^. 

hI : Bald daraaf, am 26. Noyember 1852, kam ein Separatyertragriiif 
des Staaten des thttringisdi^ Vereines (Kurbessen allein ausgenommen) 
za^Stande, welcher die Fortdauer dieses engeren Yerems und dMillr 
Yecbleibeii. in dem grossen Zollvereine auf zwölf Jahre sidiertft^f^ 
Se wurden diese> Ideinen Staaten dem ZoUyereine mit Preussen eimf 
ten,; wenn etwa die süddeutschen ausschieden'*'). Welchen EinMü^ 
#es auf die SteUnng des Königrei^ Sachsen hatte, ist bereits ^ai|{»f 
deutet. i9 
Im Laufe der Jahre 1851 und 1852 gewann es mehrmals den JMtef 
schein, als wenn nicht nur die hüclist wünschenswerthe Erweiterung 
des'ZoUTereins durch den Beitritt des Steuervereins gänzlich verfehlt, 
sondern auch der bisherige, so nälbsam gegründete Zollverein wieder 

194) Beiträge. Aktenst. XXU S. 180ff. 
m) Beitrtge Aktenst XXIV 8. 186 ft 

IM) H«uih-Weber n. «. ^ S. 66ft Enxliessen trat erst am 3. AprillBBIj^ 

also ganz kur;; vor der Erneuerung des deutschen Zollvereins , dem Vertrage^ dtt 
Fortdauer des tliiu iiidschen Zoll - und Handelsvereincs betreffend, in Ansehung des 
Kreises Schuiulkalden bei. 11 outh-AVeber a.a.O. S. 59£f. Wenn Kurhessen 
auch in Hinsicht seines Huuptlaudes aus dem Zollverbandc mit Preussen aoi^e- 
Bctded^ irAre, so vttlrde es dodi schweHidi den Kreis Sdimalkaldeh' iklit j^ntf^fi^ 
sonderen Zoniinie umgeben haben; Stlbst die Eflbnhdt eines Hik8s^apfl1i|>lllf^ 
es nicht so weit gebracht. ^ 
197) "NVcun auch alle Staaten, wcUhc sich gegen den Sejttenibervertrag erklär- 
ten, auä dem Zollvereine getreten waren, so hätten doch diejenigen, welche jeueu 
Vertrag als bindend anerkannten, immer nodi einen Zt^ereoi mtt da«m' Miett- 
umfange Ton 6835 Q.-MeUen nnd 20,888^ I8n«oka«m gtbOdtt YcrgL U BllV- 
ner a. a. 0. S. 219. <^ 
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aufgelöst würde. Allein so mächtig war die iDnere Nothwendigkcit der 
Zoll - und Handelseinigung unter den meisten deutschffli Staaten, 80 fttt 
begründet die Gemeinschaft der yolkswirthschaftUcheli und finanziielleD 
Interessen unter sämmtlicheo Zollvereiiiastaaten, dass trotz ftOer HiiH 
dernisse, aller politischen Abneigungen und Intriguen doch die ndthigen 
Schritte zur Verständigung geadiaheih.'. .i - r rr^T. • 

Nach der Auflösung der Berliner Zollconfereoz wandte sidi die 
DaiStttadtert CeaMtiim sofort nieder nadi Wien, um Aber die GrOadung 
eines aSolWerdns obne'Breussetf und Ober die Garantie ihrer biaherigea 
ZfdleinkQnfte von Seiten Oesterfeida iweiter bu unterhandeln; denn diese 
fin^TiftlliB Angelegenheit lag ihr besondos am Henen. Allein Oestec^ 
reich lEonnte sidi nidit «htaehliesseo, die gevfinschte Garantie «u fibep« 
nehm^* ^ grosse Deficit, welcfaes aich selbst nach jedem Friedeaso 
jähre herausstellte^"*) und die zerrOtteten GeldverhSltni8se>*f) nqssten 
dringend von der Uebemahme einer ZaUangsve^bindliobkeit abmahnco,- 
deren Grosse sich nicht voraas berechnen Hess und die ab eine regel- 
mässig wiederkehrende sehr drflckend werben konnte (veigl. die An- 
meikangen 75 und 174).^ Man braucht dahor den Tod des energi8<}hen 
Forsten Sdiwarzenberg (im April 1852) nicht zu Hdlfe zu nehmen, um 
zu erklären, dass Oesterreieh die gedadite Gpuwitie nicht tlbemahm''*). 



196) Das österreichische Deiicit betrag 

nach officiellen Angaben: nach Privatberechnung;: 

• 1848 45,110,146 Fl. C.-M. 58,879,661 Fl C.-M". 

1849 121,905,805 - - • . 139^86,224 - - 

18B0 64,88ei86S-- - 90(669^795 . . 

1851 62,228,690 - - 104,399,941 - 

1852 53,447,331 - - 79,624,518 - 
8. Kolb, Handbuch der vergleichenden Statistik. 8. Aufl. S. 148. 

Nach dem statistischen Uaudbüchlein für die osterreiciüsche Monarchie von 
Cxftrnig, 3. Attfl. Wien 1861, S. 127 betrag das Defldt: 

1848 «1,517,099 Fl. C.-1L 

1849 153,946,396 - 

1850 71,590,271 - 

1851 71,294,152 - - 
1862 79,620,89& - 

Mag dte oiM oder dia andei« B«iiMlaiiiDg liehtig fein, jeden FaUs war das iUBier- 
«timade Deficit grasa genug , um ernste finanzielle Bedenk« gegen die üebei^ 
nähme einer neasa, mOgUchcr Weite sehr bedeutenden Zablimgstetbindliehkejt 
hervorzurufen. 

199) VergL Adolf Wagner'a Artikel über die Finanzen des Kaiserthums 
Otateneifik im StaatawOirterbaeh, humsg, von Blnntaehli md Brater, Bd. Yn 
S. 614 It Gadrnig» Oeatentekha Neageitattnag a 169 ff. 

309) A. SnmingliaaB a. a. 0. a 19 ^agt: J>6v cnevgieohe FOrst Schwär« - 
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OeBtof fri c h oteiBte inner ttebr, dm die toi ihm e re t i em ZoU- 
daiguDg mlft alka deutschflo Staaten dnrdi eim Sprengung dei ZoiD- 
meins nidit belBfdert irerde, und da« es nicht bernfin sei, an die 
SteDe, welche Preossen biAer in deniMlben ein0Bnonunen hatte, ni 
treten. Es moeste eich zum Kadigeben entschUefssen, um die beste- 
hende Verwinniag litsen, nnd sodite sidi mit PredaieR sa ler- 
stindigen. 

Schon w&hrend der Berliner Zofflconforens waren gdnime Unter- 
handlnngen zwischen beiden Groesmftdrten angdoAlpft worden. Am 
'7. December 1852 erschien der Frdherr t. Bmclt, der hnwliohen 
ate Handelsmhiister abgetreten war, selbst in Berlhi, mn die ünter^ 
handhmgen an f&hren, nnd kurz darauf; am 17. December, machte der 
Kaiser daselbst dnen Besudi, um die Versöhnung zu TerfoOstandigen. 
Am 19. Februar 1858 kam ehi Handebrartrag zwisdien behlen Qross- 
mftehten zum Absehluss. Der Bdtritt zn demsdben wurde sownhl dea- 



zenberg, der es sicL zur Aufgabe gesetzt hatte, das in Olmütz gede- 
mUthigte Preussen in den Bang eines deutschen Mittelstaates her- 
abittsetsen, w schon im Apxfl 18S2 nitteii hi der AvsfBlmuig seiner weit greip 
landen fllae efaem SdilagsaftWe eriegen, end Bnol-Sehanenstein^ der ihm als 
ICinster der auswärtigen Angelegenheiten folgte, konnte ihn in keiner Weise er- 
setzen. Die Bamberger (Darmstädter) Coalirten wandten sich nach dem rcsultat- 
losen Ende der Berliner Zollconferenzen sofort wieder nach Wien und verhandelten 
Uber die Begründung eines süddeutschen Zollvereins nnd die Garantie ihrer seit- 
herigen ZoneinkOnfte von Betten Oesteneidis. Hatte FUrst fichwnrsenherg. 
noch gelebt, er würde kein Opfer gescheut haben, am Sie festzuhal- 
ten; das jetzige Ministerium mochte aber doch Bedenken tragen, eine solche Ga- 
rantie zu übernehmen." Wir gestehen, dass wir die Richtigkeit dieser Ansicht 
stark bezweifeln. Der energische Fürst Schwarzenberg hatte sich wohl gehü» 
te^ den sOddentschen StMteii tof der ersten Wiener ZoUoonliBreu Unsidifiidi der 
Gairmitie ihrer bjsherigen ZoHeinkanlle efaie bestimmte Zusage m erfteüen. 
Wenn er auch in der zweiten Hälfte des Jahres ISSS nodi gelebt bitte, so konnte 
er doch die ernsten Bedenken des Finanzministers nicht ganz unbeachtet lassen. 
Was aber die Aufgabe betrifft, welche sich Schwarzenberg gesot/t hatte, Preus- 
sen in den Rang eines deutschen Mittelstaates herabzusetzen, so wäre die Lösung 
dersdboi doch noch mit einigen Sdnrieil^elten veihuiden gewesen, sdbst weno 
der kflhne Staatsmann die gedachte Garantie ftbemmumen hfttte. Um nns nicht in 
die grosse Politik zu verirren, wollen wir nur an eine interessante Mittheilung 
Kflhnc's (Ansprache 8. 14) erinnern. In einem gewissen diplomatischen Kreise 
einer grossen. liesideuz brach damals ein deutsches Gesandtschaifts-MitgUed, welchen 
gerade nnr CoaUtioosfrennde nm sich an haben meinte, mit Eifer in die Worin ans: 
nVor Allem ist. dies rastlose nrenssenvolk an Paaren an tretben.** Kflhne bemerkt 
in seuicr ironisdien Weise : „Versucht es, ilur Herren } allein der Trdberstecfcen ist 
knn und dia Heerde gewaltig.'* 
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jecigen deatscboi Staattn, irakfi« aa l. teoar oder später dem 
Zollv6reiiie.^a^ FrauHMn angeboren wtbden, ab den mit OaBfeenwidi 
aoUverbflndtei italieniedien Staaten ansdrtlckliclL T0i1)dialien*^). IHe- 
aer Beitritt erfolgte alsbald und es fanden In Wien GonlsrenEen statt; 
Um- theils die zur Ansftbnmg dea HandelsTertrages erfbiderlidien VeH- 
sogSToracbriften festsasteUen, tbeils tlber weitere £rleiditemngeB des 
Verkehrs gemABS dem Art 3 sich zu vereinbaren. Allein in der lets» 
teren Beiiehang hatten die Untecbandlnngen nicht den mindesten Er- 
folg**). 

Es war ^ne Ironie des SchidoMite, dass der gesstraidie Staatsmann, 
welcher die Denkschriften Ober die Zoileiniggng Oestoreicfas mit sftmmt- 
üehen dentsehen Staaten vesAsst und Alles anfgoboten hatte, um den 
ZoUyerein von Siebzig Hillionen zn Stande zu bringen, nun mit einem 
Handelsverträge sich begnflgen nmsste, den er selbst unterhandelte und 
unterzeichnete 



201) Uandelsaxchiv 1853. 1. Gesetzgeb. S. 241fif. t. Czörnig, Oesterreichs 
Neugestaltung S. 151 ff. Bobolaky a. t. 0. S. 74flL A Emminghaus a. a. 0. 
8.201t 

202) Der Freiherr v. Bruck sagt hinsichtlich dieser Verhandlungen in seiner 
erst nach seinem Tode erschienenen Dmkschrifti Die Aufgaben Oesterreichs. Leip- 
zig 1860, S. 71 f. : „Die lange verzögerten, endlich im Beginn 1858 eröffneten Wie- 
ner ZoUconferenzeu brachten nur ein negatives Ergebnis s. Statt grossartiger 
Anffiwsung der gemtiiMMiMwi Zide ein es gel fiscaliiches Abiriegen der 
gegenseitigen Einxel^Iuteressen und ein Mostei Zenhuen der höheren 
allgemeinen Gesichtspunkte. Auf allen Seiten ein schwachherziges Misstrauea md 
Backgedanken. Vieles, was in Oesterreich geschah, und Manches, was 
nicht geschah, veratimmte Deutschland. Die Gegner der Zolleinigung 
zögerten nicht, selbst das Concordat und die confeaeionelkn Zustände für ihre Ab- 
aiehten «nisiibeulen. Die frühere Begeistermng far die Oesterreiehiseh- 
Deutsehe Zolleinigung erkaltete. Gleichgiltigkeit trat an die Stelle, zum 
Theil sogar entschiedener Widerwille. Kurz, nichts geschah, um die anfänglich 
günstige Stimmung in Deutschland zu nähren , — Alles , um sie zu ersticken." 
Aus diesen Worten geht die Verstimmung des geistreichen Staatsmannes über das 
IDialingen seiner hooSifliegenden PIftne eehr deatlich. hervor. £■ ist xn beachten, 
daas er der Ostenreiciiieehen Politik einen gronen Theil der Schuld beladist Ob 
das fiscalische Abwiegen der Einzel-InteresMn den Zolhrereinsstaaten mit Recht 
zum Vorwurf gemacht werden konnte, werden wir in einem späteren Artikel über 
die finanziellen Bedingungen eines Zollvereins untersuchen. Was aber die frühere 
Begeisterung für die österreichisch -deutsche Zoileinigung betrifft, so konnte sie 
nicht eikalten, weil sie in einem grossen Theile Dentschlands, «—»««^^11 in Noidn 
deutschland, niemals Torhanden und auch in SOddentschbnd mehr eine gemachte 
als eine wirkliche war. 

203) In der Abhandhug: Oesterreich in den Jahren IBfö—ül Unsere Zeit^ 
a . 28 



4M FUc]i»r, 

M dem HanddflTirtrage vom 19. Februar 1868 ist ztxrar, arawr 
im ZngeitSndoisBe ansgedehnter Zoll-Befreiungen und Ermässigongeii, 
floii5e.floiiati0er Erleichterungen de^ wf cliM l-eitigen VerkehrSi die 
Bidrt aEaBSflBprocbeii,.'.<lie allgemftine .dootäche Zollein igiing anzubahnen; 
Idldn weder eine-« wirlsBainc Einsprache des einen VertragschliesseB^aft 
^agea^ Tarifänderttügen , \velche der andere einführen möchte, ist zugpi- 
atandeiif noch iibemimnit Preusscn irgend eine bestimmte Ver- 
pflichtung, in der Zukunft mit Oesterreich in einen Zollverein zu treten. 
Im Art. 25 ist nur verabredet, dass im Jalirc L^^GO Connnissarien der 
OOntrahirenden Staaten /ii>;aniuiL'iitreten solücii, um über die /oll- 
ein ig ung zwischen den lu-idcn coiitraliircndcn Theileii und ihrem 
Zollverbande dann angihi'i iucn Staaten, oder, falls eine solche 
E i n i g u n 1? noch nicht zu b t a n d e gebracht w e r den k ö n n t e , 
Uber Nveitergelieiide VerkehrserleichteruüLicn und über möglichste Annä- 
herung und Gleichäteliung der beiderseitigen Zulilarife zu unterhan- 
deln ^o»). 

Kachdem Oesterreich und Preussen sidi ver>t;indigt hatten, erklär- 
ten die Coalitionsstaaten, dass der Genchuiigung des Sojttendtervertrags 
nichts mehr im Wege stehe, da ihren Forfhrungrn (Jenüge geschehen. 
Das war nichts als eine diplomatische Weudung, mit welcher bie ihre 
Niederlage zu verdecken suchten^). 



Jahrbuch zum Conversationsh'xikon. Leipzig 1864. Bd. VIII S, 1 ff. wird S. 19 tref- 
fend bemerkt: „Durch den Vertrag vom 19. Februar 1853 musste Oesterreich auf 
froher Erstrebtes, aui kurz zuvor gestellte Verlaugen und mit grosser Hartnäckig- 
keit begdurte Goneeasionen endgültig yenicbteii. So Tezsichtete ea danmf, die Be- 
ff^wwifiniiff in dim Yertrag zn aetsen, dass TaiifiLDdenmgeii in Znknnft ron bdder- 
Bflitigwn Einvcrständniss abhängen sollten; desgleichen auf die Zollcinigung, die es 
anfänglich für den 1. Januar 1859 in Aussicht genommen hatte. Es musste sich 
zufrieden geben, den Zusammentritt von Commissarien behufs Verhandlungen Uber 
die ZoUeinigung Ar 1860 sn st^poMren — eine siemlidi handoa« Beatinunung, eine 
in Wabrheit nnbed'eotende Ermngenachaft Itlr den, der einen nüttdenropUKlMn 
Handclsbund , 70 Millionen nmfassoad , hatte begrftnden und mit der Giflndnng im 
Jahre 1860 schon fix und f» rtig sein wollen." 

204) Diese Verhandlungen wurden zwar um die Mitte des Jahres 1860 von 
Oesterreich beantragt, aber gar nicht begonnen ; denn Preussen erklärte im August 
desselben Jaihres, dass es beim Eintreten in Yerhrnid^gen flb«r den Art 26 des 
Handelsvertrages in der Lage sein wflrde, den Abschluss einer Zolleinigung 
zwischen den Z oll vcreins Staaten und Oesterreich bestimmt abzuleh- 
nen. Don Hauptinhalt der jjreussischen Antwort giebt Houth-Weber a. a. O. 
Einleitung S. XVlli Anmerk. *. 

205) Es ist eine Yerftladiong der Gesehiehte, wenn noeh nenerdings leiden- 
idnlflifliift Freossenfeinde den Ansgaag der ZoUvereinakiisifl so damuteUen Sachen, 
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Km boriel PiieoBM cjat- ii^i» ZoUeonfeKiii Mh Berili^ auf ml* 
eher die Verhandlungen rasdi zum Abschlüsse- kameli. 0er Vertrag 
Uber Fortdauer und Erweiterung des ZottvüeiQa wurde am 4 . A ppfl 
1863> MMlttlMbiilNil# WtbMm läil lrt»' i l i| ii ihi^j y to > ft hmg »•). 

Sd^iHiS^'i^t^'^^^eor^ Aufnahme des Steueinrerems auf zwQlf 
J^re, bis zs^m 31, p^ember 1865, gesichert Das^ anenpessliche ün- 

gl«kdB>^<wflcbeaH!eijDe^A^^ irige.A«ehabt 

bitten WUrtte dlh gP Wen det Wj)^?» n>rfs^aA b.«H uuoaJ^oiall ( -vMü .VY^ifdo-^ 

Seitdem Ittt keine weaentKiOwiPrfi^fining-^es ZoU^ Mtt^' 
gefanden. Kur Bremen hat sich' durdi Veflräg jram 26. Januar 1856 
am 1. Januar 1867 mit einigen Stlkät^en BeinoB di^^ 
meile mit 1017 Inwohnern) angesddiiiM^"'): Gegeimfikig ura£u^ 
der Zollverein ein Gebiet Ton 9046 Quadratmeileii mit mindestens 



als habe die Darmstidter Coalition über Prcussen einen voUstäntÜgen Sieg davon 
getragen.- Rothenhöfer, Fünf handelspolitische Briefe S. 49 geht sogar so weit, 
zu behaupten, dass Preusseu mit Haunover und Oldenburg durch einen kühnenj 
rechtebegründeten Schachxng des MiniiteipriBid e iilen t. d. Pfordten plötz- 
Hdi zu Bittstellern um Anfnahme in den Zollverein nngeschaflSen worden 
seien! Yergleidit man die i: jirOngUchen Forderungen der Darmstädter CoaBtioii 
mit den Bestimmungen des Vertrags vom 4. April 1853, so überzeugt man sich 
leicht, dass die Fordenmgen Preusscns in allen wesentlichen i'unkti n von derselben 
angenommen wurden. Die Coalition fügte sich in das Unvermeidliche, so widerwil- 
lig es anch hier nnd da geschehen mochte. 

206) Honth-Weber a. a. 0. S. 65 ff. 

207) Unter den Schriften über die Krisis des Zollvereins sind hervorzuheben: 
Oechelhäuscr, Der Fortbestand des Zollvereins und die llandelseinigung mit 
Oesterreich. Frankfurt 1S51. — Wappäus, Gelegentliche Gedanken über natio- 
nale Bandelspofitjk. GMtingeii 1861. — Baa, üeber die Krisis des Zollvereins im 
Soimner 1862. Heidelberg 1865. Ans den Archive tOat die politische Odwnomie. 
N. F. Bd. X besonders abgedruckt — (Kühne) Zur handelspolitischen Frage. 
Berlin 1852. — (Kühne) Ansprache an die deutsche Fabrik- und Handelswelt 
u. s. w. Braunschweig 1853. (Unter allen Schriften für den Septembervertrag ist 
diese die scharfsinnigste und geistreichste.) — Kries, 8ofl d^r Zollverein wirklich 
semssen werden? Eine Fhtge ans Freossen. In der Zeitschrift fllr die gesammte 
Staatswissenschaft Bd. YUI 8. 565 ff. — Die Zollconfcrcnz zu Wien in ihren noth- 
wendigen Folgen für das gesammte Deutschland. Leipzig 1852. (Die Verdächtigun- 
gen und l Übertreibungen, an welchen diese Schrift sehr reich ist, hat Rau a.a.O. 
sehr gut widerlegt.) — Zum Yerständniss der Zollvereinskrisis. Giessen 1852. Die 
beiden ndetst genannten Schriften erldftren sich ftr die Dannsttdter Coaliftion nnd 
den Beitritt Oesterreichs. 

208) A. Emminghaus a. a 0. S.2iff. v. Viebahn a. a. 0. S.202ff. Die 
Verträge zwischen dem Zollverein und Bremen nebst ZubehOr bei Houth-Weber 
a. a. 0. S. 216£ 
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412 G. Flicker, Wim wU BAgvBgen tkm aMfiniM. 

35 IfittUnni ESmnluMrn, dimi dfo Ydknlliaig im DooeinlNr 1861 
«glib beraitB 34,670,277 



209) Ausserhalb des Zollvereins stehen unter den deutschen Bundesstaaten nur 
noch Oesterreich mit Liechtenstein, die beiden Mecklenburg, die drei Hansestädte, 
Iiiiaburg, ÜQlsteiu und Laueuburg, also 9 Bundesstaaten. Dieselben haben zusam- 
nai ein Oebiet tob 4^118 Qiuidratmea«!! und 1S,M6,<KI6 Eiiiwoluieni, «bgeieheii 
Ton Oesterreich jedoch nur ein Gebiet ron 527 Quadratmeilen und 1,846,698 Ein- 
wohnern. Dieser Berechnung sind die Aagßh^a in Kolbas WglddiiBi» HtHirtür, 
3. Anfl. S. 419 sa Gnade gelegt 
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Veber ForatverwaltungsgriiiMMtie 

mji Berücksichtigung der vom k. bayer. Ministerialforstbureau heraus- 
gegebenen »Jb orstverwaltung Baierns.« (München 1861.) 

Ton 

Der unvergessliche PfciP) sagt einmal, dass die vollkommenste 
Benützung des Bodens nur erreicht werden kann, wenn die beiden 
Geschwister, Waldwirthscbaft und Ackerbau mit vereinten Kräften dar- 
nach streben. So richtig diese Behauptung auf den ersten Blick er- 
scheint und so wenig sie einem erst neu entdeckten Grundsatze gleicht, 
so zeigt doch die Culturgeschichte und die Forstgeschichte insbesondere, 
wie wenig man früher diese Wahrheit erkannte oder erkennen wollte, 
und welche schlimmen Folgen die ehedem hierin heiTschcnden Ansich- 
ten für die wirthschaftlichen Zustcände Deutschlands herbeigeführt haben. 
Erweitern wir den oben für die Erreichung der vollkommensten Boden- 
benützung angeführten Satz aualog für die Erzielung des bestmögli- 
chen wirthschaftlichen Zustandes eines Landes überhaupt, so müssen 
wir zugeben, dass dieser nur dann erreichbar erscheint, wenn alle die- 
sen Zustand bedingenden Faktoren in ihrer Gesammtheit und besonders 
die Faktoren der Produktion nach Verhältniss ihrer nationalwirthschaft' 
liehen Bedeutung Hand in Hand nach diesem gemeinschaftlichen Ziele 
streben. Dieser Satz bildet die Grundlage alles nationalökoaomischeu 

1) Giiindaltee der Fontwiss. in Bes. auf die Kattoaeldkanoade tu die Sftata- 
ftMunrissenschaft L Bd. §. 10 S. 31 (Pfeil hat in einem mehr als iltjShxigen 

literarischen Wirken sowohl in einer Reihe grösserer selbstständiger Werke, als 
insbesondere durch die von ihm begründeten und redigirten „Kritischen Blätter fOr 
Forst- und Jagdwissenschaft", die wichtigsten Materien der Forstwissenschaft auf 
richtiger natloiielrAkonomischer Grundlage einer gründlichen Bearbeünng und Re- 
vision onlenrorfini. Ldder hat die Oppoiitioii, in welche er «nreflen mit den herr- 
schenden Ansiditen kam, vezhindec^ dam Mine Gmndiitie aOgemeine und toU- 
Btindige AneEkeunmg finden. 



iU 6. Miyr, 

Strebens einer Kation. Da das In demselben entlialtene Postulat we- 
sentlich allgemeinor Katar ist, so eisdidnen die ddi gegen dasselbe 
erhebenden Oppositionen als wirthschafUidL partiknlaristische Tenden- 
zen nnd g^ibttsnchtige Erhebongen eines einzelnen Faktors gegen das 
G^ÜnMIicl nnd gemeinsdiaftiiche Wirken. 

Die Coltorgescfaidite gibt hieza die mannigfodisten Beispiele und 
zeigt z. B. im pbysiokratiseben Sy^me die unTerfafiltniBsmiMisa: UM 
dem Oanzen scbftdliche Erhebung nnd Uebersch&tzang eines an^ HM 
aUerdingifttOchstf'^QirtigBriPakt^ derf^l9VirSkch|ft(f9¥ sie an- 
dererseits in der nnmässigen und irrationellen Bevorzugung der Jagd 
di^'-Ü^yiiebfin g eines an sich tMK^t unbedeutenden Faktors wurtli- 
schaimcher'iliäi^te darthiit * ; ^ 

Wenn w nun allerdings diese wirthschafüidien EKtravaganzMi 
glflddich überstanden haben, r iHisbl^bt.' doch immer noch ein gewisslr 
Grad yon Opposition des einen wirthschaltUdien Zw^es gegen den 
andfiMü i^^, ^ es lflmdet'aiiäsd^f&rön Oirund 1^^ 
m ik iilMiBßt Btmika^imiwil^^ muäia^'lis lÜlenschen fOr 
Sfiliie sj»^<y Mfapt^^ des wirth- 

säiafäU^etf I^Ms ^ tlM^^iäSB notliWiaiid^^^ doch Mdit'^ hin- 
rMi^ tti" di^ ilkl^ wi6 dex^ 

gääännt^ Ydfl^^ liMt^nen mmß^ und daher daneben 

ndäl W andere^ höheres Prinzip, sc^MeS' nhti^^^'des Gemeinsinns oder 
getdsser psychologischer und ethlsübher Ge^eltzestatuiren; mit demselben 
Rechte muSS eine Macht gefordert werden, die ausserhalb der einzel- 
nen Zweige der wirthschaMchen Thätigkcit st^end diese vereinigt 
und'gewi^rmassen versöhnt, und so die Erreichung des einen gros- 
se Zieles möglich macht. Diese Macht aber ist gegeben in gesunden 
nationalökonomischen Grundsätzen, die demgemäss als competenter und 
objektiver Richter der in den einzelnen wirihschaftliclien Zweigen auf- 
tandienden und geltenden Ideen erscheinen. Wende ich dieses auf die 
inir vorgesetzte Aufgabe an. so finde ich darin die Berechtigung des 
nicht speciellen Fach- oder Foi'SCmabiies, Alles dasjenige vom iiational- 
wirthschaftlichen Standpunkt aus zu prüfen, was von den Grundsätzen 
des Faches auf anderweit itro wirthschaftlicho Zweige und die gesammte 
wirthschaftliche Thätigkeit des Landes Einfluss liat. So mag z. B. der 
Forstmann für sich allein über die rationellste technische I^ziehung der 
Eiche entscheiden; in welchem Masse aber die Eichenzucht überhaupt 
als wirthschaftlich vorthcilhaft und zuliuss^ e^:s^ 
i^s der Nationalökonom priifou. 

Diese würdige und objektive Stellung für ..id^e. J^4)^9P^kppoBtt6 
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zu erringen und zu befestigen, ist eine Hauptaufgabe der Zeit; denn 
als blosse Illustration zu irgend einer obrigkeitlicben Verfügung natio- 
nalökonomische Grundsätze anzuführen, ist schon seit Jahrhunderten 
im Gebrauch. Ein Blick auf die Geschichte der Forstgesetzgebung mag 
dieses zeigen. Die eigentliche Forstgesetzgebung, welche sich von den 
früheren Verordnungen, die von den Fürsten und Herren nach Launen 
in der einen Urkunde so, in der anderen anders gegeben wurden, we- 
sentlich unterscheidet, konnte erst mit der Ausbildung des bannum zur 
Forsthoheit die mit der Ausbildung der Landeshoheit der deutschen 
Fürsten im innigen Zusammenhange steht, ihren Anfang nehmen. Das 
Princip der Gesetzgebung war dem Gesetzgeber nunmehr klar bewusst, 
und unterstützt von den allgemeinen politischen Verhältnissen und Wir- 
ren in Deutschland erreichte diese Gesetzgebung in den deutschen 
Ländern im 17. und 18. Jahrhundert ihren Culminationspunkt. Die 
Ordonnances von Louis XIV. von 1G69, in ihrer Tendenz mit den 
deutschen Forstordnungen übereinstimmend, gaben für diese einen An- 
haltspunkt, und bei einer wie der anderen von denselben war es, so 
zu sagen, Gcschiiftsstyl geworden, nach einigen scheinbar wissenschaft- 
lichen und der Wohlfahrtstheoiie entnommenen Worten, namentlich 
tiber den zu befürchtenden baldigen Holzmangel u. s. w., die Privat- 
forstwirthschaft zu fesseln, und dann der Jagd, der hauptsächlichsten 
Frucht des Wildbannes und der For.sthoheit möglichst freien ungehin- 
derten Spielraum und dem Wilde einen möglichst grossen Waldstand 
zu vei'schaflfen 

Die Forstverwaltungsgrundsätze äussern unbestritten einen höchst 
bedeutenden Einiiuss auf die allgemeinen volkswirtlischaftlichen Zu- 
stände, und desshalb soll hier Einiges über dieselben folgen. Zu einer 
kritischen Behandlung aber liefert das in der Ueberschrift bezeichnete 
in seinen einzelnen Theilen trefflich ausgearbeitete Werk, dessen Her- 
ausgabe wir dem bayerischen Ministerialforstbureau verdanken, eine 
vorzügliche Grundlage. Der Natur der Sache nach sind es zunächst 
die Grundsätze der Staatsforstverwaltung, die eingehender mitgetheilt 



2) „eines", wie Germanus Philoparchus eagt, „neuen Inventum's in 
Deutschland." — Germ. Philop-, Kluger Beambter XXXIV. Tit. vgL Fritflch, 
Corp. Jur. Venat. forest. I. fid. XV. 

3) Vgl. z.B. die Reuss-Plauensche erneuerte Waldordnung; die fOrstl. Eisenach- 
Bche Jagd- und Forstordnung von 1645: die Hertzogl. Magdeburg. Holz- und 
Jagdordnung von 1687 u. s. w. Eine Aufzählung in M o 8 c r ' a Forstarchiv XVI, 

' und in Fritch, Corp. Jur. Ven. forest. — Vgl. auch Bayer. Mandat voa 1672 im 
Landeskulturwesen. DöUinger, XIV. II. u. a. 
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werden und die auch die Grundlage der folgenden Betrachtungen bil- 
den; aber die in denselben niedergelegten Ideen sind nicht bloss mass- 
gebend für die Verwaltung der an sich schon sehr bedeutenden Staats- 
forstflächc, sondern sie haben falctisch auch den grösstcn Einfluss auf 
die Verwaltung und Bewirthschaftung der ganzen Landesforstfläche. 
Vor Allem sind es die Grundsätze der Staatsforstverwaltung , die auf 
den Entwurf, die Umänderung und die Auslegung von Gesetzen und 
Verordnungen, welche direkt oder indirekt das Forstwesen betreflfen, 
am energischsten wirken, weil eine so spezielle Gesetzgebung ganz na- 
türlich zunächst und zumeist in den Händen der Fachmänner ruht und 
weniger den Modificationen durch die eigentlichen Gesetzgebungsfakto- 
ren unterliegt; die innige Verbindung des specifisch Technischen mit 
dem allgemein Oekonomischen hindert diese in vielen Punkten, in Op- 
position mit dem eingebrachten Entwürfe zu treten, wie ja analog die 
Kammerreferate über das Forstbudget meist nur ein Excerpt der Re- 
gierungsvorlage enthalten. Die Staatsforstverwaltungsgrundsätze wirken 
also indirekt durch die Gesetzgebung, der ja die Gesammtforstfläche 
unterworfen ist, in mancher Beziehung ebenso, als sie für die Staats- 
forsten gelten. In besonders qualifizirtcr Weise gilt diess von den 
Communalwaldungen, die in ihren Verwaltungsgrundsätzen nicht nur 
dm'ch die Forstgesetzgebung beschränkt, sondern durch das dem Staate 
zustehende Curatel- und Oberaufsichtsrecht ganz den Ansichten unter- 
worfen sind, welche für die Staatswaldungen massgebend sind. Den 
Privatforstbesitzern ist allerdings abgesehen von den forstgesetzlicheu 
Beschränkungen eine freiere Bewegung zugestanden, aber effektiv ge- 
stalten sich die Verhältnisse doch theilweise anders. Die grossen Forst- 
besitzer wühlen nämlich ihr Forstverwaltungspersonal aus den für den 
Staatsdienst herangebildeten Forstleuten und überkommen so deren 
Grundsätze in ihre eigene Forstverwaltung, abgesehen von dem Bei- 
spiele, das jedem Forstbesitzer in der Staatsforstverwaltung vorliegt, 
und ihn wenigstens in einzelnen Fällen leiten wird. Wenn demgemäss 
die Grundsätze der Staatsforstverwaltung so tief in die gesammte Volks- 
wirthschaft eingreifen, sind wir um so mehr berechtigt und verpflich- 
tet, sie zu beachten und zu würdigen, und es wird derjenige, der an 
ihnen vielleicht Manches anders wünscht, als er es findet, nicht weniger 
und vielleicht mehr ein Freund seines Vaterlandes sein, als der, wel- 
cher sie unbedingt und ohne Kritik annimmt. In der Einleitung der 
»Forstverwaltung Bayerns«^) ist zwar gesagt, es sei im Plaue der in- 



4) S. IV. 
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mitten drängender Berufsarbeiten entstandenen Schrift gelegen, den 
Vortrag möglichst einfach, objektiv und zugänglich für die Forstbe- 
dieusteten aller Grade, sohiu fern von allen spcculativen Erörterungen 
zu halten, denselben ferner lediglich auf den gegenwärtigen Stand- 
punkt zu beschränken und hLstorische Thatsachcn nur nebenbei anzu- 
deuten; aber das ganze Werk ist viel zu wissensdiaftlich und auch an 
vielen Punkten nichts weniger als objektiv *) gehalten, so dass es kaum 
in der Absicht des Verfassers gelegen sein kann, es dem wissenschaft- 
lichen Interesse und demzufolge der Kritik zu entziehen. 

Die uns zunächst interessirenden Ansichten der bayerischen Staats- 
foi*stverwaltung, die da und dort im ganzen Werke zerstreut auftau- 
chen, sind conccntrirt im dritten Abschnitt der fünften Abtheilung, der 
die für den Betrieb und die Verwaltung der Staatswaldungen massge- 
benden Grundsätze entwickelt Sondern wir das darin gegebene 
Material nach zwei Kategorieen, so haben wir zu untersuchen, erstens 
was über die Qualität der Wirthschaft auf der vorhandenen Staats- 
walddäche gesagt ist, und zweitens was in quantitativer Beziehung über 
die Grösse des Staatswaldareals und über die bei Veränderungen des- 
selben geltenden Ansichten mitgetheilt wird. Einige kurze statistische 
Mittheilungen, welche dem Werke selbst entnommen sind, mögen als 
Grundlage und Erläuterung des Folgenden dienen. 

Die königl. bayerischen Staatsforsten nehmen vom Gesammtareal des 
Königreiches, das zu 22,409,731 baycr. Tagw. angegeben wird, 2,082,518 
Tagw. ^) ein; dazu kommen die sog. Saalforste mit 51,005 Tagw., welche 
in den k. k. österreichischen Bezirksämtern Lofer und Saalfelden gele- 
gen sind, so dass sich die Gesammtsumme auf 2,736,523 Tagw. be- 
läuft, während sich mit Einrechnung eben dieser Saalforste der Ge- 
sammtwaldcomplex von Bayern zu 7,579,032 Tagw.»; ergibt. Von die- 
ser ansehnlichen Staatswaldliäche sind 10 Proc. unproduktiv, 3 Proc 
produktionsfähig, aber unbestockt, und 87 Proc. bestockt. Forstrechte 
ruhen zur Zeit noch auf 1,8555,744 Tagw. Staatswaldungen = 77 Proc. 
des ganzen produktiven Areals; davon sind 281,972 Tagw. nur mit 
Holzrechtcn, 20.890 Tagw. nur mit Streurechteu, 196,346 Tagw. nur 



6) VgL in der Einleitung selbst S, V. Die Angriffe gegen die „Thorie der 
Freiheit des Grundbesitzes*' — ; noch mehr S. 212. 

6) §. 119 mit §. 127. 

7) vgl. S. 193. der „Forstren^-." 

8) Tabelle zu S. 8. 

9) Tab. zu S. 196. 
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mil Weiderediten und 1,896,536 Tagw. mitHo]»', 8tm* oder Weide- 

nehten belastet. 

Was in der Darlegung der Verwaltungsgmiidsätie seibfit fibw das 

Frineip der Wirthschaft in den Staatswaldungen gesagt ist, rodncirt 
sich auf die unbedingte Tendenz, die Hoizerziehung in einem 
möglichst langen Zeiträume zu bewerkstelligen, was 
einerseits die eben dort ausgesprochene Verdrängung des Mittel - and 
Niederwaldes und die Ueberführung der früher so behandelten Wal" 
düngen in Hochwald, andererseits für die Hochwaldungen selbst die 
Annahme möglichst hoher Umtriebszeiten bedingt; auch Mögt daiDit 
.theilweise die unbedingte Vorliebe für die Eichenkultor zusammen, "^^l 

Vom Standpunkte der Forstver^altung aus mag in Anbetracht dep ' 
grossen zu verwaltenden Forstfläche die Ueberführung des Nieder - und 
Mittelwaldes in Hochwald allerdings manche Bequemlichkeit, vielleidit 
auch Vortheile mit sich bringen; ich habe auch gar nicht im Siimei, 
diese Ueberüfihrung unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
zu tadeln , weil, wenn dieses nicht geschehen oder der umgekehrte Fall 
eintreten würde, der Markt mit schwächeren Hölzern übei-schwemml^ 
würde. Es soll viehnehr zunächst nur der tliooretisch ausgesprochenen- 
unverhaltuissmässigen und unbedingten Bevoizu^ung des Hochwaldes 
und der für denselben einzuführenden exorbitant holien l'nitriebszeiten 
entgegengetreten werden. Der Hochwald ist für die bayerischen Staats- 
forste gegenwärtig allerdings eine Nothwendigkeit, aber nur in Folge 
des grossen Waldareals von Bayern und der Masse der in den Kohlen- 
und Torflagern geboteneu Brennholz - Surrogate. Bei den gegenwärti- 
gen Waldzuständen Bayerns kann man allerdings nicht ohne gewisse 
Berechtigung das Nutzholzbedürfniss des In - und Auslandes obenan 
setzen und die Erziehung des Brennholzes gleichsam nur nebenbei be- 
treiben, wie sich solches sattsam aus den zu Nutzholz nicht brauchba- 
ren und nicht absetzbaren Stämmen und dem anfallenden schwächeren 
Holze ergibt, und zwar in solcher Menge, dass die bayer. Staatsforst- 
verwaltung selbst eine Stockung des Brennholzabsatzes zugibt ^°). Es 
kann also, wenn wir aufrichtig sein wollen, von einer eigentlich wirth- 
schaftlichen Erzielung des Holzes nicht mehr die Kede sein; denn es 
kann die naturgemässe Unterscheidung der Erziehung von Brennholz 
und der von Nutzholz nicht mehr überall eintreten, ebensowenig wie 
die Beobachtung der für die Erziehung dieser beiden Holzsortimente 
aufzustellenden Fundamentalregeln. Aufgabe der Breunholzerziehung 



10) §. 121. 

I 
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fit es, die giMe Masse toh Brennstoff in der TerhSItnisBiniBSlg kflr- 
EBSten Zeit anf dem kleinstea Baume m erzeugen nnd zogleloli d»- 
jenigen Boden zur Benntsong za bringen, welcher am wenigsten su 
einer^ anderen Erzeugung geeignet istt Welche Hölzer nun denimel^ 
sten Brennstoff enthalten, und wie daraus mit Rücksicht auf deren ^Nh 
liimen, auf die Möglichkeit, sie zu erziehen, ihr schnelleres oier läng» 
sameres Wachstlmm. ihren Einflnas-in Bezug auf Verschlechterung oder 
A'crbessemng des Bodens die praktischen llesultate für den An- 
bau selbst zu gewinnen sind, sind technische Aufgaben; wir befinden 
uns da auf dem Foldo der Untersuchungen über die Brennkraft der 
Hölzer, und bozugsweise deren Surrogate, auf dem Lavoisicr, Du 
Uamel, Uuniford. G. L. und Th. Hartig. v. Wer neck, Ka- 
marsch, Peclet, Berthicr, Winkler, Petersen, bchödler, 
Brix u. A. hervorgetreten sind. 

' Da es auf die Erzeugung der grössten Menge von Brennstoff 
selbst ankonnnt, und niciit auf die Erziehung von Holz, das verhillt- 
inssniässig am brennstotfhaltigsten ist, so hat man sich vor einer Ver- 
wefhseluug dieser beiden ganz verschiedenen und docli häutig verwisch- 
ten Gesichtsi)unkte besonders zu hüten. Im Allgemeinen muss jedoch 
zugegeben werden, dass die Marktpreise für die weniger breuustoil hal- 
tigen uud voluminöseren Hölzer niederer stehen, als nach dem Ver* 
hältniss des Volumens lund. des Bremtstaffes 2u erwarten wire; das äl- 
tere und stärkere MalniWiiniwIiiitiiirtlwciffwilii^ das jüngere 
und schwäcfcen^i det OniidcJsft theis imMammmyMk in einer 
sanäflkst iMti 6imi M m MB uMtaaim^ ^ ÜrtW ii ndnr e dnroli 
(A9^ffOKiB»iBeKpiml ftoiritteiAeg rtta de to 
grösser» •.Nndifinlgsr^'fe« -Seterte-jdCVMMninnnteikriBl^ 
sehicflewunndiang^Mninrnitl«^^ BinMM;idiflNliagUJaHlä^^ 
erBdMn^iihBdb JMnt^nafjdan MmsAi 8diKä4>eWpk(iMda|.dift^^ 
sdLflidailg ü»MAtgihiMißml^^ 

nnd(4MlidnttlBaMlnindaii Eiiü dnftdsicliligBlatt&ElagW ji^ 
AUemf ümlrlnH) «dte^Zsilmpteib dn FfngeidtoluMidflL BfanttM?' 
wuum^Ea -MAmMj oder mü *an4epanLiWetteli^ wann das M^ifiiim ' 
dn JBbiiaeilEeQgnii(gt;«den;'4er>hGnl^^ dis^iiiltrcliiiliwIlMair 
Wachses eintritt 

Wenn wir hierüber nach uationalökonomischen Prinzipien urthei- 
len wollen, müssen wir vor Allem als von entscheidender Wichtigkeit 
den Standpunkt dahin feststellen, dass wir alles Holz, nicht nur das 
sogenannte einzuschlagende starke,, sondern auch Durchforstungs- und 
.schwache üöker berechnen, mOginkibjWA.d^TS^ 
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als Ertiag zuCuBmi, ote an BmditigtB ibergehen; dem ab iat 1» 
wicifast Dsr daram zu than, cU« abBohite .MBdimini der Holzm» 
gng la Icemieii. FOr dm «inMinea Baoi tritt dteiis MaximuDi ein, 
waa er nAogt» einzugdieii; der Wald tatdit mm zwar andi wm 
eincelaea Binmeii, aber diese werden lait der Zeit inner weniger, and 
ea ist dalier ganz natflrlicfa, dass fdr die ekuntnen nodi v<nlnntoen 
Biome daa Maximum noch vaM erreidit iat, wwn es iBr den Beslmd 
8ek>n lange vorüber ist. 

Mit der Vorliebe, die man für das alte Holz hegt, and die auch 
in. Holzüberflusse, der eine volle Benutzung der jüngeren und schwi- 
dmen Hitor. nicht gestattet, einige Begründung findat, scheint es zn- 
aanunenziihfingen, dass das Maximum der Holzerzeugung im Allgemein 
nen zu sp&t angeselst wird. Sehr schön ist die Pfeil' scheid) Auffas- 
sung, welche davon ausgeht, dass die Holzerzeugung in Verwandlung 
der rohen Stoffe besteht, welche , die Pflanze darch Worzeln und Blät- 
ter aufnimmt, dass sie also am grOssten ist, wenn die grösate Menge 
von Wurzeln, Blättern und Nadehi vorhanden ist In höherem Alter 
nehmen aber diese immer mehr ab, wie daa seltene Vorkoamen Tott- 
kommener haubarer Bestände zeigt. 

Aus den sog. Erfahrungstafeln werden zwar die hohen Umtriebs- 
zeiten (etwa 120 Jahre bei der Buche, 160 — 200 Jahre bei der £iche 
u. s. w.) als diejenigen nachgewiesen, welche den höchsten Massenor- 
trag liefern, allein die dort vorausgesetzten normalen Bestände finden 
sich wol in der Wirklichkeit nie. Was dann die Berechnung selbst 
betrifft, so will ich nur auf den schon oben angere^xten Punkt aufmerk- 
sam machen, dass die jüngeren und schwächeren Hölzer kaum beachtet 
werden, wie ja selbst ein sehr conservativer Forstschriftsteller zu- 
gibt, dass das lange dauernde Steigen des Durchschnittsertrages in den 
Erfahrungstafeln (von G. L. H artig) wesentlich darin begründet sei, 
dass bei Buche und Eiche die Durchforstungen erst vom 60. Jahre ab 
in Ansatz gebracht sind"), nehme man die früheren Durchforstungca 
mit in die Berechnung auf, so culminire der Zuwachs viel früher. 

Bei der Brennholzerziehung erscheint es demnach unbedingt, als 
Fehler, die Umtriebszeiten zu hoch, oder gar möglichst hoch anzu- 



11) Pfeil, Grunds, der Forstw. %. 26. 

12) Th. Hart ig, System und Anldtang nun Stndnun der Fontiirthichafts- 
l^hre. 8. 176. 

18) Der Ertrag der I>iirdifor8tniigeii in den frttheren Beoenuien mag öfter 
irriger Weise nicht in Berechnung gezogen werden, wenn er nidit dem Eigentha- 
mer, sondern den Holzlesebereohtigten zuiallt. 
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setoen, weil dann anaer dem ftr die höheren ümtritteetten tintra* 
tendoi enomm ZinsenTerioit, was den geringen Kapitalwecth der 
8clifln8ibe8UDdau& Waldeoapleie Teriinadit, aneh nodi ebi geringerer 

Anaeer 4epiBeefldmlditignng dar':BranahiilsaiiAaD8:iliäta 
aber audmoeh jdie Enge nadi der 'finBfllnDig''dcr «liidE«n NalElifilier 
zu beantworte^.' Was die m dieaeni' fSamtk» in«ifca«enden^^Holwiititt 
betrifft, so entscheiden nicht so einfiuihe FaktoreiH wie der ifaM^ 
der Brenngflte mid des YolinDenai wie beim BitadM^ 

tee^ ffw ^th'Bm^to^el^ Yerwendonff' di^ TWiditsdewstfiB 'M 
Form, Sdiwet^^OMditiglnit, Httk^ 

SpaltigWIDa n e th allH^Mi t ^-WaaBarairf ^ iniiSigm^ 
Schäften, deren nähere üntmaclnmcr dtetiForstbemitBaDgdein«i^1)e^ 
hungsweise der forstlichen Technologie aiüieimftUt ^ Awdr^^^iiir fiodtti' 
wir, dass Yorurtheil und Gewohnheit oft^mrieinMi eiaddgett^irtdioli: 

die Eigcnsdiaft zuschreiben, die der Gonsument gerade sueht^^ «nd- OA* 
mentUch ist es die Eiche, die hierin von jeher eine besondem Stdhn^ 
eingenommen hat. Sogar die Gesetzgebung hat sich der Eichen ange- 
nonnnen^^X' ^d^ ^ Waldwirthschaft begünstigt man mit Vorliebe* 
diesen Baum, von welchem nicht zu läugnen ist» dasa sein Gebnmcha^ 
Werth als Nutzholz sehr gross ist, von 'dem aber auch zugestanden wm^- 
den muss, dass in Folge seines laugnmmn Wachatbuma ein ausseror-' 
deutlicher Zinsenverlust eintritt, der nur durch ganz besonders hohe^ 
Preise des Eichenholzes gemindert werden könnte. Dazu sind aber* 
noch zu viele Eiclion vorhanden, es werden also im Preise die Her^' 
Stellungskosten des Produktes nicht vergolten. Wamm soll abflr^^i■d 
grösserem Masse mit Aufopferung ein Holz erzogen werden, das nun'' 
einmal seiner nntmiichen Beschaffenheit nach ein thcueres ist? Aus- 
besonderen Rücksichten, z. B. für Marinezwecke, kann allerdings der 
Anbau der Eiche wünschenswertli erscheinen, aber desshalb aUeiu, dass 
sie das beste Nutzholz gibt, kann deren Anbau noch nicht verlangt, 
werden, wenn er sich schlechter lohnt, als der eines anderen Nutzhol- 
zes; eben so irrationell wäre es, wenn man verlangen wollte, gei'ade 
das Brennholz zu erziehen, welches am brenustoffhaUigstcn ist, ohne 
auf die r^rösstmögliche Masse von Brennstoff überhaupt zu sehen. Wenn 
mau freilich wie Schultz e'^) wenigstens 100, deutsche Linienschüle und 

_ . ^ 

14) Koch M dÜeMB Jabihniiderk bestuden in vielea Gegenden DenliditiäS' 

gesetzliche Yorsc hriftcn, welche als Bedingung der VereUMMÜg-ilMi HBrnliwUtfl nijm 

Anpflanziuig von 3 oder mehr Eichen fegtsetrten. 
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darflber auf allen Ifeerio sdiwimmeii sieht, dann kam man aHerdingB 
nichts Bessern thnn, als £ichen pflanzen, — Toransgeselit, daas wir 
mcbt auch anderswoher £ichen bezieben kOonen, und dass tfbeEhanpt 
Eichenholz zum Schiffbau unumgänglich nethwendtg ist, eine Meinimg, 
die durch die Erfahniiig der tetzten Jahre und äife >fltehttnen-ilUsrtltatfl, 
welche man mit der Anwendung des Eisens zu MariilezveMMaaisIt 
hat, gar sehr erschüttert worden ist. Ueberbaupt stdien .die:>Mtl^ 
schritte, >Yelche in der M/Am Zeit in der Surrogirung der starkSBi 
Nutzhölzer theils durch \'erbiiulun^ der schwächeren, tlieils durch Ajh» 
Wendung Von Mineinlien für sich allein und in der Verbiniulga^ii den 
verschiedenen Brennstoffen zu MetallconstructioniMi' gemacht wordoi 
sind». hinter deuon nicht zurück, welche die bessere Erschliessung der 
ungeheueren Noblen - und 'i'ortVorräthe für die Ersetzung des BreniH 
holzes hervorgerufen bat...-r- Die Annehmlichkeit, im Besitze eines 
alten Eichenwaldes zu sein, mW ich damit nicht bestreiten;, aber diese 
Annehmlichkeit ist mit der Aufopferung der Waldnutzung von Jabrbi^ 
derteu erkauft; wir sind eben in diesem Ealle die lachenden Erben. 

Ueber die Art und Weise der Erziehung des Nutzholzes haben 
sich unter den rorstschriftstcllem bedeutende Dissidien entsponnen. 
Die Einen glaubten, eine nachhaltige Sicherun^^ der Befriedigung des 
Nutzhülzbedüifnisses \k%o nur in den durchgängig eingeführten oder 
einzuführeueeii langen Lmtricb.^zeiten. Wenn diese l mtriebszeiten lang 
genug sind, dann können wir beim endlichen Abtrieb allerdings Nutz- 
holz erzogen luiben. aber dieses wird nur einen '1 heil der Gesamnit- 
jiutzung bihlen. und wir haben die übrige Uolzmasse, die wir zu Brenn- 
holz einsclilageu müssen, niclit nur mit höchst bedeutendem Zinscnver- 
lust, sondern auch mit ausserordentliclier Abnahme des Zuwachses erzo- 
gen. PfeiP*^) sagt (vielleicht etwas übertreibend), dass j^'^jjf der 
Eorsttläche hinreichen würde, um das nötliige Brennholz zu erziehen, 
dass >Yir aber bei der Jiüchwaldwirtlischatt mit langem üntricbc lieber 
noch von *J09 Tlieilen die \'orlheile der 40 Jahre früher eintretenden 
Benützung aufoi)i'ern, um darauf auch noch unnöthig und überflüssig 
viel zu erziehen. Es wird daher die Ansicht derjenigen als vortheil- 
hafter erscheinen, welche empfehlen, die starken Mutzhölzer nur in ein- 
zelnen übergehaltenen Stämmen zu erziehen, und die Umtriebszeit für 
das Unterholz niederer anzusetzen, woduich mau sich indcäs noch 



16) Grunds. L §. 31. 

17) Unterholz — im weitesten Sinne des W(Nrt6l» Bidit £ta tilifl fif jllilf^fll dfift 
% Nieder - oud Mittelholzes aUeia gebraacbt 
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nidit mit Sehaltze^*) eniventandai odd&rt, der alle Wfilder 
Deuisdüaiub zum Mittelwald tungestalten irilL Ueberhaupt ist zn be- 
denken, dass sich in dieser JBeziehüitg'raUgeineiiie^orsdtfiftett gar Aicht 
geben kssen, und diss jenädi der OirOaiie der Waldflftcten, te Grösse 
der Produktion und der Art des Besitzes bald die<l«ine^ bald die an- 
dere Bewirthschaftong 1^ vortbeilhaft'ersdieinen juossi I i ym-. vu: : 
Diese hier anlgestdlten Grundstttzem9gen etwaf ideell ^MMboi, 
aber ich behaupte, dass sie in einem gevissed! Masse so^sein^ aofissen^ 
wenn sie den AnfordoniiK^'cii entsprechen Bollen, din man mit Recht an 
die auf vulkswirth?^chaftliche Gruind|^&tEe . .basirte Forstwirthaft stellen 
darf. Der Haupteinwurf, welcher gegen sie tortiegt, ist der, dass sie 
sich praktisch nicht libcrall durchführen lassen, und gerade die^^Verh 
waltung und Bewirthschaftimg umfassender Staataforaten scheint gegcm 
sie zu sprechen. Die Bemerkungen aber, zu denen die>t>ffioieUen Ae«|^ 
serungen der bayer. Forst\erwaltung Veranlassung geben, Werden wei- 
ter unten darthun, dass die Verhältnisse, unter welchen gegenwirtig 
die Forsten und gerade die Staatsforsten bewirthschaftet werden, zwar 
noch nicht derart sind, dass die eben angedeuteten riiinnjvätze prak- 
tisch durchgeführt werden könnten, dass es aber als Aulgabe der Forstr 
wirthschaft und besonders der Staatsforstwirtlischaft erscheint, die über 
die. grössten Flachen und Mittel verfügt, im Wege einer langsam«» 
natur gemäss en Entwicklung ihnen Kingang zu verschaffen, und 
nicht gerade jene Art der Vcrwaltmm und des Wirthschaftsbetriebes, 
die vielleicht im gegenwärtigen Zeitmoment als geboten erscheint, als 
die absolut beste darzustellen und festzuhalten. Dass aber die bayer 
Staatsforstverwaltung von solchen Ansieliten niclit ausgeht, mögen im 
Folgenden ihre eigenen Worte zeigen. ]Sachdem zu wiederholten Malen 
die bereits durchgeführte Ueberfidii'ung der meisten Mittel- und Nie- 
derwälder in Hochwald, und die Tendenz, diese Ueberfidirung mit ge- 
ringen Ausiialinien überall durchzutühren, mitgetheilt ist, wird im §. 
121'*^) wöitlicli gesagt: vj)ie Annahme der möglichst hohen Um- 
tr i ob s zelten für die II och waldun gen unbeschadet des spcciel-, 
len niedrigeren Abtriebsalters einzelner Ijotände und eines nur allniä- 
ligen Finlenkens auf den höheren Turnus ist zur Hegel erhoben, 
und stehen deshalb tlie Umtriebszeiten in den bayer. Staatsforsten wohl 
höher, als in fast allen übrigen den t sehen Staaten, indem 
sie sich für Kothbucheu auf Ü6 — 144 Jahre, lui' die Kiche, welche ija. 

18) ForstbeautzQDg im Geiste der Zeit 
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der Regel bei doppeltem Umtriebe mit der Buche forstweise gemischt 
erzogen wird, auf 180 — 300 Jahre, für Fichten und Tannen auf 96 
— 144 Jahre, für Föhren und weiche Bauhölzer auf 60 — 120 Jahre 
erstrecken. Nur auf minder kräftigem Boden wird ausnahmsweise 
eine kürzere Umtriebszeit für diese Holzarten zugestanden, sowie über- 
haupt auf Erforschung der für jeden einzelnen Wirthschaftscomplex 
vortheilhaftesten speciellen ümtriebszeiten sorgfältiger Bedacht genom- 
men wird. Für den höheren Turnus spricht besonders in 
Zweifelfällen die Erfahrung, dass der durchschnittliche Zuwachs, 
wenn er seine höchse Stufe erreicht hat, sich eine Zeit lang 
schwebend auf derselben erhält und dann Anfangs nur so all- 
mälig sinkt, dass im grossen Forst haus halt der Entgang an 
Masse dui-ch bessere Qualität des Materials vollkommen ersetzt 
wird; ferner der Umstand, dass der hohe Umtrieb dem Lande die 
starken Holzsortimente, welche in allen übrigen Waldungen des König- 
reiches nur noch selten vorkommen, sichert, und zugleich eine 
Reserve für unvorhergesehene Elcmcntarereignisse und andere Vor- 
kommnisse verschafft. In der Zunahme des Verbrauches billiger Brenn- 
holzsurrogate und der Stockung des Brennholzabsatzes bei 
grösseren Angeboten liegt überdiess schon die Aufforderung, zur Ge- 
winnung geeigneter Holzsortimentc für den Handel in ent- 
ferntere Gegenden und das Ausland die Bau- und Nutzholz- 
wirthschaft mit solchem Umtriebe zu erhalten und einzuführen, 
wie denn im Allgemeinen der hohe Turnus das Gepräge der Wohl- 
habenheit mit all' ihren Vorzügen an sich trägt, wählend der nie- 
dere blos ein »nothdürftiges Auskommen* gewährt und jeder Hülfe- 
quelle für unvermeidliche Wechselfalle bar ist.« 

Bevor diese Grundsätze, welche von der bayer. Staatsforstverwal- 
tung mit anerkennenswerther Offenheit mitgetheilt werden, im Einzel- 
nen beurtheilt werden, möge vorerst noch eines Schattens gedacht wer- 
den, der auf den blendenden poetischen Schluss des eben Angeführten 
fällt. Dieses »Gepräge der Wohlhabenheit mit air ihren Vorzügen be- 
steht, wie diess aus anderweitigen Auslassungen erhellt , mit nackten 
Worten der Prosa ausgedrückt, darin, dass die bayer. Forstverwaltung 
es als höchstes Ziel des Wirthschaftsbetriebes erkennt, möglichst viele 
Procente der Forstfläche mit haubarem Holze bestockt, d. h. ein über- 
mässig grosses Capital an stehendem haubarem Holze zu haben, wel- 
ches zum grossen Theile als todtes Kapital erscheint, weil die be- 

20) ganz besonders §. 209. 
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Stehenden Absatzverhältnisse, wie diess anderweitig zugestanden ist, es 
nicht erlauben, dasselbe in unifassender Weise zu nützen, so dass ab- 
gesehen vom bedeutenden Rückgang des Durchschnittszuwachses der 
"Werth der jährlich wirklich genutzten Holzmasse nicht einmal den Zin- 
sen des in den Staatswaldungen aufgehäuften haubaren Holzvorrathes 
entspricht, wie diess unten eine einfache Berechnung zeigen wird. 
Ueberfluss an todtem Kapital aber mag allerdings für den, der auf den 
Schein sieht, das Gepräge von Wohlhabenheit an sich tragen, vom na- 
tional-ökonomischen Standpunkte aus aber ist das Herhalten von sol- 
chem todten Kapital eine Verschwendung, die immer als unwirthschaft- 
lich erscheint und nur zum Schaden der grossen Wirthschaft der Nation 
stattfindet. Auch gegen »unvermeidliche Wechselfälle« bildet das Her- 
halten eines solchen todten Kapitales nicht immer eine Hülfsquelle, 
vielmehr liegen Erfahrungen vor, dass gerade dadurch Wechselfälle 
herbeigeführt wurden, welche bei anderweitiger Wirthschaft vermeidlich 
gewesen wären, wie das folgende Beispiel im Kleinen zeigen mag. Die 
»Furcht vor Holzmangel« hat im Fürstenthum Reuss jüngerer Linie 
bewirkt, dass der im Jahre 1698 als abständig erklärte Schleizer Wald 
bis 1796 mit dem Beile verschont wurde, bis Borabyx Monacha ihn 
gänzlich entnadelte und einem im Jahre 1800 entstandenen Sturme 
das Umwerfen sämratlicher Stämme erleichterte, *die in grossen Hau- 
fen über einander herfielen.« Zur Verwerthung dieses »Raupenhol- 
zes« brauchte man bis 1810, »nachdem man auf alle mögliche Weise 
den Absatz und Verbrauch befördert hatte, durch Flössen, Errich- 
tung von Glashütten, Vitriol werken, Köhlereien und Pottaschesiede- 
reien« 

Wenn ich oben bemerkt habe, dass es Aufgabe der Forstwirth- 
schaft ist. jedes Holzsortiment, welches einen Gegenstand des Landes- 
bedarfes bildet, in der Qualität, in der es verlangt wird, auf dem klein- 
sten Raum und in der kürzesten Zeit zu erziehen, so ist die Opposi- 
tion der bayer. Forstverwaltung gegen diese Forderung durch die mit 
Zahlen angeführten ganz ausserordentlich hohen ümtriebszeiten aufs 
Bestimmteste erklärt; zugleich ist auch dort in Aussicht gestellt, dass 
allenthalben, wo diese hohen ümtriebszeiten noch nicht bestehen, auf 
dieselben eingelenkt werden soll; die natürliche Folge davon aber ist 
die schon constatirte Anhäufung eines todten Kapitals in der National- 
wirthschaft. Will man nicht zugeben, dass dieses Kapital theilweise 
ein todtes ist, so bestreitet man damit die Richtigkeit der Ansicht, 



21) Baur, Forststatistik der deutschen Bundesstaaten. S. 214. 215. 
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welche die gesammte Forstgiundfläche und den darauf vorhandeneu 
Holzvoriath als ein Kapital auffusst, von welchem die jährliche 
Nutzung die Zinsen bildet, und man muss dann zu dem einfachen 
Raisonnemcnt kommen, als reutetragendes Kapital lediglich den Grund 
und Bodou zu berücksichtigen und demgcmäss den Ertrag der Forst- 
tlächcn nach dem Erlös aus dem endlichen Einschlag mit Berechnung 
des vollen Zinseuverlustes zu berechnen, wo dann nach genauer Be- 
rechnung selbst mit Berücksiclitigung von Durchforstungen und Ne- 
bennutzuugen und bei nur 3proceutigem ZiiLsfuss der Reinertrag sich 
schon bei etwa 6<Jjährigem Umtriebe auf wenigstens Null, wenn nicht 
Minus stellt, weil der Werth der entgangenen möglichen Nutzung sich 
höher stellt, als der der wirklichen schliesslichen Gesamratnutzung. 
Eine tiüchtige Betrachtung der Art und Weise der Berechnung des 
forstwirthschaftlichen Ertragas aber wird zeigen, dass diese letztere Art 
der Berechnung für grössere Waldcomplexe, also gewiss für die Gesammt- 
heit des Staatsforstbesitzes ungeeignet erscheint; in der Begründung 
dieser Ansicht liegt also demgemäss der Beweis der oben aufgestellten 
Behauptung, dass die überflüssig aufgehäuften schlagbaren Holzvorräthe 
als tüdtes Kapital erscheinen. Wie schon angedeutet, kann näuilich 
die Grundlage der Berechnung des forstwirthschaftlichen Ertrages in 
doppelter Beziehung gefunden und aufgefasst werden. Entweder setzen 
wir als llente abwcrfeudes Kapital den blossen Waldgrund an, und 
erhallen als seinen liohertrag die beim endlichen Abtrieb erzielte Holz- 
njasse plus der Zwischennutzungen, wobei für die llauptnutzung, wie 
für nur periodisch wiederkehrende Zwischennutzungen der volle Zinseu- 
und Zinseszinscnverlust zu rechnen ist. Auf den ersten Blick scheint 
dicss eine mit der landwirthschaftlichen Ertragsberechnung analoge Be- 
handlung zu sein; doch findet sich bald ein wichtiger Unterschied. 
Beim Waldboden berechnen wir den Ertrag von einem Boden, wel- 
cher ohne oder niit nur ganz geringem menschlichem Zuthun Grund- 
lage der Produktion ist, während bei der landwirthschaftlichen Pro- 
duktion die ursprünglichen Rodungs- und Kulturkosten, sowie Meliora- 
tionen nicht in Rechnung gebracht werden, sondern die zum Theil da- 
von herrührenden Erträgnisse als Ueberschüsse in Bodenreute oder 
Unternehmergewinn hervortreten ; würde imn diese m'sprünglichen Ko- 
sten, welche sich auch im Verlaufe der Zeit noch öfter ergeben, bei der 
landwirthschaftlichen Produktion vollständig in Anschlag bringen, so 
würde die Bodenrente und der Unternehmergewiun oft sehr schwinden. 
Diese Refle.xion spricht bei der forstwirthschaftlichen Ertragsberechnung 
zu Gunsten derjenigen Ansicht, die als Grundlage der Be- 
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rechuung den Waldgrund plus dem vorhandenen Mate- 
rialvorrath auflasst, und als liohertrag des Waldes den jahrli- 
then Ertrag oder das Nutzuugsprocent in Anschlag bringt, wo dann 
das günsng>te Wirth>ehaftsverhältuiss bei gehöriger Reihenfolge der 
Altersklassen vorhanden ist. Diese Ansicht fasst Boden und Holzkapi- ' 
tal als von einander untrennbar auf und sieht in letzterem gewisserr 
massen die äusscrlich sichtbai'e Waldbodenkultur , die bei landwirth- 
schaftlichen Grundstücken in der Qualität uud Bonität des Bodens sich 
^det. Ausser dieser Malpgie sppcH beso9<ier8ii|r diese An- 
bellt QQphi der ^Insta^fi, df^SMiBiii^Wiiui^^^ iA.,deA jpeistßn 

]kh iat- .TinrhftaHiMMn,.IlfllanrnrEathft..«irf. ainmal MH.fiflld tmmjaaAtm. 

T^^* ! f^Tfi I 'W^^Vf^^^T^^^fFI jRfT'^T ^ v^yy^W^* w^P^^r Will •''1 ^^WWr^TTf ^VTliUlP^^QnW 

Femer ist zu berflcksi<aijg^.4llil 4i^l|fiM«|jl(Mlffl ^IM^mf^tlikMr 

^üamt^\9^ BttSrMMg«! ^iN^ältep, oder wegen zu grosser Ent- 
fernung u. s. w;' nicht anders •:wiveudeu konnte; und .^l^^jaich seit 
di(98(9i;,;^;in den %rB^n die grossen KapitaWorräthe gwyuyinrt^ 1^^ 
bcn, die nun häufig nur desshalb. beibehal(0||y^ nachh«j|j|| genutzt 
werdi^ji^ iuji3^ib ^^i^ ^^"^ plötzliche Entäusserung und Trennung der- 
selben von MdW¥<i und Boden nur mit Verlust und Verschwendung des 
aufgesparten Kapitals stattfinden köimte. Uebrigens besteht doch der 
Unterschied zwischen Feld und W^ald darin, dass die Melioration des 
Waldbodens, die im vorhandenen Holzkapi tale besteht, weggenommen 
und für sich zu Gute gemacht werden kann, nicht aber leim Feldbo- 
den, was bei Folgeriuigea a\^.d^J^tragni;iii|i^^ 
{^;l^en ist. ' 

Ueberhaupt haben die beiden Bercchnungsarten ihre Berechtigung; 
die erstere mit Anrechnung des Zinsen- iiiid Ziiistwinseuvcrlustes ist - 
dann begründet, wenn die Trennung des llolzkapitales von Grund mid 
Boden wirthscha ftlic h möglich ist, d. h., wenn die vorhandenen 
Holzvorriithe ohne ^'erlust verkäuflich sind, und der Boden einer an' 
deren Bewirthschattung fähig ist und dieser Betrieb voraussichtlich 
eine grössere Rente verspricht. Die zweite Berechnungsart ist da allein 
rationell, wo die Trennung des Holzkapitals von Grund und Boden 
entweder wirthschaftlich unmöglich ist, wie bei absolutem 
•Waldboden, oder wirthschaftlich unv ortheilhaf t, wie bei sehr 
grossep Waldcomplexeiv Im ersteren Falle würde die Vernichtung der 
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Produktionsfahigkeit des Bodens eintreten, im zweiten Falle würden' 
auch beim s. g. relativen Waldboden einerseits ungeheuere im Zuwachs 
stehende Holzvorräthe unter allem Preis vernichtet werden, und ande- 
rerseits die anderweitige Benutzung des Bodens wegen Mangels augen- 
blicklich verwendbarer Arbeits- und Colonisationskräfte nicht derart 
eintreten, dass eine der Waldrente eiuigermassen entsprechende Rente 
daraus erzielt würde. Im Allgemeinen wird sich daher die echte Be- 
rechuungswcise nur bei solchen forstlichen Grundstücken ergeben, die 
nicht nur relativen, sondern auch guten Boden haben, der zwischen 
oder nahe bei landwirthschaftlich benutztem Areal gelegen ist. Die 
Möglichkeit aber muss die Theorie bei allem relativen Waldboden zu- 
gestehen, dass in Folge zunehmender Bevölkenmg, dadurch entstehen- 
der Colonien und Verbindungen Theile der grossen W^aldcomplexe oder 
diese selbst in die Reihe derjenigen Forstgrundstücke eintreten, bei 
welchen die erste Berechnungsweise zulässig ist. 

So viel möge gesagt sein zur Begründung der Behauptung, dass 
eine übermässige Ansammlung haubarer Holzvorräthe, wozu die prin- 
zipielle Annahme möglichst hoher Umtriebszeiten und die Ueberführung * 
der in niedereren Umtriebszeiten bewirthschafteten Waldcomplexe in 
die angenommenen hohen unfehlbar führt, nur als eine Ansammlung 
todtcn Kapitals erscheint. Will man dafür gerade diesen Ausdruck 
nicht gebrauchen, so muss man mit anderen Worten sagen, das im 
stehenden Holze enthaltene Kapital werfe im Verhältniss zu seiner 
durch Erhöhung der Umtriebszeiten eintretenden Vermehrung eine ge- 
ringere Rente ab, was dasselbe ist, da die Differenz zwischen dem 
nach der Rente bestimmten geringeren Werth und dem nach dem 
Werthc des stehenden Holzes veranschlagten Gesammtwerth denn doch 
als todtes Kapital erscheint. 

Die baycr. Forstverwaltung führt zur Rechtfertigung des höheren 
Turnus an, dass der durchschnittliche Zuwachs, wenn er seine höchste 
Stufe erreicht hat, sich eine Zeit lang schwebend auf derselben erhalte. 
Im Begriff der höchsten Stufe des durchschnittlichen Zuwaclises als des 
Culminationspunktes zwischen der Zunahme und Abnahme des Quan- 
tums der jährlichen Massenerzeugung liegt es, dass eine längere Dauer 
des höchsten Zuwachses nicht denkbar ist. Dieser mag an verschie- 
denen Punkten eines Forstgrundstückes zu verschiedenen Zeiten ein- 
treten, für das ganze Foi-stgrundstück bildet er einen raathematischen 
Punkt, in welchem sich die beiden Linien der Zunahme und Abnahme 
des Zuwachses vereinigen. Allerdings ist die Differenz in den ersteren 
Jahren noch wenig bemerkbar, wenn aber noch weiter ganze Decen- 
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nien verfliessen, dann kann bei \Veiteni nicht mclir die Rede davon 
sein, dass im grossen Foistliau^lKilte der Entgang an Masse durch bes- 
sere Qualität des Materials vullkunmien ersetzt wird; abgesehen davon, 
dass bei manchen Holzart(!n zu bestimmter Verwciulung (z. B. Buchen 
als Brennliolzj sich die Qualität des Holzes bei höheren Umtriebszeiten 
nicht einmal besonders verändert. Ferner will die bayer. lorstverwal- 
tung durch den hohen L'mtrieb dem Lande die starken Ilulzsortimente 
sichern, die in den übrigen ^Valdungen des Königreiches nur noch sel- 
ten vorkommen sollen. Vor Allem kann dieses -selten- nur in hyper- 
bolij-chem Sinne gebraucht sein ; denn abgesehen von den grossen Com- 
muuahvaldungen, namentlich in Unterfranken und in der Pfalz, gibt es 
noch manchen grossen Privatwaldbesitzer, der an Schönheit der Stännne 
mit den Staatswaldungen wetteifirn kann ; so finden sich z. B. im 
bayerischen Wald Forstbezirke im l'rivatbe.-itz , die noch als Urwald 
gelten, Forstbezirke, in welchen zwischen den modernden Stämmen die 
riesigsten Fichten stehen. Es scheint eine lobenswerthe Gesinnung der 
Forstverwaltung zu sein, wenn sie den Unterthancn den Bezug starker 
Holzsortimente sichern will, ob aber ein aligemeiner Vortheil dadurch 
erreicht wird, ist eine andere 'FrajBfe.- Es liegt in der Natur der Sache, 
dass den ^RtsrUianen durch die blosse Möglichkeit, starke Holzsorti- 
mente za beziehen, noch nicht gedient ist-; sondern sie wollen sie auch 
«]« >l»}|igQil« Preis, was im gegebenen "^Fdl^HMir^M iHlflBt» dass sia 
die ?to^$üitibmsiki^^ Jahrhunderten im Stamme 

anfgebüill JdUl, »lebt vergdten fvroUen; (Uft^mMiirMri^ 
Stamm lAit Juiifopfinrung for ein ein2dmfM^^tm^ iMmc^rA 
eifwft aosiMleeii B8«^ WffLJki Wm^ m Wml\M 

den zu yermelden, die IMe.lteiicr Jiik^ 
Ckmsomeiitoii der m&m^M9ffilSm.-tim m mbOam /^iMfen 
Sick darOi Snmigate. « IHl^aTidliidk.^M 
die St^e Mietw ficManten fgm^u^ß»a0Aiiä^ 
Baum eino^n^irte^ liBtiH«^Qi^ffi«tio|| M EiOM'Mie^wm «älttL ülP 
biilcen verMngt, äi9t0ffm( Vi^^ englis^ ^ MmMtliäk 
Schiffe wio^Yjit^k^^ 

men . Jnmo, wie die l^teeii ^^n^^^ 

roiig't«iriHml, .dttm hsb« ta» nadi 
den statken 'Stimmen nid diese irird Mdit einoiid mäir der ftiilr 
gebotene Preis genflüft. Die bayer; Fontrerwaltong gibt idtetri^ 
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Bestätigung dttsen, wenn sie sngt^^): »Eine auffallendfl Amialinie 
von der fast in ganz Deutschland allgemeinen Erscheinung, dfiss die 
Stammholzpreise- bisher fortgesetzt stiegen, machte das FöhrenhoUfin«^ 
derholz (Commercialholz) im Hauptsinoor bei Bamberg. Während näuf* 
lieh für dieses äusserst kienreiche fein- und gleichjäbrige Holz im Jabrci 
18|J noch ein Dorchschnittserlös von 1 Fl. 42 Kr. pr. Kubikfoss er- 
zielt wurde, fiel solcher bis jetzt allmälig auf 42 Kr. herab, was wohl 
der Zufuhr starker Schiffsbauhölzer aus Schweden und aus Amerika 
als Rückfracht der Auswandererschitfe, ferner der neueren Construk- 
tion der Mastbäuine mittelst Zusammensetzung unserer schwächereB 
Stämme, so wie der Krsetzunj? der Windmühlen in Holland durch 
Dampfmtihlen beizumessen sein dürfte. — Auch im fränkischen Wald 
(Forstamt Kronach) blieben sich die Stammholzpreise seit dem Jahre 
18JI mit 21 — 25 Fl. pr. Massenklaftcr oder 15~ltj Kr. pr. Kubik- 
fuss gleich.« ' ■ • , 'Wjj 

Wenn die bayer. Forstverwaltung weiter anführt, dass der hohe 
ümtrieb eine Reserve für unvorhergesehene Elementarereignisse und 
andere Vorkommnisse verschafft, so ist der buchstäbliche Sinn dieser 
Worte allerdings der richtige: denn der hohe Umtrieb reseiTirt bedeu- 
tende Hulzmassen , für welche dann Klenientarcreignisse oder andere 
Vorkommnisse eintreten können, da ja gerade die hauptsächlichsten und 
am meisten zu fürchtenden Unglücksfälle: W^indbruch, Insektenfrass 
und Feuer die im höheren Umtrieb stehenden Waldungen viel leichter 
treffen, als die im kürzeren Turnus bewirthschafteteu. üeberhaupt ist 
«1 bedenken, dass in allen Fällen nicht der Yorrath allein — denn 
dieser kann erschöpft werden'^, sondern tnehr noch die immerwäh- 
rande Holzerzeugung yot Mang^^ehttzen miiBS. : >. ^ / i v ü<ü> 
) Wem dann endltcih 4ie btyer. Forstverwaltung sdbst eine StocktfUc^ 
des BrenftliolsabeatzeB zngesteht and man damit die selioii oben 
nitgellieilte firfahntng eombinirt, dass andi die Nutzholzpreise nioht 
UberaU te cnt^vecbendem Masse gdstiegen sind, so BoHte man* glanbenj 
es seien alle KHterien dessen gegeben, was man »zu viel Wald«^ 
aenst, nnd dlB bayer. Foiiitverwaltang werde dahin tnuditen, dnrdi 
aUmaUie Veitoamog der auf gntem rdativen Widdboden befindlidiea 
Abtheilangea imd durch die nach Rodong derselben ehitretende ander« 
weitige landwirtiisciialUicbe Benttbnmg das riditigeVerbUtniss zwMeal 
Feld und Wald barzustellen, und su dem gleichen Zweck den Forste 

. . 22) B; 478. • 
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Polizeibehörden gutachtlich mittheilen, dass für alle auf relativem Wald-» 
boden stockenden Parzollen die Rodungserlaubniss möglichst zu erleich- 
tern sei. Diese Ansicht hat nun aber die Forstverwaitun^ nicht, was 
sich bei der Prüfung der über die Grösse des Staatswaldnreals und 
über die bei Veränderuno^en desselben geltenden Grundsätze noch be- 
sonders ergeben wird. Eine natürliche l^olga dieser Maxime ist es, 
dass die Forstverwaltung zum Aeusserstcn schreiten muss, was in der 
Holzverwerthung möglich ist. zum Handel in entferntere Ge- 
genden und in 's Ausland. Ks ist keinem Zweifel unterworfen, 
dass der Holzhandel, namentlich mit starken Hölzern, ökonomisch ge- 
boten erscheint, wo kein anderes Mittel gegeben ist, die einmal in 
den Waldungen vorhandenen Holzmassen zu verwerthen; 
aber überflössig viel Holz zu erziehen und zu diesem Zwecke den Holz- 
handel »zu erhalten ned einzuführen,« wie sich dessen die bayer. 
Forstverwaltung rühmt, kann man mit wirthschaftlichen Grundsätzen 
nicht in Einklang bringen. Denn dass Holz an sich ein sehr unge- 
schickter Handelsartikel ist, folgt hauptsächlich aus seinem grossen 
Volumen und den daraus erwachsenden Transportkosten , die oft einen 
kurzen Landtransport unmöglich machen, und aus der auswärtigen Con- 
currenz auf den Weltmärkten, die grossentheils aus den amerikanischen 
Wakhvüsten vei*sehen werden, wo man gar keine oder nur eine geringe 
Bodenrente vom Wald verlangt, wo man im Gegentheil oft früh ist, ein' 
gerodetes Stück Land zu besitzen. Dass also bei dieser Concurrenz» 
die cultivirteren europäischen Länder entschieden im Nachtheil sind,' 
bedarf keines weiteren Nachweises. Ferner tritt hier der Nachtheil 
der W^aldwirthschaft, dass sie nur wenig Arbeit darzustellen vermag," 
am grellsten hervor. Jedes Holz consuniirende Gewerbe, bei welchem' 
die verwendete Arbeit gelohnt wird, erscheint daher vortheilhafter, als 
ein Holzhandel, bei dem die blosse Vergütung der Zugutemachungs- 
und Transportkosten doch ein zu geringes Nationaleinkommen vom' 
Waldboden bietet. Endlich ist ein grosser Nachtheil auch der, dass' 

* 

wir auf dem Weltmarkte nur mit sehr altem, 180-, 200jährigem und 
noch älterem Holze auftreten können, bei dessen Erziehung das Holz- 
kapital die ganze lange Zeit hindurch nicht in dem Masse werbend ist, 
wie eiu Geldkapital, — ein Umstand, der enorme Verluste herbeiführt 
und die Erziehung von starken Hölzern zum Holzhandel als theilweise 
Schenkung an das Ausland, das uns nicht einmal dafür dankt, erschei- 
nen lässt, die in der Entbehrung der möglich gewesenen Kapitalnutzun- 
gen besteht. Es lehrt diess Alles zur Genüge, dass der Holzhandel 
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als Ausfuhrhaudel nur als nothwendiges Uebel zu betrachten ist, für 
den Fall, dass es durchaus nicht anders möglich sein sollte, die vor- 
handenen Holzvorräthe in anderer Weise zu benützen, was allerdings 
in vielen Waldgegenden von Deutschland der Fall ist; dass aber eine 
Rücksicht auf denselben oder dessen Förderung nun und nimmennehr 
Veranlassung geben kann, vom volkswirthschaftllchen Standpunkte aus 
Verminderung der Waldfläcbe oder Einführung niederer Umtriebszeiten, 
bei denen er nicht mehr möglich wäre, zu verhindern. Man braucht 
nur einen Blick auf die Holzhandel treibenden Länder und Gegenden 
zu werfen; sie sind arm, während diejenigen, die ihr Holz von aus- 
wärts beziehen, zu den bevölkerten und wohlhabenden zählen. 

Was bisher gesagt ist, möge zur Beleuchtung dessen dienen, was 
in der Darlegung der Verwaltungsgrundsätze über das Prinzip der 
Wirthschaft in den bayerischen Staatswaldungen mitgetheilt ist; es er- 
übrigt nunmehr noch die Betrachtung der über die Grösse des 
Staatswaldareals und über die bei Veränderungen des- 
selben geltenden Ansichten. 

Die bayer. Staatsfoi-stverwaltung geht von dem Grundsatz aus, dass 
jede Erweiterung des Staatsforstbesitzes in volkswirthschaftlicher und 
finanzieller Beziehung vortheilhaft sei. Den volkswirthschaftlichen Vor- 
theil will sie dadurch beweisen, dass der Staatsforstbesitz einen um 
einige Prozente höheren Materialertrag nachweise, als der Privatbesitz. 
Ich bin weit davon entfernt, die W^ihrheit der über den Materialertrag 
der Staatsforsten gemachten Angaben zu bezweifeln; bei näherer Prü- 
fung ergibt sich jedoch, dass einerseits die höheren Prozentverhältnisse 
des Materialertrages in den Staatsforsten zum grossen Theile Folge der 
oben bereits kritisirten Menge schlagbaren Holzes (welches zum Theil 
Ersparniss von Jahrhunderten ist) sind, während andererseits die An- 
gaben über den Materialertrag der Kommunal- und Privatwaldungen 
einen begründeten Anspruch auf Genauigkeit nicht machen können. 
Dieselben beruhen nämlich lediglich auf »Schätzung« und übersteigen 
in Wahrheit, wie diess durch positive Thatsachen nachgewiesen werden 
kann, oft sehr bedeutend die eingeschätzten Massen. Es würde hier 
ein näheres Eingehen in das Detail entschieden zu weit führen, zumal 
aus dem oben Vorgetragenen gewiss zur Genüge hervorgehen wird, 
dass in der Erweiterung der Staatsforstfläche ein volkswirthschaftlicher 
A'ortheil nicht gefunden werden kann. Auf absolutem Waldboden ist 
der Staatsforstbesitz au seiner natürlichen Stelle, auf diesem möge er 
erweitert werden, aber nur unter der Voraussetzung, dass eine ent- 
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iimMe YcnniBteu« der «nl telitimi WaUMen lAockni*» 
Per teaiiille VoitM, vaklur lall te Sta ato fa Mv ay fl ttafi i i^g, 

sdtaiMlicheit Kaptt^lwarlli ifeMteidttai Staatafinibj 

iadie saHM FL^, md'IMttfldtearaätB^i^ Knrateoü 
to SUatrtMTsdttdie Aif M ^.liikgMi&>^Bchl6c^ bestodkte« 
Holzes um iardMdmitttl& «) jFU t iIigihBiwft iM nSiii6) SUcheiabo^ 
die heate um 60 FL gekauft wird, irird iiadi /Viatea J a wa i w iiün 
Anwendung »der za deren Verbesserang dem Staate zu Gebote stehen- 
den reichlichen Mittel«") auf einen Kapitalwerth von 66 Fl. 
gebracht. Es bedarf in der That einer besonderen Begabung, hierin 
einen finanziellen Yortheil zu finden! — Mit Recht wurde daher in 
der letzten Kammerscssiou darauf hingewiesen, dass die Forstverwal- 
tang daran sei, in der Erweitenmg des Staatsforstbesitzes das geeig- 
nete Mass zu überschreiten. Kichtiger wäre meiner Ansicht nach ge- 
sagt worden, dass dieses Mass längst überschritten sei. 

Das richtige Princip einer jeden Staatsforstverwaltung muss daa 
sein, absoluten Waldboden und zwar wo möglich ausschliesslich abso- 
luten Waldboden iin Staatsforstbesitz zu erhalten. Man glaube aber 
ja nicht, dass ich meine, diese Umgestaltung solle auf einmal, auf dem 
Wege einer Waldrevolution geschehen. Nur wenn sie in langsamer 
und allmäliger Entwickelung stattfindet, kann das Interesse sowohl des 
Staates als der Unterthanen gewahrt werden. Der Staat verkaufe nur 
dann, wenn die entsprechende Nachfrage vorhanden ist, und er ver- 
kaufe den Grund und Boden ohne das darauf stehende Holz, damit 
nicht etwa der Käufer bei billigem Kaufpreis diesen schon durch den 
Holzverkauf deckt und um das Grundstück selbst sich nicht kümmert, 
dessen landwirthschafüiche Benutzung ja durch die Yeräusserung an- 
gestrebt wird. 

Was hier gegen die Ansichten der bayerischen Forstverwaltung 
gesagt ist, betriftt nur volkswirthschaftliche Grundsätze; hinsichtlich 
der technischen Lösung ihrer Aufgabe hat sie vollkommene Anerken- 
nung innerhalb und ausserhalb der Grenzen des Landes gefunden. 
Auch das Werk, in welchem die Forstverwaltung diese ihre wissen- 
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sefeaftttditeii jßniiiMtze mitgdfheilt hat, ist iricMsdesbireiiger, )tf fi^Brad« 
wegen der darin enthaltenen Offenheit ein wichtiger n&d 8dhtitiihir# 
Baustein zur allgemeinen deutschen TbrEtstitistik, und es wäre nnbü- 
lig, dasselbe in dieser Beziehung anfeinden zu wollen. For ^ie Forste 
' hediensteten, zu deren Gebrauch es besonders bestfamit ist/ haben ohne* 
hin nur die technischen Mittheilungen eigentlichen- "praktischen Werth, 
da- Uber die wirtlischaftlichen Grundsätze doch nur an höchster Stelle 
entschieden wird. Diese hat sie der Oeftentlichkeit anheirog^egeben und 
dadurch zur Beurtheilung aofgefoidert; ro^e Obiges.jron diesem Stand« 
pakt ans gewücdigt werden.. ' ' . vi.«. . 

' ' • . . ' i i • •.'/I 
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Avfhe^uni; der WscIiercCMtee im KMto» MmmtiMmäi 
€imli dreiifthg»— chlM vomi SS. Mmä IMA. 

Der Grosse Rath des Cantons Baselstadt. in Betracht, dass die gesetz- 
lichen Bestimnuingeii &ber Wucher den heutigen Anschauungen und dem Be- 
4irfdtt« daf GMchllltfcrkehra nicht mehr entaprecheu, biichieMt: 

• Bft wtrim TiUl I. 4ta II. TMb 4m SttM§tiMowfymf, <vm vmfeMM 
liehen Contracten handelnd , und $^ 81^ und 356 dera elben (Anagabe von 
1849), femer § 02 der Landesordnnng, sowie § 72 dct «owecÜiaelieD 6e« 
•eties Tom 1. August 1846 aufgehoben. 

Baiel, den 23. Mai 18Ü4. - - . 

In Htm» deti CMHeii Mlti • • 
der Priaidcnt: R. Paravicini. 
dertelMdinibir: G. BimoMt 
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IX. 

Min entlüiehefl and ein HmUemiBehem W4irterto«cli der Vollui- 

WlHtaMlMil. 

A diciiomry of political economy: biographical, bibliog^raphical, hUto- 
rical, «od practicaL By Hanry Dunniiig Madeod, Eaq. Of the 
IwMr lemple, limMn^at-liv tte. Lmktt im ■.09. TtL I ptil 
1—7. ä 4 ab. 

Disionario della econonia politica cosi teorico come pritico etc. 
opera originale Ualiana del profeaaore Gcrolamo Boccardo. Vol. 
I — IV. Toriao, ätbasliano Franco e figli e comp, editori. 1S67 — 62. 
71 diipeni* Jl 1 L 25 c. 

Alao swei WSiUrbOciiar YaUnwirlMiai mT «bnull B«ilt dvWiik 
dff Eaargie einielner Minner. 

Von dem Ditionario von Boccardo^) tragt das erste Heft auf dem Titel 
Jahreasahl 1857, das letite (71.) ist vom Jahre 1862. Vom Dictionary 
fon Macleod*) erschien die ante Lieferung 1862, und im letxten Heft des 
mtea Bralct (p. 666) trwitot er Boch fies Aafatti tod H. ChtTtlUr mm 
' iam Augastheft des J. des l^con. von 1862 über seine Geld- und CredUIfcfwie» 
Per erste Band, 683 gespaltene Seiten Grossoctav, ist bis jetzt ganz erschie- 
nen; den darin oft cilirten ,.preliminary discourse" ist Made od uns aber 
. noch schuldig geblieben , auch den (p. 350) versprochenen Artikel „Communi- 
catfon** hat er vergeeaen. 

Das DisioBario ist in Quart, zweigespalteB die Seite, nnd umfaial 4 starke 
Binde. Der erste Band, 746 Seiten, schliesst mit demselben Wort, nimlich 
dem Director des statistischen Bureaus in Wien, „Czörnig/' wie der erste Band 
?on Macleod. Nach der Ankündigung auf dem Titelblatt soll des Letzteren 
XeifkaB fldl 16 LfeferangeB ToHeBdet acia. IHe lettte Lieferung, die aitbentt, 
lateUictal aber erat VoluieB I aiit den BncbatabeB C, wie daa Ten Beceardo. 



1) Der Professor Gerolamo Boccardo von Genua hat ausser dem Lexikon 
Bocli geachrieben: einen Traltato teorico pralico di economia politica, 3 Bände, ein 
Maame drila ateria de^ Commerci e delle Industrie und ein Manuale di diritlo com- 
merciaie, sowie noeh verschiedene Handbücher und einzelne Abhandlungen. Wir ken- 
nen vom ersten Werk nur Citate; es wird sehr beachtet von den italienischen Oeko- 
Bemfsten. Auch das Handbuch des Handelsrechts wird gerühmt. 

2) Der Schotte Macleod schrieb noch zwei Hauptwerke; The Uieery and prae- 
tice Ol banking and Elements of political economy* 
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Mmr iM|f llieltod nnt ta twelfels geititteti, dait er dai flbrige Mtlcrid^ 
WWL Boceardo noch 3 ilarke QaartbSnde and übet 2000 Seiten brancbte« 
— aach das franiSiiache Dictionnaire de TEconomie politique Ton Gnillaamin 
ist damit im Yerbiltniia, indem hier mit „Czüroig'^ erat die grössere Hälfte 
des erfteB Bai« n Me geht, — is lau ikMeB 8 LMcnagiB vM ba- 
fridUgeB UmMi« El ist 4if eis kleiner Rechnuigsfehler, gerade nicht itn 
angethin, Abnclntr tod der Anacluffiusg der bisherigen Liererungen des Wer- 
ket abzaaehrecken. Doch rechnen wir ihm dies nicht lu hoch an, da er dvrch 
den reichen Werth des Gegebenen reichlich ersetit, was er n fiel gegeben» 
und was er auch Tielleicht oft in Wiederholung gegeben. 

Belda Ai^ben, sewohl dl» des Itilientri» ab dla lit flkboNen, varai 
nimlich in guten Händen. So verachieden Beider PersSnlidlnlten ala Schrift- 
ateller, so abweichend in Besag auf das gesteckte Ziel, so rerachieden über- 
haupt die Lösung der Aufgabe eines Jeden anch sein musste , indem der Eine 
aua der engliachen Volkawirthschaft heraus das Material nnaerer Wiaaenachaft 
iQfAttBenfMsM, der Ander« fn ^fßm mlattft^^ irirthadMftHcfcan mni peUMseken 
Anschannngen heranfgebildet und ntawoischem Geiste erfüllt ist, so liaben 
aie dennoch Tielerlei Gemeinsames und gerade Solches mit einander gemein, 
was ihren Werken — und wir sagen daa mit Toller Uebeneugung — einen 
grossen, ausnehmenden Werth Terleiht. Berfthrungspunkte finden sie in der 
ihnen Beiden VQhlbekannten franidsischan wMifNhnmlchcB LHtntnr, MMt- 
lich auch in Ihreni Varglngw, len Picltanntl«» von Guillaumin, dam 
anch Hacleod ist, abweichend ton den meiaten angliscben NationalQkonomen, 
nicht allein ein grosser Kenner, mndefB ttch «in Anerkannar der franilalnhan 
wirlhschaftlichen Literatur. 

Beginnen wir sunicbst mit etwas ffir ein Realleiikon nieirt blas Neben« 
•IdillchaB, mit der Spruche. Daa TnlbnrlrthichilUicba Lnfton ist dnidk 
die Art und Weise der üabcriieferung unserer Wldtnschaft , nachdca ait in 
den letzten hundert Jahren so reiche Schätze gesammelt hat, gnm besonders 
geeignet, das überkommene und weiter geförderte Material in die Kreise der 
Gebildeten, und nicht blos der Praktiker und Geschiftsieute des priTaten wie 
MTenlllehan Lebtat , lenleni anch des fligtnlNdi wianenachaftlkhen fubUknaf 
SU bringen. In dem einzelnen Artikel lat nnler 4eni elttelnen Wort un4 B§* 
griff leicht das zu finden, über was man Belehrunp^ oder Auskunft sucht. Die 
hiatorische oder bibliographische Notiz, deren man bedarf, ist unter dem beaon- 
deren kleinen Artikel fibersichtlicb und leicht ausknndbar. Aber ein Tbeil die- 
•af VorMg« icc TreAnena den St^ci wirdt varlaMB gahiii In nincr gaistloaan^ 
ataifco aier Uchvarimigen Fami. Dar Dmchachnitbilaaef will in adchan Btehanr 
nicht lange atudiren und nicht Uci begreifen, sondern augleich angezogen sein 
Ton Form und Inhalt, wie wenn er eine BcoschQre oder ein Journal durchsieht. 
Die Broschüren - und Zeitachriiten- Literatur ist ja anch Zeitgenoasin der Wör- 
terbflcherperiode. ' • 

' Vnl^|#iii'ln der Form dar Danteltang, In der achlMB, klaren Sprache, 
ünd bdle WWle unter dia rinlglichcnB Daratelhuigen ist YaHiitlithwIidl 
in rechnett. 

Macleo d handhabt seine llffuttersprache mit wahrer Meiaterachaft. lieber 
aie ist franiöaiacbe Elegani und Durchsichtigkeit durchweg ausgegossen, ohne 
gedankeBam oder phiaacnreich in sein, mag nkn dbrin fafaftariachar Stuf bahnn- 
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dtbei gflro seine öfteren Wiederholungen gefallen, w»b bei onepi ipi^tlMMI 
Scbriftstelier fast unerlrägliih wäre. Er ist überliaupt ein frischer« ecbaifer Geist, 
den die Natur mit einer tüchtigen Denkkraft ausstattete, und macht er seioem 
Vateriaado, de^sep (ireiater gerade nach dieser Seite hin bevonagt sind, keine, 
^ndf^ . Timhl ^ IM BkM« 4i 4ar .Aa<iia<l^.oi<> m ^gaaa ia dea G^niiif 
dff .framieii SjpufclM .«MafifMi kmmf m iat l|t«<aUj atia V«rbU4 iu 4ai 
9MfteU«Dg gavefMI 4tß m Jtwf» einige Veriraudtscbaft mit sei- 

|ier Darstellungswi'ise, wenn sie auch noch anschaulicher sind. Macleo d 
arbeitet weniger mit Bildern und Gleichnissen, als niil Gedanken und Begriffen. 
Ila.c^e94 erkennt übrigens seinem Landämanne auch ap eiaeir ^tfiie Uoaterb- 
UAkfik' ad« «» lange e« «Ne fligliache Literatur giebt. ■ . i . ,g„ 

-ti 'üDemjenigam dem die altitalieuische Literatur ein Lieblingsstadiiin. gavaNS, 
ist in der Lebepsperiode , wo Geist und Seele noch TolleiQflängUch ' waren für 
das Schöne im Leben und der Literatur der Völker, dem wird es vielleicht 
auch auffällig gewesen sein, wie sehr die italienische Sprache von der früherjen 
Einfacblieit, Kraft Jf od Aiimuth in der neueren Z(;it ?eripren haU MöchtaA 
lalbai 41« ÜrtcentMaa abcr^ die S«bciftatelMr ,iU 4»r-iZ«ik li9o'« X. ac^ao^ mk 
tfhr wir auch die Grazie und Eleganz der Sprache dieser Zeit wir^jgai^. fOWltU 
in der Prosa eines Macchiavelli, Guicciardini oder der etvaa späteren 
reizenden Künsllcrgeschichten von V«ii«ri (nUr in dei^ Poi|i#% ^Bia TaatP 
und des kußtlicben Folixiano. ; . . / , n (,g ^^^^^ 

JÜMr 4ai|i 4em .frvmitcfcaii EintBif , 4er njl ditni ▼•Hgfn. Jahrhiiii4aEi 
inftir.iMlir Hl 4er liiUrallur ItalMv^fiJlllw;^^^ TfeUakht .avch 4iif«h Em 
schlafTung des nationalen Geistes, hat die schöne Sprache Italiens von Uirec 
Originalität, Reinheit und Grazie viel eingebässl. Wie auf den modernen Bil- 
dern der italienischen Maler Alles zu stark aufgetragen ist, so fühlt auch iu 
der Sprache ^'atur und Einfachheit, und der Gjfdauke wird jetzt merkwürdiger 
Waiaa iil «ckverfiUigere.«T^|ifi<Mn, ja aalbal a^i^rcrf^Uigere .Wott^^, eifigekkidc(» 
«U> ea :fat4eai.mtvi«r^4relfund Tiir lakrluiiijifisUi),- l^m !aO'#Barl|pnne|iavar« 
Ibar ißt es und um so freudiger hat «« uns tberrascht, da^:;Uiia in den Laii'-) 
kMk*TOQ Boccardo in so klarer, knapper und eleganter Sprache der übermitr, 
sig reiche und manchmal nicht ganz dankbare Sluif , da er s. ß. viel De{tai|i^ 
aua dem Recht»-, uud llandelsleben V^Mfe Mhfrlie<frt wifd. „ 

I .Mi» triU^dnr «ifiam Aedleiikon. aduieU laaca lu^ ^«o 6egeiiat^ii4 •eluiflli 
gll«tfli0gCS, .iib4< 'datier mag sich Jeder, der sich an ein Volkavirthschaftaleukpi^ 
Vigtf Iragen , ob. er die Gabe der Darstellung hat. Hat er sie nicht in an^rv^ 
oentcm Grade, abgesehen von seiner wissensrhaniichen Kennluiss und von deia 
umfassenden Blick über das ganze grosse Gebiet, das er m beh<rracli«n hat« 
die Döthige Begiisterung und. WitlaMfnargje immat, ToraoafeaeUl«. 90. Mfihtsibe, 
ap lkbar {«IHM Traktat (ihar irgjpod.^pne llattrie, un4 wira.eg 4ie^ w{chligit%| 
aber von einem Wörterbuche lasse er die Hiind ab; und das sagen wir opMI^n 
lieh zu allen den deutgclieri Wirlhsrhriftagelehrten , denen die Gedanken an ein 
solches Unternehmen ini Kopfe kreisen, oder die gar schon als gute Industrielle 
eine Socielät literarischer Kräfte für dieses Unternehmen gegründet Mbe^. 
W«Bi; nicÜ Aaa^lffall iMl!<4ia :Daratallii9g; 4ar»Oc4aii|en gao^.si^, j(|;a^^,jteht, 
4aM ri|foB'Vif>fAcib ajMn»li(W: HjmiI irig-ifpi-4er Sm;be! (S«ca4e.|iB« Ofo^ 
aalMi 'alir kfaMtviahMii 4« vir mt ^,,^ü, jittm Zvwkik gia ^g m^l f ^ 
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Stoff gemacht «ind, fast zu Torurlheilsfrei den güsligcii Erzcugniflsen und der 
Geschiebte anderer Völker gegenüberstehen und dabei gewissenhaft sind und 
uns auch nicht scheuen, hartes Holz zu bohren, uns an die Aufgabe eiuea 
grossen, wissenschaftlichen Volkswirlhschafts-Wörterburhs zu machen, in welcher^ 
wir den Erwerb der Yolkswirlhschaft der civilisirten Völker übersichtlich auf- 
speichern. Es wäre das, recht behandelt, auch zu gleicher Zeit eine Basis für 
das intcrnalionale Recht, oder sagen wir Heber für dasjenige Recht, das bei den 
civilisirten Nationen das gleiche sein oder werden sollte. Und unsere wissen- 
schaftliche Sprache, wenigstens in der Volkswirlhschaft und in den Naturwissen- 
schaften, ist dahin gelangt, dass sie jetzt nach Ausscheidung vieler PedaDlerii 
auch 80 geschrieben wird, dass sie nicht blos den Farligelehrleu anspricht, son- 
dern auch jedem halbwtg gebildeten Menschen verständlich ist. Die Nationalöko- 
nomie verletzte ja nie das Recht unserer Sprache so sehr, wie die römisch- 
deutsche Rechtswissenschaft. 

Hier wäre nun die Stelle, an den Slängcln der früheren lexikalischen Re- 
pertorien der Volkswirlhschaft, der von Sandclin, Guillaurain, eines Mac 
Culloch und auch unserer beiden neuen Erscheinungen die Nolhwendigkeit 
eines deutschen Wörterbuchs nachzuweisen, allein damit wollen wir diesmal den 
Leser verschonen, es lässt sich das nicht mit zwei Worten sagen. 

Beschäftigen wir uns noch einen Augenblick mit der Charakteristik der 
englischen und italienischen Werke, deren Anzeige wir vorhaben. Wir sind 
mit deren Vorzügen noch nicht zu Ende. 

Beide Lexika enthalten, was für uns grossen W«rth hat, namentlich reiche 
Schätze aus dem Wirthschaftsleben und den literarischen Erzeugnissen gerade 
ihres Volkes, dessen Sprache sie reden. Von Maclcod erlauben wir uns nach 
dieser Seite hin auf folgende Artikel aufmerksam zu machen: Bank, Banking 
in England, Banking in Scotland, Banking in Ireland , Banking in America 
(dazu noch Banking in France, at Rome, in China, in Italy, at Venise, at Ge- 
noa, in Holland), Banknote. Der Artikel über Uankw.sin geht durch 3 Hefte 
und würde ein<'n stattlichen Oclavband bildi-n. Ohne die verdienstvolle Hislory 
of banking von Lawson (2. ed. 1857^ hcrunteriust tzen , müssen wir doch 
anerkennen, dass Macleod's Leistung wissenschafllirli höher steht und dabei 
viel Neues bringt. Ein vorzüglicher Artikel ist Bullion Report, ferner Chad- 
wick, Chcque, Coinnge of Enf^laml. IrelanJ (Franc«?), Crisis commercial. ^ 
Zur Kcnnlniss seiner wissens« luftliclien Milhtule, sowie seiner Bestrebun- 
gen, für seine wissenschaftlichen Ansichten Anhänger zu suchen und Stütz- 
punkte zu finden, machen wir auf die Arlikel aufmerksam: Actions and definl; 
tions, Law of continuity, consumtion, Aesrhines Socraticus, Arislote, Condillac, 
Bailey, Bastiat, Brccaria u. s. w. und bezeichnen noch als beachtenswerlh : As- 
signate, Cost of l'roduction. 

Auf die Artikel Capital, Credit und Currency brauchen wir kaum hinzu- 
weisen, da sie bereits vielfach besprochen worden sind, und wir selbst an ande- 
rer Stelle dieser Zeitschrift darüber uns weitläufig verbreiten. 

Die biographischen Notizen benutzt Made od zugleich, über die ihm 
wichtigst scheinenden Punkte mit den Autoren, über die er schreibt, zu rech- 
ten, und wären sie Schriftsteller, die vor '20!)0 Jahren gelebt haben-, er giebt 
Recht oder verurtheilt sie nach dem Massstabe, den er aus seiner Werths-, 
Capital- und Creditlheorie an sie anlegt. Daher enthalten diese Artikel, da er 
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seine Urtheile als ein ordentlicher Richter aach begründet, zu gleicher Zeit 
theoretische Auseinandersetzungeo , und wird man z. B. unter Bailey, Bastiat, 
Capps, Canjy Chalmcrs, Chevalier, Czieskowski, Condillac Manches über die 
Theorie des Credits finden. 

Macleod bezeichnet sein Dictionary auch mit dem Worte „practical", 
aber wir sagen es seinem Werke grade zum Ruhme nach, dass, obgleich es 
viele positive Bestimmungen enthält, welche in das Leben eingreifen, sein Lexi- 
kon mehr einen theoretischen, rein wiiäcnschaftlichen Charakter an sich trigt; 
das Wort „theoretical'* fehlt sonderbarer Weise auf dem Titel, aber man schreckt 
damit englische Leser ab. Seine Auffassung der Volkswirthschaft, als einer 
Wissenschaft des Tausches, wollen wir hier nur erwähnen, Ausführ- 
licheres findet sich bald an einer andern Stelle dieser Zeitschrift (Macleod' s Cre- 
dittheorie). Ebenso dürfen wir nicht verschweigen, dass uns das Wörterbuch 
von sehr subjectivem Standpunkt aus geschrieben zu sein scheint. Uebrigens 
ist er gleich Boccardo Freihändler; Letzterer war thätiger Agitator für Ein- 
bürgerung von Freihandelsgrundsätzen in seinem Yaterlande. 

Wenn nun durch die Begrenzung des Begriffs der Volkswirthschaft und 
die mehr rein wissenschaftliche Tendenz Macleod aus seinem Lexikon Vieles 
ausscheidet oder unbeachtet läist, zieht im Gegentheil Boccardo vielen Stoff 
in das seinige herein, welchen man sonst in einem solchen Werke nicht zu 
suchen pflegt. Es wird dadurch zu gleicher Zeit dieses Dizionario ein Real- 
wörterbuch des Handels und Handelsrechts. Wir bezeichnen am besten die 
Intentionen, welche er dabei verfolgt hat, und die Aufgabe, die er sich gestellt, 
durch seine eigenen Worte in der Vorrede: 

„Bei meiner Arbeit", sagt er, „werde ich alle diejenigen Artikel der 
Oekonomie, sowohl der theoretischen, als der praktischen, geben, welche die 
Wissenschaft in ihrem weiten Umkreis begreift. Das öffentliche und Privatrecht, 
die internationale Verfassungs-, Verwaltungs-, Criniinal- und Civilgesetzgebung 
werden in allen denjenigen Partiecn behandelt werden, welche mit dem gesell- 
schaftlichen und individuellen Rcichthum Berührungspunkte haben. Sie soll 
auch ein Schatz sein von den vielfältigen und verwandten Beziehungen, welche 
die ökonomische Wissenschaft mit der Technologie und mit allen naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen hat. Die Geschichte der politischen Oekonomie und die 
Biographie der Oekonomisten (die schwache Seite des Buches) werden daselbst 
ihre Stelle finden, und es soll meine beständige Sorge sein, keine Thatsache 
oder keinen Namen zu verschweigen, welche einen gnien oder schlechten Ein- 
fluss auf die socialen Lehren ausgeübt haben. Der Kaufmann wird in diesem 
Werke ersehen können, was er über das Handelsrecht, über die Usancen der 
vorzüglichsten Plätze und über die Ausübung seines Geschäftes (eigentlich dell' 
arte aua) eben wissen will." 

Selbst die Geographie ist nicht ganz unberücksichtigt geblieben. 

Boccardo will, dass sein Dizionario nützlich sei, nicht allein „dem Mann 
der Wissenschaft oder dem Yerwaltungsbeamten , sondern auch dem Familien- 
vater, dem Kapitalisten und dem Kaufmann, welche dasjenige, was zur Lehre 
des Handels, der Banken und der Manufactur gehört," darin finden sollen. Er 
will die Wissenschaft und die Ausübung (la scienze et arte) gleichmüssig för- 
dern und die tiefsten Lehren durch die positiven Thatsachen bestätigen las- 
sen, und sollen daher in seinem Lexikon ,,die versichertsten Zahlen der Sta- 
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iUak kiifif(lick 4er BcTÖlkcran^, des Handelf 04 der tMMAun Ktkk- 
ttloier in cirn Tcrschiedenen Lämleru'^ geboten wrrdrn. 

Wie Boccardo sein reichhHltiges Programm erfüllt hat anti mit welchem 
Erfolge der Auabeiitiing für die Wiaaenachaft und daa pralitische Leben, irelcheo 
Rang aein Wdfterbuch a»ter den SkommkliMbni Bneugniaaen unserer Zeit 
IlberiiMpt einaininit, de«, sei us gcststtet, eiraal spiler eisen besondera Ar- 
tikel stt widmen. Wir wollten hier nur eine Aotelge beider leiibaliiclwr Er«. 
•clieiBfliigeD briogea nnd Tcrirrtea um sdion m weil. 



X. 

UiUidbach de« 1I»naieUr«elit« von Dr. I<. Goldnehmidt«*.«* 
Pr«feM«ir der Meehte sv Hvidelberi^. Bd. I Abth« 4« 

haltend die g^eichichtiieh literftrlSClie SUaeUanip Ud dl« 

Qrundlehreii. Kriaiiipeii, 1864. 

Die erste Abtheiliing dieses ausführlichen Werkea, welchea bfreiis aeit 
längerer Zeit erwartet wurde, liegt nunmehr vor uns. Dieselbe umfaaat in einer 
BteleUung suo ichat den Begriff ind die Zweigt des Hsndela (§ 1 ) , dat Ver- 
. hiltnfos des Handelsrechls snr HandelswfosensciMft ($2), sodam die (^eUen 
. dca Handelsrechts und seine Geschichte (§ 3 — 14), die Kodifikation dea deut- 
schen Haiidalaredkts und dercu Ausführung (§ 16 — 30) ud die Literatar 
(§ 31). 

Daa erale Buch betrachtet die Regelii, d. h. die Methode, Behandlung nnd 
InterpfetstioB, sowie die Qncllrn des Handelsrechts {§ 33-- 34), insbctendect 

die Usuncc 35. 36), sein Verhältniss zum bfirgerlichen Eechl (S 37), mIm 
driliche und zeitliche Geltung (§ 38. 39). 

Das zvreite Buch erörtert zunächst die Grundbegriffe dea Handels (§ 40. 
41), der Handelsgeschiine uqjl Uandelsgcwerbe (§ 42 — 45) und der Handels- 
iwcige, namenllich des Klein« vnd Grssibiptrlebs (% 46); sedana iHe rimehim 
sum Bi-grifT dea Handele gehörigen Handelsgeschäfte, objebtiTcr oder abaoluttr 
(§ 47 — 50), wie auch subjektiver oder relativer Art {§ öl — 56), die zum 
Handelsgevrertie sonst gehörigen Geschäfte (§ 57); endlich die ergänzenden 
Präaumtionen des Art. 274 dea Handelsgeaelzbuchs and die Ausschliesaang der 
lutbiliargeschiae in Art. 275 (§ 58. 59). 

Nach dieser Inhsltsibersicht wird sich sllcrdings die Beendignifr des Wer- 
kes, wie auch der Verf. am Srhiusa der Vorrede bemerkt, in nlchster Zeit 
nicht voraussetzen lassen. Dasselbe bildet in dieser Anlage, wenn mit gleicher 
Ausführlichkeit und Gründlichkeit der geaaromle groaae Beatand dea Hartdels- 
rechts durchgrsrbeilcl werden soll, fsst eine Lebenssnfgsbe. Indeaacn darum 
pmhtisehe Bedenken n inssem, erspart man sich gern, wenn ans wissenschaft- 
lichem Interesse nur der Wunsch auagesprochen werden mag, dasa ea dem Verf. 
Tergönnt sei, arit Iriachen Kräften diaa müheTolla Unternehaen bis aa'a Kn4a 
an führen. 

£a lieas sich von vorn herein erwarlsn, dsss ein Kenner der Hsndelf 
i«cklnriM«aMhaft» vk Gnldiebnidt, iidi dia kichittn Ziele staUfA wvrit. 
II. 80 
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Was Qurllen- und Literaturkande anlangt, so wird das Torlirgende Werk den 
bestrn Zeiigniesfn deutscher Gdehrtenarbeit, des Fleissrs, der Kenntniss und 
Gewissrnhafligkeit sich anreihen. Für di« Wissenschaft, für dns Studium des 
Handelsrechts ist alles bis dnliin Zugängliche so vollständig benutzt worden, 
dass schon damit (ur die Zukunft eine Menge von Arbeit erspart wird. Bei 
der Reichhaltigkeit der Literaturnachweise sowohl der älteren Epochen, als auch 
der Gegenwart, wobei namentlich dir Berücksichtigung der ausländischen Quellen 
and wissenschaftlichen Darstellungen hervorzuheben ist, wird man diesem Hand- 
buche in einer Weise zu Dank verpflichtet sein, welche diejenigen würdigen 
werden, denen die Mühseligkeit, das handelsrechtliche Material zusammenzu- 
suchen, nicht unbekannt ist. 

Der grosse Nutzen des Buches nach dieser Richtung bestimmt aber, so 
sehr man auch die ausserordentliche Belesenheit des Verf. bewundern muss, erst 
zum kleinern Theil dessen wahren Werth. Es war ferner zu erwarten, dass 
der Verf. die Schärfe der juristischen Auffassung and die Pünktlichkeit der 
Darstellung belhäligen werde, von welcher er bekannte Proben bereits abgelegt. 
Auch nach dieser Richtung hin zeigt sich die Erwartung vollständig erfüllt. 
An der exakten wissenschaftlichen Methode, mit welcher jede Frage aufgenom- 
men und entschieden worden ist, wird selbst dann Nichts auszusetzen sein, 
wenn man in einzelnen Punkten zu anderen Schlussresultaten kommen sollte. 
Man findet die erschöpfende Gründlichkeit und die logische Konsequenz wieder, 
welche jede frühere Arbeit des Autors auszeichnet. 

Vor allen Dingen aber erscheint es, mag das schon der traditionellen An- 
schauung sonderbar erscheinen, als ein bedeutender Vorzug, dass der Verf. sich 
nicht auf die spezißsrh juristische Ausführung beschränkt, vielmehr sowohl in 
der Darstellung der Literatur, wie in den Materien der ersten zwei Bücher 
stets die allgemein geschichtliche und namentlich die wirlhschnfllicbe Entwick- 
lung berücksichtigt hat. Dem Einsichtigen kann die Nothwendigkeit der Wech- 
selwirkung zwischen den wirthschaftlichen Grundbegriffen und der Gestallung 
dos Handelsrechts nicht zweifelhaft sein. Gerade dies ist der Punkt, der in 
dieser Zeilschrift als der interessanteste hervorgehoben zu werden verdient. Je 
mehr der Verf. selbst gefühlt hat, dass der Sinn für echte wissenschaftliche 
Wahrheit sich nicht an einseilig juristischer Deduktion nach dem seitherigen 
Zuschnitt genügen lassen kann, je mehr er selbst sicher schon als ein weit- 
gehender, fortschrittlicher Jurist betrachtet wird, desto mehr Veranlassung 
scheint geboten zu der Prüfung, ob er eigentlich weit genug gehl. An ein 
Werk, wie das vorliegende, legt man unwillkürlich den höchsten Maassatab an 
und fragt nach der Stellung desselben in der gcsammlen Wissenschaft. 

So viel ist gewiss, dass auch die Rechtswissenschail endlich den Gegen- 
satz zwischen gesundem Realismus und einer in sich selbst vergnügten Doktrin, 
die nur einen ungesunden Schematismus zu erzeugen vermag, wenigstens 
ahnt und fühlt. Es ist ein anderes Ding, die Sätze des Rechts nur nach der 
dörren Methode der spezißi'chen Rechlswissrnschnft, wie sie seit dem Autoritäts- 
glauben und der Kaslenwirlhschaft des kanonischen Wesens herrschend gewor- 
den, rerhlfcrligen und sie aus ihrer inneren Nothwendigkeit rechtfertigen, di« 
nur in dem Zusammenhang mit allen andern Ideen und Schicksalen der Mensch- 
heit gefunden werden kann. Und wenn nun vollends die geschichtliche For- 
schuBg des Handelsrechts auf jedem Schritt Jehrt, dass die Eigenheit desselben 
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des Scholaslizismus wurzelt, so ist für die wahrhuft gedeihliche Weibirblldmf 
dieses Thrils der Kecl)Ulclure in der Thal fon jeder Seite her der iiijilicht 
Weg Torgezüicbiiet. 

AneUU der iinbefriedigendcn Erklärnng aiu doktrinären Lebrsitzen, die 
iwr- darsm eiietireii, wril iie die Theorie ia freiwilligfr Geieleeunrrtihcil von 
Generstlen tu GenrreUon furtscblrppt, bedarf es der Eiilvicklung aus den realen 
Bedingunfi^eii deg Rechts. Dass diese für ein Recht des Verkehrs wesentlich 
in den Ideen der verschiedenen Kulturstufen über die Güter, die Gegenstände 
des Verkehrs, gelegen sind, bedarf keiner Ausführung. Die Grundlage der na- 
tionalökunoinisrhen Begriff« in ihrer Fortbildung lak also gar nicht sa Teraei- 
den. Ret darf In dii'wr Hinairbt auf die ?en Ihm bcrello an anderer Stelle 
Teraurhte Darligung des Verhältnisses zviscbcn Nationalökonomie und Jniiapm- 
4eni hinweisen (s. Deutsche Gerichlszi ilun^ 1804 Nr. 11. 12). 

Wie stellt sich nun das G o I d s c h rn i d fache Werk zu der Lösung dieser 
allerdings bisher kaum erst in Angritf genommmen, aber höchsten Aufgabe? 
Der Verf^ nadit in der Vorrede, in welcher er aeinen Standpnnkt darlegt, in- 
«rat Front grgrn die leider achon fiberwuchemden KomaMnlararbeiten, ve|cho 
das Handelagcaelzbuch horrorgemfen hat. So ervfinscht eine sorgraltige Er- ' 
iSuterung, wie der Kommentar t. Hahn 's, sein mag, das steht fest: es wSre 
das traurigste Zeichen einer kläglichen Unfähigkeit, wenn die neue Kodifikation 
nur dazu dienen suUte, die Wissenschaft mit scholastischen Interpretationen dea 
foaitifen Wortea insofillrn. Von ganwn Henen vird »an dem Verf. daito 
helatimmen, dasa das Handelageaelibuch nur als eine Stufe des unaufhaltutt 
fortschreitenden Aechlabildnngaproceaoeo, nkht ala ein endgülligec AbachloM pn 
betrachten ist. 

Genetische Entwicklung erscheint also unter allen Umständen geboten. 
Aber was ial gencliaehe Eolirieklung ? Dem Vert., aU Juristen, tuplchat die 
Geacbichte der . jnrtellaehen Theorie (S. VII .der Vorrede). Jedermann vM 

xugeben, dass deren Krnntniss die Grundlage bilden niuss. Allein die Ge« 
schichte der juristischen Doktrin ist noch lange nicht die Genesis des Rechts. 
Der Verf. greift sehr häutig, und auch darin wird ihm wohl allgemeine Zu> 
atimmung gewiss sein, in die AUgeineingeschichle über. ^Auch die besoo- 
none Ververthnng der maaaagebenden wirtbachaftlirhen Grundbegriffe dftr(to 
ielbat denjenigen Juristen keinen Anatoaa erregen, welche Ton manchen nenerfB 
Versurhen der Art keine Förderung der Ecchlawiaaenachaft absehen, ohne eint 
Yerflacbung derselben und eine Vfrrnengung in sich unterschiedener Forschnngs- 
gebiete zu befürchten." So fahrt der Verf. S. VIH fort, spricht freilich dabei 
aeine Ueberzeugung aus, dass sich die Kenntniss der wirlbschaftlichen Diikge 
ifhwerlich der unbrCingrntn Beachtung enlsirben kSnnew 

Das klingt in der That ein wenig reservirt, Sngsilicb. Wenn der Verf., 
wie die Hinweisung auf S. 197 darzulhun scheint, dabri das im Auge hat, 
was mal) biHhiT an nationalökonomi8chen Bestrebungen der Juristen erlebt bat, 
begreift sich das. Einem Büsch Ihut der Verf. noch au viel Ehre an, wenn 
er Uu in dieao Broirtbnngen alellt. Baach, wie andere Schrlftateller feinet 
Zeit« jene ms der ,N«lnr der Sache* konetmirende, hohlphlloaophirenle Bich- 
tnng, hat mit der Benutzung exakter nationalökonomischer Erfahrung ^ntchta 
ißmim , .Ongoffocfat enchlat dagegen JUf. dM^VrUicU.ibtc 4m genialea J^inort» 
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Umn BtllMalikMMniidi to g«l «f« jBiiiliMh Irtfliirfai Mnm «akrlfcli mImb 

jetst glintend ffenug |{<^rechtrcrligt sind. Vehtt Dank vir dt kki sich Ref. 
selbst schon in dieser Zeitschrift Bd. 1 S. 106 Husgfsprnchen. Dem Brinck- 
mann 'sehen Buche über Handelsrecht lässt sich bei allem grsiitiden Sinn für 
das praktische Leben eine wisaensrhaflliche Behandlung der Nationalökonomie 
gtr nicht mcImb. Thöl endlich iat tr«U dM ZeugniMM dit Vert iter ,tle- 
fiN BInticbt tn di« Nttar «nd Geietse det Hiindelalebent* der ffalfanatdkono- 
mie so fremd, irie irgend Einer. Sonst wflrde rr nicht rnit totaler Verkennung 
all' der grossarligen Waridliingen wirfhsrlii^flücher Zustande und wirthschaftiither 
Grundbegriffe sn starr dirauf ausgehen können, uns noch heute den unbeding- 
ten Glauben an das ganz anderen Lebensbedingungen entwachsene rein römiache 
Racbl nmtmlheo «nd ihm lu Liebe wo möglich aelbal^daa Handelügrsetihadi 
tn rerirerfen. 

Allein die Erfolglosigkeit der seitherigen Bemühungen, soweit sich toa 
einer Benutzung der ökonomischen Begriffe reden lässt, ändert nicht das Min- 
deste an dem vorhandenen Bedürfniss. Die unbesonnene Benutzung der erstem, 
d. h. Benutzung de, vo sie nicht hingehören, verbietet sich fon selbst. Im 
Uebrigen Teratthl man nichl gana, waa beaomiene Vervefthnng im Gegenaatt 
zu unbesonnener sein soll. Ist die Wissenschaft von der Entwicklung der wirth- 
Bchafllirhen Griinilbf ijriffe Wahrheit, so kann die Verwerlhnng der Wahrheit, 
wo immer dazu Platz ist, nicht der Selbshrarnung vor Unbesonnenheit bedür- 
fen. Vielleicht meint der Verf. eigentlich: Benutzung der besonnenen National- 
ökonomie. Denn darin wilrden wir ikm nur beitreten kdnoen, veun er dar 
Anskbt bt, daaa viel nnbeaoanenea Waaen foa aagenanntar Efationaldkanamia 
mit den wirthschaftlichen Grundbegriffen getrieben wird und daaa aelbatTerständ- 
üch nur die Resultate echter wissenschaftlicher Forschung, welche auch dort 
wesentlich eine geschichtliche sein muss, für die Jurisprudenz, wie für andere 
Wissenszweige Werth haben. Solche Resultate, deren denn doch die National- 
likonomie allmihlig in immer wachaender Menge liefert, ktanen eicht «abeaan- 
nen Terwerthet werden und mfiaaen ▼erwerthet Verden. 

H-ätte der Verf. von diesem Standpunkt aus, welcher gersde in der Bil- 
dnng der natinnRlokonomischen Begriffe und Lehren eines der wichtigsten Stucke 
der gesammten KuUurentwicklung und andererseits das Recht nur als eine 
Frucht der letztern erkennt, sein Werk unternommen, so würde Manches viel- 
leicht aich andere f eatallet haben. Daa Talle Erfaasea jener GmndbegrilFe fat 
freilich gleichbedeutend mit einer ganz andern Auffassung des positiven Rechts. 
Die liebevolle Pietät gegen das überlieferte Recht, die der Verf. S. 197 Note 1 
dem Juristen geziemend findet, ist da und in ganz anderer Weise, wie bei 
blindem Autoritätsglauben, wenn man erkennt, wie das Recht einer vergangC' 
nen Zeit den realen Verhiltalaaan diaaar Zeit entsprach. Aber aia tat nicht da 
■ftd brancbt nicht da sn aein, wo daa tradilionello Eecht ala ein fremdea Weaaa 
aline Znaammenkang mit den lebendigen Strömungen der Gegenwart erkannt 
werden fnnss. Von diesem weitergehenden Standpunkt aus ist die Entwicklung 
vnd Fortbildung der leitenden Grundsätze dns, woran die ganze Kraft zu setzen 
wire, wogegen die Erschöpfung aller detaillirten Einzelheiten, das Mitfortschlep' 
pen aMer der lahlleaen Kontroveraen nnd dar «laiidlicbeB Literalar badMitend 
In den ffintergrand treten wfirde. 

illela vir Imbao kein Backt, darana da« Vart aiaaa Varvarf n auckao» 



LUUrtUr. 466 

Ml er nirbt so verfahren i^^t. Ihm galt ei augeiucheinlich den geiammten * 
RfbhUbeatand in «einer heuti^^ea Gcalaitung zu fizirfn und. w ecklirea, und 
twf ^wHtiAMSh raf di«iBaslit der |aHillicieiiv.Mlrtov ' MM.^Mb)>j«Mijl^ 
biilfenahme geschichllicher und wirlhachafllicbfr Bltmtnte. $t«Ht nan aich auf 
diesen Sland|iuiikt einer immrrhin aufgi'kliirlen jun8lischi'i\ Melhode, verzichtet* 
man also ;iuf eine Auffassiinj^, welche die bisherige MtUmdc am i\ern angreift, 
80 erscheint jedenfalls das vorliegende Wer|( als ein sehr bedeutender Fortschritt 
in ltt'M«pdlm«^lftm^^ WMtvr^i 
•pradl «itor ScbuUheoratiker zu reizen. Zum ersten Male begegnet . IM" 
•iMr VMfaaaenderen Berücksichtigung der nationulökonumischcn Meinun|:;pn und 
der Wirtlichld-it des Verkihrslrbrns , wie sie bisher noch nicht da war. Der 
Werth für die Begründung der einzelnen Sätze, bei denen der Verf. dazu greift, 
iek offmkir. Be! btdtif rielier nnr Jipch «Mai MMttet vcitcn IM tUh^-Ük §§ 
reichen K^niilaiMNi^lM^iiil der Nei^ilg flr eine wahrhaft innere Begrfindung 
der Lehre aus ganz nndera Ureachen heraus, tlf ana dem Wortlaute posititer 
Gesetze und aus den Miinungen I»«\vährter Autoritäten , über jene Auffassung 
BU erheben, welche den Verf. gezwungen bat* an viele Dinge aolcbe Arbeit 
wenden zu müsaen. f^-if lu ifiiflHti» ü^*»}!;:;/!*^ '^-Ty'-"^ : - i 

Ba brandit woM Im» herrtfrgeliMk ü^^MMlen, ^es gerade in^der Ein- 
fachheit der Begründung und der Ergebnisse die siciurste Wirkung 8olo|hi|^ 
Werke auf Praxis, Gesetzgebung und selbst Wissenschaft litgriffen liegt. 

Es sei gestaltet, nach diesen allgemeinen Berne rkiiiigeii tinigc besondere 
hinzuzufügen. Die Einleitung gibt uns duzu kaum Veranlassung. Die Voll- 
■lindigiteH; der QnAlnAngaiien iH bereita gerfibnit ^i'ttflta. Die Daratrllung 
der Geschichte des deutschen Handdlageaetzbncha bitte wohl ohne Scbata^ 
dadurch abgekürzt werden können, daaa auf die an andern Orten bereita «fl>r« 
findlichen Berichte verwiesen worden wäre. 

In dem ersten Buch wird zunächst 34) die eigenlhümliche Metbode 
aar lUcUaviiiMftelallHiet Handdibrä^ gerades«, 
üer baMdeni Karalltr dea ' Handelarecbta und aeiner Pflege? Denn nm einen, 
abweichenden objectivcn Karakter desselben, nicht blea am eine abweichende 
Methode der Auffassung scheint es sich zu handeln. Daa Wesen des Handels- 
rechts aber läsat sich kurz darin zusammcnfasaen: ea hat aich niemals dem 
a priori rein throretiach gefundenen jnriatiachen Schenatianraa nnterworfen, ea 
Tarlanfk ain Becht iwi HlUa <'lft<ltfWtt>ong nach den realen Znatinden dea La-, 
bens. In diesem Sinne bat der Iliindel von jeher aich gegen die apicea jaria 
gesträubt, und die «eqnilas , Treu und Glaulun . was so wenig mit Formlosig- 
keit idenlisrl) ist, dass im Gegeniheil der Uaiidel gerade die striktesten Rechls- 
formcn erzeugt hat, die vir besitzen, zu seinem Prinzip gemacht. Ea ist der 
grosae Gegenaali eine»' Mklt}1 iaaf den latäNdWÜ dea Verkehra dienen, anatatt 
daaa aich aenat der Verkehr den abaoluten Sätzen einer tranazendentalen Doktrin 
(8gen Boll, welcher die Abscheidung des Hatuielsrerhis verursacht bat. 

Aus demselben Gedanken erklärt sich die bedeutende und scheinbar ano- 
male Stellung der Usance (§ 35—36). Mehr, als durch die gewiaaenhafteaten 
UataMMlwigenTVieii ddr baifhrrigcn Art «M^te B. Itiik 
Shnreli^arkilrtj'^ilitf daa ana ianl Volke im Gänsen, oder im Gebiet dea Hali4 
delarerfcehra von intf&i aich erzeugende Recht nolbvendig in Konftikt fedaclil 
werdaa bnm» bU Um fJätiian Rächt, «%.Unfa . ictatans, «Iii «m ainar ttac 
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dem Volke stehenden, frrmden oder gar feindlichen Autorität flietsrndei gedachl 
wird* Der Ausgang d«« Kuiiflikls kitiin ein sehr verichirdener iriii. Der Hau- 
dtl «bfr hai M mtUiidtn, atioer Eechttertragung ein gutes Thril Gtttwiff 
iMkr n verarhaffeD, •!• tontt die pOMtite Slaaligewtit drm dewwkrattadieft) 
JHtMgp dri Volkes, sich sellist djis Rtrht zu setzen, ZU bewillif^fii f[rne\gl itL> 

Im zweiten Buch t-tihvirkih dtr Verf. den Umfang des Hundelarechta nach 
den Begriffen des Handels und Hiindelsgeschäfts. In diesfin ÄbsihniU hatte 
derselbe vulie Gelegenheit, seine natiooalükonomisrhen KennUiisse mitzuverver« 
Iben, und, weit enlfernl, darin nnr ein« ^Hodmacli«' s« finden, wie mkm^. 
wieder in einer fibrr das nimlicho Bnch erscbienenrn Anieige zu lesen fttbl^) 
wird jeder urtheiisfähige Jurist einen grossen Vorzug Tor «ndt rn Darstellungen 
finden. Was soll mHU zu d*n klü^lichen sogenannten „Feslstelliiiigen", von 
denen es in Aiifsälzen und Präjudizien irimmelt, ob Dieser oder Jener in das 
Handelsrecht gehöre, das hcisst, denn daa isl allem Anaclieine nach das Lieb- 
Jingslhem«, ol» er aicli tum Handelsregister anmelden muss, sagen? Ea ItncMft) 
auf den ersten Blick ein, dHss, wenn es einmal sein muss, die ßi grensung -dsil 
Handelcgebietes nach sachlichen oder persönlichen Momenten einigermassen be- 
friedigend nur mit Innern, näi:ilirli wlrthfich»ftlirhen Gründen gefunden werden 
kann. Die dürre Wortinlerpretation ist hier Nichts, und selbst das flandels- 
gasf Islmcli bedsrf erst der Innern Recbtftrligung. 

Der Verf. geht g«rtdetu (S. *J87) von den tkonomischrn Gmndbegriffsft 
ans.' Hit sinsr reicbsn Kasuislik, fast überreichen Benutzung der juristiscben 
wie natinnalökonomisrhen Literatur erledigt er diese Aiifg«lje in einer Weise, 
welche die grüssie Anerkennung verdient. Wir tinden hier den dermaligen 
IJoifang und die Situation des Handelsrechts dem bürgerlichen Recht gegenüber 
so btsebricben und wlasensrbsftlicb begrilndel, wie ra fiberbsupt möglich Ist 

Dass es dazu einer Darstellung ?on S. 287- 518 bedarf, ist nicht Sebald 
des Verf. Man sullte freilirh meinen, die einzi(^e Thatsache, so schwierig, weit- 
läufig und bei dem besten Willen doch so oft mit rein scholastischen Wendun- 
gen erst den Begriff des Handelsrechts aus dem Gesainmtrecht Iwsscbälen zu 
nUsssn, genügt,- um ganz anders Gedanken und Zweif4 siwiiregen, wsichs doin 
durch dis Betrscblnng des biatoriachen Verlaufs* Tsmutblich sehr viel neue 
Ibbrung erhalten würden. 

Es ist hier nicht der Ort, die weitergehenden Ansichten über die Stellang 
des Handeisreclils zu begründen. Oi'en wurde bereits darauf hingewiesen, dass 
der Verf. nach seiner Auffassung immerhin den Standpunkt einer positiven Ab- 
grsnsnng ffir notbwrndig srschict. Dsrum sein Bestreben, dis In dem HsndclK 
grsslsbnrh «nlsrnsnmfene Fixirung der Kompetenz, wekhs sllrin schon In den 
Kompetenzzweifeln ein breites Feld für die Uehung des juristiscben Scharfsinns 
lisst. thiinlichst zu stabiliren. Dass man dabei in eine Masse von Einzelheiten 
gSr&lh und leicht bis zu dem Peniblen gebracht wird, ist unvermeidlich. 

Allein der Verf. möge es zu gute halten, wenn neben dem Nutzen seiner 
Awllibrung fSr dss prsktischs Brdarfnlas der Nulien betont wiH, den er selbst 
Wilitfrlbiir nicht will; nämlich «fäs Befestigung der Ansicht, dass eine Situation^ 
dis so beschaffen ist, keineswegs als endgiiltiges Ziel betrachtet werden kann. 
Die Zeit wird ganz gewiss kommen, wo man für grosse Theile des Jetzt noch 
spezifisch abgetrennten Handelsrechts und schliesslich für das ganze Handels- 
recht SS wenig Kompeteuzbeslinunungen mehr braucht , wie für den Wschssl) 
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manche Assoziationsformen und andere Dinßfe, velrhe, ebfnwohl rinst Sonder- 
gai eigener Kreise, jetzt Jedem zur Verfügung stehen, der sie brHiicben ktllfl«' 
Der ForteeUuiig dei Werkee lehen wir mit Zuversiebt eutgegeo. 

Baieinftiin* 



XI. 

iL H • p C * KrcebniMe der lief^nsvcnleheraMgibAiik für 
BentaehlMid In Cl^thA wfthrend der evstea vIeniBdswaa» ' 
Jahr« Ihre« Bestcheiui vom ±St9—%Mft. ««tlia, ICMIS« 

Die gotbaer LebeiMTcnfcherungsbank nlnnit mr HHgHeder mit „uermaler** 
GMondheit ral^ iat abrr bemfliit, Material n aammelo, nf weldh» aidi die 
Yeniclitning aacli Itranlier Personen gründen lässt. Brgreilichcr Weife ist 
dieses noch zn gerifi^, als dass es eine Gesetzmässigkeit erkennen Hesse, und 
darum in Torliegendcr Arbeit bei Seite gelnssen. Das Müximnm der auf 
ein Leben Tersicbrrbsren Summe beträgt 10,000 Thir., das Minimum 300 Tlilr. 
Im Jahre 1802 brtmg die dorcbarbnittlicbe Versicbcmngsanmme 1671 Tblr. 
Bü darcbichnilllicbe Aller der Vereicberlen bei mit Ausnahme des Zeitraamef 
Ton 183! — 1833 stetig xugenommrn nnd swar von 42 Jahren 7 Mon. bis xu 
49 Jahren 7 Mon., so dass aho die jährliche durchschnittliche Zunnhme des 
durchschnittlichen Alters 1 Mon. 23 Tage beträgt. Dies der Gegenstand 
von Tab. I. 

Tab. II n. Tab. III frcben Zeigniss da?en, wie die Anelalk in jeder Bt- 

ziohiing gedieh. Wir hoiun daraus Folirrndes hervor: Der Vermögrnsbeetilld 
der Banli ist 11,505,911 ThIr., die Dividende betrug im Durchscbiiiil 

1834— 1843 22.5 pC. 

1844—1853 25,4 „ 

1854—1883 30,1 „ 
Dieae Steigenmg Iti tbeHa dmrrb ferroinderte Sterblichkeit in der letalen 
Periode, theils durch Verminderung der Rate der Venrüllungskosten bewirkt 
werden. Der Durchschnitt der letzteren minderte sich von 6,7 bis auf 4 pC. — 
Als Slerblichkeilslistc benutzte die Anstalt die modificirte Babbage'sche 
und verglich sorgfältig die berechneten mit den wirklichen Todesfällen. Nach 
der Tafel aollten 8825,59 Personen mit 14,746,369 Tblr. yereicKerungaanmme 
aterben, es ereigneten sich aber nur 8649 Todesfälle mit einer Versicherunga- 
summe von 14,220,774 Thlr.,so dass also 276,59 Peronen mit 525,596 ThIr. 
Versicherungssumme weniger gestorben sind, als die Berhnung erwarten 
Hess. Bemerkungawerlb ist, dass mit höheren Summen versicherte Personen 
ein gfinatigeres Resultat ergaben, ale die mit geringeren Summen betheiligtcn. 
Der wirkliche Dnrrhscbnitl der Air den Sicrbefell aeblbaren Summrn betrug 
1644 ThIr., der berechnete 1652 Tblr. Die Erklärung dieses Umstandee 
ist vom Verf. nicht versucht worden, wahrscheinlich, weil ihm das Material 
nicht AnhHlIrpiinkte genug darbot; aber unwillkürlich drangt sich die Frage 
auf: da die höher versicherten Personen im Durchschnitt die Wohlhabenderen 
tdn werden, bcetitigt sich daher nicht daa angenommene Geaeta, dass die Le- 
benadaner mit dem WeblsUnde wichst >)? 

1) KoLb, Handbuch der StaUstik S, 449. 
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Ttb. V zeigt, da* die Sterblichkeit Toir Alterlgripin n äMwgiupf 
wichst, in den jöngeren Jahren nur allmäli^, aber Tom 55. Jahre an in viel 
rascherer Progreasioii ala Torher. Das Wacbarn der SteriiJichkeU iat bei der 
gothaer Bank raacher ala anderwärta. 

Tab. VI, welche fcnchiedeBe SterblichkeitiUfctii neben einaniler itellt, 
giebt dem Verfasser zu ebenao vichtigen als interessanten Betrachtnngen ud 
Vergleichungcn Veratilassung^. Wir hvhen nur das Eine hervor, um eine Be- 
merkung daran zn knüpfen. Es stellt eich nämlich heraus, dass die Sterblichkeit 
noter den höheren Altersclassen in England geringer ist als in Deutschland, „sei 
cf, dut lort die Menadien nift weniger geschwicbter Kraft ia die hShere Alter 
eintreten, oder daee eie dort in dititr Lebeneperiede niebr de bei nne gegen 
widrige Einflfiaae geachfitit sind, oder dass .beide Ursachen zussinmen wirken.**, 
Vielleicht darf man hier auf z\rei Gegensätze zwischen Deutschland und Eng- 
land hinweisen, nämlich auf das Familienleben und auf das Klima. Jenes mag 
in England bei alten Herren manche Terhiltnissmässigeu Exccssc verhindern,, 
welclM in DcniMhtand bei den vielfedi üblichen Kncipenleben^ Torkommen nad^ 
den Tod beechlennigen können. Wie daa Klint betrifft, eo lehrt Ooeterlen*),! 
daae bei grosser Winterkältc nnd grosser Sommerhitze imner die meiilan^ 
Kinder und alten Leute sterben und die Stalistik bestätigt es'). Da nofl^ 
England weder hcisse Sommer noch kalte Winter hat, so wird dort von Seiten 
der Greise weniger Wideratandsfäbigkeit erfordert als in Deutachland, dessen 
Klimt in Gegenaals sn den englieehen ein eieeiiirca genannt werden nnio; 
femer sind die Sprunge in der Temperatur hiufig die Ursachen von Erkrank- 
ungen'^); da diese aber in England nicht so gross sind, als in Deutschland, 
ao fällt dort eine Ursache von Erkranktinp^en weg, welche das höhere Alter 
leicht zum Tode führen; endlich sind die Süd- und Westwinde der Gesund- 
heit sntriglicher ole die Nord- und Oalvinde^), aber nach Berghaua iat den 
VerhiltniM der Winde folgendea: 

in England in Deutschland ,>| 
• . Richlnng S. 66" W. S. 76" W. ., 

Stärk« 0,198 ■ 0,177 „ . 

Oestl. : Weatl 1 : 1,77 1 : 1,69 

Nördl. t ML 1 : 1,33 1 : 1,18 . . , 

alao England gflnetiger geetellt ala Dcntathland. Jedenfalls wirken hier neh«; 
rere Ursachen, die nicht sowohl schwer aufzufinden, ala flelnehr -dttß Anr 
theile ihrer Wirkung noch schwer bestimmbar sind. 

Tab. VII zeigt die Verschiedenheit der Sterblichkeit des männlichen und 
weiblichen Geachlechta und ergiebt ala Resultat, dasa die Sterblichkeit der 
Frauen hi den Alter der Conceptionaßhigkeit von 15 — iO Jahren grüaaer iet 
ab die der Hlnaer. Daa Ergebniaa iat folgendca: 



2) Oesterlen, Der MenRcli und seine physische Erhaltung. Leipzig:, 1859. S 59. 

3) Die Bewegung der Bevölkerung im Königreich Bayern. München, 18t>3. 
CT« 9% f[» 

4) Oesterlen a. 0. S. 63. So ist z. B. der Seaamer Londeoa lt,4 Uh- 
ler und sein Winter i^i wärmer als der von Dresden. 

6) Ala ainasal in Petersburg daa Thermometer in einer Macht ven —31* IL 
aof — IQo R. stieg, wurden den Tag daraof viele Taaaende von Katarrh bafaUen. 
6) Oaaterlen a. a. 0. S. 6ö. - 
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!■ tUrben im Alter ^ Minner Frauen 
15—25 0,ea 0,72 
25-30 0.76 1J3 
31—35 0,84 1,62 

36—40 0,91 1,81 

41—45 1,08 0,97 

46—50 1,46 1,66 
51—55 1,05 1,00 
56-60 '2,75 3,22 
61—65 4,22 3,51 

66—70 6,45 4,99 

71—75 9,95 10,20 

76—80 mm 10,07 
81—85 19,82 20,09 
„Die bei der Bank Tersichertrn Frauen sind in der übenricgenden Mehr- 
tahl vielleicht zu V« verheiratliet oder Wiltnen und nur etwa zu % unverhei' 
rathet. Jene exorbitante Sterblichkeit ist um so auffallender, als man annimmt, 
diM Im dMlMtt Mei *il«r Mdiilllto günstig Mi ind 4im mmMtiid^ 
«äeh' TftiiiiiiVlM^ Fntifn linger Mdeii ab' inTerfaeiratliet«. Die Erfahmugen 
der gothacr Mk sind 'offenbar nicht geeignet, die Riditiglreik diceer An* 
nähme zu beslStigm'^^ ). 

Tab. VIII gicbt die TodesurBachen der Sterbcfalle an, und die Tafeln IX, 
X und XI wie sich die Todesfälle ail Todeenreachen and auf die ver- 
■chiedMMn Alter Tcrthelleii. Van den Reniltateo ^i^iWPmm ^ 
Ee aHirdcrtrn die meisten Opfer: 

die Entzündungen einzelner Organe 16,19 pC,^^,^ ^ 

die chronischen KranjibeUeii der KespiraUopsorga^e 14,72 „ ' ^.^j 
die Schlagaüsse ' ' ' 12,67 „ 

die allgameima Fleier ' ' ^ r ?^ 12,82 », 

die chronischen VMOMu^ttimit^ -^^ 7,84 „a«^ 

die WaMMMMliten • 7,76 



Sa. 71,50 pC. 

Tab. XII u. Tab. XIII geben Nachweis über die Selbstmorde. Gcvrisse 
Peycholügcu mögen sich die Schiu&sbemerkung zu Herzen nehmen: „Viele 
der SelhatnordfUIeiiAMUtigen, Heif im tttligte ^r4M|i4er^ WUUaiberti«!^ 
mnng bis zor gänaUchen Unfreiheit derselben ein allm «| d r Oehfrynnf^tiil 
unxihligcn Abstufungen stallfindet, and dass der so häufig gemachte Gegen- 
satz, entweder zurechnungsfähig odar onaoirecbaungfGUug , in dec ineniih 
liehen Natur nicht begründet ist.** 

Diee mag genügen, mm anf dieee SMft dei-&i9ft BoMiractori Hopf 
anbierlMani la machen. Sie gawihrt vna eine klare Blnaleht in die Ver^ 
hlltmiae der galhaer Lebeneversicherangsbank , namentlich in die Ursachen 
ihres Gedeihens, bietet ein sorgsam gewonnenes und verarbeitetes Material 
dar, welches für andere derartige Bankinstitute nutzbar gemacht werden kann, 
and giebt endlich Beiträge zur Lösung mancher ernsten Frage. 

7) Die Annahme ist auch nicht allgemein. So findet Wappius: Die günslig- 
•ten Jahre fBr Fraven pflefen die Ten 28. bfs sum 45. Jahre so aeia, die Peiieda 
- der Wachenbellan (Allg . BerUkeraBgaaUtiatlk IL 8. 179). 
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Bewei^g de« Golda^lo'« und de« Wechselcourse« in üTew» 
Ymk wftlupeBd der letaien M«Mite. 

Im eraten Jahrgang S. 254 dieier Jahrbiicber theiUrn wir nach der 
Ntw^Torktr Hrndtliieitung bertftt dai Goldagio «li dk Wecfaftkouit für 
4m Jahr 1862 »it. Hoste orglMcn vir dio daiMlig« MiUhoiluif, indem 

vir nach denaelben Blatt vom 21. Mai iowobl die Nolirongen dee Gold- 

agio's und Londoner Wechsel für Anfang und Milte jeden Monats der bei- 
den letzten Jahre als auch die Schlussnotirung'on des Goldapio's für jeden 
GeachärtslHg und den Cuurs für London für jeden Pusltag dieaea Jahres bia 
liim 20. Ilai maanmenilellen. 

Januar. Februar. März. April. Mai. Juni. 

1863. Anf. Milte. Anf. fllilte. Anf. Mitte. Anf. Mitte. Anf. Mitte. Anf. Mitte. 
Gold- Agio.. 14 2 3^ 4i 2^ 14 2 1| 24 3^ 3^ 51 
Lon Ion.... 112^ 118 Iis} 115 113 m 112^ 112 112| llSf IIH 11<4 

1H63. 

Guid-Agio.. 34} 46^ 55 58i 71| 541 57^ 55 51 50 47 484 
London.... U7# 161| 172 174} 1884 171 i7<^ i«5 

JnU. Aoguat. September. Oetober. Nnrember. Deeembcr. 

Anf. Mitte. Anf. Slitte. Anf. 3Iille. Anf. Mitte. Anf Mitte. Anf. Mitte. 

Gold-Agio... 9 17 15 15 17 171 221 37^ 3t 32 31 32 

London.... 121 129 126} 127A 128| 129 185 162 1434 
1S6.3. 

Gold- Agio.. 44| 314 29 251 261 311 42} 641 461 47 474 50| 

London.... 1574 lU 1^4 188 140 145| i67 1694 i<4 i^^i 
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XIV. 

B«v«lfteraair BniflMii« In Mitielaltov mmM im dar CtofMi« 

- WMrt« 

Obgleich schon iit Jahr« 1753 dem englischen Parlament eine Bill zur 
Abhaltung eines Census vorlag, «o wurde doch erat im Jahre 1801 eine all- 
gemeine Yolksfthlung in Grossbritannien aiisgcführt. Seitdem sind diese Zah- 
lungen alle 10 Jahre wiederhulC wurden, so dass bis zur leisten am 8. April 
1861 auigefillirten iin Ganieii nun in Reaultala Ton iialiaB regelmifsigen 
Tattlaihlttiigen GrMsbritanniens vorliegen. 

Für das vorige Jahrhundert hat man die BeTÖlkeningnHbr rückwärts aua 
den jährlichen Ctburtcn und Todesfällen ermittelt, indem man Ton dem Zäh- 
lungsresultat des Jahres 1801 ausging und von 10 zu 10 Jahren die Summe 
aller Geborenen abzog und die aller Gestorbenen hinzurechnete. Obgleich dieae 
Ermittelnngen nie ly ezacten Reanllaten fahren können, weil der Einfluia dar 
Ein - und Auswanderungen nicht in die Rechnung aurgenommen ist, so kommen 
sie doch der Wahrheit so weit nahe, dass sich aus ihnen die Fortadiritta dar 
BeTÖlkerimg wenigstens im Grossen und Ganzen erkennen lassen. 

Aber auch für die frühere Zeit fehlt es in England nicht an urkundlichen 
Quellen, aua walchan ain tienUch aicharer Scbluaa auf dia ehemalige BaTölke- 
mng Englanda freatatlel iat 

Aus dem Mittelalter sind nach Ivel aolchar Quellen vorhanden, das Domea 
day book Wilhelms des Eroberers aus den Jahren 1085 und 1086 und eine 
Steuerrolle aller Köpfe Enj^lands mit Ausschluss von Wales, Chester und Dur- 
ham aus der ielzteu Regierungszeit Eduards Iii., also aus den siebenziger Jah- 
lan daa 14. Jabrhunderta. 

Die erstere, bekanntlich eine sehr ausführliche Finanzstat iatik Englanda, 
zählt nach Lappenberg für England und Walea mit Ausschluss von 5 durch 
die Eroberung ganz verwüsteter Grafschaften, d. h. für einen Raum von 2,743,2 
geogr. □Meilen weniger 334 QH. oder für 2,409,2 OM. 283,000 Fami- 
lienväter auf, ao daaa man dia Bavdikernng auf dem angegebenen Räume mit 
Einichlvaa der Stadtbavahner nnd ammtlicber Familicngliedar mit Lappan* 
berg^) auf hochatena zwei Millionen in jener Zeit annehmen darf, zumal da 
die Aufzeichnung^ zu einer Zeil geschah, in welcher wegen der vielfachen ?ar- 
hergeganpencn Plünderungen die Bevölkerung sich ohne Zweifel unter ihrem nor- 
malen Zustande befand. Hiernach kamen damals auf die QM. 830 Personen. 

Daa andara Pacnmant giebt nm daa Jahr 1377, alaa circa drei Jahrhnn- 
darta apttar, die atancrpfichlige Bevölkerung beider Geachleehtar, welche dia 
14. Lebensjahr erreicht oder überschritten hatte, für England anaaer Walea, 
Chester und Durhnm zu 1,307,239 Köpfen an 2). Rechnet man die Bevölke- 
rung unter 14 Jahren zu 33^}] der Gesammtbevölkerung, also hier zu 683,619 
Personen, und die Zahl der Bettler, welche steuerfrei waren, auf 10 ^, also zu 
205,085, 80 erhilt man aina GeaammtbeTölkernng Tan 2,255*048 KSpfan. 
Dar Umfang Englands ohne Wales, Chester und Dnrbam hatrflgt 2300 Dil. 
Ei wohnten demnach anf dar 080 Mcnachca. 



1) Geschichte von England. Hamburg 1837. Bd II S. 153. 

2) M'Cttlloch, SUtist. account of Ihe brit. empire. London 1854. I. p. 396. 

V 
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UtWr H» BtrOikcniiig Englaadt-ia den hbten JiknrbBttn des 17. Jahr- 
hnnderM bat bekaaatlich Th. ß. Macaulay ia sriaer Gtachlclite Eaglaait atit 

dem Reg^ierungsantritle Jacobs II.') eine Unterauehang^ angeatellt und tnitge- 
Ihcilt, dass für j«'ne Zeit drei Bcrcrhrnintron vorhanden sind, welche, unabhün'^i'r 
von einander, von ganz verschiedenen Grundlagen ausgehen und in den Ergeb- 
nusen deoaocU liemlicb fiberematimmea. Eine Ton dieaen Berccbnungeii wurde 
1696 TOft'Gragory King gemachti Seine Grundlage irar. die Zahl /der 
Haaaer, wie sie im Jahre 1690 von den Beamlen,« tlr|(che die letale Einaaaiai- 
lung" des Ilerdgt'Ides besorgten, ano^cfreben worden war. Die Summe der Häii- 
aer betrug 1,319,215^) und nach Kin^'a Berechuang belief aich demnach 
die Bevöliterung auf 5^318,100. ' ' 

Vm dklirfbö Zeit wunachte König Wilhelm III. die S^rke der religiöaeo 
Secten fettgestellt zu sehen, in welcba die Geaammtheit 4er Bevölkerung zer- 
fiele. Es wurde eine Ermittelung angestellt und ihm aus jeder Diöcea dea 
Reichs ein Bericht vorgelegt. Niich dieaen Berichten muaa die Einvohneraahi 
ungefähr 5,200,000 betragen haben. ..V;.'. ' ' /vJ' ''!*''"' 

Endlich hat in dieieni Jahrhnndeft fintalaon, Rccbinngsbeamtar 
in Staateachnldenbureau , die alten Kirchspielregiater durchforacht und iat s« 
dem ResttlUt gekommen, daia daaiali die Bardlkaraing nath atwia j|Btar .^,2Q^0,0^ 
Köpfen gestanden hat. 

Nach dieaen drei Ermittelungen darf man mit '1f a c a u 1 a y zuversichtlich 
aoaipreehen , däia England unter ^«t llegierung Jacobe II. swiachen 5,000,000 
■od 5,500,000 ^vatioar. anlhialt. Nimoat man die MkldaaU 5»250,000 an, 
ao wohnten damala auf der QM. 1914 Menschen. 

l)er erste englische Census im Jahre 1801 ergab für England und Wales 
ohne Land - und Seemacht 8,892,530 Einw., also 3(>06 Einw. per geogr. GM., 
und nach dem letzten Cenaoa von 1861 betrug die Befölkening 20,061,725, 
ao daaa aaf der f^egr» QM. ahna LaadTt l^id] $<W9i«<bt 7jKI9 JcOfiatjfiabAlaii. 

Hiernach ergiebt sich fiir die TaatchiejleQan Zettaii lalgeada Dichtigkeit 

der Bevölkerung Englands: 

in den Jahren 1085— lOSG wohnten auf der geogr. Qltt. 830 Peraonen, 

- . . 13:0—1380 ' - M-^f- 4 980 - < 

- - - 1680^1700 - -;-!., - -,rl914 .r,. 

im Jabra 1801 - - . - . ■ - 360G 
- - _ . - . - 7313 

und es beweisen diese Zahlen, wie dünnbevölkert man sich wenigatena daa 
nördliche Europa im Mittelalter zu denken hat. 



3) Cap. III. 

4) VfL M'Calloch a. a. 0. 1, 897. 



Eingesendieto BcihritteiL 



I. StettoHk. 

a. Allgemeine. 

Engel, E., Bta BtMMlNt in laUrMHowItn rtat bW it fcl Cm him wi in MiMr 

V. Sfizungsprriude, «hgcballea m Bciliii tmi 6. idi 12. Sept 186S. 
Stpaitt-Abdrack aat Nr. 1 n. 2 4w Zcitaclirift dti k. pmti. alalial. Bannt 
Jahrg. 1864. Berlin, k. geh. Ober-BafbQcUrvdkercl (R. ?. Beeker), 1864. Fol 

Diese Schrift entliäll nicht nur die BesdilflMe dea ietiten tlaliittifichen Congres- 
les in systcmalisrher Reihenfolge, «sondern auch Engelds Kritik dieser Be- 
icblüsse. Uns sclieint, dass diejse Kritik dem Congresapräsidrnien erst nach 
TerMfentlichung des amtlichen Berichts Aber die Vernendlungen des Con- 
gresses und seiner Sfclionen gestaltet wat, aus denen das Publicum die 
Molire jener Beschlösse kennen lernt. Jetzt erfährt der Leser nur den 
"Widerspruch des Congressprä^idenlen gegen einen Tbeil der Congre^sbe- 
Bclilö^^e, erhält aber nicht die Acten» um nrlbeUen au kSanen, eb dieaar 

■Widerspruch begründet ist. 
Briefwechsel Alexander ?. Humboldt's mit Heinrich Berghaas aus den Jibran 
1825 bis 1858. 3 Bände. Leipzig, H. Costenoble 1863. gr. 8. 

EnlhiU neben den xalilreichen Ml'theilungrn aus dem Gebiete der physikali- 
schen Geographie auch Statistisches, so Ober die BevölkerungsTerhällnisse 
der Republik Mexico I, 287 ff. , Aber den Fläch eninlialt des alten römischen 
Reichs hi der Kaiserzeit II, 315 ff., Aber Russlands VeUunenge lll| 328 ff. 

b. Dentschlands. 

Preussische Statistik. Herausgegeben in zwanglosrn Heften Tom k. stalistischCB 
Bureau in Berlin. V. Die Ergebnisse der Volkszählung und Volksbeschrei- 
bung nach den Aufnahmen Tom 3. Dec. 1861, resp. Anfang 1862. Beiiill| 
Verlag der k. geh. Ober Hofbuchdrnckerei (R. t. Decker), 1864. Fol. 

Slmson, R. , Schlesiens Produktion von Zinkerz, Zink, Zinkblech und Zink- 
weiss, sowie Transport- und Handelswege dieser Artikel innerhalb Deutsch- 
lands vor und seit Herstellung der schlesiscben Eisenbahnen (1844 bis 1863). 
Breslau, Febr. 1864. Fol. 

Seuffert, G. K. L. , Die Resultate des Tabakbanes im Königreiche Bayern 
im Jahre 1862 und jene des deutschen Zollvereins vom Jahre 1861. 8. 
Besonderer Abdruck aus dem JulihefU der ^Zeitschrift des landirirUiach. Ver- 
eines in Bayern", Jahrg. 1863. 

Sonncnkalb, H. , Statistische Tabellen der in der Stadt Leipzig Ton Anno 
1595 an Getrauten, Getaufleo iind QcatorbeoeA sowie der £invohner. Leip- 
xif, L. Rocca, 1864. Fol. 

Eine fleissige Zusammen»! ellung, die aber in der nackten Form, wie sie vor- 
liegt, sehr gerinfen wissenschafilicben Wertli bat. Wenigstens hätte ermit- 
telt werden sollen, wie aich 1b Lalpaif die Zahl dar GeUuflea aa der der 
Geborenan verbäU. 
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IMirift nr SItllfllk 4ci CttitlwfMgUwü Mmtm, BuMifi m i» grau- 
heiB«gL GtatrabttUf ftr die LulM-SUilirtlk. 3. Bill. DMWrtalt, G. tog^ 
hüM, 1864. 4. 

BfM Mhr tQrhtige Arbeil drg Obenteuerralh Fabricius, die den Vorzug hat, 
dasB sie ausser den Ergebnissen der Volkszählung vom 3 Dec. 1861 nicht 
nur eine GescMthto der älteren Volkszählungen im Grossherz. Hegten bis 
in's 16. Jahrh. xar&ck enthält, üomtern auch die Resultate die$ier älteren 
Volkszälilungm aus den Archiven nültheill und dadurch SlalerisI vorlegt, 
aus welchem der Entivirkelungsging der BevSlkeriUif Dealacliltftdfl im ie9 
leUten drei JdurliniiderleA erfonclit werden kuiD. 

c anderer Staaten. 

Statistica del regno d'Italia. Popolazinne. Censimrnto generale (31 Dieembre 
1861). Per cura del ministro d'agricoltara, ioduatria e commercio. Yolume 
primo^ Torino, 1864. Fol. 

I>iet«8 erst« Refl enthilt nar tfnlcKanf und den craten Afeadmilt elncf 

grösseren amtlichen Werkes über den Census vom 31. Dec. 1861 und be- 
gcbäfligt sich vorzugsweise mit den Wohnhäiigern, den Familien und der 
Btvilkenm^iunahm« seil den letzten Volkszililun^n. 

Das gcfenwärtige Königreich Italien liat hiernach einen Flächeninhalt 
ven 269,320,3 CKilom. und zerfällt in 59 Adminiotrationsbezirke mit 7720 
Q«neinden, 8,S<M?0 Wolmhäusern, 4,674,371 Fninilien und 21,777,334 Ein- 
wohnern, von denen 3^),23 ;} verlieirathel , 58,1!> ;} iniverheiratbet und 6,58 
Wiltvver und Willwen sind Das männliche Geschlecht verhält sich zum 
weiblichen wf« 50,04 ta 40,90. 

BiBlfHm^ is dem ataHstisdicn Tabellemrerfc. Kcae Eeihe, 17. Bd. 2. Th. 
SieililldikeiUTerliiltDfno in Königr. Dineoinrk, im Hcnogilh. ScUeawig vnd 
im Henagik Holeleio in dea Jahren 1845^1864, hearbettel Ttn H. W. 
Hayar. (Mll 6 lUhagr. Tafeln.) Herauag. t. d. atatiat. Bnrcao. Dantadia 
Anag. Kopaniiagen, I863^i Fol. 

Statiatiak Tabelyirk. Tredia rikhe, andet Und, indeholdenda Tabcller OTar Viel* 
aar, Födaler ag Dddafald i Kongeriget Danmark, HrrtngdOmmet SIeavig, Her- 
togdOmmet Holateen og HertagdOmmel Laaenborg for Aarane 1855—^1869. 
Udgifel af det alatlatbka Bureau. KjobenhaTn, 1863. Fol. (Einleitung so 
dem ataliallachen TabcUcnwerk, 3. Reihe 2. Band, enthaltend Tabellen Ober 
dia Trauungen, Geburten und Sterbcfille im Kdnigr. Dinrmark, im Henogth. 
ScUeawig, im Henaglh. Holatein und im Henoglh. Lauenbnrg, in den Jah- 
ren 1855— >1859. rieranag. t. d. atatiat Bureau.) (Deutacha Auagaba.) 
- Slatiatiek Tahehirk. Tredla ribke, fMU bind, indebaldenda Tabeller orerFol- 
kemingden i Kong»riget Danmark, Hertugddmmet Slravlg, HerIngdOttmal 
Habtaen og HertugdOmmet Lauenbarg, eftar Adler, KjSn og aegteaKaballg 
Slilling aamt efter Naerlngaret og Slllling, den 1^> Febniar iB%0, Vdg. 
af det atalbi. Burean. KjObenbani , 1883. FoL (Blnleit. Jk 4m atatiat. 
Tabellcnwerk, 3. Reihe i. Band, über die Volkamenga im Kvnigr. Dinemark, 
im HanogUu Schlaawig, im Haciögdk Holataia und im EenagtL Lauanbuif, 
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Mch Alltr, GMcUcdit, mfftrfcdnÜRlMi tlcr TtriMnlhttMi Stadt, lovlt 
nach NaknnganreigMi «i4 StcUmf , 4m 1. Fabr. 1860. BmMif. ?• d. 
alatbt Bartan.) (DtntfclM Aatgibe.) 

SUtItUfcbca Tabeltrnwvrb. Entballead Tabellen fiber die Waaren- Einfuhr und 
Aaafabr, Scbilhbrt uad Branntweiiiprudoctioii m, a. v. des Königreichs Däne- 
mrfc, dea Hcraogtbama Scbicsvig nod dca Henoglbonii Holstein fär daa 
Jahr 1862. Heiaoag. t. d. itatiak. Bnrca«. Dcataaha Avag. dca 25. Ban- 
dca ntnar RtUia. Kopenhagen, 1863. FaL 

II. SatioB»l«]t«iao»UicliM» 

CoBttao, H, Baaatdna m TalkawirthadiaiUidicn Iiilaraturgescbicbta. I.Hfll: 
Fraadacaa Pätridna fs der folkawirUwcbaftlicben Literatur, iiit Boicbvig 
aif atin Varbiltniaa m W. Roacber. Berlin, J. Springer, 1864. 8. 

Oberleitner, K., Die Abgaben der Bauernschaften Nieder- Orsterreichs im 
aecbzebnten Jabrbnndert. Eine Tolkswirlbschaftliche Studie nach handscbrift- 
licben Quellen. Wien, R. Lecbner*a k. k. Unifersitats-Buchhandl., 1864. 8. 

Goldschmidt, L., Handbuch dea Haadelarechts. 1. Bd.. 1. Ablh. Erlangen, 

F. Enkc, 1864. gr. 8. 

Brückner, R., Die gevrerbliche Freizügigkeit nach den neueren deutschen Ge- 
setzen dargestellt. In: Zeitschrift filr Verwaltnngs-Praxis und Gesetzgebung 
zunächst für das Königreirh Sachsen. Herausg. von P. H. Krag. 3. Bd. 
2. Heft. Leipzig, Rossberg'schc Buchhantll., 1864. gr. 8. 

Eine sehr klare, mit juristischer Schärfe geschriebene Darakdlung dea 8H<*' 
wirligen Recblasualaada. 

Rittar T. Fritach, W., Die geneliache Entvlcklnng dca franidaiadian Berg- 
gcaetm. Scina vichligaten Parallelen mll dem Oeaterreichbchaii. In: T«r' 
bandlungen and Mittheilangen der jnrfaliachen Geaellachaft in Laibach. Rt* 
digirt Tarn cratcn Secrtlir Dr. Bthbin Haiiricb Caata. II. Bd. 3. t. 
4. Heft Verlag der joriat. Gcaellech. 8. 

Walawabi, C, La nonnale cntretiea aar la Iraild da la MiBaia da Cbfar- 
nie. Parie, Librairie academique, Didier 4c 1864. 8. 

Günther (Saalhaust-n) , Th. , Die Reform des Real - Credita. Dreaden, 6. 

Schönfeld's Buchhandl. (C. A. Werner), 18G3. gr. 8. 
Neumann, Franz, Der landtvirthschaflliche Credit in Oeslerreich. In: Ocaler- 

reichische Re?ue 1864, 11. III. IV. Wien, C. Gerold Sohn. gr. 8. 

Handelapolitiache FlugbUtter. O. (Im Mai.) Rekhenbcrg, H. T. Stiepel, 1864. 
gr. 8. 
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